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2  SPANIER 

einen  anbang  oder  auszug  dieses  grösseren  gedichtes  anzusehen 
hat,  —  wenn  sich  nicht  herausstellen  sollte,  dass  sie  überhaupt 
eine  selbständige  schrift  für  sich  ist.  Dass  Sebastian  Brants 
NS  Murners  dichtungen  beeinflusst  hat,  ist  eine  allbekannte 
tatsache;  flber  die  art  und  grenze  dieses  einflusses  aber  ist 
gerade  von  berufenster  seite  so  viel  unrichtiges  behauptet,  dass 
es  angebracht  erscheint,  auch  dieses  abhängigkeitsverhältnis  zu 
prüfen,  wozu  die  beantwortung  der  frage  nach  der  Chronologie 
der  beiden  Satiren  Murners  ohnedies  veranlasst. 

NB  und  SZ  bestehen  aus  einzelnen  capiteln,  die  nur  lose 
aneinander  gereiht  sind.  Die  idee  der  beschwörung  verschiedener 
narren  in  dem  einen  gedieht,  die  der  Ordnung  der  Schelmen 
durch  den  Zunftmeister  in  dem  andern  erforderte  an  sich  schon 
keinen  straffen  zusammenschluss  des  ganzen,  und  andrerseits 
hat  Murner  nach  seiner  art  und  der  art  seines  Vorgängers  Brant 
sich  nicht  immer  streng  an  den  gesammtplan  gebalten.  Fast 
jedes  capitel  ist  für  sich  allein  verständlich.  In  der  SZ  weist 
er  auf  andere  capitel  des  buches  überhaupt  nicht  hin,  wenig- 
stens nicht  in  der  ersten  ausgäbe^),  in  der  NB  geschieht  dies 
nur  einige  male  und  nur  ganz  nebenbei.  NB  28  weist  in  der 
Überschrift  auf  NB  27  zurück,  NB  29,  23—25  auf  NB  21  und  23, 
NB  94,  27  auf  NB  93,  NB  96,  1—3  auf  NB  952).  Ich  möchte 
hieraus  aber  keineswegs  schliessen,  dass  die  einzelnen  capitel 
der  NB  in  der  reihenfolge  entstanden  sind,  wie  sie  uns  vor- 
liegen.   Max  Riess  hat  gezeigt,  in  welch  geistvoller  weise  Murner 


0  Charles  Schmidt  (2,  297)  hat  dies  nicht  beachtet,  wenn  er  schreibt: 
^  dans  le  •  dixiSme  chapitre  de  la  schelmenznnft  par  exemple  il  est  fait 
allnsion  an  vingt-troisi^me  d'nne  mani^re  qui  pronve  que  de  dernier  6tait 
achev^  avant  Tantre'.  Natürlich!  Denn  das  betreffende  10.  cap.  ist  ein 
znsatz  in  B  nnd  bezieht  sich  auf  cap.  21  der  ausgäbe  A.  Siehe  Th.  Murners 
Schelmenznnft,  heransg.  v.  Matthias  (Brannes  Nendr.  85),  vorrede  VlII. 

2)  Ob  NB  17,95.96: 

Ich  hab  dyn  ere  frow  ganß  gagack. 
Als  ich  vor  hat  eins  bseichten  sack 
anf  NB  22  Der  h seicht  sack  hinweist?    Der  letzte  vers  kann  eben  so  gut 
eine  bekannte  redensart  voraussetzen,  wie  NB  15,  3.  4: 

Als  man  dem  armen  hündlin  that, 
Do  er  das  leder  fressen  hat. 
Deshalb  darf  man  in  diesen  versen  noch  keine  anspielung  sehen  anf  NB  31, 
wo  die  geschichte  eines  solchen  hnndes  erzählt  wird. 
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eine  grosse  zahl  von  bildern  aus  dem  NS  in  der  NB  umgedeutet 
hat.  Je  nachdem  wie  ihm  die  drolligen  einfalle  kamen,  wird 
er  zu  den  Brantschen  bildern  seine  stücke  geschrieben  haben,  — 
dergleichen  lässt  sich  nicht  in  ununterbrochener  reihenfolge 
schaffen.  Zuweilen  hat  er  die  bilder  des  NS  einfach  über- 
nommen, weil  sie  zum  Inhalt  seines  capitels  passten,  nur  17 
holzschnitte  hat  er  eigens  für  die  NB  anfertigen  lassen.  Die 
ganze  äussere  einrichtung  dieses  buches  erinnert  an  das  NS. 
Die  capitel  sind  wie  dort  von  ungleicher  länge,  aber  schliessen 
immer  mit  einer  seite  ab.  Zur  Überschrift  des  bildes  dient  ein 
Vierzeiler  an  stelle  des  dreireims  im  NS.  Doch  finden  sich 
auch  hier  bereits  Vierzeiler,  z.  b.  NS  85.  96.  97.  109,  durehge- 
reimt:  NS  76.  107.  111,  wie  NB  2.  41.  80  und  85.  In  der  SZ 
hingegen  verwendet  Murner  eigene  bilder,  die  er  wahrscheinlich 
selbst  entworfen  hat^),  die  capitel  sind  hier  von  gleicher 
länge  und  drei  reimpaare  bilden  die  Überschrift.  Schon  diese 
äusseren  anzeichen,  die  auf  eine  grössere  abhängigkeit  der 
NB  vom  NS  schliessen  lassen,  legen  den  gedanken  nahe,  dass 
die  NB  früher  entstanden  sein  muss  als  die  SZ.  Im  hinblick 
aber  auf  die  composition,  die  jedes  einzelne  capitel  der  ge- 
nannten Schriften  fast  wie  ein  selbständiges  gedieht  erscheinen 
lässt  und  das  ganze  wie  eine  mehr  oder  weniger  geordnete 
Sammlung  fliegender  blätter,  scheint  es  notwendig,  in  eine  genaue 
Untersuchung  des  einzelnen  einzutreten.  Zur  bestimmung  der 
Chronologie  halte  ich  es  für  das  wichtigste,  zunächst  diejenigen 
capitel  der  NB  zu  untersuchen,  die  sowol  deutliche  beziehungen 
zum  NS  als  zur  SZ  haben. 

I.  NS  —  NB  -  SZ. 

Jede  dieser  Schriften  ist  mit  einer  vorrede  versehen.  In 
der  vorrede  zur  NB  weist  Murner  ausdrücklich  auf  seinen  Vor- 
gänger Brant  hin  und  glossiert  witzig  stellen  aus  dessen  vorrede 
und  1499  erschienener  protestation  (siehe  hierüber  Goedeke  zu 
NB  1,  28  und  Riess  15).    Hat  Brant  die  narren  alle  zusammen- 


^)  Diese  verrnntuDg  liegt  nahe,  wenn  man  einen  blick  wirft  auf  die 
*handzeichnangen  von  Thomas  Murner  zu  seiner  Übersetzung  der  Welt- 
geschichte des  Sabellicns',  Strassbnrg  1892,  herausgeg.  von  Ernst  Martin, 
der  im  Jahrbuch  des  Vogesenclubs,  band  9,  über  diese  illustrationen  ein- 
gehend handeln  wird. 
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gebracht,  so  will  Murner  dieselben  beschwören  und  aus  deutschen 
in  welsche  länder  bannen  ( —  nach  NB  92,  170  will  er  sie  ins 
niderlandt  bringen  —  das  niderlandt  heisz  ich  die  hell).  Er 
schliesst  sein  buch  also  ausdrücklich  an  das  damals  bereits 
weit  verbreitete  werk  Brants  an,  und  in  diesem  sinne  hatte 
kaiser  Max  ganz  recht,  wenn  ihm  Murner  der  dichter  des  andern 
narrenschiffs  ^)  war.  Auch  der  anfang  der  vorrede  Mumers 
erinnert  an  Brant: 

NB  1, 1  f.  NS  vorr.  90  £1 

Ich  hab  so  manche  nacht  gewacht      Ich  hab  ettwan  gewacht  zu  nacht 
Vnd  alle  ständt  der  weit  betracht*)      Do  die  schlieffent  der  joh  gedacht 


0  'Einem  seiner  beamten  namens  Hanns  Mne  oder  Mneyg  den  er 
(kaiser  Max  1513)  in  gewissen  Geschäften  nach  Strassbnrg  schickte,  gab 
er  die  instrncktion :  Er  soll  anch  fieissig  fragen  nach  dem  Doctor  zu 
Strassburg,  der  das  ander  Narrenschiff  gemacht  hat,  nnd  so  er 
den  erfahrt,  so  soll  er  an  Meister  nnd  Kath  begeren,  dass  sie  mit  demselben 
verschaffen,  dass  er  sich  zn  Kayserl.  Majestät  fueg,  dann  sein  käyserl. 
Majestät  ihne  in  etlichen  Sachen  brauchen  werde,  die  ihm  anch  zn  Nutz 
dienen  werden*.  Wencker,  Apparatns  &  instrnctns  archivornm.  Argen- 
torati  1713,  s.  16.  Groedekes  vermntnng,  dass  der  kaiser  Mnrner  mit  einem 
vertraulichen  auftrage  nach  Italien  senden  wollte  (einleit.  z.  NB  XXX), 
ist  wenig  begründet.  Kaiser  Max  hatte  1512  dem  Nürnberger  rate  seinen 
geheimsecretär  Melchior  Pfinzing  znm  propst  an  der  dortigen  Sebaldus- 
kirche  mit  erfolg  empfohlen  (Chr.  Schenrls  Brief  bnch  1,  93),  nnd  seit  1513 
lebte  dieser  in  Nürnberg.  Es  scheint  mir  nun  viel  wahrscheinlicher,  dass 
der  von  ihm  znm  poeten  gekrönte  Mnrner  in  ähnlicher  weise  wie  Pfinzing 
vom  kaiser  in  literarischen  angelegenheiten  verwant  werden  sollte. 
Für  diese  ansieht  spricht  auch  die  art,  wie  Mnrner  in  dem  mandat  be- 
zeichnet wird. 

*)  Ich  eitlere  den  text  nach  der  l.ausg.  der  NB  (Hupfnff  1512),  von 
der  demnächst  in  Brannes  Sammlung  ein  neudruck  erscheinen  wird.  Balke 
behauptet  zwar  (a.a.O.  58),  dass  sein  abdruck  der  Hupfuffschen  ausg. 
folge,  in  Wirklichkeit  giebt  er  den  text  Goedekes  (nach  der  ausg.  v.  1518) 
sammt  dessen  änderungen  und  druckfehlern,  die  er  noch  um  einige  ver- 
mehrt. Einige  beispiele,  die  für  die  erklämng  überhaupt  von  belang  sind, 
hebe  ich  hier  hervor  (eine  genauere  geschichte  des  textes  der  NB  bleibt 
der  einleitnng  zum  nendr.  vorbehalten):  NB  2, 31  f.  A: 

Fantasten,  narren,  thoren,  gecken 

Kleben  styff  recht  wie  die  zecken. 
5^1^=  fest,  bei  Mnrner  häufig,  z.  b.Badenf.  17, 15.  18,  29.    B.  hat  ICehen 
styff  —  Goed.  Rebenstif,    In  der  anm.  erklärt  er  dies  mit  '  steif  wie  Beb- 
stöcke*, was  im  Zusammenhang  keinen  sinn  giebt.    Auch  aus  dem  DWB 
8,  333  ist  das  wort  mit  nur  diesem  beleg  zu  streichen.    Ein  gleicher 
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(vergl.  aber  Zarncke  zu  dieser  stelle,  die  wieder  beeinflusst  sein 
soll  durch  eine  wendung  in  der  bulle  Sacrosanctae  Bonifacius'  VIII). 

Anders  die  vorrede  zur  SZ.  Hier  setzt  sich  Mumer  nicht 
mehr  in  solcher  weise  in  positur,  wie  es  bei  der  einftihrung 
eines  erstlingswerkes  angebracht  schien.  Im  Verhältnis  zu  den 
einleitungssttlcken  der  NB  ist  das  capitel  der  vorrede  in  der 
SZ  recht  kurz.  Murner  hat  es  nun  auch  nicht  mehr  nötig,  sich 
mit  dem  Vorgänger  auf  gleichem  gebiete  auseinanderzusetzen, 
er  erwähnt  den  namen  Brant  gar  nicht. 

In  der  NB  1,  42  hat  er  direct  Brant  gegenüber  {Es  kan 
nit  yeder  narren  machen,  protestation  38),  den  er  citiert,  scherz- 
haft erklärt:  Narren  machen  ist  kein  kunst,  —  in  der  SZ  spricht 

er  in  aller  Unabhängigkeit  den  ähnlichen  gedanken  aus: 

Ich  darff  nit  fill  spitzer  vernunfft, 
Das  ich  beschreib  die  schelmen  znnfft: 
Der  deglich  brauch  lernt  mich  das  wol, 
Wie  ich  eyn  schelmen  kennen  sol.    (voredt,  41  ff.) 

NB  11  betitelt  Murner  Ein  stroen  hart  flechten  ^  indem  er 
an  das  bild  zu  NS  86,  wo  von  der  Verachtung  gottes  und  seiner 
drohenden  strafe  gehandelt  wird,  anknüpft.  Ein  narr  zupft 
Christus  am  harte  {Meynt  er  jm  griffen  an  den  bort,  NS  86, 17) 
—  Murner  hingegen  lässt  den  narren  gott  einen  strohbart 
flechten, 

Der  an  im  nit  wachsen  kan, 

Ob  er  in  schon  vest  lymet  an.    (NB  11,  9  f.) 

Und  wenn  man  das  bild  im  NS  genau  betrachtet,  muss  man 
gestehn,  dass  Murner  nicht  unrecht  hatte  mit  seiner  auffassung. 
Es  ist  also  nicht  4n  Brants  sinne'  einfach  der  titel  geändert 


fall:  NB  34,  75  A:  Schlecht;  B:  Schechi;  so  Goed.,  der  das  Wort  mit 
'gescheckt*  erklärt.  Wickram,  der  in  seiner  ausgäbe  der  NB  (Knoblonch 
1556)  durchaus  B  folgt,  hat  beide  dmckfehler  in  B  richtig  verbessert 

Unberechtigte  ändernngen  Goedekes:  NB  2,  53  A,  B:  sagen  (pl.  v. 
die  sag  NB  5, 145.  7,  17.  14,  11);  Goed.  tagen.  —  NB  15,  84  A,  B:  richet 
(=  rächt,  straft,  vergl.  NB  15,  95);  Goed.  richtet.  —  NB  23a  A,  B:  Wer 
(=  verwehre!);  Goed.  Wer  nit,  —  NB  24,  2  A,  B:  werlich\  Goed.  warlich, 
während  er  NB  5,  2  dasselbe  wort  unrichtig  als  ^  wehrhaft,  tapfer  *  erklärt. 
—  NB  31,  49  A,  B:  ein;  Goed.  kein  nebst  unrichtiger  interpunction  des 
Satzes.  In  all  diesen  und  vielen  ähnlichen  fällen  stimmt  natürlich  Balke 
zu  Goedeke. 

Es  gentigt,  diese  art  der  Uextbehandlung'  Balkes  in  der  ^historisch- 
kritischen  ausgäbe*  der  Nat.-litt.  aufzudecken,  ein  urteil  ist  überflüssig. 
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(Riesa  18),  sondern  das  bild  ist  witzig  umgedeutet.  Der  inhalt 
dieses  eapitels  hat  aber  gar  keine  ähnlicbkeit  mit  NS  86. 

Die  redensart  Eyn  siroen  hart  flechten  verwertet  Mumer 
in  der  SZ  5  noch  einmal,  aber  nun  ganz  unabhängig,  auch  von 
dem  cap.  der  NB,  trotz  (oder  vielleicht  gerade  wegen)  der 
gleichen  Überschrift.  Strafte  die  NB  die  Schwätzer  in  der  kirche 
(vgl.  zu  diesem  thema  NS  91  und  SZ  18  —  die  Schwätzerinnen!), 
die  geldgierigen  prälaten,  die  andachtlosen  beter,  richtete  sich 
also  gegen  alle,  die  gott  einen  hart  von  stroh  flechten,  so 
wendet  sich  die  SZ  gegen  die  listigen,  die  im  handel  und 
wandel  ihr  hertz  bedecken  können  und  mit  Worten  ein  doppel- 
spiel  treiben.  Die  grössere  Selbständigkeit  des  SZ- eapitels, 
das  mit  einem  passenden  eigenen  holzschnitt  geziert  ist,  den 
Murner  für  die  NB  gewiss  auch  verwertet  hätte  —  wenn  er 
damals  schon  vorhanden  gewesen  wäre  — ,  spricht  für  die  spätere 
abfassung  dieses  Stückes. 

Brant  giebt  NS  39  den  weltmännischen  rat,  seine  anschlage 
und  plane  nicht  zu  offenbaren,  wenn  man  etwas  erreichen  wolle. 
Auf  dem  bilde  zu  diesem  capitel  sieht  man  an  einem  aus- 
gebreiteten netz  Vögel  vorüberfliegen.  Im  gebüsch  sitzt  ein 
narr  in  allerdings  verdächtig  hockender  haltung.  Und  da  durch 
die  randlinie  des  bildes  der  hintere  teil  des  närrischen  Vogel- 
fängers —  was  er  wenigstens  bei  Brant  sein  soll  —  abge- 
schnitten ist,  so  wird  der  phantasie  des  beschauers  keine 
schranke  gesetzt.  Was  Murner  sich  dabei  gedacht  hat,  geht 
klar  aus  folgenden  versen  des  cap.  14  NB,  das  mit  diesem  bilde 
geschmückt  ist,  hervor: 

Ein  ding  ist  war  lieh  übel  bschaffen: 

Das  kein  sehwantz  hondt  vnser  äffen, 

Das  sy  ir  schäm  doeh  etwan  deckten, 

Den  arß  nit  also  fürher  bleckten.    (NB  14a— d) 

Das  die  natur  verborgen  hat, 

Ein  yeder  äff  das  sehen  lat 

Ynd  hat  ein  freüd,  das  er  vffbleckt 

Vnd  yederman  syn  arß  entdeckt.^) 

^)  Riess  hat  diese  derbwitzige  amdeutung  des  Brantschen  bildes 
nicht  bemerkt,  und  daher  dies  cap.  unter  eine  unrichtige  rubrik  gestellt 
(8.  Riess  18).  Der  druckor  der  Hupfuffschen  ausgäbe  hat  übrigens  zu 
diesem  stück  eine  randleiste  gesetzt,  die  mit  vollster  anschaulichkeit  zeigt, 
was  auf  dem  hauptbilde  nur  angedeutet  ist. 
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Ich  heiß  ein  äffen  yederman, 

Der  syn  schäm  nit  decken  kan 

Vnd  seyt  syn  eigen  übel  that  etc.    (14, 1  ff.) 

Welche  art  zweibeiniger  äffen  Murner  in  diesem  capitel 
behandelt,  ist  mit  den  letzten  versen  schon  angedeutet.  Witzig 
bringt  er  unter  diese  rubrik  auch  die  äfSnnen,  die  ire  brüst  nit 
heimlich  tragen,  sondern  weyt  Über  das  halb  entdecken,  weil  sie 
fürchten,  das  sy  dynn  erstechen.  Hauptsächlich  aber  beschäftigt 
er  sich  mit  dem  von  Brant  angeschlagenen  thema,  den  er  aber 
in  einer  art  zu  übertrumpfen  sucht,  dass  die  moral  dabei  nicht 
ganz  unverletzt  bleibt: 

Gibt  dir  einer  gute  wort, 

Vnd  da  vermerekst  by  im  ein  mort. 

Mit  Worten  bzal  den  selben  wider, 

Mit  liegen,  triegen,  lüg  da  fider.   (v.  40  ff.) 

Dass  Murner  Brants  darstellung  noch  im  sinne  liegt,  be- 
weisen anklänge: 

Wer  öfflich  schiebt  synmey-  Oflichen  seyt  er  synen  sinn, 

nang  an  Das  man  sich  vor  im  hietten 
Vnd  spannt  syn  garn  fftr  yederman  kinn; 

Vor  dem  man  sich  lycht  httt-  Wil  er  brennen,  stechen,  howen, 

ten  kan  (NS39a— c)  So  muß   er  vier  iar  vorhin 
Wer  nüt  dann  trowen  düt  all  trowen 

tag  Vnd  saget  solches  yederman, 

Do  sorg  man  nit,  das  er  vast  schlag  Vor  dem  man  sich  lycht  hiet- 
Wer  all  syn  rät  schlecht  öffiich  an  ten  kan  (NB  14, 15  ff.) 

Vor  dem  hüt  sich  woi  yederman 

(V.  5  ff.) 

Eyn  narr  ist  wer  will  fahen  sparen  Wen  da  die  vOgel  wilt  betriegen, 

Vnd  fUr  jr  ougen  spreit  das  garn  Das  sy  dir  zu  dem  garn  ynfiiegen. 

Gar  lycht  eyn  vogel  fiyehen  kan  So  mftsta  es  mit  stro  verdecken 

Das  garn,  das  er  sieht  vor  jm  stan  Vnd  nit  Oflich  lassen  blecken 

(V.  1  ff.)  (V.  82  ff.  —  s.  bild.) 

Im  capitel  35  der  SZ  B  ^  behandelt  Murner  noch  einmal 


>)  Mit  voller  absieht  ziehe  ich  die  zasatzcapitel  der  SZ  B  zar  ver- 
gleichung  heran.  Sie  stehen  in  demselben  literarischen  Verhältnis  zar  NB 
wie  die  älteren  kapitel  der  SZ,  and  daher  zeagt  diese  nebeneinander- 
stellang  auch  für  die  echtheit  der  zusätze  —  wenn  es  eines  solchen 
beweises  überhaupt  noch  bedarf.  Da  nun  die  neuen  stücke  in  B  gewiss 
erst  1512  entstanden  sind,  so  könnte  die  gleiche  stellang  von  B  und  A 
zur  NB  auch  für  die  spätere  abfassung  von  A  mitbeweisen. 
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die  leute,  die  einen  kurtzen  athem  haben.    Nun  aber  beeinflusst 
die  NB  bereits  die  darstellung: 

Als  sampson  mit  sym  har  hat  than      Hett  sampson  syn  heimlicheit 

(NB  14,  31)      Dalide  nit  selbs  geseit, 

Er  wer  nit  knmmen  vmb  syn  har 

(SZ  35,  29  ff.) 

Mit  der  oben  angeführten  stelle  NB  14,  32  ff.  vgl: 
Du  spreitest  sonst  das  vogel  gam 
Offelich  den  vögeln  dar. 
Das  keiner  nymmer  mer  kern  har    (SZ  35,  34  ff.) 

Wie  sy  doch  sindt  so  katzen  rein       Wie  sindt  ir  yetz  so  katzenrein 

(NB  14,  63)  (SZ  35,  12  —  in  ganz  anderm 

Zusammenhang!) 

NB  16  ist  für  die  feststellung  der  Chronologie  ein  sehr  wich- 
tiges capitel.  Auf  dem  schiff,  das  bei  Brant  den  titel  und  ausser- 
dem cap.  108  seines  buches  schmückt,  wo  die  fahrt  ins  Schla-^ 
raffenland  geschildert  wird,  lässt  Murner  eine  gar  böse  gesell- 
schaft  entweichen,  die  er  in  seinem  buche  nicht  wissen  will. 
Das  stück  ist  der  verloren  huff  betitelt.  Eine  grosse  zahl  von 
Schelmen  wird  genannt  und  zum  teil  charakterisiert.  Murner 
will  sich  mit  diesem  volk,  das  sich  doch  nicht  beschwören 
lassen  will,  nicht  abgeben;  er  will  sie  lieber  dem  henker  lassen, 
denn  sie  gehören  aufs  rad  und  nicht  in  sein  buch.  Einige  der 
aufgeführten  schelmen  findet  man  auch  in  der  SZ: 
Ein  schelm  der  machet  har  vff  har 
Vnd  sagt  ein  lugen,  als  wer  sy  war 

(NB  16,  15  f.)      SZ  9 :  Eyn  grouw  rock  verdienen. 

Das  gelt  nympt  er  vff  synem  rücken 

(v.  17)      SZ  14:  Gelt  zu  ruck  nemen. 

An  die  axt  gibt  er  ein  man, 
Den  er  diebschlich  verkauffen  kan, 
Vnd  ißt  mit  dir  dyn  müs  vnd  brot 
Der  schelm,  der  dich  darnach  verrott. 

(v.  21  ff.)      SZ6:  Vff  den  fleisch  banck  geben. 

Schelmen  sindt,  die  sich  erneren 
Mit  schelmenwerck  by  fttrsten,  her- 

ren  (v.  d3f.)      SZ12:  Die  oren  lassen  melken. 

Schmor utzervndschmalzbetteler      SZ  16:  Den  braten  schmacken. 

(y.36)         Beginnt: 

Schmackenbrettly  ist  meyn  nam, 

Schmorutzens  ich  mich  nymmer 

schäm. 
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Zweyen  herren  dienen,  pfou- 

wen  strychen, 
Vil  liegens  mit  der  Wahrheit  glychen 
Duppelröck  im  sammer  tra- 
gen (V.  65flF.) 


SZ 19:  Zwischten  styelen  nider  sitzen, 
v.7f:  Duppelröck    im  sam- 
mer tragen, 
Zweyen  herren  dienst 

zu  sagen. 


Bürnwirt  vnd  wtirffeltrager, 
Htippen hüben,  lagensager 

(V.  91  f.) 


SZ13:  Der  hyppen  buobenorden. 

Beginnt  in  ähnlichem  stil: 
Hyppenbüben,  wurffei  leger, 
Freyheitsknaben,  seck  vff  dreger. 

Die  meisten  der  in  diesem  cap.  16  geschilderten  schelmen- 
eigentfimlichkeiten  vereinigt  aber  der  nasz  knäben  (SZ  23)  auf 
sein  haupt: 


Ein   Schelm   darff  dir  yn  venster 

brechen. 
Hinderwert  in  mantel  stechen 

(NB  16,  29  f.) 

lüit  galdin  weschen  sich  emeren 

(V.  72) 

Zedel  werffen  (y.  73) 


Betler  vnd  die  statzenierer. 
Die  gott  vnd  alle  weit  betriegen 
Vnd  den  herren  brieff  abliegen, 
Wie  sy  sant  veitin  hab  geplagt  ^)  etc. 

(V.  78  flf.) 


Heymlich  in  den  mantel  stechen. 
Mit  fensterbrechen  sich  selbs  rechen. 

(SZ23, 17f.) 

Dackaten,  reinsche  gülden  weschen. 

(V.  16) 

Schmachbiechly    schriben    on   eyn 

namen  (v.  19) 

Heischen  von  der  heiligen  wegen 
Der  doch  an  kranckheit  nie  ist  ge- 
legen, (v.  23  f.) 


Welches  ist  nun  hier  das  chronologische  Verhältnis?  Hätte 
Murner,  als  er  das  cap.  16  schrieb,  bereits  die  SZ  verfasst,  so 
würde  er  nicht  einfach  gesagt  haben:  schelmen  will  ich  in 
meinem  buche  nicht  wissen ,  sondern  jedenfalls  in  bestimmter 
weise  auf  sein  anderes  gedieht  verwiesen  haben,  wozu  sich 
ihm  nirgends  bessere  gelegenheit  bot  als  hier.  Nicht  einmal 
die  idee  einer  von  ihm  noch  zu  beschreibenden  sehelmenzunft 
scheint  dem  dichter  damals  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  nennt 
eine  grosse  menge  schelme,  die  er  später  in  die  zunft  nicht 
aufiiimmt;  wäre  sie  aber  damals  bereits  gegründet,  so  hätte 


^)  Aehnlich  auch  NB  25,  besonders  am  schlnss :  Vnd  liegen  von  sant 
velüns  plagen  (v.  88)  etc.  und  NB  56, 64  ff. : 

£tlich  ir  lugen  thündt  verbrieffen 
Vnd  sitzent  vff  der  gassen  rieffen. 
Wie  sy  hondt  sant  kürens  bü/i  etc. 
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er  die  scbelme  walirscbeinlicb  in  ähnlicher  weise  gruppiert,  wie 
SZ  B  im  Verspmch  des  verlornen  Sunt  (Neudr.  8.67,  v.  150  ff.) 
und  wie  er  MS  35 — 118  die  capitel  der  NB  registriert.  Murner 
hat  vielmehr  in  diesem  cap.  16  in  ähnlicher  weise  von  den 
Schelmen  gesprochen,  wie  er  an  andern  stellen  der  KB  (NB  6. 
9.  12.  86)  von  den  gäuchen,  die  er  später  in  der  gäuchmatt 
gründlicher  vornimmt,  und  vom  dienste  der  Gretmflllerin 
handelt  (NB  5, 119.  6,  121.  11,  100.  12,  78),  deren  jahrzeitfeier 
er  nachmals  ausführlich  schildert.  Den  kunstgriff,  gar  ku 
schlechtes  volk  aus  seinem  buche  zu  verweisen  —  es  ist  mög- 
lich, dass  das  bild  des  NS  ihm  diesen  gedanken  nahe  gelegt 
hat  —  wendet  er  auch  in  der  SZ  32  an,  wo  er  die  selbstmOrder 
nicht  in  der  geseUschaft  dulden  will: 

Kortz  ab,  ich  hab  gethon  eyn  eydt 

Aller  Schelmen  zunfft  gemeyn, 

Das  ich  der  selben  stell  here  keyn, 

Der  im  selber  düt  ein  dott: 

Der  bort  nit  in  der  schelmen  rott 

Dem  deüffel,  bab  ich  das  erfanden, 

Ist  er  vff  den  schwantz  gebunden !  (SZ  32, 34  ff.) 

Ich  hebe  noch  hervor,  dass  ein  teil  des  16.  cap.,  in  dem 
Murner  das  rotwelsch  verwertet  und  in  dessen  anwendung  Braut 
noch  zu  übertreffen  sucht,  an  NS63  Von  bettleren  erinnert,  so 
dass  auch  aus  diesem  gründe  eine  frühere  abfassung  dieses 
capitels  einleuchtend  erscheint. 

Wie  sind  nun  die  doch  unleugbar  vorhandenen  ähnlich- 
keiten  zwischen  diesem  capitel  und  der  SZ  zu  erklären?  Nun, 
als  Murner  die  SZ  dichtete,  hat  er  sich  des  scbelmencapitels 
der  NB  erinnert  und  mehr  oder  weniger  absichtslos  einiges 
daraus  reproduciert,  ebenso  wie  er  z.  b.  GM  1039  ff.  NB  9  be- 
nutzt (s.  hierüber  Biess  11),  und  wie  er  überhaupt  in  allen  seinen 
späteren  satirischen  gedichten  themata,  die  er  früher  mehr  an- 
deutungsweise behandelt  hat,  ausführlicher  gestaltet 

Einige  interessante  stellen  der  NB  scheinen  mir  in  einem 

gewissen  Zusammenhang  mit  dem  eben  besprochenen  cap.  16 

zu  stehen,  daher  betrachte  ich  sie  hier. 

Ich  muß  das  yff  myn  eidt  veriehen: 

Wer  nit  so  grosse  bitt  geschehen, 

Ich  hett  sy  gsetzt  in  die  schelmenznnfft 

Den  sy  verlieren  all  vernunfft.  (NB  18,  81—85) 
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Diese  verse  werden  als  wichtigste  instanz  für  die  priorität 

der  SZ  angesehen  i).    Mit  unrecht.    Wie  Brant  im  bertlhmten 

cap.  72  des  NS  (v.  53  flf.)  spricht  Murner  in  der  NB  18  gegen 

die  Säufer  und  zutrinker,  und  mit  den  werten 

Vil  gröber  sindt  die  selben  all 

Den  vnser  moren  sindt  im  stall, 

Grobianer,  schelmen,  vnflat  etc.  (v.85ff.) 

weist  er  deutlich  auf  seinen  Vorgänger  zurtlck.  Eigentlich  gehört 
diese  böse  gesellschaft  zu  der  vorher  charakterisierten  schelmen- 
gemeinde,  die  Murner  (s.  NB  16,  95  f.)  in  seinem  buche  nicht  dul- 
den will.  Daher  hätte  er  dieses  volk,  wer  nit  so  grosse  biti  ge- 
schehen, in  die  schelmenzunft  gesetzt  —  nämlich  in  das  kurz 
voraufgegangene  cap.  16,  das  ja  im  gründe  genommen  eine 
schelmenzunft  beschreibt.  Mit  dem  namen,  den  Murner  hier 
der  bösen  gemeinschaft  giebt :  der  verloren  huff,  betitelt  er  auch 
in  der  SZ  B  die  ganze  nun  geordnete  schar:  Verlorner  huff^ 
du  Schelmen  rott!  (Neudr.  die  entschuldigung  des  zunfftmeysters, 
B.69,  V.  1.)  An  den  letzteren  namen  erinnert  im  cap.  16  die 
bezeichnung  der  gesellschaft  als  fülerott  (v.  97).  Auf  dieses 
cap.  16  also,  und  nicht  auf  sein  grösseres  gedieht,  weist 
Mumer  mit  den  obigen  werten  hin.  In  seinem  buche  SZ 
hat  Murner  ja  auch  mit  den  nasz  knaben  (23)  die  trinker 
abgetan 

(V.  37  f. :  Nasse  knaben,  druncken  fleschen 

Mit  bösem  wasser  sindt  geweschen), 

und  in  dem  46.  cap.  der  SZ  B  sagt  er  den  zutrinkern  und 
Saufkumpanen  noch  einmal  recht  gründlich  seine  meinung^). 
Es  ist  auch  zu  bedenken,  dass  das  wort  schelmenzunft  in 
Strassburg  damals  durchaus  populär  war;  jene  so  betitelte 
scherzrede  des  Bartholomäus  Gribus  war  bereits  im  jähre  1489 
im  Directorium  statuum  gedruckt,  erschien  dann  mit  deutschem 
text  1506  und  1509  (als  lat.  einzeldruck  noch  1515,  deutsch 
1516):  beweis  genug,  dass  das  büchlein  mit  dem  originellen 
titel  seine  Verbreitung  gefunden.  Vielleicht  hat  man  damals 
—  ich  stelle  das  nur  als  Vermutung  hin  —  sprichwörtlich  von 


1)  Charles  Schmidt  228  n.  62.  Ebenso  Balke  58.  lieber  die  von 
beiden  zum  beweise  ferner  angeführte  stelle  aus  der  GM  siehe  weiter 
unten. 

^)  MS  990  ff.  behandelt  er  das  gleiche  themat 
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dem  und  jenem  gesagt,  er  gehöre  in  die  schelmenzunft.  Auch 
in  der  Badenfabrt  gebraucht  Murner  das  wort,  —  ohne  damit 
auf  sein  gedieht  zu  deuten: 

So  es  nun  so  mifMich  ist 

Vnd  VDS  im  dodt  gar  fil  gebrist: 

£tlich  kämmen  vmb  vemunfft, 

Etlich  seind  in  der  schelmen  zanfft, 

Etlich  hond  so  g[rossen  schmertzen 

Das  sie  nit  von  grünt  irs  hertzen 

Iren  eignen  wnost  erkennen 

Vnd  farend  mit  dem  kat  von  dennen.  (Bad.  32,  52  ff.) 

Es  ist  daher  durchaus  nicht  selbstverständlich,  dass  Murner, 
wenn  er  in  der  NB  von  der  schelmenzunft  redet,  auf  sein 
buch  hinweisen  muss.  Den  eigenartigen  klang,  den  das  woi*t 
ftlr  uns  hat,  hatte  es  für  die  Strassburger  jener  zeit  gewiss 
nicht. 

Aehnlicb  ist  eine  andere  stelle  der  NB  zu  beurteilen. 
Ausgehend  von  einem  schlecht  gezeichneten  bilde  (s.  Riess  26) 
zu  NS  19  von  vil  schwetzen,  behandelt  Murner  NB  66  (Ein  ge- 
bisz  ynlegen)  die  zungensünder,  für  die  er  allerhand  marter- 
Werkzeuge  bereit  hat.  Der  erste  bösewicht  ist  ein  alter  be- 
kannter: 

Das  ist  der  selb,  der  liegen  knndt, 

Den  gantzen  mundt  vol  lugen  treit, 

Vnd  ist  nun  Infft  als,  das  er  seit.  (v.  21  ff.) 

Aus  NB  16,  15:  Ein  schelm,  der  machet  har  vff  har  vnd 

sagt  ein  lugen  als  wer  sie  war,  kennen  wir  diesen  beiden  schon. 

Und  ganz  im  sinne  jenes  capitels  sagt  Murner  von  ihm : 
Gloub  mir,  das  ich  kein  bschwerung  hab. 
Die  im  die  böse  art  nem  ab; 
Vnd  hilfft  vff  erden  kein  vemunfft. 
Als  mit  in  z&r  Schelmen  zunfft   (66,  28  ff.) 

Die  andern  verwanten  stlnder  tlbergiebt  Murner  dem  henker, 
der  sie  mit  galgen  oder  rad  bestrafen  soll: 

Dem  hört  billig  zu  das  kampffrad, 

Bedern  sy  syn  wasserbad 

Vnd  des  schelmen  höchste  freidt  (v.  56ff.), 

ähnlich  wie  er  NB  16,  11  ffl  meint: 

Sy  hörendt  vil  baf^  vff  das  rad, 
Schelmen  bschwören  ist  nit  on  schad; 
Ee  das  ichs  wil  mit  in  beston, 
Ich  wil  sy  ee  dem  hencker  Ion. 
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Es  ist  also  auch  hier  nicht  nötig,  in  obigen  versen  einen 
hinweis  auf  die  1512  erschienene  SZ  zu  finden;  nimmt  man 
aber  diese  erklärung  nicht  an,  so  geht  aus  dieser  stelle  doch 
hervor,  dass  Murner  eine  solche  schelmenzunft  erst  dichten 
will;  denn  mit  dem  ausruf:  Als  mit  in  zur  schelmenzunfft !  kann 
er  doch  nicht  auf  ein  schon  vorhandenes  gedieht  hinweisen. 

Ich  fahre  nun  in  der  vergleichenden  betrachtung  der  ein- 
zelnen capitel  fort. 

lieber  die  gesunkene  rechtspflege  kann  Mumer  in  der  NB 
nicht  genug  klagen.  Hat  er  doch  selbst  später  sich  bemtlht, 
auf  diesem  gebiete  reformatorisch  zu  wirken.  Brant  hatte  im 
cap.  79  tlber  die  reiter  und  Schreiber,  im  cap.  71  über  die 
processnarren  gesprochen  und  hierbei  auch  einige  Streiflichter 
auf  die  rechtspflege  geworfen,  immerhin  hat  er  den  Juristen- 
stand selbst  aus  naheliegenden  gründen  noch  sehr  glimpflich 
behandelt  Murner  verwertet  diese  gelegentliehen  äusserungen 
wie  einen  text  zur  glossierung,  er  entwirft  —  was  man  bei 
Brant  vergebens  suchen  wird  —  ein  anschaulich  deutliches  bild 
von  der  ungerechten  Justiz.  NB  21  richtet  sich  gegen  die 
rechtsverdreher,  die  geschlossene  vertrage  durch  allerhand  kniffe 
ungültig  erklären  können  (vgl.  auch  NBS9*),  bes.  v.  4 — 14), 
NB  23  (mit  dem  bilde  zu  NS  79)  gegen  die  Schreiber  und 
advocaten,  die  die  bauern  zu  processen  reizen,  um  sie  zu 
schinden,  und  NB  29  gegen  die  ungelehrten  und  übergelehrten 
Juristen,  die  ihre  wortweisheit  nur  benutzen,  um  je  nach  den 
umständen  in  den  text  hineinzulegen  das  nie  des  textm  meinung 
was  (v.  49).  Hier  findet  sich  (s.  o.)  der  deutliche  hinweis  auf 
die  vorangegangenen  capitel: 

Nit  wil  ich  von  den  selben  sagen, 

Die  pratick  offt  geiebet  haben; 

Die  selben  hab  ich  vor  beschworen,   (v.  23  ff.) 

Er  hat  es  also  hier  mit  narren,  welche  die  theorie  miss- 
brauchen, zu  thun.  Ich  stelle  nun  im  folgenden,  um  Murners 
abhängigkeit  zu  zeigen,  ihm  Brant  gegenüber: 


^)  NB  21  Ein  loch  durch  ein  hrieff  reden  hat  dasselbe  bild  wie 
NB  89  Mit  dreck  versiglen.  £s  zeigt  einen  mann,  der  in  einen  mit  dreck 
versigelten  brief  schaut  und  passt  daher  genau  nur  zum  cap.  89.  Man 
könnte  deswegen  vermnten,  dass  cap.  89  früher  verfasst  sei  als  cap.  21. 
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Brant. 

Nit  deDckend,  das  sy  sint  der  has 
Der  jnn  der  schriber  pfeffer  kuDt 

(NS71,12f.) 


Der  vogty  gewalthaber  vnd  fürmundt 
Vnd  adnocat,  müD  zu  sym  disch 
Dar  von  onch  ban  eyn  schlägle  yisch 

(71, 14flF.) 

Das  vl^  eym  säcble  wart  eyn  sach 
Vnd  vß  eym  rünsly  werd  eyn  bach 

(71,  19  f.) 

Der  schryber  muß  eyn  bnren  ban 
Der  veisßt  syg   vnd   mOg  trieffen 

wol  (79, 8  f.) 


Einen  anklang  mag  man 


Brant: 

Des  glicb,  will  mancher  doctor  syn 
Der  nye  gesach  Sext,  Clementin 
Decret,  Digest,  ald  jnstitnt 
Dann  das  er  hat  eyn  pyrment  hnt 
Do  stat  sin  recht  geschriben  an 
Der  selb  brieif  wißt,   als  das   er 

kan  etc. 
(NS  76,  65  ff.) 


Murner. 

Von  hasen  ich  Uch  (den  Schreibern) 

sagen  wil, 
Wie  er  üch  sy  in  pfeffer  kämmen. 

(NB  23, 10.12) 

Das  kompt  alssampt  von  dem  glo- 

sieren. 
Den  hasen  in  den  pfeffer  rieren. 

(NB  29, 49  f.) 

Vogt,  gewalthaber  vnd  fürmundt, 
Eyn  yeder  der  geladen  kumpt, 
Wer  do  ißt  von  üwerm  tisch. 
Der  nympt  vom  schlegel  synen  fisch. 

(NB  23, 19  ff.) 

Vß  eim  sechle  machst  ein  sach, 
Vnd  vß  eim  rünßlin  schwelst  ein 

bach.   (NB  21,  57  f.)  1) 

So  sagt  ir  von  des  puren  sachen, 
Wie  ir  eyn  felßten  puren  handt 

(NB  23,  24  f.) 
und 
Wie  ir  (Schreiber!)  sy  (die  bauern) 

braten,  sieden,  schinden. 
All  wyi  ir  eynen  tropffen  finden, 
Ali  wyl  es  trüfft,  ersycht  es  nit. 

(NB  23,  3  f.) 

auch  im  folgenden  finden: 

Wen  er  hat  die  instituten 
Vnd  kan  ein  wenig  vff  der  luten 
Vnd  hat  ein  rostigs  decretal 
Dazu  die  rynschen  guldin  zai, 
Wolt  im  die  kunst  schon  nymmer  yn, 
Noch  dennocht  muß  er  doctor  syn. 

(NB  29,  51  ff.) 

Aehnlich  klagt  Murner 
NB  89, 28  ff.: 
Sindt  das  nit  der  narren  sachen? 
Wann  einer  schon  ein  narr  belybt, 
Das  man  im  brieff  vnd  sigel  schrybt. 
Das  er  ein  doctor  sy  gelert, 
Von  dem  ich  nie  latyn  gehOrt  etc. 


^)  Ich  bemerke  vorweg,  dass  ich  keineswegs  sämmtliche  hier  als 
parallelen  angeführte  stellen    beweisend  für  die  abhängigkeit  Mnrners 


NARRENBESCHWÖRÜNG  UND  SCHELMENZÜNFT.  15 

Nun  hat  Murner  auch  in  der  SZ  cap.  2,  also  gleich  obenan, 
den  bösen  Juristen  ihren  platz  angewiesen.  Die  Überschrift: 
Eyn  loch  durch  hrieff  reden  hat  dieses  cap.  mit  NB  21  gemein, 
inhalt  und  form  weisen  jedoch  mehr  auf  NB  29  hin.  Es  ist 
ein  eigenttlmliches  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  capiteln. 
Murner  scheint,  als  er  SZ  2  dichtete,  NB  29  vor  sich  gehabt 
und,  ich  weiss  nicht  aus  welcher  laune,  manches  umdeutend 
herübergenommen  zu  haben.  Jedenfalls  ist  dadurch  dieses  cap. 
der  SZ  zu  einem  der  schwer  verständlichsten  des  ganzen  buches 
geworden.  Im  allgemeinen  wird,  was  im  29.  cap.  der  NB  von 
den  unwissenden  Juristen  gilt,  hier  auf  die  kniffigen  rechts- 
verdreher  gewant  —  eine  erklärung  des  einzelnen  zu  ver- 
suchen, ist  hier  nicht  am  platze. 

NB.  SZ. 

Darnm  bseit  mans  von  den  iuristCD,      Es  ist  eyn  volk,  das  sindt  inristen, 
Nit  lychnam  syens  gute  Christen         Wie  sindt  myr  daß  so  seltzem  Christen 

(NB  29,  9  f.)  (SZ  2,  7  f.) 

Vnd  hat  ein  rostigs  decretal,  Codex,  lodex,  decretal, 

Darzü  die  rynschen  guldin  zal  Hürn  kinder  die  gülden  zal, 

(v.  53  f.)  Bartolns,  baldns,  das  decret, 

(s.  oben  den  Zusammenhang)  Das  fürthüch  das  metz  vnmäß  hett, 

Baldns :  ein  keßkorb,  bartholns :  ein  JUdscher  gsüch,  inristen  bäch 

nnnn  (V.  16)  Als  es  ietz  statt  vmbmechelschdüch 

(das  latein  der  angelehrten  inristen  I)  So  hilfft  keyn  bleyen  sigel  dran 

Verlast  dich  vffs  inristen  buch,  Als  erlogen,  wo  mit  sy  nmb  gan 
Jüdscher  fundt,  der  mägt  fUrtäcb,  (v.  1 1  ff.) 

Dise  dry  schediicher  gschir 
Machendt  stett  vnd  iender  ir^) 

(V.  5  ff.) 


halte.  Eine  genaue  Scheidung  im  einzelnen  zwischen  dem,  was  selbständig 
nnd  beeinflnsst  ist,  dürfte  aber  —  ganz  abgesehen  von  dem  eigenartigen 
Zusammenhang  der  NB  mit  dem  NS  —  überhaupt  nicht  möglich  sein. 
Da  ich  jedoch  im  weiteren  meine  abweichende  ansieht  über  den  grad  der 
abhängigkeit  Murners  zu  begründen  haben  werde,  so  stelle  ich  hier  zu- 
nächst sämmtliches  material,  auch  das  nach  meiner  auffassnng 
nichts  beweisende,  zusammen,  um  nicht  den  schein  subjectiven  auswählens 
zu  erwecken.  Schlüsse  werde  ich  aber  nnr  dann  ans  der  ähnlichkeit  der 
stücke  ziehen,  wenn  unter  diesen  sich  aach  solche  finden  (wie  oben),  bei 
denen  die  beeinflussung  evident  ist. 

^)  Scheint  ein  verbreiteter  sprach  gewesen  zu  sein.  Im  codex  Pa- 
latinns  1707  der  vatic.  bibliothek  (16  jh.)  ist  auf  dem  ersten  blatt  einge- 
schrieben : 


16  SPANIER 

Wen  er  hat  die  Instituten  Qaid  est  fignris  vff  der  Inten 

Vnd  kan  ein  wenig  vff  der  luten        Infortiat  die  institnten, 

(v.  51  f.)      Die  sind  vermischet  alle  zeyt 

(V.  23  ff.) 

Judea,  codex,  fortrat,  On  pfennig  er  keyn  sprach  mer  hatt 

Die  köchin  zu  der  nüwen  statt  Der  kechen  von  der  neuwen  statt. 

Die  vier  ding,  wers  lesen  kan,  (v.  39  f.) 

Der  darff  nit  mer  zu  schulen  stan. 

(V.  19  ff.) 

Einzelne  weitere,  aber  gewiss  unwillkürliche  reminiscenzen, 
die  durch  die  behandlung  des  ähnlichen  Stoffes  leicht  erklärlich 
sind,  hat  das  SZ-cap.  aus  NB  21  und  89  (z.  b.  SZ  2,  29-32  — 
NB  21,  15  £,  NB  89,  33  f.).  Die  abhängigkeit  der  NB  vom  NS 
und  der  SZ  von  der  NB  ist  aus  der  obigen  Zusammenstellung 
so  deutlich  zu  ersehen,  dass  hier  ein  weiteres  wort  der  be- 
gründung  für  die  frühere  abfassung  des  NB-capitels  wohl  über- 
flüssig ist. 

Zu  NB  49  {das  grasz  hören  wachsen)  benutzt  Mumer  das 
bild  zu  NS  65  {von  achtung  des  gestims):  zwei  sich  unterhal- 
tende männer,  welche  auf  den  himmel  und  die  vor  überfliegenden 
Vögel  hindeuten.  Brant  spricht  gegen  die  astrologen  und  ihre 
Weissagungen.  Das  stück  beginnt  mit  den  Worten :  Der  ist  eyn 
narr  der  me  verheiszt  dann  er  jn  sym  vermögen  weisszt^  und 
will  also  die  überklugen  leute,  die  aus  den  sternen  mehr 
weissagen,  als  sie  wissen  können,  lächerlich  machen.  Bei 
Murner  richtet  sich  die  Überklugheit  auf  andere  dinge.  Bis 
V.  18  spricht  er  gegen  diejenigen,  die  vom  wetter  mehr  ver- 
stehen wollen  als  gott,  dann  tadelt  er  die  eitern,  die  ohne  auf 


Der  luden  gesuech 

der  inristen  pnech 

vnd  dye  romisch  kanzley 

dye  stet  onch  woU  dabey 

dye  drew  geschir 

machen  dye  weit  jrr.    (Alem.  16,  168.) 
Im  liederbnch  des  Petrns  Fabricins  (Bolte,  Alem.  17,  249)  findet  sich  der 
vers  in  folgender  faesnng: 

Des  bapstes  flnch 

der  Juristen  buch 

vnd  das  vnter  der  megdlein  schurtztnch 

diese  drei  geschirre 

machen  die  gantze  weit  irre. 
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gottes  beistand  zu  rechnen  und  ohne  beachtung  seines  willens 
fQr  das  leibliche  wol  ihrer  kinder  sorgen  wollen.  Es  interessiert 
ins  hier  besonders  der  teil  des  capitels,  wo  Murner  die  super- 
klugen lächerlich  macht,  die  gott  Vorschriften  über  das  wetter 
machen  wollen.  Das  gleiche  thema  behandelt  Brant  im  cap.  28. 
Murner  ist  aber  nicht  nur  durch  das  bild,  sondern  auch  durch 
den  text  des  cap.  65  beeinflusst: 

Ntit  ist  das  man  nit  wissen  well  Die  weit  ist  also  wol  gelert, 

So  yeder  schwur,  es  fHllt  jm  mit  Das  sy  das  graß  yetz  wachsen  hört, 

So  fält   es  vmb  eyn  bnren-  Vnd  feiet  dennocht  offt  damit 

schritt  Ja  wol  vmb  einen  puren  schrit 

(NS  65, 50  ff.)  (NB49a— d) 

Nun  hat  Murner  SZ  28  denselben  stoff  noch  einmal  be- 
handelt Er  schlägt  hier  los  auf  die  schneblechten  leute^),  die 
gott  im  himmel  Vorschriften  machen  wollen,  wie  er  zu  ihrem 
vorteil  wittern  soll.  Dieses  cap.  ist  von  Brant  unabhängig,  wol 
aber  findet  sich  ein  anklang  an  das  stQck  der  1)B  —  ein  deut- 
licher beweis  für  seine  spätere  abfassung: 

Vnd  gond  so  manche  schon  proceß,  Dorum  d&ndt  wir  vns  eyn  procesß 
Wir  bittent  gott /vnd  lesent  meß.        Und  lessen  für  das  wetter  meß. 

(NB  49, 3  f.)  (SZ  28, 21  f.) 

NB  52  Krieg  vnd  heffen  zerbrechen  hat  gleiches  bild  und 
ähnlichen  Inhalt  wie  NS  49  Bos  exempel  der  ellern,  Dass  auch 
die  zahl  der  verse  gleich  ist  —  es  ist  das  ktlrzeste  cap.  der 
NB  —  wird  wol  nur  zufällig  sein.  Ich  bemerke  folgende  an- 
klänge : 

D»  wtrdttat  kynd  den  eitern  glich  Ein  spieß  durch  alle  fmmkeit  stechen 
Wo  MM  vor  {nn  nit  schämet  sich       Vnd  nach  den  häfen  krieg  zer- 


Ynd  krttf  vor  jnn,  vnd  häfen  brechen; 

bricht  Wann  sy  schon  all  zerbrochen  sindt, 

(NS  49  a— d.)  Mit  Scherben  spiient  erst  die  kindt. 

(NB52a— d.) 

Ysi  WMB  der  appt  die  wtirffel  Dann  sindt  die  kindt  züsp  11  bereit, 

leydt  So  in  der  vatter  würffei  leit. 
8o   riBt   die  münch    zürn    spiel  (NB  52, 15  f.) 

bereit.  (NS49,9f.) 


^  Falsche  bilderklärung  bei  Matthias  (Neudr.  s.  44).  Nicht  'mit  der 
umge,  die  gleich  einem  dolch  weit  aus  dem  munde  hervorragt',  sondern 
mit  einem  schnabel  stossen  die  schelme  gegen  den  himmel: 

Den  Schelmen  onch  keyn  schnabel  brist, 
Do  mit  sy  biß  in  hymmel  reichen.    (SZ  28, 10  f.) 

Beitr&ge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.    XVUI.  2 
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Auch  in  der  SZ  17  Leusz  in  beliz  setzen  richtet  sich  Murner 
gegen  diejenigen,  welche  mit  irem  bösen  leben  Dem  nechsten  bosz 
exempel  geben.  Hier  wird  aber  inhaltlich  das  sttlck  der  NB 
schon  vorausgesetzt.  Dort  nämlich  handelte  Murner  von  der 
Schädlichkeit  des  bösen  beispiels,  hier  aber  von  dessen  über- 
fltlssigkeit,  denn  die  Jugend  ist  schon  aus  sich  selbst  alles 
schlechten  fähig: 

Mich  dunckt  fiir  wor,  es  wer  nit  nott, 

Zu  boßheyt  geben  solchen  rodt, 

Es  lernt  sich  alle  wochen  selber, 

Das  kieg  im  stal  geberen  kelber.    (SZ  17, 35  ff.) 

Das  bild  zum   cap.  27  NS  {von  unnutzem  studieren)   hat 

Murner  in  der  NB  61  zu  einem  cap.  ähnlichen  Inhalts  verwant, 

das  vom  gestryflet  ley^  dem  halbgebildeten,  handelt,  der  einige 

brocken  latein  von  der  schlecht  ausgenützten  Studienzeit  noch 

behalten  hat  und  sie  nun  übel  anbringt.    Dass  Murner  auch 

von  der  darstellung  Brants  beeinflusst  ist,  beweisen  anklänge 

und  ähnlichkeiten : 

Dann  so  sie  soltten  vast  studieren     Do  sindt  sy  gangen  bübelieren, 
So  gont  sie  lieber  b&belieren.  Den  mägden  vor  dem  haß  hofieren. 

(NS27,5f.)  (NB  61, 59  f.) 

(Vgl.   Wen  sy  sollendt  knnst  stu- 
dieren, 
So  louffendt  sy  vmb   bübe- 
lieren. (NB  6, 94  f.) 
Aehnlich:  Man  findt  fantasten  vff  den 

schulen. 
Der  alle  knnst  nun  ist  vff 

^         .    ,      .  ,  bülen.  (NB  12, 65  f.) 

Das  gelt  das  ist  verzeret  do 

Der  truckery  sint  wir  dann  fro  (Aus  demselben  gedanken:) 

Vnd  das  man  lert  vfftragen  wyn.        Vnd  würt  villycht  ein  bader  knecht. 

(NS  27, 29  ff.)  (NB  61, 18  f.) 

So  ist  das  gelt  geleit  wol  an.         Irs  vatters  gütt  mit  Üppigkeit 

(NS  27,33.)      Warlich  Übel  angeleit 

(NB  61, 61  f.) 

Brant  spricht  27,  12  ff.  von  dem  spitzfindigen  geschwetz 
der  academischen  lehrer  {Ob  hab  eyn  mensch,  eyn  eselgmacht 
Ob  Sortes  oder  Plato  louff  etc.),  Murner  NB  61,  38  ff.  ähnlich 
von  den  spitzfindigen  fragen  der  unwissend  gebliebenen  stu- 
dierten, die  gelehrt  tun  wollen  {J'nd  wagott  vnser  herre  was, 
Ee  er  beschüffe  loub  vnd  grasz  etc.). 
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NB  6, 92  ff.  handelt  Murner  ebenfalls  von  den  leichtsinnigen 

Studenten.     Brants  Schilderung  des  scheingelehrten  liegt  ihm 

hier  wol  noch  im  sinn.    Wie  jener  spottet  er  über  die  geringen 

lateinkenntnisse.    Im  NS  1,30  f.  heisst  es: 

Ich  weyß  das  vmam  heysset  win, 
Gncklns  ein  gonch.  stultus  eyn  der  etc. 

Und  Murner,  zugleich  angeregt  durch  die  quaestiones  fabu- 

losae,  rät  sogar: 

So  mach  dir  selber  ein  latinnm: 
Mistelinnm,  gebelinum.    (NB  6, 165  f.) 

BraDt:  Marner: 

Des  tütschen  erden  bin  ich  fro.  Des  frenwt  er  sich  des  deutschen 

(NS  1, 28.)  orden.   (NB  6, 116.) 

In  der  SZ  ist  dem  bubelierenden  Studenten  im  cap.  8  der 
platz  angewiesen.  Hier  aber  wird  Murner  nur  durch  die  dar- 
stellung  dieses  themas  in  der  NB,  nicht  mehr  durch  das  NS 
beeinflusst. 

Der  Vierzeiler  über  NB  61  lautet: 

Ich  hab  eins  mals  ein  schülsack  fressen, 
Das  ichs  latyns  nit  kan  vergessen 
Vnd  weiß  me  dann  ein  ander  Christ: 
Ita^)  gredt  mülierin  tochter  ist. 

Das  cap.  schliesst: 

Das  sy  den  schülsack  haben  fressen 
Vnd  alle  knnst  vnd  1er  vergessen. 

Danach  hat  Muiner  die   tlberschrift  für  das  cap.  der  SZ 

gewählt:   Eyn  schulsack  fressen,   und  mit  geringer  änderung 

diese  verse  selbst  verwendet: 

Das  iatein  hab  ich  vergessen. 

Wie  wol  ich  hab  eyn  schülsack  fressen, 

Den  hab  ich  nit  verdouwet  gantz, 

Und  kan  noch  eyn  latinschen  dantz: 

Per  ins  gentinm  zu  lateyn 

Kan  ich  noch  disputieren  feyn.    (SZ  8, 1  ff.) 


^)  Man  beachte  die  witzigen  Variationen  Murners.  Bei  Brant  1,26  f. 
heisst  es  trocken :  J)och  so  ich  hy  gelerlen  hin  So  kan  ich  jia  sprechen 
jo.  In  der  obigen  stelle  soll  lia  im  nebensinn  ein  dirnenname  sein, 
ähnlich  wie  NB  6, 120,  wo  logica  als  gredt  mülleryn  geschwiger  erwähnt 
wird.  NB72a— d  hinwidernm  ist  ita  des  esels  Iatein.  (SZ8,  26:  Ouch 
nichsj  den  ita:  non  g eiert,) 

7.* 
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die  hier  eigentlich  nicht  recht  passen,  da  in  dem  stück  der  SZ 
nicht  vom  prahlen  mit  lateinischen  brocken,  sondern  von  dem 
bösen  leben  der  schüler  die  rede  ist. 

NB6,98flF.  scherzt  Murner: 

Sy  bandt  erholt  die  mey  st  erschafft, 

Das  geschähe  vß  geltes  krafft; 

Man  hett  vch  nit  vom  landt  vertriben, 

Wen  ir  schon  werendt  knecbt  belyben.    (Vgl.  NB  3,  60  f.) 

Diesen  witz  vom  meister  (magister)  und  knecht  verwertet 

er  hier  in  der  SZ  noch  einmal: 

Ich  sandt  eyn  botten  heym  mit  gferden, 

Wie  das  ich  solte  meyster  werden: 

Hett  ich  mich  des  besannen  recht, 

Ich  wer  noch  wol  sechs  ior  eyn  knecht.   (8, 15  ff.) 

Zu  den   oben  angeführten  reimen :    bubelieren  :  studieren, 

schulen  :  bülen  stellt  sich  hier: 

Do  mich  meyn  vatter  schickt  z&  schulen, 
Do  lernt  ich  für  studieren  bülen.    (SZ  8, 7  f.) 

Seyn  vatter  meint,  er  hab  gstudiert. 

So  hett  er  nichs,  den  bübiliert.    (SZ  8, 23  f.) 

Neu  ist  in  diesem  Zusammenhang  in  der  SZ  der  trefiTliehe 

witz: 

Ich  hab  gstudiert  also  fast, 

Das  myr  die  gülden  zal  gebrast.  (8, 13 f.) 

gülden  zal,  wortspielend   mit  guldin  zal  (B  hat  guldin  zalen): 

die  zahl  zur  berechnung  der  perioden  des  neumonds.    So  heisst 

es  z.  b.  von  den  kenntnissen  der  gelehrten  narren  NB  5, 27fp.: 

Clementin  /  sext/  decretal, 

So  hondt  wir  ouch  die  guldin  zal, 

Sternen  sehen,  rechen,  messen. 

(Zum  reim  decretal  :  gülden  zal  vgl.  noch  die  bereits  citierten 
stellen  NB  29,  54  f.  und  SZ  2, 11  f.) 

Ich  halte  aus  den  angeführten  gründen  dieses  cap.  der 
SZ  für  später  entstanden  als  die  inhaltsverwanten  der  NB. 

NB  68  hat  das  gleiche  bild  wie  NS  58 :  ein  narr,  dessen 
eigenes  haus  brennt,  giesst  wasser  (?)  in  das  brennende  nachbar- 
haus.  Brant  spricht  gegen  die  toren,  die  sich  um  andre  kümmern 
und  dabei  sich  selbst  vergessen.  Murners  Standpunkt  hingegen 
bezeichnen  die  verse: 
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Mancher  wil  den  andern  sehenden, 

Der  syn  schandt  selbs  nit  kan  wenden  ;0 

Ein  fleck  kan  er  am  nechsten  wissen, 

Vnd  ist  er  gantz  vnd  gar  beschissen.    (NB  68, 31  ff.) 

Er  spricht  auch  gegen  diejenigen,  welche  sich  um  andere 
kümmern,  aber  hier  im  schlechten  sinne.  Dass  Murner  das 
cap.  direct  zu  dem  bilde  NS  58  gemacht  hat,  verraten  die  verse: 

Mancher  narr  nym  leschen  kan,^) 

Das  er  hat  gezindet  selber  an.    (NB  68, 15  f.) 

Das  gleiche  thema  behandelt  Murner  in  der  SZ  11  unter 
demselben  titel,  wie  in  der  NB :  den  dreck  rutlen^  das  er  stinckty 
unter  einem  bilde,  das  genau  dem  sprichworte  entspricht.  Das 
stück  der  SZ  ist  einheitlicher  und  derber,  wie  es  ja  die  gründ- 
liche ausdeutung  der  redensart  erforderte.  Aehnlich  sind  fol- 
gende stellen: 

Hettstu  den  dreck  nnn  lassen  ligen.     Ich  bitt  dich,  laß  den  dreck  nur  iigen, 
So  wer  die  sach  bliben  verschwigen.      So  blibt  verborgen  vnd  verschwigen 

(NB  68, 21  f.)     Manches  armen  vbel  datt. 

(SZll,27ff.) 

Aus  diesen  parallelstellen  lässt  sich  zwar  in  beziehung  auf 
die  Priorität  nichts  folgern,  da  beide  in  inhaltlich  nah  ver- 
wanter  darstellung  auf  die  gleichen  Überschriften  sich  bezieben; 
aber  die  annähme  würde  doch  unnatürlich  sein,  dass  Murner, 
nachdem  er  in  der  SZ  den  stoff  selbständig  bereits  im  anscbluss 
an  ein  eigenes  passendes  bild  behandelt,  diesen  noch  einmal 
zu  einem  fremden  bilde  umgedichtet  hätte.  Auch  spricht  die 
Steigerung  des  derben  tons  in  der  SZ  fttr  eine  spätere  abfassung. 

NB  70   verwertet  das  witzig  umgedeutete  bild  zu  NS  40 

(s.  Riess  27).    Der  eigentliche  Inhalt  ist  aber  durchaus  abhängig 

von  NS  102  von  falsch  vnd  beschiss.    Auch  an  diese  Überschrift 

wird  man  bei  Murner  erinnert: 

Valsch  vnd  bschiß  in  allem  landt 

Die  geistlicheit  getriben  handt.    (NB  70,  64  f.) 

Fast  ganz  dieselben  betrügereien  werden  von  Murner  gegeisselt : 


1)  NB  57  vertritt  Murner  den  entgegengesetzten  standpankt: 

Wan  ich  schon  Übel  hon  gethon, 

Solt  ich  darumb  myn  straffen  Ion  ?    (V.  32  f.) 

>)  Hiernach  scheint  Riess'  bUdumdeutung,  obgleich  sie  ganz  in 
Morners  art  ist,  etwas  gewagt  (s.  Riess  26). 


22  SPANIER 

die  weinmanscherei NS  102, 13—22.  NB  70, 32—39 

der  rosstausch „  ,  23—29.  ,  „  40—49 

falsches  mass  und  ähDlicher  betrag, 

besonders  beim  tuchhandel*)     ,    ,  „  „  30—40.  „  ,  50—63 

mtinzbetrug „  „  41—45.  „  „  13—31 

falsch  geystlicheit ,  „  46—48.«)  ,  ,  64—66 

betrug  im  kleinhandel ,  „  79—86.  „  „  76 — 79. 

Die  guten  waren  kehrt  man  nach  oben,  die  schlechten 
werden  versteckt,  meint  Murner  bei  dieser  gelegenheit  und 
schliesst  hieran  eine  kurze  betrachtung  —  tlbers  heiraten.  Die 
männer  lassen  sich  bei  der  wähl  der  frau  von  den  eitern  be- 
trügen, die  ihre  töchter  aufputzen  und  zur  bloss  äusserlichen, 
in  die  äugen  fallenden  sittsamkeit  anweisen.  Die  erkenntnis 
kommt  den  ehemännern  dann  leider  zu  spät: 

Mancher  gryfft  yetz  zu  der  ee, 

Hett  er  syn  frow  erkennet  e, 

Er  nem  sy  für  ein  magt  nit  an, 

Die  er  muß  für  ein  frowen  han.    (NB  70, 80  ff.) 

SZ  cap.  25,  das  von  betrtlgereien  im  kaufmannsladen  handelt, 

ist  vom  NS  durchaus  unabhängig,  weist  aber  reminiscenzen  aus 

der  NB  auf.     Das  ganze  capitel  erscheint  wie  eine  weitere 

ausführung  von  NB  70,76 — 79:  die  schlechten  waren  legt  man 

nach  unten,  die  guten  oben  hin,  damit  sie  den  käufern  in  die 

äugen  stechen.    Anklänge: 

Alles  das  man  bütet  feil,  All  ding  sindt  vff  den  kouff  bereit, 

Das  ist  nun  vff  den  kouff  gemacht.      Was  man  feil  zu  messen  treidt. 

(NB  70, 8  f.)  (SZ25,19f.) 

Vnden  wolfeil,  oben  thür.^)  Dorum  so  heißt  es:  oben  thür, 

(NB  70,68.)     Oben  sieß  vnd  vnden  sur! 

(SZ  25, 17  f.) 


0  Der  kouff  lad    muß   gantz    Der  tüchman  kan  syn  huß  verblenden, 

vinster  syn      Das  im  das  Hecht  kein  tücher  sehenden 
Das  man  nit  seh  des  tüches  Mög  /  das  nieman  kenn  den  faden, 
schyn.  (NS  102, 32  f.)  Darumb  sindt  vinster  ire  gaden. 

(NB  70, 56  ff.) 

^)  Den  grossen  hschissz  der  alchemy,  den  Brant  nach  diesen  versen 
geisselt  (49—67),  erwähnt  Murner  in  diesem  capitel  nicht,  da  er  bereits 
NB  6, 38 — 50  hierüber  gehandelt.  Brants  klage :  für  galt  man  kupfer  yetz 
zu  rüst  (102, 67),  kehrt  hier  wider:  Vnd  gendt  sich  vsz  der  alchimey^  Wie 
sie  vsz  kupffer  gülden  machen,  (NB  6,  38  f.) 

^)  Sprichwörtlich^  so  auch  NB  45, 8. 
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Die  abhängigkeit  des  cap.  70  der  NB  vom  cap.  102  des 
!NS  und  die  grössere  Selbständigkeit  des  SZ-capitels,  sowie  die 
art  des  Verhältnisses  zur  NB,  beweisen  für  die  spätere  ent- 
stehung  der  SZ  25. 

Wie  Brant  hat  auch  Murner  am  Schlüsse  seiner  satire 
eine  entschuldigung.  Wenn  Brant  bei  dieser  gelegenheit 
äussert : 

« 

Ich  kenn  das,  vnd  vergych  es  gott 

Das  ich  vil  dorheit  hab  gethon 

Vnd  noch  jm  narren  orden  gon,    (NS  111,  71  flf.) 

so  sagt  auch  Murner  nach  art  aller  Satiriker: 

Vnd  mir  warlichen  onch  geseit, 

Wie  tieff  ich  steck  im  narren  kleidt ; 

Ich  bitt  gott,  das  mirs  werde  leidt.    (NB  97, 37  fif.) 

Ferner  vergleiche  man: 


NS. 
Aber  die^wile  ichs  hab  gethon 
Durch  gottes  ere,  vnd  nutz 

der  weit, 
So  hab  ich  weder  gunst  nochgeltt 
Noch  anders  zytlichs  gsehen  an 
Des  will  ich  gott  zu  zügen  han 
Vnd  weiß  doch   das  ich  nit  mag 

bliben 
Gantz  vngestrofft  jn  mynem 
schriben  etc.  (NS  111, 19  flf.) 


NB. 
Darnmb   hab  ich  durch   gottes 

eren 
AU  narrheit  miessen  hie  beschweren 
Zä  bekernng  diser  weit, 
Dir  zu  nutz  vnd  vmb  kein  gelt, 
Gott  zfi  lob,  der  sy  myn  züg, 
Das  ich  in  diser  red  nüt  lüg; 
War  inn  ich  aber  sträflich  wer, 
Sol  mir  keins  menschen  straff  syn 
schwer.    (NB  97, 50  flf.) 


Die  entschuldigung  in  der  SZ  ist  mit  dem  schlussstück 
der  NB  wider  recht  verwant  —  ähnliche  gedanken,  zuweilen 
auch  in  ähnlicher  form  ausgedrückt: 

Murner  kann  sich  nicht  oft  genug  gegen  den  etwaigen  Vor- 
wurf verwahren,  dass  er  persönlich  geworden  sei: 

Vnd  habs  geredt  als  in  der  gemein.     Die  (schelme)  ich  taxiert  hab  in  der 
In  snnderheit  genennet  kein.  gemeyn,^) 

(NB  97, 27  f.)     In  sunderheyt  genennet  keyn. 

(SZ  Entsch.  V.  41.) 


^)  Aehnliche  auslassungen : 

Myn  datnm  hab  ich  also  gesetzt, 
Das  ich  mit  willen  niemants  letzt. 
Ich  red  in  luflft/  vnd  dicht  der  gemein. 

(NB  2, 107  flf.) 


Ich  hab  oflft  selbs  vnd  dick  ge- 
prediget, 
Do  ich  mit  wissen  niemaifschediget. 

(NB  90, 20  f.) 
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Ich  bhalt  das  vif  m}!!  höchsten  eidt,      Und  byn  vff  gemeynerredt  belibben, 
Das  ich  mit  willn  niemans  beleidt      Wo  ich  den  hett  in  sunderheit 

(NB  97  c,  d.)     TroflFen  eyn,  das  wer  myr  leit. 

(SZ,  Entsch.  y.  2  ff.) 

In  beiden  stücken  fehlt  auch  nicht  der  hinweis  auf  die 
moralischen  zwecke  der  gedichte  und  auf  eine  nur  ernste 
niederschrift  derselben  in  lateinischer  spräche. 

Zu  SZ,  Entsch.  z.  43  ff.: 

Treff  ich  eyn  mit  dem  schelmen  beyn 
Das  er  mit  fl&chen  wider  redt, 
So  wißt  ich,  das  ich  troffen  hett. 

vergleiche  man  eine  stelle  aus  einem  andern  cap.  der  NB: 

Wurff  ich  dich  mit  eim  schelmen  bein 

Vnd  da  woltest  schnarren  drab, 

So  wein  ich,  das  ich  troffen  hab.    (NB  2, 110  ff.) 

Dass  die  entschuldigung  der  SZ  später  als  die  der  NB 
gedichtet  wurde,  steht  ausser  zweifei.  Abgesehen  davon,  dass 
das  stück  der  NB  wider  grössere  verwantschaft  mit  der  ent- 
schuldigung des  NS  aufweist,  so  bietet  sich  uns  doch  noch  ein 
bestimmteres  zeugnis.     Wenn  Mumer  in   der  SZ,  Entsch.  v. 

15,  16  sagt: 

Wie  wol  ich  hab  in  deutscher  sprach 
Fil  schimpffe  reden  gangen  nach, 

so  scheint  er  schon  damit  auf  die  vorausgegangene  NB  hinzu- 
weisen, wie  er  denn  v.  82  ff.  direct  erklärt: 

Man  hatt  myr  treuwt  offt  zu  erstechen, 
Do  ich  die  narren  hab  beschworen: 
Alß  treuwen  ist  an  myr  verloren; 
Do  ich  die  narren  wolt  beschweren, 
Sy  meinten  oach  myr  das  zu  weren! 

Obgleich  man  diese  äusserung  Murners  nach  dem  orte,  an 
dem  sie  sich  befindet,  für  den  nachweis  der  priorität  nicht  bloss 
der  entschuldigung  der  NB,  sondern  der  NB  überhaupt  wol  ver- 
werten kann,  will  ich  sie  hier,  wo  ich  das  hauptgewicht  ajft^ 
die  kritische  vergleichung  der  ähnlichen  bestandteile  in  den 
drei  gedichten  lege,  lediglich  als  stütze  und  bekräftigung  meiner 
bisherigen  behauptungen  anführen.  Jedoch  sei  noch  bemerkt, 
dass,  wenn  man  meine  oben  gegebene  erklärung  der  stelle  NB 
18, 81  ff.,  in  welcher  man  einen  hinweis  auf  die  SZ  erblicken 
wollte,  verwirft,  jedenfalls  doch  eingeräumt  werden  muss,  dass 
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diese  stelle  der  SZ  ohne  jeden  zweifei  auf  die  voraus- 
gegangene NB  hindeutet  und  hier  also  zeugnis  gegen  Zeug- 
nis steht. 

IL    NS  —  NB. 

Ich  glaube,  mit  den  bisherigen  Untersuchungen  festgestellt 
zu  haben,  dass  eine  grössere  anzahl  capitel  der  NB  früher 
entstanden  sein  müssen,  als  die  ähnliche  themata  behandelnden 
stttcke  der  SZ.  In  all  diesen  beweisen  war  die  grössere  ab- 
hängigkeit  der  NB  vom  NS  ein  hauptmittel  zur  chronologischen 
festsetzung.  Dieses  thema  ist  noch  nicht  erschöpft.  Es  wird 
auch  für  diejenigen  cap.  der  NB,  die  in  der  SZ  keine  ent- 
sprechung  haben,  der  nachweis  ihrer  verwantschaf);  mit  dem 
NS  von  bedeutung  sein,  —  allerdings  nicht  nur  fftr  die 
Chronologie.  Es  soll  überhaupt  einmal  festgestellt  werden, 
welcher  art  die  abhängigkeit  Murners  von  Brant  ist.  Denn 
über  diese  frage  scheint  mir  nun  doch  eine  ansieht  verbreitet 
zu  sein,  die  dringender  correctur  bedarf.  Kein  geringerer  meister 
der  forschung  als  Friedrich  Zarncke  hat  durch  äusserungen  in 
seinem  herrlichen  commentar  zum  NS  —  aus  dem  ich  immer 
reiche  belehrung  und  ob  der  gründlichen,  klugen  und  be- 
scheidenen art  der  darstellung  oft  wissenschaftliche  erbauung 
geschöpft  habe  —  viel  dazu  beigetragen,  dass  dieses  Verhältnis 
Murners  zu  Bränt  falsch  beurteilt  wird.  Zarncke  ist  kein  freund 
Murners.  Eine  gradezu  persönliche  abneigung  möchte  ich  aus 
manchen  seiner  äusserungen  erkennen.  'Vom  jähre  1512  ruhte 
die  teilnähme  für  das  NS  lange  zeit,  Murners  werke,  frivoler 
und  bissiger,  sagten  dem  geschmacke  allgemeiner  zu' 
(Einleit.  LXXXVI).  Im  comm.  zu  32, 19  (s.  365)  citiert  er  den 
'unzarten,  schmutzigen  Murner \  Die  vornehme  natur  Zarnckes 
wurde  von  dem  fahrigen,  derb  dreinschlagenden,  vielleicht  ein 
wenig  sensationslüsternen  Franciskanermönch  abgestossen,  wie 
er  andrerseits  sich  in  das  ihm  mehr  verwante  stille,  sinnende, 
aristokratische  wesen  Brants  liebevoll  versenkte. 

Hören  wir  nun  Zarncke  über  das  Verhältnis  der  NB  zum 
NS:  'in  wie  hohem  grade  Brant  auf  die  bildung  des  stils  bis 
ins  einzelste  von  einfluss  war,  beweisen  am  instructivsten 
Mumers  werke,  der,  anfangs  gradezu  aus  Brants  buche 
abschreibend^  erst  nach  und  nach  selbständiger  ward'  (CXVIII). 
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Die  NB  nennt  er  Murners  ^erste  und  sclavischste  nachahniung 
des  NS'  (eomm.  zu  1  a,  s.  301).  Am  wichtigsten  jedoch  ist 
folgende  äusserung  Zarnekes  auf  s.  GXVI: 

^Murners  werke,  vor  allem  seine  NB,  müssten  so  heraus- 
gegeben werden,  dass  die  aus  Brants  werke  evident  entlehnten 
ganzen  verse  cursiv  gedruckt  würden;  es  würde  das  mehr 
als  ein  drittel  des  ganzen  austragen.*  Dieser  behauptung 
ist  bisher  nicht  ernstlich  widersprochen  worden.  Noch  Eawerau, 
a.  a.  0.  anm.  124,  citiert  ohne  Widerlegung  jenes  urteil 
Zarnekes. 

Zunächst  will  ich  im  folgenden  das  im  ersten  teil  dieser 
arbeit  vorgeführte  material  vervollständigen  und  dann  zusammen- 
fassend beurteilen.  Die  grössere  Übereinstimmung  nach  form 
und  Inhalt  aufweisenden  verse  mögen  vorangestellt  werden. 

Mitten  in  einer  mit  bitterem  humor  gewürzten  Schilderung 

des  treibens  der  raubritter  (NB  24  mit  dem  bilde  zu  NS  79), 

die,  vom  entdeckungseifer  der  zeit  getrieben,  auf  dem  Rheine 

sogar  neue  inseln  finden,   von  denen  sie  spezerei,  silber,  gold 

und  gewänder  heimbringen,  findet  sich  eine  stelle,  die  aus  dem 

NS  stammt: 

Schriber  vnd  glyBßner  sint  noch  vil  Noch  schadts  mir  nit  an  myner  eren, 

Die  triben  yetz  wild  rüterspil  Das  ich  des  satteis  mich  erneren, 

Vnd  neren  sich  kurtz  vor  der  handt  Erzühe  myn  kindt  kurtz  von  der 
Glich  wie  die  reinknecht,  vfif  dem  handt, 

landt,  Als  der  lanfSknecht  vff  dem  landt; 

Es  ist  worlich  eyn  grosse  schand,  Ich  halts  fürwar  ein  kleine  schandt. 

Das  man  die  Strossen  nit  wil  fryen  Solt  man  die  Strassen  alzyt  fryen, 

Das  bylger,  koufflüt,  sicher  sygen,  Das  bilger,  konflüt  sicher  syen, 

Aber  ich  weis  wol,  was  es  düt  So  wer  doch  nüt  der  fttrsten  hüt; 

Man  spricht  es  mach  das  geleyt  vast  Wir  machen  in  ir  geleidt  nan  gut. 

gut.    (NS  79, 26  ff.)  (NB  24,  34  ff.) 

Man  bemerke^  wie  Mumer  hier  mit  den  Worten  Brants 
spielt,  indem  er  sie  dem  reitersmann  in  den  mund  legt.  Die 
etwas  undeutliche  schlusszeile  bei  Brant  macht  Murner  durch 
seine  Umschreibung  ganz  verständlich  und  gibt  so  die  beste 
bestätigung  für  die  richtigkeit  der  erklärung  Zarnekes  (comm, 
zu  79,34). 

Eine  etwas  freiere  anlehnung  an  Brant  findet  sich  bei 
der  Schilderung  der  modegecken; 
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Vil  ring  vnd  grosse  ketten  dran 
Als  ob  sie  vor  Sant  lienhart 

stan 
Mit  schwebe!,  harz,  btiffen  das  har 
Dar  in  schlecht  man  dan  eyer 

klar 
Das  es  jm  schnsselkorb  werd  kruß 
Der  henckt  den  kopfif  zürn  fenster  vß 
Der  bleicht  es  an  der  sann  vnd  f  ü  r 
Dar  vnder  werden lüsenitdtir. 

(NS  4, 7  ff.) 

Aehnlich  wie  Brant  NS  40  wettert  Murner  NB  12,  73—86 
gegen  diejenigen,  welche  den  gottesdienst  durch  unangemessenes 
benehmen,  besonders  durch  das  mitbringen  von  holzschuhen 
und  —  Jagdtieren  stören. 


Das  sy  den  hals  also  verbinden, 
Als  ob  sy  vor  sant  lienhart  stien- 

den.O   (NB  34, 48.) 

Vil  narren  zeigt  mir  an  das  har, 
Gepracticiert  mit  eier  dar 
Vnd  gebiffet  by  dem  für. 
Die    lüß  darunder   sindt   nit 
thUr.    (NB  96, 19  ff.) 


Die  wile  man  wer  zu  kylchen  gangen 
Ließ  er  den  gonch  stan  vff  der 

Stangen 
Vnd  bracht  die   holtzschü  vff 
der  gassen.   (NS  44, 17  ff.) 


Ir  hundt  doch  nit  zu  kirchen  triben 
Vndliessendtirholtzschüch/vnd 

blitzen. 
Den  gonchheim  vff  der  Stangen 
sitzen.    (NB  12,S0ff.) 


Hieran  schliesse  ich  einige  an  umfang  kleinere  Überein- 
stimmungen: 


All  weit  die  ryecht  sich  yetz  vff  gyl. 

(NS  63, 2.) 

Der  ist  eyn  narr,  wer  hat  eyn  pfrün 
Der  er  alleyn  kam  recht  mag  tän 

etc.  (NS30,lf.) 

Vom  Schlemmer  heisst  es: 

Als  ob  er  dar  zu  wer  geboren 
Das  darch  jn  ward  vil  wyns  ver- 
loren 
Vnd  er  wer  ein  täglicher  riff. 

(NS  16, 5  ff.) 

Die  folgenden  beispiele  mögen  zeigen,  wie  Murner,  ohne 
von  der  form  abhängig  zu  sein,  inhaltlich  mit  Brant  zu- 
sammentrifft. Selbstverständlich  hebe  ich  nur  solche  fälle  heraus, 
bei  denen  es  sich  um  ganz  charakteristische  gedanken 
handelt. 


All  weit  die  rieht  sich  vff  den  gyl. 

(NB  25, 15  ff.) 

Der  fürwar  nun  einer  pfrün 
Mit  allem  flyß  nit  gnüg  kan  thün. 

(NB  42,  17  f.) 


Der  eins  ryffen  magen  hat 
Vnd  meint,  er  mieß  vil   wyns 
verderben.  (NB  18,88f.) 


^)  Auch  GM  (Kloster  8,  1037):  Als  ob  er  vor  sant  Lienhart  stündt] 
wol  eine  verbreitete  r^densart. 
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NS  55  trägt  den  titel  Von  narrechter  artzny.    Das  bild  zu 

diesem  capitel   benutzt  Murner  zur  drolligen  Schilderung  des 

kälberarztes  in  NB  30.    Man  vergleiche  nun  folgende  stellen: 

Wer  eym  dottkrancken  bsycht  den  Mancher  ist  so  vnerfaren, 

barm  Sol  er  ein  krancken  yetz  bewaren: 

Vnd  spricht,  wart,  biß  ich  dir  verk und  *Wart*,  spricht  er,  *biß  ich  wider 
Was  ich  jn  mynen  bttchem  fynd,  kämm  \ 

Die  wile  er  gat  zu  büchem  heym  Vnd  wtirfft  do  heim  die  bletter  vmb; 

So  fert  der  siech  gOn  dottenheym.  Die  wyl  der  artzt  studieret  daß, 

(NS  55, 2  fif.)  So  fart  der  kranck  in  nobis  haß. 

(NB  30, 15.) 

Dass  man  stets  die  barmherzigkeit  gottes,  aber  wenig  seine 

gerech tigkeit   hervorhebt,   beklagt  Brant  NS  14   und   Mnmer 

NB  46, 53 — 66.    Und  nun  zum  schluss : 

Dann  wo  narren  nit  drüncken  wyn 

Er  gyltt  yetz  kam  eyn  örtelyn.    (NS  72, 15  f.) 

Zu  dieser  stelle  bemerkt  Zarncke:  ^ähnlich,  und  sicher(?) 

nachahmend,  sagt  Murner: 

Dann  wa  die  narren  brot  nit  essen, 

Man  wOrd  den  rocken  wölfler  messen.'  (NB  1,51  f.) 

Es  erübrigt  nun,  das  Verhältnis  der  NB  zum  NS  auf  grund 
des  hier  zusammengebrachten  materials  zu  beurteilen. 

Das  NS  hatte  einen  ungeheuren  erfolg;  um  nur  die  äusseren 
documente  desselben  in  anschlag  zu  bringen,  so  sei  hier  daran 
erinnert,  dass  bis  zum  jähre  1511  (dies  eingeschlossen)  sechs 
rechtmässige  ausgaben,  drei  nachdrucke  und  eine  interpolierte 
bearbeitung  in  drei  drucken  erschienen  waren  (Goedeke  \\ 
384  f.).  Dazu  kommt  noch  die  lateinische  Übersetzung  Lochers^ 
die  in  Deutschland  achtmal  in  diesem  Zeiträume  gedruckt  wurde 
(Goed.  12,  428),  und  die  niederdeutsche  Übertragung  von  1497 
(Goed.  \\  386).  Danach  muss  das  buch  in  deutschen  landen 
bei  höheren  und  niederen  ständen  eine  beispiellose  popularität 
besessen  haben,  und  gar  manches  wird  daraus  in  den  sprich- 
wörterschatz  des  Volkes  gedrungen  sein.  Diesen  erfolg  sah 
Mumer  vor  sich.  Wie  man  seinen  Charakter  kennt,  haben  ihn^ 
der  nach  öffentlicher  anerkennung  dürstete,  die  lorbeeren  Brants 
gewiss  nicht  schlafen  lassen.  Denn  er  hatte  wol  das  gef&hl, 
ein  solches  werk  wie  das  NS  ebensogut  und  besser  schaffen 
zu  können.    Und  so  nun  in  allem  spil  ein  münch  sein  müszy  wie 
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Mumer  bei  anderer  gelegenheit  (LN  vorrede)  scherzend  von  sich 
sagt,  80  entscbloss  er  sich,  in  die  concurrenz  einzutreten.  Er  Hess 
sein  buch  in  Strassburg,  wo  der  hochangesehene  Verfasser 
des  KS  in  amtlicher  Stellung  weilte,  erscheinen.^)  Hätte  er 
wirklich  ein  drittel  der  NB  vom  NS  abgeschrieben,  so  mOsste 
man  sich  billig  über  die  kOhnheit  dieses  mannes  wundern,  der 
mit  seinem  vollen  namen  dieses  buch  an  d  e  m  orte  erscheinen 
Hess,  wo  das  geplünderte  werk  gewiss  sehr  gut  gekannt  war. 
Man  hat  auch  nicht  erfahren,  dass  Seb.  Brant,  der  es  doch  am 
besten  wissen  musste,  und  der,  wenn  es  sich  um  eine  Schädigung 
seines  geistigen  eigentums  handelte,  keineswegs  nachsichtig  war 
(s.  dessen  protestation  in  der  ausgäbe  von  1499),  in  Murner 
seinen  plagiator  gesehen  habe. 

^)  Dass  die  NB  direct  für  Strassburg  bestimmt  war,  kann  man  aas 
den  verschiedeoen  localen  anspielangen  schliessen: 

Vnd  (die  begninen)  wissent,  was  ein  yeder  that 

Zu  Straß  barg  in  der  gantzen  statt, 

Vnd  sindt  all  samen  böser  doch 

Den  kapplerin  im  dammenlocb.    (NB  77, 50  ff.) 

{Dummenloch  von  Strobel  za  NS  63,34  ans  Thomae  locus,  wie  ich 
meine,  richtig  erklärt.  Marner  selbst  hat  für  Thomas,  Thomann  die 
valgärform  Dummem  Item  Herr  peter  /  henrich  /  dummen,  MS,  1299.  Vgl. 
auch  Bergmann,  Strassbarger  volksgespräche,  24.  Nach  'Strassburger 
gassen-  and  häasemamen  1871'  soll  die  verrufene  gasse  nach  den  dom- 
herren  (?)  benannt  sein;  loch  dann  gleich  sumpfiger  ort.) 

So  doch  zä  straßbarg  gschriben  stat 
Mit  guldin  bächstaben  in  dem  rat: 
Audiatur  altera  pars.    (NB  91,  21  ff.) 

Die  rossäpfel  schwimmen  Won  straßbarg'  her.    NB  37  c.  d. 

Noch  ist  ein  anders  wasser  ouch. 
Das  treit  vil  manchen  grossen  gouch 
Zu  sant  arbogast  vnd  herumb. 
Dann  krentzent  sy  sich  vmmendumb 
Vnd  farent  ouch  in  rüprechtsow. 

(NB  94,  59  ff.,  vgl,  Goedeke  z.  st.) 

Wir  wendt  dich  zu  sant  anstett  fieren.    (NB  15,36.) 

(S.  anstett  —  kein  *  gemachter  heiliger*,  von  Angst,  wie  Goedeke 
annimmt  und  Balke  naohschreibt,  sondern:  S.  Anastase,  s.  Schmidt  300, 
iiote67.  Wenn  Fischart  im  Garg.  401  schreibt:  ^Etliche  ruften  St. Ängsiei 
im  Elsasz,  so  leistet  er  sich  wie  gewöhnlich  eine  wortspielerei,  aber  der 
Zusatz  im  Elsasz  zeigt  doch  schon,  dass  es  sich  nicht  um  eine  blosse 
fiction  handelt.) 
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Es  war  kluge  absieht  von  Murner,  wenn  er  sein  buch  in 
Strassburg  veröffentlichte.  Er  suchte  die  popularität  des  NS 
für  seine  zwecke  zu  nützen.  Einen  möglichst  engen  anBcbloss 
an  das  gefeierte  buch  erstrebte  er  —  in  der  hoffnung,  dass  ihm 
auch  ein  ähnlicher  erfolg  blühe.  In  der  einleitnng  stellte  er 
eine  inhaltliche  Verbindung  her,  um  sein  buch  als  eine  not- 
wendige ergänzung,  als  ein  'ander  narrenschiff'  (s.  oben)  er- 
scheinen zu  lassen ;  widerholt  citiert  er  Brant  und  weist  oft  in 
scherzender  Opposition  auf  ihn  hin.  Noch  inniger  sucht  er  den 
Zusammenhang  beider  bücher  durch  die  benutzung  der  gleichen 
bilder  zu  gestalten.  Aber  es  war  ihm  nicht  originell  genug, 
diese  einfach  zu  übernehmen  und  da  einzusetzen,  wo  sie  am 
passendsten  schienen,  sondern  er  nutzte  ihre  schwächen  zu 
witziger  umdeutung  aus  (vgl  hierüber  Riess  und  meine  oben 
gegebenen  ergänzungen  und  berichtigungen).  Die  kenner  und 
besitzer  des  NS  muss  diese  neue  auslegung  höchlichst  ergötzt 
haben.  Um  aber  in  dieser  weise  die  bilder  zu  verwerten, 
musste  M.  sie  einer  genauen  betrachtung  unterziehen.  Es  ist 
mir  daher  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  er  bei  der  dichtung  der 
betreffenden  capitel  der  NB  sein  exemplar  des  NS  neben  sich 
liegen  hatte.  Da  er  zugleich  bestrebt  war,  dem  capitel  einen 
andern  Inhalt  zu  geben,  wird  er  gewiss  auch  den  text  zur 
illustration  vorher  noch  einmal  durchgelesen  haben.  Auf  diese 
weise  erkläre  ich  mir  viele  der  kleinen  Übereinstimmungen  im 
ausdruck,  die  mir  hierfür  besonders  beweisend  erscheinen,  wenn 
sie  in  and  er  m  Zusammenhang  mit  in  seine  darstellung  fliessen ; 
denn  ihm  selbst  oft  unbewusst  wird  ihm  nun  zuweilen  eine 
Wendung  haften  geblieben  sein.  Aus  diesem  gründe  habe  ich 
auch  häufig,  wenn  Murner  ein  gleiches  bild  wie  Brant  benutzte, 
verse  der  NB  solchen  des  NS  gegenüber  gestellt,  deren  Ober- 
einstimmung mir  im  andern  falle  durchaus  zufällig  und  gering- 
fügig erschienen  wäre.  Man  betrachte  mit  dieser  erwägung 
die  oben  angeführten  parallelen  zu  NB  cap.  14  (s.  o.  s.  7),  30 
(s.  28),  49  (s.  17),  61  (s.  18)  und  eine  der  wichtigsten,  weil 
umfangreichsten  zu  NB  79  (s.  26).  In  diesem  letzten  falle 
glaube  ich  jedoch,  dass  Murner  in  voller  absieht  den  passus 
aus  dem  NS  übernommen  hat.  Aber  selbst  hier  hat  er  nicht 
einfach  abgeschrieben.  Was  Brant  in  moralischer  entrttstung 
dem  reitersmann  vorwirft,  lässt  Murner,  wie  bereits  oben  an- 
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gedeutet,  diesen  selbst  zu  seiner  rechtfertigung  sagen.  Ihm 
und  seinen  lesern  ist  gewiss  diese  Verwendung  der  Brantsehen 
verse  drollig  und  keineswegs  als  plagiat  erschienen. 

Wenn  in  den  eben  angeführten  stellen  das  gleiche  bild 
zu  der  Übereinstimmung  veranlasste,  so  ist  es  in  andern  fällen 
die  ähnliche  tendenz  beider  bücher,  die  ähnlichen  inhalt  er- 
forderte. ^  So  in  den  beispielen  NB  12,  80  (s.  o.  s.  27),  NB  23 
(s.  14),  NB  52  (s.  17),  NB  96, 19flF.  (s.  26)  u.  a.  Hier  ist  nun 
auch  zu  bedenken,  dass  Murner,  als  ein  genauer  kenner  des 
NS,  oft  ohne  es  zu  wissen,  eine  wendung  daraus  benutzte. 
Vor  allen  dingen  aber  muss  man  erwägen,  dass  der  gleiche 
gegenständ  oft  auch  ein  ähnliches  wort  bedingte.  Wenn  der 
misbrauch  eingerissen  war  —  auch  Geiler  bestätigt  es  — 
dass  die  herren  ihre  jagdtiere  mit  in  die  kirche  brachten,  dass 
man  durch  das  klappern  mit  den  holzschuhen  den  gottesdienst 
störte,  so  hat  man,  wenn  Braut  und  Murner  darüber  klagen, 
in  ähnlicher  weise  darüber  klagen,  für  die  gleiche  tatsache 
zwei  zeugen,  und  man  wird  nicht  einfach  sagen  dürfen:  Murner 
hat  abgeschrieben.  Es  ist  für  uns  auch  heute  schwer  zu  be- 
stimmen, wie  viel  von  den  kleinen  charakteristischen  Wendungen, 
die  bei  Braut  und  Murner  vorkommen,  gemeingut  des  Volkes 
war,  und  zwar  schon  vor  Brants  NS.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  behauptungen  wie:  die  Juristen  machen  aus 
einem  sächlein  eine  sach  etc.,  sprichwörtlich  waren ;  und  wenn 
man  den  aufschrei:  alle  weit  richtet  sich  jetzt  auf  den  bettel! 
bei  Braut  und  Murner  findet,  so  ist  auch  hier,  wie  in  ähnlichen 
fällen,  nicht  gleich  an  eine  entlehnung  zu  denken.  Gewiss  hat 
Mumer  auch  zuweilen  absichtlich  dem  NS  einige  verse  ent- 
nommen, wie  —  um  immer  nur  das  charakteristischeste  beispiel 
hervorzuheben  —  NB  23, 19  ff.  (s.  s.  14),  aber  dann  nicht  einfach 
um  eine  lücke  auszufüllen,  oder  weil  er  am  ende  seiner  eignen 
Weisheit  war,  sondern  etwa  wie  ein  prediger  einen  allgemein 
bekannten  text  zur  grundlage  seiner  selbständigen  betrachtung 
nimmt.  Und  Murner  versteht  es,  uns  in  dieser  weise  durch 
anschaulich  ausführliche  rede  mit  den  zuständen  seiner  zeit 
vertraut  zu  machen  in  einer  darstellung,  die  sich  zu  der  Brants, 
wie  das  ausgeführte  gemälde  zu  einer  flüchtigen,  skizzenhaften 
andeutung  verhält. 

Man  sehe  auch  die  sämmtlichen  bisher  angeführten  pa- 
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rallelen  daraufhin  an,  wie  oft  Murner  i  m  reime  mit  Brant  stimmt. 
Das  geschieht  in  den  seltensten  fällen.  Selbst  in  dem  cap.  70 
der  NB,  das  wie  kaum  ein  andres  unter  dem  einflösse  der 
inhaltsverwanten  darstellung  Brants  steht,  wird  man  eine  der- 
artige entlehnung  nicht  finden.  Murner  weiss  eben  an  dem- 
selben gegenstände  immer  noch  andere  charakteristische  Seiten 
zu  entdecken  oder  ihn  von  einem  andern  gesichtspunkte  aus 
zu  betrachten.  Ein  'abschreiber'  wird  vor  allen  dingen  sich 
die  mühe  des  reimens  sparen  wollen.  Nun,  Murner  hatte  es 
wahrlich  nicht  nötig,  in  dieser  bezieh ung  anleihen  zu  machen; 
denn  an  dichterischer  befähigung  ist  er  Brant  weit  fiberlegen. 
Nicht  ohne  grund  sagt  er  in  der  GM  von  sich: 

Des  dichteoB  halben  hetts  kein  span, 

Wers  besser  denn  ich  selber  kan, 

Der  selb  fohe  euch  zu  dichten  an; 

Mich  dnnckt  ich  hab  das  myn  gethan!   (J3a.) 

Ein  solches  selbstbewusstsein  ist  auch  Brant  eigen: 

Denn  diß  schiff  f{$rt  jn  synen  nammen, 

Sins  diechters  darff  es  sich  nit  schammen.  (Protest.  35  f.) 

Aber  wenn  Murner  von  sich  sagen  darf: 

Das  ich  aber  rymen  dicht, 

Der  kan  ich  mich  erweren  nicht, 

Wenn  ich  schon  anders  reden  soll, 

Wardt  mir  der  mandt  der  rymen  fol. 

Rymen  machen  wardt  nit  sar 

£ym,  der  das  selb  hat  von  natar.    (GM  J  2  b.)y 

SO  muss  Brant  sein  dichten  ein  grosz  mügsam  arbeyi  (Prot  29) 
nennen,  und  der  leser  seines  buches  merkt  gar  oft,  dass  er 
damit  die  Wahrheit  gesagt  hat. 

Es  ist  überhaupt  geraten,  sich  neben  den  tlbereinstimmungen 
auch  die  unterschiede  der  art  Brants  und  Murners  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

Brant  spricht  meistens  in  sentenzenform,  und  zwar  oft  in 
solch  abgehackter  weise,  dass  man  logische  Übergänge  vermisst 
Murner  hingegen  plaudert  behaglich  und  charakterisiert  zu- 
stände und  personeu.  Statt  des  sentenzenprunks  aber  findet 
man  bei  ihm  eine  weit  ausgiebigere  Verwertung  der  volks- 
tümlichen redensart  als  bei  Brant.  Fast  jedes  capitel  der  NB 
hat  ein  solches  kraftwort  zum  titel,  das  dann  mit  andern  häufig 
im   verlaufe  der  darstellung  und  besonders  am  Schlüsse  des 
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eapitels  widerkehrt    Brant  bat  nur  zu  cap.  100  und  101   der- 
artige tlberschrifteu. 

Dieser  kann  des  gelehrten  krams  nicht  entraten.  Es  ist 
sogar  ein  wichtiger  bestandteil  seines  buches;  denn  die  Tielen 
hinweise  bloss  auf  die  namen  von  personen  der  bibel  und  des 
classischen  altertums  haben  den  Zeitgenossen  gewiss  imponiert. 
Murner  ist  auch  in  dieser  hinsieht  viel  volkstümlicher,  er  be- 
schränkt seine  beispiele  auf  die  wichtigsten  und  bekanntesten  ^) 
unterlässt  auch  nie,  ihre  anführung  zu  begründen  und  als 
exempel  wirklich  in  die  darstellung  einzugliedern.  Den  Zeit- 
genossen freilich  imponierte  eine  mühsame  gelehrsamkeit  weit 
mehr  als  ein  selbständig  dichterisches  schaffen.  Das  ist 
schon  ein  grund,  weshalb  das  NS  nicht  durch  Murners  NB, 
wie  Zarncke  anzunehmen  scheint,  verdrängt  wurde.  Im  ver- 
gleich zum  NS  wurde  die  NB  doch  recht  wenig  gedruckt  (s. 
Riess  32,  anm.  9).  Wenn  nach  der  herausgäbe  der  NB  die 
drucke  des  NS  seltener  werden,  so  liegt  hier  keineswegs  ein 
propter  hoc  vor.  Es  traten  jetzt  erscheinungen  in  den  Vorder- 
grund, die  das  allgemeine  Interesse  in  weit  nachhaltigerem 
masse  in  anspruch  nahmen:  der  Beuchlinsche  handel,  die 
dunkelmännerbriefe,  die  reformation  mit  ihren  gewaltigen  er- 
schtttterungen. 

Auch  im  tone  sind  Brant  und  Murner  grundverschieden. 
Brant  kommt  aus  dem  stile  strengen  strafpredigens  kaum  heraus, 
und  die  eintönigkeit  seines  pedantischen  moralisierens  wird  gar 
selten  durch  eine  lebensfrische  äusserung  durchbrochen.  Murner 
aber  hat  humor.  Freilich  hat  man  ihm  auch  diese  gute  eigen- 
schaft  —  und  welche  denn  noch  nicht?  —  absprechen  wollen. 
'Nur  darf  man  bei  Murner  weder  hier  noch  sonst  je  eigentlichen 
humor  suchen.    Dazu  ist  er  viel  zu  bösartig,  wütend  und  wild*. 


^)  Er  erwähnt  aas  der  bibel:  Adam,  Eva,  Kain,  Loth,  Jacob,  Esan, 
Josef  und  Potiphars  weib,  Moses,  Samson  and  ^  Dalide '  (wie  Brant),  Eli, 
Samuel,  Saal,  David,  Uria,  Bersabe,  Absalom,  Salomo  und  die  *mören*, 
Jerobeam,  Judith  und  Holofernes  —  ^Damascenus',  Ebron;  Christus, 
Maria,  Magdalena,  Paulus,  Judas,  Herodes,  Simon; 

aas  dem  classischen  altertum :  Venus,  Marsias,  Helena,  Cyrus,  Han- 
nibal,  Alexander,  Cäsar,  Antonius  und  Cleopatra,  Nero,  Julian. 

Hiermit  vergleiche  man  die  masse  der  von  Brant  aus  diesen  gebieten 
citierten  namen  in  dem  *  Verzeichnis  *  auf  s.  480  ff.  der  ausgäbe  Zamckes. 

Beiträge  zur  gesch lebte  der  deutschen  spräche.    XVIII.  3 
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(Lorenz  und  Scherer,  Geschichte  des  Elsasses  3,  177,  Berlin  1886.) 
Man  vergleiche  aber  nur  einmal  NS  38  mit  NB  93  (mit  gleichem 
bilde).  Brant  schärft  den  vernünftigen  rat  ein,  dass  nian  sieh 
immer  an  die  Vorschriften  des  arztes  halten  mtlsse,  ^)  bei  Mumer 
findet  sich  ein  tlberaus  humorvoller  dialog  des  narren beschwörers 
mit  seinem  patienten,  dem  er  aus  dem  harn  alle  möglichen 
krankheiten  diagnosticiert,  die  der  narr  in  drolligem  misver- 
ständnisse  stets  zugibt.  Ich  will  hier  keineswegs  erschöpfend 
sein  und  nur  andeutungsweise  noch  auf  einige  andere  capitel 
der  NB  hinweisen,  in  denen  man  den  humor  Murners  unmöglich 
leugnen  kann :  In  NB  6 :  die  sieben  künste  der  bubelierenden 
Studenten  (v.  102  flf.);  NB  17:  die  ganspredigt;  NB  31 :  vom 
hunde,  der,  weil  er  warnend  gebellt  hat,  als  die  hausfrau  nachts 
den  klostersteg  gieng,  unschuldig  sterben  muss  —  dafür  aber 
auch  ins  himmelreich  der  hunde  kommen  soll.  Und  wie  dem 
treuen  hündlein  gehts  —  den  armen  predigern!  NB  32,  47  flf.: 
vom  fiscal,  der  missbräuche  abstellen  will,  um  seinem  bischof 
geld  zu  verschaflTen;  dabei  die  köstliche  episode  mit  dem  ver- 
liebten landpfarrer,  der  sich  schwer  von  den  kindern  und  dem 
mtttterchen  trennen  kann.  Er  will  20  gülden  geben,  wenn 
man  ihm  den  schmerz  erspart.    Da  braust  der  fiscal  auf: 

Das  ist  nit  vnsers  bischofifs  sin 
Vnd  ist  vmbs  gelt  nit  angefaDgen, 
Das  ein  mandat  ist  von  im  gangen; 
Er  sucht  allein  der  seien  heil; 
Ich  trags  mandat  nit  also  feil. 
Doch  wiltu  geben  dryssig  gülden 
Erwttrb  ich  dir  des  bischoffs  hulden 
Vnd  laß  üch  blyben  alle  sandt 
Recht,  wie  ir  das  gewonet  handtl 

NB  34:  die  Verteidigung  der  Privilegien  der  lause;  NB  95: 
die  beichte  des  narren,  der  in  dem  bestreben,  seine  Sündenlast 
recht  winzig  erscheinen  zu  lassen,  im  gründe  die  Übertretung 
aller  zehn  geböte  bekennen  muss. 

Brant  verhält  sich  hinsichtlich  seiner  darstellung  zu  Mumer, 
wie  der  Schulmeister  zum  weitmann.  Der  Franziskanermönch 
hat  einblicke  in  Verhältnisse  gewonnen,  von  denen  man  glauben 
sollte,  dass  sie  ihm  fremd  geblieben  seien.    Welch  eine  literatur 

^)  Vgl.  auch  NB  30  Der  kelber  artzet. 
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bringt  Brant  zusammen,  wie  viel  gelehrsamkeit  offenbart  er, 
wenn  er  z.  b.  im  64.  capitel  von  bösen  weibern  handelt  I  Mumer 
spricht  über  dieses  thema,  das  zu  den  bei  ihm  beliebtesten 
gehört,  an  verschiedenen  stellen  seines  buches  (NB  13.  18.  26. 
44.  47.  51,51—66.  75, 1—10.  80.  82,63—70),  aber  er  schöpft 
dabei  stets  aus  dem  reichen  schätze  eigener  —  beobachtung, 
so  dass  seine  Schilderungen  für  die  Sittengeschichte  viel  wert- 
voller sind  als  diejenigen  Brants.  Dieser  weist  (NS  33, 37  ff.) 
mit  einigen  zeilen  auf  die  schändliche  Verkuppelung  der  franen 
durch  ihre  ehemänner  hin.  Murner  widmet  dieser  für  jene  zeit 
überaus  charakteristischen  erscheinung  ein  capitel  (NB  60),  das 
uns  auch  mit  den  einzelheiten  bekannt  macht.  Dabei  steht 
auch  Mumer  der  starke  ton  sittlicher  entrüstung  zu  geböte,  und 
man  beschuldigt  ihn  ungerecht,  wenn  man  ihn  frivoler  dar- 
stellung  zeiht.  Gewiss  hat  er  die  grenzen  realistischer  Schil- 
derung bedenklicher  Verhältnisse  weiter  gezogen  als  Brant,  aber 
nie  wühlt  er  im  schlämm.  Er  gehörte  zu  den  naturen,  die 
derb  zugreifen  und  das  wort  nicht  stets  vorsichtig  wägen.  In 
dieser  beziehung  ist  er  mit  seinem  grossen  Zeitgenossen  Luther 
verwant,  dem  man  ja  auch  vorgeworfen,  dass  er  auf  die  'Jung- 
frauen und  unschuldigen  herzen'  nicht  genugsam  rücksicht  ge- 
nommen habe  (Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing  41). 

Die  grundverschiedene  natur  Brants  und  Murners  ist  aus 
jedem  capitel  beider  bücher  erkennbar,  am   deutlichsten  wird 
der  gegensatz   bei  der  behandlung  gleicher  stoife.    Man  ver- 
gleiche einmal,  um  noch  ein  beispiel  anzuführen,  das  99.  cap. 
des  NS  mit  dem  92.  der  NB.    Mumer  ist  hier  gewiss  beeinflusst 
durch  seinen  Vorgänger,  verwertet  er  doch  auch  dasselbe  bild. 
Aber  wie  verschieden   äussern  sich  beide!     Brant  spricht  im 
edelsten  pathos  seine  politische  Überzeugung  aus,  er  entwickelt 
seine  ideen  zur  besserung  der  zustände  im  reich  mit  einem 
feuer,  das  der  darstellung,  die  freilich  noch  genug  gelehrte  re- 
miniscenzen   bietet,    hier    doch    eine   seltene   frische   verleiht 
Murner  macht  es  vor  allen  dingen  spass,  auch  kaiser  und  papst 
als  narren  beschwören  zu   können,  und  wenn  er  dann  auch 
wirkliche  schaden,  besonders  in  dem  verhalten  der  stände  zur 
kaiserlichen   gewalt  aufdeckt,  so  geschieht  es  doch  nicht  in 
jenem  heiligen  ernste  Brants,   sondern  mit  einem  humor,  der 
hier  die  narrenschellen  ebenso  fröhlich  klingen  lässt,  wie  sonst 

3* 
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auch.  Wenn  er  von  *Sant  peters  schiflT  spricht  und  dabei 
meint: 

Noch  hab  ich  by  mir  narren  vil, 

Die  sagent,  das  es  schwancken  wil.  (v.  43  f.), 

so  weist  er  damit  wider  direct  auf  Brant  zurück,  der  in  dem 
angeführten  cap.  v.  200  sagt :  Das  schiff lin  schwancket  vff  dem 
merl    Ich  nenne  dies  freilich  keine  entlehnung. 

Brants  grossen  einfluss  auf  Murners  NB  habe  ich  keines- 
wegs in  abrede  gestellt;  aber  jene  verbreitete  auffassung  soll 
bekämpft  werden,  nach  welcher  Brant  das  original  und  Murner 
der  nachtreter  und  -beter  —  der  abschreiber  ist.  Mit  diesem 
Schlagwort  wird  man  der  dichterischen  eigentümlich keit  beider 
poeten  nicht  gerecht.  Einfach  abgeschrieben  hat  Murner 
Brant  überhaupt  nicht.  Er  konnte  die  kosten  seiner  dich- 
terischen production  aus  eigenem  tragen.  Hätten  selbst  die 
zeitgenössischen  gegner  Murners,  die  doch  NS  und  NB  gut 
kannten,  in  ihm  einen  plagiator  Brants  erblickt,  so  würden  sie 
in  den  vielen  ihm  gewidmeten  Schmähschriften  dies  zu  bemerken 
nicht  vergessen  haben.  Aber  sie  glaubten  gewiss,  der  NB  zu 
viel  ehre  anzutun,  wenn  sie  diese  überhaupt  mit  dem  an 
gelehrsamkeit  so  reichen  buche  Brants  in  vergleich  setzten.^) 
Selbst  wenn  die  spätem  ihn,  den  verhassten  altgläubigen,  be- 
nutzen, eitleren  sie  lieber,  um  sich  nicht  zu  eompromittieren, 
den  noch  immer  in  ansehen  stehenden  Brant  als  ihre  quelle 
(s.  Wackernagel,  Fischart  2,  HO,  anm.  235). 

Wenn  man  die  absolute  Selbständigkeit  Brants  und 
Mumers  abwägt,  so  ergibt  sich,  dass  Murner  weitaus  freier 
und  unabhängiger  schafft  als  Brant,  dessen  'sich  überall  ängstlich 
an  die  ideen  anderer  anlehnende  productionsweise*  Zarncke, 
einleitung  LXXITT,  selbst  charakterisiert.  Niemand  hat  auch 
mit  grösserem  eifer  und  grösserer  gründlichkeit  als  Zarncke 
nachgewiesen,  dass  weder  die  idee  noch  die  ausgestaltung  des 
NS  eine  originale  tat  Brants  war,  und  dass   ein  grosser  teil 


*)  Der  Verfasser  des  Karsthans  will  Murner  lächerlich  machen,  wenn 
er  diesen  von  sich  sagen  lässt:  'Erasmus  hat  züsamengeleßen  matery 
vJß  alten  historien  vnnd  poeten,  welich  von  tagenden  vnd  dapfferkeit 
sagen.  Ich  aber  hab  mir  selbs  den  rüm  vnd  lob  behalten,  das  ich  nit 
vß  frembden  rünßlin  wasser  endlehnet  sonder  meins  braunen  mich  er- 
settiget'.    Karsthans  (Kurz  LN)  171, 1  fif. 
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seines  buches  in  einfachen  Übersetzungen  aus  der  bibel  und 
den  classischen  Schriftstellern  besteht.  Ich  verweise  nur  auf 
Zarnckes  commentar  zu  cap.  6.  22.  26  und  besonders  auf  das 
Verzeichnis  der  nachgewiesenen  originalstellen  s.  483,  wo  nur 
diejenigen  aufgenommen  sind,  'die  Brant  geradezu  übersetzt  hat'. 
Und  doch  ist  dieses  reichhaltige  Verzeichnis,  wie  Zarncke  in 
seiner  bescheidenen  art  nicht  genug  hervorheben  kann,  noch 
recht  unvollständig.!) 

Trotz  alledem  bleibt  Brant  der  Vorgänger,  das  vorbild  und 
der  anreger  Murners,  aber  dieser  stellt  sich  in  ganz  eigenartiger 
und  selbständiger  weise  unter  dessen  einfluss.  Im  hinblick  auf 
die  übliche  falsche  beurteilung  dieses  Verhältnisses  dürfte  der 
grössere  schüler  des  Strassburger  Stadtschreibers  von  sich  sagen: 
Weh  mir,  dass  ich  ein  erbe  bin! 

Selbst  wenn  man  in  oberflächlichster  weise  alle  aufgedeckten 
ähnlichkeiten  als  plagiate  ansehen  wollte,  würden  diese  doch 
noch  nicht  ein  drittel  des  buches  ausmachen.  Zarnckes  wünsch 
hinsichtlich  der  einrichtung  einer  neuen  ausgäbe  der  NB  wird 
daher  auf  jeden  fall  ein  frommer  bleiben. 

m.  NS  -  sz. 

Die  grosse  abhängigkeit  der  NB  vom  NS,  die  im  voran- 
gegangenen teil  dieser  arbeit  durch  weitere  beispiele  klar- 
gestellt ist,  dient  mir  als  beweis  für  die  priorität  der  NB.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  nicht  auch  in  der  SZ  Murner  noch  an  Brant 
anknüpft  und  durch  ihn  beeinflusst  ist.    Darauf  ist  zu  ant- 


^)  Hier  einige  unwesentliche  ergänzungen.    Zn  NS  10,  21  f. 

Kein  fyndt  man  Moysi  jetz  gelich 
Der  andre  lieb  hab,  als  selbst  sich, 

bemerkt  Zarncke:  'hier  mass  Brant  eine  bestimmte  stelle  der  bibel  im 
ange  haben,  die  ich  nicht  kenne  \    Die  stelle  ist  Leviticns  19,  18. 

Im  cap.  4,  das  von  neuen  moden  handelt,  wird  nach  einer  längeren 
anfzählnng  von  kleidungsstücken  gesagt:  'Der  jüdisch  syt  wil  gantz 
vffstan'  (v.  20).  Dass  damit  auf  eine  damalige  jüdische  tracht  hin- 
gewiesen wird,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich.  Vielmehr  wird  hier  an 
jene  berühmte  strafrede  des  Jesaia  (3,  16  —  26)  gegen  den  luxus  der 
töchter  Zions  erinnert.  Beide  stellen  sind  bei  Goedeke  unerklärt  ge- 
blieben. 
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worteD,  dass  Murner  sich  in  der  SZ  von  Brant  vollständig  un- 
abhängig zu  machen  sucht  und  weder  durch  wort  noch  bild 
mit  ihm  übereinstimmt.  Doch  will  dieses  urteil  erst  begründet 
sein.  Ich  stelle  daher  zunächst  im  folgenden  zusammen,  was 
sich  als  ähnlichkeit  und  anklang  findet. 

Brant  beklagt  im  NS  17,24£r.,  dass  man  bei  der  heirat 

nicht  nach  der  ehrbarkeit  des  mannes  frage: 

Welt  eyner  gern  eyn  ee  frow  han. 
Die  erst  frag  ist,  was  hat  er  doch, 
Man  fragt  der  erberkeyt,  nym  noch 
Oder  der  wißheit,  1er,  vernanfft. 

Die  hauptsache  ist,  dass  ihm  der  pfennig  nicht  gebrist 
Und  dass  anderseits  die  männer  oft  ein  altes  weih  zur  ehe 
nehmen,  nicht  'vff  ere  vnd  frümkeyt',  sondern  nur  auf  den 
geldsack  achten,  bespricht  Brant  im  NS  52.  —  In  der  SZ  20 
klagt  Mumer  in  ähnlicher  weise  über  die  geldgier  der  heirats- 
lustigen : 

Jetz  fragt  man  nym  noch  znht  vnd  ere 

Ouch  noch  keym  gfiten  namen  mere! 

Die  ersten  fragen,  die  man  dfit. 

Die  ist:  wie  fill  sy  hab  des  gfit. 

Und  ob  ir  sey  der  seckel  schwere! 

Die  Schilderung,  wie  man  bei  alledem  dann  noch  den  ver- 
liebten spielt,  ist  eigentlich  haupttendenz  und  inhalt  dieses 
capitels. 

Das  bild  zum  berühmten  Grobianus-stück  Brants  hat  Murner 
in  der  NB  57  (s.  Riess  24)  verwertet;  auch  ist  in  diesem  buche 
vom  neuen  heiligen,  besonders  in  seiner  eigenschaft  als  mönchs- 
lästerer:  cap.  10  und  als  völler  im  18.  capitel  die  rede.  Der 
name  wird  NB  10,90  und  NB  18,  87  erwähnt.  Besonders  nach- 
drücklich aber  kennzeichnet  Murner  den  Grobianus  am  tisch 
in  dem  derbsten  capitel,  das  er  geschrieben  hat,  SZ  21.  Auch 
hier  ist  vom  mönchsspötter  die  rede,  vielleicht  mit  einer  remi- 
niscenz  —  aus  der  NB: 

Botz  lychnam,  knecht,  den  rigel  für!  Wolt  er  sich  den  do  von  dir  klagen. 

Kern  der  münch  für  vnser  tür,  So  sprich:   0,  munch,  da  hörst  in 

Myn    frow    thet    mir    dann  wagen! 

nymmer  gut,  Wißt  meyn  frouw  deyn  adams  rftt, 

Den  rigel  für!  potz  ferden  blüt!  8o  dett  sy  myr  doch  nymmer 

(NBlO,27flf.)  gut.   (SZ21,31flf.) 
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Das  bild  über  diesem  stück  hat  grosse  ähnlicbkeit  mit  dem 
zu  NS  72  (NB  57).  Auf  beiden  spielt  die  krönung  einer  sau 
die  hauptrolle.1) 

Das  schlusscapitel  der  SZ  (A)  enthält  einen  anklang  an 
Brants  NS.  Die  Selbstmörder  will  Murner  in  seinem  buche 
nicht  wissen  (s.  o.),  sie  sind  dem  teufel  auf  den  schwänz  ge- 
bunden,  —  wie  man  auch  auf  dem  bilde  sehen  kann.  Brant 
zählt  NS  98  unter  der  Überschrift  von  vslendigen  narren  eine 
ganze  reihe  törichter  personen  auf:  Saracenen,  Türken^  beiden, 
Prager  ketzer,  Juden  etc.  Nur  ganz  nebenbei,  ohne  sie  wie 
Murner,  der  ihnen  ein  ganzes  capitel  widmet,  zu  charakterisieren, 
erwähnt  er  mit  einem  vers:  Die  sich  selbs  döten  oder  hencken, 
die  Selbstmörder.  Ausserdem  kommt  in  demselben  capitel  die 
redensart  Gebunden  vff'  des  tüffels  schrvantz  (v.  4)  vor.  Das  ist 
alles.  Zarncke  behauptet  daher  gradezu  falsches,  wenn  er  im 
commentar  zu  dieser  stelle  die  bemerkung  macht:  'vgl.  das 
capitel  in  Murners  Schelmenzunft:  Auffs  Teufels  schwänz  bunden, 
welches  dieselben  toren  aufzählt,  die  unser  capitel  nennt, 
natürlich  mit  fast  wörtlicher  anlehnung  an  Brant' 

Darin,  dass  Mumer  ähnlich  wie  Brant  über  eine  art  der 
verehelichung  klagt,  worüber  man  selbst  heute  noch  ähnlich 
klagen  könnte,  dass  er  ferner  den  Grobianus,  der  auf  die  Zeit- 
genossen solch  gewaltigen  eindruck  machte,  in  der  SZ  noch 
einmal  besonders  vornimmt,  und  dass  er  endlich  in  einem 
capitel  eine  wendung  braucht,  die  sich  auch  bei  Brant  findet, 
wird  man  kaum  einen  grund  sehen,  um  eine  besondere  ab- 
hängigkeit  der  SZ  vom  NS  behaupten  zu  dürfen. 

lY.    NB  —  SZ. 

Bereits  im  ersten  teile  dieser  Untersuchung  ist  auf  die  nahe 
verwantschaft  von  NB  und  SZ  widerholt  hingewiesen.  Im 
folgenden  soll  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  satiren  ein- 


*)  Vgl.  Haaffen,  Caspar  Scheidt,  28:  *die  erste  wüste  tafel  unter 
dem  versitz  des  Grobianus  finden  wir  in  Murners  Schelmenzunft  1512.' 
Doch  ist  der  Grobianus  beim  mahle  schon  bei  Brant  72, 73  £f.  wenigstens 
angedeutet.  Auch  die  darstellnng  des  Grobianus  als  schwein  ist  nicht 
grade  Murners  verdienst  (vgl.  Hau£fen,  a.  a.  o.  45).  Das  bild  zum  72.  cap. 
des  NS  (s.  auch  dort  v.  U.  17.  20)  legte  diesen  gedanken  schon  nahe. 
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gebender  beleuchtet  werden.  Auch  hier  wider  vervollständige 
ich  zunächst  das  material,  um  dann  auf  grund  desselben  ein 
allgemeines  urteil  fällen  zu  können.  Ich  werde  bei  der  grup- 
pierung  des  Stoffes  anfangs  nicht  summarisch  verfahren,  weil 
es  mir  darauf  ankommt,  durch  die  betrachtung  des  einzelnen 
zugleich  auch  ein  bild  von  der  dichterischen  schaffensart  Mumers 
zu  geben.  Eröffnet  werde  die  vergleichung  mit  einigen  capiteln, 
die  auch  für  die  feststellung  der  Chronologie  —  jene  frage,  die 
wie  der  rote  faden  durch  unsere  ausführungen  hindurchgeht  — 
in  anschlag  gebracht  werden  können. 

NB  73  Vsz  einem  holen  hafen  reden  ist  an  das  bild  zu 
NS  41  geknüpft,  worauf  der  Vierzeiler  der  Überschrift,  aber 
auch  nur  dieser,  deutlich  hinweist.  Murner  spricht  hier  besonders 
gegen  den  adel,  der  seine  Verpflichtungen  gegen  die  arbeiter 
nicht  erfüllt  und  diese  am  liebsten  mit  redensarten  abspeisen 
möchte.  In  der  SZ  10  wird  das  Sprichwort  der  Überschrift, 
nachdem  es  Murner  in  der  NB  im  gebräuchlichen  sinne  —  für 
leere  Versprechungen  machen,  lügen  (NB  36,27)  —  verwertet 
hat,  etwas  gekünstelt  umgedeutet.  Es  gilt  hier  von  der  geistlich- 
keit,  die  nur  mit  dem  munde  betet  ohne  andacht  und  ohne 
Verständnis  des  latein  (vgl.  NB  72, 53  fT.).  Dass  Murner  die 
gezwungene  auslegung  dem  Sprichwort  erst  gibt,  nachdem 
er  es  im  einfachen  sinne  bereits  ausgiebig  verwant  hat,  darf 
doch  wol  angenommen  werden.  Auch  zeigt  die  ausführlich  er- 
klärende art,  mit  der  Murner  in  der  NB  73  die  redensart  ein- 
führt, dass  er  sie  hier  zum  ersten  male  ausdeutet. 

Uebrigens  hat  Murner  das  thema  der  NB  73  unter  einem 
andern  Stichwort  in  der  SZ  behandelt,  nämlich  im  7.  capitel: 
An  eyn  kerhholtz  reden.  Eine  stelle  erinnert  an  das  capitel 
der  NB: 

Adlich  ist  verheissen  dir,  Uerheyssendoncktmichadlichseyn, 

Ptirisch  wer,  das  zu  halten  mir,  So  leisten  gadt  in  paaren  scheyn.^) 

(NB  73,  28  f.)  (SZ  7, 5  f.) 


^)  Balke  umschreibt  in  seiner  ausgäbe  diese  stelle:  ^aber  das  ver- 
sprechen erfüllen,  bringt  in  den  schein  der  armut'  In  seinem  text 
findet  man  die  Schreibung  pavren.  Er  sieht  also  wirklich  das  französische 
pauvre  darin !  NB  3, 79  bemerkt  er  zu  dem  wörtchen  *  baß  *,  das  hier  nichts 
anderes  bedeutet,  als  sonst  auch:  *  darnieder  (aus  frz.  bas?).' 
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Das  stück  der  SZ  ist  im  übrigen  weit  derber  (nach  einem 
höchst  grobianischen  fluch  schliesst  es  charakteristisch  mit  den 
Worten : 

—  das  der  dnnder  dreyn 

Schlag,  das  ich  so  grob  mfiß  seyn!) 

und  enthält  noch  weitere  beispiele  vom  nichthalten  des  ver- 
sprochenen: von  Zechprellern,  von  den  herren,  die  trotz  der 
ausgestellten  scheine  nicht  ihre  schuld  abtragen  (vgl.  NB  55) 
etc^  wie  sie  die  auslegung  der  neuen  redensart  nahelegte. 

NB  36  straft  Murner  die  Verleumder.  Der  titel  die  brendt 
schiren  ist  wegen  des  hier  verwanten  bildes  zu  NS  28  gewählt. 
Das  capitel  scheint  Murner  erst  nachträglich  an  das  bild  an- 
geschlossen zu  haben;  der  ursprüngliche  titel  wird  wol  den  rveyn 
auszrieffen  gelautet  haben,  denn  vom  weinrufer  wird  im  capitel 
stets  gesprochen  (v.  11.  21.  41.  59),  während  vom  brendt  schiren 
allein  in  dem  Vierzeiler  über  dem  bild  die  rede  ist.  Ich  habe 
deshalb  die  abhängigkeit  von  Brant  weder  bei  diesem,  noch 
bei  dem  oben  besprochenen  capitel  73  mit  in  anschlag  bringen 
wollen.  Mit  den  Verleumdern  beschäftigt  sich  die  SZ  ja  be- 
sonders eingehend;  am  meisten  verwant  mit  diesem  cap.  sind 
in  der  SZ  die  stücke  3  den  weyn  ai^zrieffen  und  47  (in  B). 
Die  darstellungen  sind  aber  trotzdem  in  der  form  von  einander 
unabhängig.  Gelegentliche  anklänge  widerstreiten  dieser  be- 
hauptung  nicht    Zum  beispiel: 

So  glonbt  man  bald  die  bösen  stuck, 
Die  er  erlogen  hat  zfi  ruck.  (NB  36, 31  f.) 

Da  rieffst  deyn  wein  doch  nur  zfi  ruck 

Und  treibst  sunst  nüt  den  schelmen  stuck.   (SZ3,  dlf.) 

Die  du  abschwetzst  zfi  ruck 

Mit  lugen  vnd  mit  schelmen  stuck.  (SZ  47,  33  f.) 

Ferner: 

Das  maus  nit  an  lugen  findt 

Vnd  solches  nit  mög  von  in  clagen, 

Sy  wöUens  vnder  der  rosen  sagen 

Vnd  in  bychts  wysz  hon  geredt; 

Das  der  lecker  alles  thet, 

Vff  das  nit  kerne  für  das  liecht, 

Das  er  da  lugen  hett  erdicht.    (NB  36, 34  ff.) 

Das  in  nit  zu  verwysen  kundt 

Ir  gifft,  das  sy  hondt  vßgegossen, 

So  handt  sy  es  thon  vnder  der  rosen.    (SZ47, 18ff.) 
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Dann  fahento  an  glosieren  schon, 

Wie  man  ir  reden  sol  verston 

In  bychts  wyß  vnd  anders  nit.   (SZ  47, 27 AT.) 

So  aber  auch  schon  Sebastian  Brant: 
Vnd  wills  jn  bichts  wiß  han  geton 
Das  nit  verwissang  knm  dar  von, 
Vnd  das  ers  ander  der  rosen  hett 
Vnd  jn  din  eigen  hertz  geredt.    (NS  7,  llflF.) 

Vgl.  auch  ferner  Zarncke  im  comment.  zu  dieser  stelle, 
wo  parallelen  aus  Murners  GM,  Joh.  Pauli,  Earsthans  und  Hans 
Sachs  angeführt  werden.  Die  damals  gewiss  populären  aus- 
drücke vnder  der  rosen  und  in  bychts  rvyss  finden  sich  auch  NB 
95,41  und  45. 

Das  cap.  der  NB  halte  ich  für  älter  als  die  ähnlichen  der 
SZ.  SZ  47  hat  Murner  ja  ohne  zweifei  erst  im  jähre  1512  ge- 
dichtet. Die  darstellung  im  cap.  3  der  SZ  ist  weit  knapper, 
derber  und  wegen  der  dialogischen  form  lebendiger  als  NB  36. 
Mumer  würde  auch  am  Schlüsse  dieses  capitels  der  NB  (v.  63) 
nicht  einfach  gesagt  haben:  In  mynem  buch  habt  ir  kein  sitz, 
wenn  er  damals  bereits  diesen  Schelmen  in  seinem  andern  buche 
einen  ort  angewiesen  hätte. 

Ich  schliesse  hieran  die  vergleichung  noch  einiger  capitel, 
die  in  beiden  werken  mit  gleichen  Überschriften  versehen  sind. 

NB  32  und  SZ  1  betitelu  sich :  von  blawen  enten  predigen. 
Inhaltlich  sind  aber  beide  stücke  ganz  verschieden.  NB  32, 
1 — 42  richtet  sich  gegen  die  weltliche  herschaft,  die  unter  leeren 
vorwänden  leistungen  verlangt,  v.  43  —  98  gegen  die  geistliche 
Obrigkeit,  die  unter  angeblich  reformatorischem  streben  die 
niederen  pfaffen  schindet.  SZ  1  hingegen  handelt  vom  miss- 
brauch der  kanzel.^) 


1)  Eine  ähnliche  stelle  wie  SZ  1,20—23  über  die  vielfachen  den 
gotiesdienst  störenden  bannungen  wegen  unterbliebener  Zahlung  findet 
sich  in  anderem  Zusammenhang  NB  20, 19 — 24.  Ueber  das  sachliche  8. 
Zarncke  zu  NS  82, 12.  Weshalb  Goedeke  in  NB  20, 25  Er  wvrt  verschoszen 
und  verbrannt,  dies  letzte  wort  als  verdruckt  für  verbannt  hält,  ist 
mir  unerfindlich,  zumal  nach  seiner  eigenen  erklärung  das  bannen  durch 
verschieszen  mit  lichtem  geschah.  Und  obendrein  heissts  zwei  verse 
weiter:  Ir  brennent  gnug  und  leschent  nüt,  Balke  setzt  gar  verbant  in 
den  text  und  erklärt  trotz  Goedeke  verschoszen  grundlos  als :  ausgesioszen 
(aus  der  kirche).  Die  Hupfuffsche  ausgäbe,  der  Balke  angeblich  folgt 
(s.  o.),  hat  verbrandt. 
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NB  91  und  SZ  12  tragen  die  Überschrift  die  oren  lassen 
melken.  Der  gedanke,  dass  die  Schmeichler  den  hohen  herrn 
aus  eigennutz  das  sagen,  was  sie  gern  hören,  liegt  zwar  beiden 
stücken  zu  gründe,  aber  die  behandlung  des  themas,  die  übrigens 
in  der  SZ  weit  einheitlicher  und  straffer  ist,  weist  keine  ab- 
hängigkeit  in  der  form  auf. 

NB  95  der  narren  bycht  und  SZ  31  der  schelmen  beicht 
haben  neben  ihrer  wesentlich  gleichen  Überschrift  auch  ein 
gleiches  bild,  das  aber  gewiss  für  beide  nicht  ursprünglich 
ist  und  also  auf  die  priorität  der  herausgäbe  keinen  schluss 
gestattet.^)  In  einigen  Wendungen  nur  stimmen  beide  capitel 
überein. 

Der  narr  verlangt: 

Lieber  herr,  ir  seit  mich  fregen 

Vnd  mir  den  harneBch  redlich  fegen,  (v.  13  f.) 

Ir  sollent  mir  den  beltz  wol  weschen.  (v.  22) 

Und  der  schelm  spricht: 

Den  beltz  wil  ich  myr  weschen  Ion 

Und  den  hämisch  sauber  fegen. 

Was  ich  nit  kan,  mfLss  der  pfaff  fregen.    (v.  10  ff.) 

Während  aber  die  SZ  diesen  letzten  gedanken  weiter  aus- 
führt und  gegen  die  bösen  wettert,  die  nicht  von  selbst  be- 
kennen, sondern  auf  die  fragen  des  beichtigers  warten  wollen, 
folgt  in  der  NB  die  oben  bereits  erwähnte  köstliche  beichte  des 
sich  für  sündlos  haltenden  grossen  Sünders. 

Ich  vergleiche  nun  im  folgenden  diejenigen  capitel  aus 
der  NB  und  SZ,  die  ähnliche  themata  unter  andern  Überschriften 
behandeln,  und  zwar  zuerst  solche,  bei  denen  anklänge  in  der 
form,  wenn  auch  ganz  geringfügiger  natur,  neben  dem  Inhalts- 
verwanten  Inhalt  sich  finden. 

Die  koketten  weiber  straft  Murner  in  der  NB  26  und  SZ 
29, 17  ff.,   ferner  NB  44  und  SZ  B  45.    Diesem  thema  weiss  er 


^)  Vgl.  Riess  30,  anm.  7.  Das  bild  wird  wol  einem  der  damals  oft 
gedruckten  beichtbücher  entnommen  sein,  wie  ja  auch  das  in  der  NB 
vorhergehende  bild  zu  cap.  94  einem  theologischen  werke  entstammt  (s. 
Schmidt  423).  Damit,  dass  die  personen  auf  beiden  bildern  nicht  mit 
narrenkappen  versehen  «ind,  stechen  sie  wie  durch  das  format  von  allen 
übrigen  ab. 
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immer  neue  selten  abzugewinnen.     Nur  einige  ähnliche   Wen- 
dungen sind  den  verschiedenen  stücken  gemein: 

Frowen  vnd  dneaten  goldt 

Ist  man  sunst  vergebens  holdt.  e  b  e  n  s  o  SZ  29, 32  f., 

(NB  26,  77  f.) 

wahrscheinlich   Sprichwort;  ähnlich  im   liederbuch  des  Petrus 

Fabricius : 

Jangfrann  vnd  golt 

Bin  ich  von  herzen  holt.    (Alem.  17, 255.) 

Manche  ist  so  katzen  rein,  Frow  venns  mit  hoflichen  Sachen, 

Hett  sy  boum  nuß  zwischen  bein,  Ist  gantz  vnd  gar  zfi  lüß  gebachen, 

So  weißt  sy  solchen  zarten  bschiß,  Ein    nuß    vff  mit    dem    arß    zu 
Das  sy  sy  mit  dem  arß  vffbiß.  krachen.^   (SZ  B  45, 1  ff.) 

•    (NB44a^d.) 

Die  bei  Mumer  auch  sonst  widerkehrende  klage,  dass  die 
weiber,  um  der  männer  gier  zu  erregen,  ihre  brüste  vff  ein 
schefftlin  stellen:  NB  26,50  und  SZ  45,31. 

Gegen  die  liebestorheit  richtet  sich  Murner  in  der  NB  80 
und  in  SZ  B  39.    Ein  nur  äusserer  anklang: 

Der  hat  ein  Inten  schlaher  sitzen.        Das    mancher   mfiß   ach !    leiger 
Der  im  sehne  mfiß  lonffen,  schwitzen .  schwitzen 

(NB  80, 25  f.)      Von  dem  sehne  als  von  der  hitzen. 

(SZ  39, 8  f.) 

In  dem  stück  der  SZ  hält  sich  Murner  ganz  an  die  redens- 
art  der  Überschrift  {Eim  ein  bad  über  hencken)^  die  er  witzig 
ausdeutet. 

Ueber  das  treiben  der  landsknechte  handelt  Murner  in 
beiden  büchem.  In  der  NB  6, 1 — 36  werden  ihre  aufschneidereien, 
ihr  gottloses  fluchen  2),  NB  78, 26—44  (auch  NB  82, 38—40)  ihre 
wilden  kriegsfahrten  gertigt;  in  der  SZ  4  wird  unter  der  Über- 
schrift der  eysen  beysser  besonders  das  fluchen  und  maul- 
beldentum  der  landsknechte,  ähnlich  wie  in  der  NB,  aber  im 
einzelnen  unabhängig  und  derber  gegeisselt.    Wenn  Murner  sie 


0  Auch  in  der  MS  diese  geschmackvolle  wendung: 

Sie  was  so  lyß  vnd  zart  gebachen, 

Das  sie  kundt  mit  dem  ar/^loch  krachen, 

Pfersich  kernen,  groß  und  klein, 

Das  thetten  ir  sehne  weissen  bein.    (v.  164  ff.) 

2)  Auch  Brants  klage!    Vgl.  NS  87,  bes.  v.  11—14. 
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i  der  SZ  4, 19  mit  marter  hansen  tituliert,  so  wird  diese  be- 
3iehnuDg  besonders  durch  NB  6, 29  ff.  erleuchtet : 

Vnd  wendt  für  hansen  geachtet  syn, 

Die  nie  keyn  redlich  daten  knnden, 

Den  martren/ bifiten /fleischen  /wunden, 

.  h.  mit  diesen  worten  fluchen,  wie  SZ  4, 9 : 

Götz  marter,  wnnden,  velten,  kureyn! 

Gegen  die  nassen  knaben,  welche  umsonst  einen  un- 
ßhuldigen  verraten,  spricht  Murner  in  der  NB  82,1  — 12  und 
»Z  6.    In  beiden  stücken  äussert  er  einen  lieblingsgedanken : 

Mancher  clagt  yetz  iudas  an; 

Er  wer  yetzandt  ein  frnmmer  man;*) 

Lebt  er  noch  in  diser  weit, 

Ich  hett  in  zu  den  frümsten  gstelt 

Do  er  doch  ye  verraten  wolt, 

Nam  er  dar  von  ein  dapffern  solt; 

Man  findt  yetzundt  wol  nasse  knaben, 

Die  weder  müntz,  noch  gnlden  haben, 

Vnd  dannocht  kindent  ein  verraten, 

Dar  von  sy  nie  kein  haller  baten.    (NB  82, 1  £f.) 

Und  von  den  nassen  knaben  (so  werden  sie  v.  30  genannt) 
1  der  SZ  6  heisst  es : 

Hat  indas  schon  vnrecht  gethon. 

So  nam  er  doch  das  gelt  dor  von. 

Vff  den  fleisch  banck  gab  er  gott. 

Das  kan  ietz  baß  der  schelmen  rott. 

Die  ietzund  in  der  nuwen  weit 

Weder  pfennig  nimpt  noch  gelt 

Und  verraten  dich  vmb  snnst.    (SZ  6, 1  ff.) 

Denselben  gedanken  findet  man  NB  31, 58  ff.: 

Judas  verriet  vmb  dryssig  pfennig. 
Wie  wol  man  yetzandt  nympt  gar  wenig; 
Man  findt  wol  ein,  der  nüt  begert. 
Vergebens  einen  gibt  ins  seh  wert. 

Ich  schliesse  hieran  einige  parallelen  geringeren  umfangs, 
ie  sich  in  nicht  inhaltsähnlichen  capiteln  finden: 


*)  Derartige  Wendungen  liebt  Mumer,  vgl.  NB  48, 17.  59.  42,  9.  71, 
3.   82  cd.  82,85.   SZ6, 18.   28,25. 
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Ich  weyf),  was  allen  schelmen  brist 
Und  wie  in  vmb  ir  hertze  ist. 
Ich  reib  mich  eyns  ans  schel- 
men beyn, 
Do   ich    dennocht   was   noch 

kleyn 
Und  knrtzelichen  erst  erboren 
Hatt  ich   den  schalk   hinder 
meyn  oren.  (SZ,  voredt,  v.  7  ff.) 


Ein  schalck  den  andern  bald  erspecht 
Vnd  weißt  by  im,  was  andern  brist 
Vnd  wieeim  schalck  zfih er tzen 

ist. 
Das   hat    er   kündt   in   iungen 

ioren 
Wie  eim  schalck  sy  hindern 

oren.  (NB  63, 12  ff.) 

Vnd  fragt  mich,  ob  ich  wißt  die  mer, 
Wie  eim  schalck  im  hertzen  wer; 
Er  meint,  ich  hett  das  selber  triben 
Vnd  mich  anß  schelmen  bein 
geriben.  (NB  80, 3  ff.) 

Ir  frummen  kint,  sint  ir  oach  hie?      Landtschelm,  sich,  bistn  onch  hie? 
Ir  habt  mich  vor  verlassen  nie.      Duhastvnßvorverlassennie. 

(NB  59, 1  f.)  (SZ  5,  7  f.) 

Aehnlich  aber  auch  im  LN  833  f. : 

Jetz  bin  ich  meister  geiger  hie! 
Ich  hab  dich  vor  verlassen  nie. 

Oft  hat  Murner  in  seinen  beiden  Satiren  das  gleiche 
thema  behandelt,  aber  in  einer  so  verschiedenen  weise, 
dass  nicht  einmal  äusserliche  anklänge  zu  finden  sind.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  unterschiede  hier  im  ein- 
zelnen charakterisieren  wollte.    Ich  registriere  daher  diese  fälle 

im  folgenden: 

Thema : 
Liebesnarren  im  alter:    NB  8,21—34;  10,67—76  —  SZ37(B). 

Weltliches  streben  der  geistlichkeit :    NB  11,68  —  96  —  SZ  19,  21  ff. 

„    82,41  —  62. 

ünsittlichkeit  der  klosterfrauen :    NB  39  —  SZ  27,  bes.  v.  27. 

Die  jungen  mädchen   haben   eine  anweisung   zum  kokettieren  nicht 

mehr  nötig:    NB  41, 39—78  —  SZ  17, 18  ff. 

Unfähige  in  geistlichen  ämtern :    NB  53, 1  —  48 »)  —  SZ  10, 17  ff. 

Allzu  gefugige  diener:    NB  82, 13  —  25  —  SZ  9. 

Räuberische  Überfälle  und  pltinderungen :    NB  82,26—40  —  SZ  43  (B). 

Lebensmüde :    NB  81  —  SZ  32. 


^)  Der  titel  dieses  Stücks:  Den  esel  überladen  ist  nach  dem  bilde 
zu  NS  30  gegeben.  Der  Inhalt  stimmt  aber  nicht  zu  Brant,  wie  Riess 
(a.  a.  o.  18)  zu  glauben  scheint.  Dieser  spricht  in  dem  capitel  von  viie 
der  Pfründen  gegen  die  pfründenjäger ;  er  betont  mehr  das  überladen 
und  Murner  —  den  esel:  Zu  geistlichen  und  weltlichen  ämtern  nimmt 
man  unfähige  menschen.  Mit  grandiosem  humor  hat  er  dann  später  in 
der  MS  den  mülleresel  zu  amt  und  würden  gebracht. 
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Wie  hat  man  nun  das  literarische  Verhältnis  beider  Schriften 
zu  beurteilen? 

Goedeke  erspart  sich  in  seiner  einleitung  zur  NB  eine 
Charakteristik  der  SZ,  da  diese  ^nur  eine  kürzer  gefasste,  meistens 
dieselben  Stoffe  behandelnde  narrenböschwörung  ist,  die  er,  um 
seinem  bruder  aufzuhelfen,  bei  diesem  drucken  liess'  (a.  a.  o. 
XXIV).  Der  letzteren  ansieht  schliesst  sich  auch  Waldemar 
Eawerau  an,  nur  dass  nach  ihm  die  SZ  'gewissermassen  nur 
als  ein  flüchtiger,  skizzenhafter  entwurf  zu  der  zweiten  umfang- 
reicheren dichtung  zu  betrachten  ist'  (a.  a.  o.  68).  'Selbständiger  (?) 
und  eigentümlicher  ist  die  narrenbeschwörung'  (das.  70). 

Dem  gegenüber  behaupte  ich  die  Selbständigkeit  der  SZ, 
und  ich  werde  in  dieser  ansieht  keineswegs  beirrt  durch  die 
oben  zusammengestellten  'ähnlichkeiten',  deren  beurteilung  zu- 
nächst not  tut. 

In  keinem  falle  hat  Murner  aus  der  NB  etwas  übernommen, 
um  damit  eine  lücke  auszufüllen,  oder  um  sich  die  mühe  des 
reimens  zu  ersparen.  Selbst  in  der  überraschendsten  parallel- 
stelle in  SZ  2  (zu  cap.  29  NB  bereits  besprochen,  s.  o.  s.  15) 
kann  eine  einfache  copie  nicht  gesehen  werden.  Dass  man  in 
den  beiden  büchern  anklänge  und  kleine  Übereinstimmungen 
findet,  ist  bei  der  art  der  dichterischen  production  Murners  und 
bei  der  ähnlichkeit  der  tendenz  in  NB  und  SZ  nur  natürlich. 

Murner  ist  im  gründe  ein  improvisatorisches  talent;  er 
sprudelt  über  von  reimen ;  denn  nach  seinem  eigenen  bekenntnis 
ist  sein  mund,  wenn  er  auch  anders  will,  stets  voller  verse. 
Mit  einer  staunenswerten  leichtigkeit  —  ganz  im  gegensatz  zu 
Brant  —  produciert  er.  Deshalb  hat  seine  spräche  auch  eine 
merkwürdige  frische  und  natürlichkeit,  deshalb  spiegelt  sich  in 
ihr  auch  so  klar  die  persönlichkeit  Murners;  denn  sie  ist  der 
ungesuchte  und  ungekünstelte  ausdruck  seiner  meinung.  Aber 
bei  dem  stolzen  bewusstsein  und  dem  freudigen  gefühl  leichten 
Schaffens  fehlt  Murner  —  das  ist  die  kehrseite  des  bildes  — 
jede  dichterische  Selbstzucht.  Was  gesagt  ist,  ist  gesagt.  Er- 
laubt ist,  was  mir  einfällt.  Daher  die  ungehobelte  derbheit 
seines  ausdrucks,  daher  auch  die  mannigfachen  'widerholungen'.i) 


^)  'Man  möchte  sagen,  wo  er  Brant  nicht  ausBchreibt  nnd  breit  tritt, 
widerholt  er  sich  selbst.'    Gervinus  2^,648. 
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Aber  diese  beurteile  man  nicht  falsch.  Man  vergesse  nicht, 
dass  ein  überaus  gewanter  poet  zu  uns  spricht^  dass  diese 
'wider holungen'  meistens  freie  reproductionen  sind  und  oft  ganz 
den  Charakter  der  neuschöpfung  aufweisen.  Nur  in  den  selten- 
sten fällen  kann  man  bei  ihm  die  Übernahme  eines  grössern 
Stücks  aus  einer  früheren  dichtung  bemerken  (s.  hierüber  Biess 
10  f.),  und  gerade  NB  und  SZ  bieten  hierfür  kein  beispiel. 

Dass  gewisse  charakteristische  redewendungen  bei  ihm 
widerkehren,  ist  bei  der  art  seines  Schaffens  und  der  aus- 
geprägten Originalität  seiner  ausdrucksweise  leicht  verständlich. 
£r  hat  in  dieser  hinsieht  die  fehler  seiner  tugenden.  Solche 
Übereinstimmungen  im  ausdruck  werden  sich  am  leichtesten 
einstellen  bei  der  behandlung  ähnlicher  oder  gleicher  themata, 
die  man  bei  Murner  ja  zuweilen  in  ein  und  demselben  buche 
findet.  Hierfür  noch  einige  beispiele:  Gegen  die  geldgierigen 
geistlichen,  welche  die  mühe  des  amts  gedingten  Vertretern 
überlassen,  spricht  Murner  KB  35, 83  ff.  und  NB  54. 

Den  gedanken,  dass  ein  junger,  unmündiger  könig  dem 
lande  zum  verderben  gereicht,  führt  er  NB  27, 23  ff.  und  NB 
72, 36  ff.  aus. 

Die  welsche  art  leerer  Versprechungen  geisselt  er  NB  73, 
37  ff.  und  NB  88.  Hier  fehlt  es  auch  nicht  an  kleinen  Überein- 
stimmungen: 

So  Bägent  sy:  *min  lyb  vnd  gut,  Vnd  wilt  tout  v oster  syn,  myn 
Als  das  ich  hab  in  myner  hüt,  eigen, 

Ir  seit  zu  mir  als  gfitten  ho£fen;  Vnd  kanst  dich  früntelich  erzeigen: 

Myn  huß  vnd  hoff,  das  sy  üch  Dyn  huß  vnd  hoff  sy  offen  mir. 
offenl'  (NB73,39ff.)  (NB88,9ff.) 

Je  suis  tout  voster  heißts  in      Vnd  sprichst,  es  sindt  ere   wort 

welsch,  gesyn.    (NB  88, 19.) 

In  büsemtütschennentmans:  felsch; 
Er  wil  so  gantz  dyn  eigen  syn  etc. 

(NB  73, 45  flf.) 

Er  sagt:  ich  thet  ein  wort  der 

eren, 
Nit,  das  du  soltst  myn  g&tt  begeren. 

(NB  73,  53  f.) 

Der  satz  Darumb,  so  lern  sparmunde  machen,  SZ  B  35, 28, 
wird  wörtlich  SZ  B  47, 15  widerholt. 
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Man  sieht  hier,  wie  sorg-  und  kritiklos  Murner  schafft.   Ja, 

sogar  in  ein  und  demselben  capitel  widerholt  er  —  man  kann 

darin   keineswegs  eine  künstlerische  absieht  erblicken  —  in 

stilistischem  leichtsinn  eine  wendung: 

Dann- spricht  er  mir  so  hoffelich, 

In  gnad  sol  das  erkennen  ich: 

Wir  wöilent  tlch  solchs  nit  vergessen,  — 

Die  lüß  hondt  in  vor  armüt  fressen.    (NB  73,13ff.) 

Vnd  spricht,  er  wöU  mirs  nit  vergessen,  — 

Die  lüß  hondt  in  vor  hunger  fressen.  (NB  78, 22 f.) 

In  all  diesen  fällen  wird  niemand  sagen  können:  Murner 
hat  sich  abgeschrieben,  'Murner  sich  selbst  quelle'.  Es  er- 
klären sich  vielmehr  diese  ihm  selbst  gewiss  unbewussten 
widerholungen  aus  der  schnellen  und  leichten  production  des 
dichters,  der  feile  und  kritische  sichtung  verschmäht.  Und 
wenn  in  ein  und  demselben  werke  ihn  dergleichen  nicht  gestört 
hat,  so  wird  man  es  wol  begreiflich  finden,  dass  er  mit  gleicher 
sorg-  und  absichtslosigkeit  in  zwei  verschiedenen  büchem  in 
äusserlichkeiten  und  kleinigkeiten  zuweilen  sich  widerholt,  zu- 
mal diese  bücher  ähnliche  tendenz  haben.  Aber  man  beachte 
auch,  wie  Murner  eine  ähnliche  aufgäbe  auf  verschiedene  weise 
löst.  Hier  zeigt  sich  eben  der  reichtum  seines  talents.  Die 
oben  (s.  46)  angeführten  beispiele  sind  in  dieser  hinsieht  be- 
zeichnend. Man  wird  finden,  dass  Murner  immer  wider  aus 
einem  andern  gesichtspunkt  sein  object  betrachtet,  und  dass  er 
schier  unerschöpflich  ist  in  drolligen,  neuen  einkleidungen. 
Dass  er  überhaupt  dasselbe  thema  widerholt  behandelt  hat, 
wird  man  ihm  doch  nicht  vorwerfen  wollen;  denn  es  handelt 
sich  hier  um  gebiete,  die  in  einer  moral-satire  immer  wider 
aufs  tapet  gebracht  werden  müssen.  Es  kommt  nur  auf  die 
verschiedene  art  der  behandlung  an,  und  in  dieser  hinsieht 
kann  die  obige  tabelle  mehr  zum  beweise  der  unähnlichkeit 
als  der  ähnlichkeit  beider  bücher  verwertet  werden.  Es  wird 
jetzt  angebracht  sein,  nachdem  bisher  genugsam  Überein- 
stimmungen in  NB  und  SZ  aufgewiesen  und  beurteilt  sind,  den 
blick  auf  die  besonderen  eigentümlichkeiten  jedes  buches  zu 
lenken. 

Schon  äusserlich  unterscheiden  sich  beide  dichtungen  deutlich. 
Die   capitel   der  SZ    sind   mit   einer  ausnähme  von  ^l^\c.Vi^\ 

Beiträge  zur  geaohlchte  der  deutschen  spräche.    XVlIl.  \. 
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länge,  jedes  besteht  aus  40  versen,  von  denen  6  tlber  dem 
bilde  ^)  auf  der  einen  und  34  —  der  eigentliche  text  —  auf 
der  andern  seite  stehen.  Vorrede  und  entschuldigung  umfassen 
je  zwei  blatten  Die  eapitel  der  KB  sind  umfangreicher  (nur 
NB  52  hat  34  verse)  und  von  ungleicher  länge.  Für  Murners 
Schaffensart  war  das  Prokrustesbett,  das  er  seiner  darstellung 
in  der  SZ  einrichtete,  wo  jedem  schelm  nur  ein  blatt  2)  reserviert 
war,  sehr  heilsam.  Keine  seiner  dichtungen  zeigt  daher  eine 
so  straffe  und  einheitliche  composition. 

Welche  aufgäbe  hat  sich  nun  Murner  in  der  SZ  gestellt? 
Er  will  eine  strafende  Charakteristik  der  schelme  geben,  die  er 
einzeln  in  wort  und  bild  vorführt.  Darum  durfte  er  sich  wol 
scherzhaft  als  den  Schreiber  der  schelmenzunft,  der  den  einzelnen 
mitgliedern  die  stelle  anweist,  vorstellen.  Scherer  meint:  'das 
motiv  einer  zanft,  einer  brüderschaft  mit  ihren  Statuten,  ist 
überhaupt  gar  nicht  ausgenutzt,  obgleich  die  scherzrede  des 
Strassburgers  Bartholomäus  Gribus  über  das  thema  Quare  ex- 
cellentissimum  philosophie  nomen  ad  sectam  quandam  pigrorum 
et  sine  cura  vitam  degentium  translatum  est  vulgariter.  Die 
Schelmen  zunft  (Überschrift:  Monopolium  philosophorum  vulgo. 
Die  schelmezunfft ;  neuer  abdruck  bei  Zarncke,  Univ.  im  ma. 
61)  mit  dem  titel  auch  für  die  geistreiche  durchführung  ein 
köstliches,  humoristisches,  auf  den  besten  traditionen  der  vaganten 
beruhendes  vorbild  liefern  konnte'  (Scherer,  Deutsche  drucke: 
Der  Schelmen  zunft  6).  Murner  hat  eben  ein  eigenes  motiv 
der  darstellung  gehabt,  dessen  ausführung  den  titel  durchaus 
gerechtfertigt  erscheinen  lässt.  Wäre  Murner  wirklich  in  Oribos' 
spuren  gegangen,  so  würde  gewiss  auch  der  Vorwurf  nicht 
fehlen,  dass  er  Gribus  ausgebeutet  und  abgeschrieben  habe. 
Dass  er  den  titel  der  1506  in  Strassburg  erschienenen  scherz- 
rede, von  deren  popularität  ich  oben  gesprochen,  'entlehnte^ 
wird  ohnedies  bereits  behauptet.^)  Dabei  sollte  man  aber  doeh 
bedenken,  dass  in  jener  zeit,  wo  sogar  die  lyrik,  das  an- 
zünftigste, zünftig  wurde,  die  'schelmenzunft'  nicht  ein  so  fremd- 

^)  Nur  SZ  6  hat  7  verse  in  der  Überschrift  und  daher  41  im  ganzen. 

^)  Vielleicht  wurden  die  einzelnen  blätter  nach  der  sitte  der  zeit 
als  fliegende  bilderbogen  ausgegeben. 

3)  Kawerau  68.  Biess  33.  'L'invention  de  la  Schelmenzunft  n'est  pas 
non  plas  mum^rienne,  eile  appartient  a  Barth616my  Grieb  *,  Schmidt  279. 
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artiger  begriflf  war  wie  heute.  Von  einer  schweinezunft  redet 
Johannes  Schräm  1494  zu  Eifurt  (Zarncke,  D.  ^iniv.  im  ma., 
103),  Brant  spricht  von  einer  narrenzunft  und  Murner  NB  54,2 
von  einer  nasenzunft.  Ein  solches  wort,  dessen  bildung  und 
bedeutung  keineswegs  neuartig  war,  'entlehnt'  man  nicht.^) 

Es  ist  unrichtig,  wenn  Riess  (a.  a.  o.  33)  meint,  dass  schelm 
in  der  bedeutung  von  homo  nequam  im  anfange  des  16.  jh. 
ganz  jung  war  und  gewiss  aufiSel.  Er  irrt,  wenn  er  angibt, 
dass  Brant  in  diesem  sinne  das  wort  nicht  habe;  NS  5,24. 
66,  87  findet  es  sich.  Es  sind  genügende  belege  vorhanden,  2) 
die  dafür  sprechen,  dass  etwa  seit  der  mitte  des  15.  jh.  die 
bedeutungswandlung  vor  sich  gieng.  Diese  erhielt  ihren  anstoss 
aus  dem  bereits  früher  üblichen  gebrauch  als  Schimpfwort 
(Lexer  3, 694).  Der  cadaver,  besonders  der  verwesende,  ist  ein 
bild  des  ekels,  ^)  und  die  bezeichnungen  dafür  werden  zu  starken 
Schmähworten.  Noch  heute  fungiert  in  diesem  sinne  im  obd. 
keib  *),  in  andern  gegenden  schindluder,  aas.  Murner  gebraucht 
dafür  sogar  einmal  leichnam  (LN  3345).  Naturgemäss  ist  ein 
solches  wort  in  der  literatur  nicht  allzu  häufig  belegt.  Das 
Schimpfwort  wird  nun  besonders  faulen  leuten  gegenüber  an- 
gewendet sein;  denn  in  fvi  war  damals  die  bedeutung  ver- 
wesend neben  unthätig  weit  intensiver  als  heute  (einige  bei- 
spiele:  Wann  du  schon  fulest  jn  dem  grunt^  NS  95,  64.  Vil  sindt 
yetz  ful  vnd  langest  dott,  NS  38,69.  Welcher  sündigist  mensch 
mensch  gestorben  vnd  nit  er  fault  sey?  Strassb.  rätselbuch  v. 
1505,  ed.  Butsch  273.  Wen  du  ligst  fulen  vnderm  grundt,  NB 
52,21.  Badenf  35,  82).  So  konnte  der  *faule'  leicht  zum  'schelm' 
werden.  Jene  1489  im  druck  erschienene  Schelmenzunft  behandelt 


*)  Der  titel  'geucbmatt*,  unter  dem  auch  Gengenbach  ein  gedieht 
veröffentlichte,  klingt  für  uns  noch  origineller,  und  doch  hat  ihn  Murner 
nachweislich  nicht  von  Gengenbach  'entlehnt'. 

^)  Lexer  belegt  schelmensiück  zweimal  aus  den  fastnachtsspielen. 
Hartlieb  in  seiner  scherzrede  De  fide  meretricum  (um  1500  gehalten)  stellt 
schelm  mit  unter  die  attributa  quae  meretrices  dant  suis  amatoribus 
(Zarncke,  D.  univ.  82). 

3)  'Reden  die  leute  doch  immer  von  Spinoza,  wie  von  einem  toten 
hunde'.  Lessing  im  gespräch  zu  Fr.  H.  Jacobi  1780. 

*)  Und  schalt  sie  drüber  faule  keiben,  Alsatia  1858,  73  anm.  2. 
Goedeke  zu  NB  41,  14. 
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ja  auch  die  sectam  pigrorum,  und  .Murner  gebraucht  ebenfalls 
das  wort  in  diesem  sinne  gern  {Das  ful  fleisch  vnd  das 
Schelmen  bein  Ist  leider  worden  also  gmein,  Das  yeder  tragen 
rvil  im  rucken^  Niemans  zu  arbeit  sich  wil  bücken,  NB  25,  1 1  ff., 
so  auch  Schelmen  hut  NB  25,75).  Im  anfange  des  16.  jh.  wird 
grade  schelm  in  der  alten  bedeutung  immer  seltener. i)  Es  soll 
keine  'erläuterung'  (Riess  33)  sein,  wenn  Murner  SZ,  voredt 
V.  26  zu  dem  worte  schelmen  stick  bemerkt:  Zu  franckfurt  nent 
mans  büben  tandt.  Es  ist  dies  vielmehr  eine  stilistische  eigen- 
tttmlichkeit  Murners.  Denn  oft  gibt  er  —  sei  es,  um  die  natürlich- 
keit  mündlicher  Unterhaltung  nachzuahmen  oder  um  seine  sprach- 
und  dialektkenntnis  zu  zeigen  oder  auch  aus  reimbedürfnis  — 
einen  begriff  in  verschiedenen  ausdrücken,  z.  b. : 

Vil  sindt  die  wissendt  rechten  bscheidt, 
Wie  man  die  spieß  zürn  jormarck  dreyt, 
Das  heißt  zfi  gerspach  hindersich,    (GM  £  1  b); 

ferner  NB  82, 33.  NB  90, 43 : 

Kekete^)  frantzesisch,  mentiris  zfi  latyn, 
Zfi  tütschem:  dn  lügst  in  hals  hin  yn. 

In  den  *  Ketzern',  die  doch  Riess  gewiss  vor  der  SZ  an- 
setzt, braucht  Murner  das  wort  schelm  anstandslos  im  neuen 
sinne.    Es  gehörte  schon  damals  zu  seinen  lieblingen.^)    Auch 


^)  Ganz  ausgestorben  ist  es  natürlich  nicht.  Mit  doppelsinn  hält  es 
sich  am  längsten:  Ei  ist  der  alt  schelm  noch  da?  bring  in  einer  dem 
Schinder,  oder  henke  in  an  einen  bäum!  Kirchhof,  Wendunmuth  62. 
Daselbst  (124  b)  von  der  faulen  hansfran:  und  pflegt  darin,  da  mans 
ver sieht j  gern  faul  und  schelmig  fleisch  zu  wachsen.  —  In  Sprengs 
Idiot.  Eauracum  (Alem.  15,219)  heisst  es:  ^Schölm,  Schelm  nennen  un- 
sere Alten  ein  Schindass.  Mi  ssb  rauch  lieh  nennten  sie  allso  auch 
ein  gesundes  ansgehäutetes  oder  geschältes  Stück  Vieh.  SchOlmenbank 
heisst  auf  dem  Fischmarkt  zu  Basel  die  Bank,  da  man  die  todten  Fische 
verkauft.'  Auch  die  andre  alte  bedeutung  des  Wortes  ist  ihm  nicht  un- 
bekannt: 'Schelm  nennten  unsere  Alten  eine  Landseuche,  sonderlich  unter 
dem  Vieh*. 

')  Wie  kacktr essen  (SZ  18,30)  vom  franz.  caqueter,  Balke  vermutet 
darin  ein  afr.  kekete,  lat.  cacatum,  Murners  beliebtes  bschiszenl  Die 
richtige  erklärung  gibt  bereits  Schmidt  296  n.  55. 

3)  Vielleicht  sind  die  belege  nicht  unerwünscht.  Ich  merck  wol 
was  den  schölmen  brist,  Ketzer  f  4a;  Es  ghört  ind  schölmen  hob  er- 
stro,  das.  g3b;  Ich  kan  den  schölmen  vszerlocken,  das.  h2b;   Vnd 
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in  der  NB  ist  das  wort  ziemlich  häufig.^)  Durch  die  SZ  wird 
es  ihm  ganz  mundgerecht;  er  leitet  sogar  ein  verbum  davon 
ab:  Was  sy  vor  ah  geschelmet  hat,  6Mi2a. 

Hingegen  vermeidet  Mumer  das  wort  in  der  alten  be- 
deutung,  die  nur  in  Zusammensetzungen  zuweilen  im  nebensinn 
(bes.  iu  schelmeugrube  und  -bein)  noch  mit  durchklingt  Be- 
merkenswert hierfür  ist  die  art,  wie  er  über  jene  Verleumdung  2) 
im  Murnarus  Leviathan  referiert.  Er  umschreibt  die  hier  grade 
charakteristische  bezeichnung  'schelm': 

Vnd  wie  dn  hast  in  deinen  leren 

Zu  Frybnrg.  gepredigt  iederman, 

Das  man  den  leib  Christi  lobesan, 

Als  er  von  dem  crütz  was  ab  gestigen, 

Hin  der  dem  zann  seit  lassen  ligen 

Als  ein  andern  doten  keiben.    (LN437£f.) 

Man  muss  sich  die  bedeutung  des  wortes  sehelm  klar- 
machen, wenn  man  Murners  Schelmenzunft  recht  verstehen  will. 
Es  ist  ein  böser  name,  der  nur  den  ärgsten  Sündern  gegeben 
wird.    Haben  doch  die  schelme  Mumer  gebeten  (SZ,  Entschuld. 


den  schölmen  selbs  erdrenckten,  das.  k  4a;  Seyt  das  ich  ein  münche 
Unn  worden,  Ward  ich  ein  sc hö Im  in  eürvrem  orden,  13  a;  Und  gschweyg 
der  schölmen  böses  maul,  o  5b. 

»)  Schelm:  NB  15.9.  78.  18,87.  36,25.  46a.  66,58.  71,59.  63  (mit 
nebensinn!).  82,16.  23;  in  der  ' Schelmen zunft'  der  NB,  cap.  16,  kommt 
es  16  mal  vor.  Die  NB  hat  das  wort  in  folgenden  Zusammensetzungen: 
Schelmenhein  2,110.  25b  (und  Überschrift).  10.  11.  76.  80  (vgl.  z.  d. 
stelle  39,59).  80,6;  Schelmen  duck  63,63;  Schelmen  gr&h  78  c.  19; 
schelmenhui  25,75;  schelmenschweizen  16,76;  schelmensiuck  15,11. 
78, 64;  Schelmen rverck  16, 34;  Schelmen z  u  nfft  1 8, 83.  66, 3 1 ;  / a » rf ^ sehelm 
65,3.  —  In  der  SZ  ist  natürlich  dies  wort  sehr  häufig;  ich  notiere  hier 
nur  die  Zusammensetzungen  und  ableitungen:  Schelmenheichi,  -hein, 
'dandi,  -driit,  -ganck,  -grub,  -reiff,  -rott,  -standt,  -stuck,  -zunfft,  landt- 
sehelm,  schelmerey,  schelmin, 

3)  *De  Christo  aiebam  in  haec  verba:  Do  man  in  nun  hat  vom  crütz 
gethon,  do  kundten  sie  den  Schelmen  nit  begraben,  dan  die  nacht  fiel 
zuher,  vnd  wart  die  zeit  zu  kurtz.  Auch  wal)  es,  das  der  Sabath  an- 
fienge,  vnd  sie  des  gesetz  halber  in  nit  begraben  dor£ften,  was  solten 
sie  dan  tbftn.  Do  giengen  sie  dar,  vnd  warffen  den  Schelmen  über 
den  zäun,  vnd  Hessen  in  ligen,  in  dem  do  kam  er  hinweg,  wist  niemant 
nit  wo  hin '.  Der  p.asqmllant  lässt  natürlich  absichtlich  Mumer  das  zwei- 
deutige wort  sehelm  gebrauchen. 
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69  fr.),  ihneD  wenigstens  diese  bezeiehnung  zu  erlassen  —  sie 
schlagen  ihm  fbr  Schelmenzunft  Gesellenrott  vor  —  aber  er  ist 
unerbittlich  und  gibt  ihnen  den  namen,  den  sie  ihrer  schänd- 
lichen werke  wegen  verdienen.  Die  SZ  beschäftigt  sich  daher 
mit  ärgeren  Sündern  als  die  NB,  und  demgemäss  ist  hier  auch 
der  ton  moralischer  entrüstung  ein  weit  stärkerer.  Schelme 
lassen  sich  ja  auch  nicht  beschwören,  sie  gehören  eigentlich 
dem  henker  zu.  Daher  verliert  Mumer  bei  dieser  bösen  gesell- 
schaft  auch  seinen  humor  und  kann  sich  im  rücksichtslosen 
schelten  und  verdammen  gar  nicht  genug  tun.  Man  merkt  oft 
förmlich,  wie  er  nach  dem  stärksten  werte  sucht,  um  seiner 
sittlichen  wallung  den  deutlichsten  ausdruck  zu  geben.  Ein 
Sünder  gleicher  art  wird  in  der  SZ  ganz  anders  behandelt  wie 
in  der  NB,  sowol  hinsichtlich  der  Charakteristik,  als  auch  der 
strafrede,  die  er  sich  gefallen  lassen  muss.  Das  urteil  ist  hier 
weit  schroffer  und  schärfer.  Es  hat  den  ansehein,  als  ob  Mumer 
glaubte,  die  moral  in  seiner  NB  noch  nicht  genug  hervorgekehrt 
zu  haben,  und  vielleicht  fürchtete,  dass  man  bei  dem  'schimpf 
seiner  ernsten  tendenz  vergessen  möchte.  Daher  schlägt  er 
nun  mit  fausten  drein.^) 

Während  man  in  der  NB  mehr  behagliche  Schilderung, 
gemütliches  ausplaudern  findet,  ist  der  stil  der  SZ  durchaus 
knapp  und  gedrungen;  hierzu  veranlasste  ja  auch  die  kürze 
der  capitel.  In  der  NB  sind  oft  die  verschiedensten  dinge  unter 
einer  rubrik  behandelt.  Gap.  41  richtet  sich  z.  b.  v.  9 — 3S 
gegen  diejenigen,  die  für  ihr  kostbares  begräbnis  sorge  tragen^ 


^)  Eine  Vermutung  mOchte  ich  hier  äussern.  Im  cap.  75  der  NB 
werden  einige  vergebliche  arbeiten  angeführt:  leichtsinnige  weiber  lassen 
sich  nicht  hüten  und  schlechte  klüster  nicht  reformieren.  SZ  26  gibt 
noch  ein  weiteres  beispiel:  böse  buben  lassen  sich  nicht  erziehen.  Die 
Überschrift  dieses  Stückes  heisst:  Wasser  in  brunnen  schiten.  Diese 
redensart  findet  sich  auch  in  dem  cap.  der  NB  vT  2  und  9.  Und  wenn 
es  hier  v.  27  f.  heisst: 

Man  hats  vor  tuseut  iaren  gewißt, 
Was  wol  wil,  das  lyt  vnd  ißt, 

so  nimmt  die  SZ  v.  G  diesen  gedanken  auf:  Was  rvol  rvil,  das  leyt  vnd 
iszt  etc.  Vielleicht  folgte  ursprünglich  das  stUck  SZ  26,  7—32  nach  v.  28 
der  NB,  und  Murner  hat  es  wegen  der  derbheit  der  ausfUhrung  ans  der 
NB  ausgeschieden  und  in  die  spätere  SZ  gesetzt  —  wie  dem  auch  sei, 
das  cap.  ist  jedenfalls  für  das  Verhältnis  zur  NB  bezeichnend. 
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V.  39 — 77  gegen  die  mtttter,  die  ihre  schon  aus  sich  kundigen 
töchter  für  den  mannfang  belehren,  v.  78 — 98  gegen  die 
mädchenverführer.  Diese  verschiedenartigen  gebiete  werden 
durch  die  ausdeutung  der  auf  sie  gemeinsam  bezogenen  redens- 
art:  den  hienern  die  schwentz  vff binden,  zusammengehalten. 
Vgl.  so  NB  51  und  82  u.  v.  a.  Eine  solche  volkstümliche  redens- 
art  wird  oft  wie  ein  bibeltext  in  der  predigt  nach  allen  Seiten 
gewant  und  ausgelegt.  Es  erscheint  mir  daher  recht  glaublich, 
dass  Murner,  seinem  vorbilde  Geiler  folgend,  die  NB  seinen 
predigten  in  Frankfurt  zu  gründe  legte  (NB  97, 145).  Wenn 
er  aber  ausdrtlcklich  hervorhebt,  dass  er  dabei  eine  lateinische 
niederschrift  benutzte,  so'  möchte  ich  darin  mehr  eine  absicht- 
liche gleichstellung  mit  dem  berühmten  Strassburger  prediger 
sehen  —  dessen  lateinische  predigtskizzen  übers  NS  in  jener 
zeit  (von  1510  ab)  widerholt  aufgelegt  wurden  —  als  eine 
glaubhafte  tatsache,  wenn  er  auch  in  seinen  sämmtlichen 
Satiren,  um  seine  schimpfreden  zu  entschuldigen,  dies  hervor- 
zuheben nicht  vergisst.  Am  deutlichsten  zeigt  das  cap.  17  der 
NB  eine  predigtartige  behandlung;  wurde  Murner  doch  von  den 
Zeitgenossen  wegen  dieses  Stückes  als  'gansprediger'  lächerlich 
gemacht.  Eine  kurze  disposition  möge  hier  folgen.  Die  Über- 
schrift lautet: 

Von  der  gensz  wegen, 

Einleitnng  bis  v.  12:  So  seltsam  es  klingt,  man  muss  doch  sagen, 
dass  die  menschen  gänseeigentümlichkeiten  angenommen  haben. 

Ausführung:  V.  13—20: 

Einer  gans  wird  der  hals  durch  abrupfen  entblüsst  —  Schwätzer, 
die  alles  'öflich  entdecken'  und  'kein  lugen  im  halsz  erstecken'  lassen 
können. 

V.  21— 44: 

Aus  der  gans  federn  macht  man  ruhebetten  für  andere,  während 

sie  selbst  auf  kalter  erde  schlafen  muss  —  geizige,  die  für  lachende 

erben  sammeln. 

V.  45— 57: 

Die  gänse  zertreten  mit  ihren  breiten  füssen  mehr  als  nötig  ist  — 
rohe  kriegsleute. 

V.  58— 67: 

Gänse  schreien  im  fliegen  und  sind  still,  wenn  sie  niedersitzen  — 
manche  leute  machen  im  leben  ein  grosses  geschrei  von  sich;  wenn  sie 
niederliegen  (tot  sind),  denkt  man  ihrer  wenig. 
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V.  68— 78:    . 

Gänse,  die  im  wasser  sich  wie  im  himmelreich  fühlen  ^)  —  die  welt- 
lich gesinnten  reichen. 

V.  79flF.: 

Gänse  dncken  sich  törichterweise,  wenn  sie  durch  eine  hohe  pforte 
gehen  —  die  eingebildeten  und  hochmütigen. 

V.  97.  98: 

Der  in  stimmungsvoller  derbheit  aasklingende  schlnss. 

(SZ  B  46  trägt  noch  ein  predigtstücklein  nach:  wenn  eine  gans  trinkt, 
machts  die  andere  nach,  auch  wenn  sie  nicht  dürstet  —  die  säufer  und 
zutrinker.) 

Diese  predigtartige  behändlung  des  Stoffes  hat  nun  auch 
zur  folge,  dass  häufig  dasselbe  thema  nur  in  verschiedener  ein- 
kleiduDg  in  der  NB  zur  besprechung  kommt.  Die  SZ  hingegen 
ist  einheitlich  gestaltet.  Hier  wird  der  sünder  mehr  als  per- 
sönliche individualität  charakterisiert  Der  schelm,  den  man 
im  bilde  schauen  kann,  stellt  sich  mit  eigenen  worten  vor,  und 
der  Zunftschreiber  antwortet  ihm.  Auch  diese  dialogische  be- 
handlung  des  Stoffes,  die  in  einzelnen  cap.  der  NB  bereits  an- 
gebahnt ist,  zeigt  einen  künstlerischen  fortschritt  —  auch  Brant 
gegenüber.  Jedoch  hat  Murner  in  der  SZ  nicht  stets  diese 
form  angewant  (s.  Scherer  a.  a.  o.  7). 

Die  wichtigste  inhaltliche  Scheidung  beider  bücher  besteht 
darin,  dass  in  der  SZ  vorwiegend  die  zungensünder  besprochen 
werden  (s.  SZ,  voredt  45  ff.)  —  auch  Geiler  von  Kaisersberg 
hatte  1505  über  die  Sünden  des  munds  gepredigt.  Fast  alle 
capitel  des  buches  lassen  sich  ungezwungen  auf  diesen  grund- 
typus  des  schelmentums  zurückführen  —  alle  natürlich  nicht, 
denn  wie  wäre  es  einem  schriftsteiler  jener  tage  auch  möglich 
gewesen,  mit  strenge  einen  einheitlichen  plan  innezuhalten.    In 


1)  So  auch  NB  74, 94 — 98.  Um  den  scherz  recht  zu  verstehen,  muss 
man  wissen,  dass  damals  ein  Sprichwort  'das  himmelreich  ist  nicht  für 
die  gänse'  verbreitet  war,  s.  NS  14,  9.  29  und  Zarnckes  anm.  z.  st.  —  Den 
Strassburgern,  für  die  ja  die  NB  zunächst  bestimmt  war,  musste  die 
*  predigt'  wol  gefallen.  Hier  herschte  überhaupt  ein  lebhaftes  interesse 
für  gänse  —  mit  denen  man  einen  schwunghaften  handel  betrieb.  Die 
1590er  ausgäbe  der  Geschichtklitterurig  erscheint  ^zur  Grensing  im 
Gänsserich'.  Vielleicht  kam  auch  Spangenbergs  G^nskönig  ein  wenig 
diesem  locajen  Interesse  entgegen, 
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den  zusatzcapiteln  der  S^  B  war  sich  Murner  der  ursprünglichen 
idee  gewiss  nicht  mehr  bewusst 

Die  schaffensweise  Murners  lässt  sich  mit  dem  organischen 
Wachstum  vergleichen.  Was  in  einem  jähre  noch  knospe  und 
reis  ist,  wird  im  nächsten  bereits  tum  starken  zweig.  Man 
kann  in  dieser  beziehung  von  der  NB  behaupten,  dass  in  ihr 
bereits  sämmtliche  späteren  satiren:  SZ,  MS,  GM  und  LN  an- 
gelegt sind.  Bei  der  besprechnng  des  schelmencapitels  der  NB 
habe  ich  hierfür  bereits  beispiele  angeführt,  die  ich  noch  um 
einige  vermehre.  So  ist  häufig,  was  in  der  NB  nur  angedeutet 
ist,  in  der  SZ  weiter  ausgeführt;  in  diesen  fällen  wird  gewiss 
niemand  die  SZ  für  eine  'kürzer  gefasste  NB'  halten: 

Die  selben  lagen  schelck  zft  sameD, 
Die  gelt  v£f  irem  rücken  namen. 

Es  heissen  die  heimlichen  knecht.       SZ  14:   Gelt  zu  ruck  nemmen. 

(NB  68, 9  ff.) 

Gibt  er  glatte  Wörter  dir, 

So  Iftg,  du  onch  dyn  Wörter  schmier.      SZ22:   Glatte  worter  schleiffen. 

(NB  68, 21  f.) 

Wer  nympt  ein  wyb  vmb  gilt  vnd  gelt, 
Der  ist  zft  einem  löffel  zeit.  SZ  20. 

(NB  8, 7  f.) 

NB  37, 47 — 51  erwähnt,  dass  die  geistlichen  den  edelleuten 
es  nachtun  und  das  weidwerk  üben  —  SZ  44  (B)  berichtet 
darüber  ausführlich.  NB  8,59  —  69  ist  schon  das  thema  vom 
verlornen  söhn  angeschlagen  i),  das  in  einem  besondern  stück 


^)  Dass  Murner  nur  in  der  ausgäbe  B  der  SZ  den  verlornen  söhn 
citiert  habe,  wie  B.  M.  Werner,  Vf  LG.  5,  275,  meint,  ist  also  nicht  richtig. 
Auch  die  übrigen  ausführungen  Werners,  der  aus  der  behandlung  des 
themas  vom  verlornen  söhn  in  der  SZ  B  einerseits  und  der  GM  andrer- 
seits den  schluss  ziehen  will,  ^  dass  Murner  zwischen  1512  nnd  1515  eine 
darstellnng  der  parabel  kennen  lernte,  welche  schon  dem  treiben  des 
verlornen  sohnes  in  der  fremde  grössere  beachtung  und  eingehendere 
Schilderung  gewidmet  hatte  als  das  evangelium  Luc.  15, 13  f.',  halte  ich 
für  verfehlt  (Werner,  Zum  drama  des  16.  jh.  2.  Vom  verlornen  söhn, 
Vf  LG.  5, 273 — 77).  Die  erste  der  von  Werner  zum  beweise  angezogenen 
stellen  findet  sich  in  den  '  Geuchartikeln '  (Kloster  S,9]8if.  GM  d  4  b). 
In  diesen  wird  voll  beissender  Ironie  das  lob  des  weibes  gesungen  und 
jede  einwendung  witzig  zurückgewiesen.  Der  4.  artikel  rät,  den  weibern 
das  regiment  zu  überlassen,  sie  werden  es  dem  manne  ehrbarlicli  vx  «.^y^<^ 
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der  SZ  B  weiter  ausgeführt  ist.  Wir  lerseo  auf  diese  weise 
in  der  SZ  eine  menge  persönlichkeiten  gründlich  kennen,   von 

band  widergeben.  Ob  aber  Semiramis  irem  man,  künig  NinOy  das  nit 
gethon  hei,  das  soi  allen  frouwen  nüt  schaden,  wo  ein  vndöglich  handlet, 
halt  doch  Christus  nur  xij  betten  vnd  was  einer  ein  schelm,  das  soi  den 
anderen  nüt  schaden.  So  wird  im  2.  artikel  empfohleD,  den  weibern  in 
vollem  vertrauen  alles  gut  zu  übergeben,  denn  wenn  der  mann  in  not  ge- 
raten sollte,  werden  sie  ihn  schon  nicht  verlassen.  Nnn  folgt  jene  stelle :  Bas 
sy  es  aber  dem  verlornen  sun  nit  haben  gethon,  ist  aUein  schuld 
daran,  das  er  am  morgen  frü  hynweg  lieff,  ee  die  frowen  vff  waren  ge- 
standen. Man  sieht,  es  ist  weiter  nichts,  als  ein  echt  Mnrnerscher  witz, 
der  hier  ganz  in  den  Zusammenhang  passt  und  doch  gewiss  nicht  in 
einer  darstellnng  vorkommen  konnte,  die  den  bösen  einfluss  der  weiber 
auf  den  leichtsinnigen  jUngling  schildern  will.  Ebenso  ordnet  Mnmer 
in  der  Badenfahrt  6, 5  fif.  die  geschichte  vom  verlornen  söhn  dem  gedanken- 
gange  dort  angemessen  ein.  Man  verkennt  denn  doch  die  eigenart 
Murners,  wenn  man  ihn  nicht  als  'selbständigen  erfinder  dieser  Weiter- 
bildung' ansehen  will. 

Die  andere  stelle  findet  sich  GM  1105  (G  2  b): 

Dem  verlornen  armen  kindt 
Die  wyber  nach  gelau£fen  sindt, 
Handt  in  mit  kuncklen  vßgeschlagen 
Vnd  für  den  süwtrogk  hyngeiagen. 
Es  würdt  nit  lichtlich  mer  ersehen. 
Das  me  geschehe,  das  im  ist  gschehen: 
Das  einer  wyder  knm  zu  genad, 
So  er  das  syn  verhübet  hat. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  diese  darstellung,  die  doch  jener  ersten 
stelle  —  wenn  man  sie  ernst  nimmt  —  widerspricht,  Werner  schon  hätte 
belehren  dürfen,  dass  dort  keine  beeinflussung  vorliegen  kann.  Be- 
trachten wir  nun  diese  verse. 

Was  hier  Murner  der  biblischen  Überlieferung  zufügt,  ist  doch  nur 
eine  inhaltlich  unwichtige  ausschmückung.  Ueber  kunkel  als  sehr  ge- 
bräuchliche bezeichnung  der  weiberwaffe  s.  DWb.  5,  2655, 57.  Mnmer 
sieht  in  der  GM  (auch  in  jener  ironischen  stelle)  den  verlornen  söhn 
als  'gaueh*  an,  der  den  weibern  alles  schenkt  und  nachher  von  ihnen 
mit  schimpf  fortgejagt  wir.d  —  das  beliebte  thema  de  fide  meretricum, 
das  in  der  l>iB9  schon  angedeutet  und  GM  1039  —  51  bis  ins  kleinste 
ausgeführt  ist.  Zu  dem  letzten  stück  dieser  gruppe  ist  ein  bild  eingesetzt 
(Kloster  8, 1048,  GM  y  3b),  das  uns  gradezu  zeigt,  wie  die  weiber  den 
gauch,  dem  sie  alles  verdanken,  mit  kunkeln  ausschlagen. 
Ebenso  wird  der  gauch  auf  dem  bilde  zu  NB  86  Bas  gouch  geschrey 
behandelt  Murner  geht  sonst  noch  viel  freier  mit  der  biblischen  Über- 
lieferung um.  So  tut  er,  wie  die  bibel  bezeugt,  der  Bersabe  entschieden 
unrecht,  wenn  er  NB  26,81  ff.  von  ihr  sagt: 
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nen  uns  die  NB  nichts  als  den  namen,  zuweilen  aber  auch 
38en  nicht  einmal,  mitgeteilt  hat.  Ich  nenne  beispielsweise 
18  der  SZ  A  den  hippenbuben  (13),  den  bratenriecher  (16), 
n  geldsüchtigen  verliebten  (20),  den  grobianus  an  der  tafel 
1),  den  Wortschleifer  (22),  den  unnützen  vogel,  der  sein  eignes 
st  beschmutzt  (30).  Aus  der  nicht  geringen  zahl  interessanter 
rsönlichkeiten  der  SZ  B  hebe  ich  besonders  den  dreckfinder  ^) 
^eudr.  9  a)  hervor. 


Bersabea  entdeckt  ir  bein, 

Ir  zncht  vnd  er  was  sicher  klein, 

Vnd  setzt  sich  an  ein  ort  vnd  endt, 

Do  sy  der  künig  sehe  behendt     (Vgl.  GM  E  2  b). 

Und  was  er  NB4, 26£f.  nnd  4,  69  f.  erzählt,  soll  zwar  biblisch  sein, 
B  aber  nicht. 

Endlich  meint  R.M.Werner,  dass  'die  erwähnung  des  galgens  im 
satz  zur  Schelmenzunft  [der  vater  findet  den  verlornen  söhn  nnterm 
Igen,  Neudr.  48, 38  ff.]  zn  denken  gibt.  Wir  werden  dadnrch  an  die 
sondere  form  erinnert,  welche  unsere  parabel  im  '  Schulspiegel  *  erhielt, 
t  dieser  notiz  vermag  ich  nichts  anzufangen,  sie  ist  zu  allgemein  ge- 
lten, als  dass  ich  sie  in  den  Zusammenhang  einordnen  könnte,  wichtig 
3ibt  sie,  da  nach  Spenglers  darstelinng  der  erste  *  Schulspieger,  die 
)belles  des  Macropedins,  dem  jähre  1585,  der  erste 'Knabenspiegel'  dem 
ire  1553  angehört.  Dieser  punkt  bedarf  also  noch  der  aufklärung.' 
der  Schelmenzunft  ist  der  verlorne  söhn,  wie  besonders  hervorgehoben 
rd,  repräsentant  der  schelme,  und  diese  gehören  ja  bekanntlich  an  den 
Igen.  Von  den  zuchtlosen  kindern ,  an  den  all  straff"  verloren  sindt 
Z  26),  heisst  es  ausdrücklich:  den  galgen  weg  handt  sy  gelert  (v.  26). 
is  Galgen  schwenckel,  kregen  speysz  (v.  27)  werden  sie  tituliert  und 
digen  auch  wirklich  als  der  feit  glock  kluppff'eli 

Do  sy  nit  volgten  meynen  radt, 
Do  volgt  ich  in  biß  für  die  statt 
Und  keret  wider  heym  zu  hnß 
Und  ließ  meyn  kinder  hangen  duß. 

Vgl.  ferner  SZB41,20f.  und  NB  4,  130.  Also  auch  hier  ist  kein 
oblem  zu  entdecken. 

^)  Es  ist  eine  drollige  Übereinstimmung,  dass  die  Jüngstdeutschen 
s  ganz  ähnlichen  Überlegungen  wie  Murner  und  unter  ähnlichem  titel 
gen  prüde  beurteiler  losziehen:  'Die  schmutz  forscher  in  der  kritik', 
3sellschaft  1889,  s.  1616.  In  beiden  fällen  soll  das  recht  realistischer 
TStellung  verteidigt  werden:  —  in  beiden  fällen  ist  man  nicht  immer 
»erzeugt,  dass  die  hier  künstlerisch,  dort  moralisch  gebotene  grenze 
wahrt  ist. 
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Aus  diesen  Untersuchungen  dürfte  sich  ergeben,  dass  die 
SZ  nach  plan,  behandlungsart  und  inhalt  in  einer  weise  von 
der  NB  unterschieden  ist,  dass  man  sie  als  ein  selbständiges 
buch  gelten  lassen  muss.  Damit  ist  auch  jener  Vermutung,  dass 
Murner  die  SZ  neben  der  NB  nur  aus  rttcksicht  auf  den 
bruder  herausgegeben,  der  grund  entzogen.  Will  man  einen 
besonderen  anlass  fttr  die  entstehung  der  SZ  suchen,  so  liegt 
die  annähme  näher,  dass  Murner  den  wünschen  jener  hastigen 
zeit  nach  einer  kürzer  gefassten  moralsatire  entgegenkommen 
wollte.  Das  buch  fand  ja  wirklich  eine  grössere  Verbreitung 
und  wirkte  weit  nachhaltiger  als  die  NB.  Jene  zeit  liebte  das 
compendiöse,  und  Mumer  verstand  wie  ein  echter  Journalist 
die  zeichen  des  tages  zu  deuten.  Hat  er  doch  neben  der 
umfangreichen  GM  die  kleine  MS  herausgegeben  —  auch  ohne 
rücksicht  auf  den  bruder. 


T.    Abschlnss  der  chronologischeii  nntersnchnng. 

Aus  sämmtlichen  bisherigen  abschnitten  dieser  arbeit  geht 
hervor,  dass  die  SZ  das  spätere  werk  Murners  ist.  Es  ergibt 
sich  dies  sowol  aus  der  betrachtung  vieler  einzelner  capitel 
der  NB  in  ihrem  Verhältnis  zum  NS  oder  zur  SZ,  als  auch 
aus  der  allgemeinen  beurteilung  des  letzteren  buches,  das  einen 
fortschritt  zu  grösserer  künstlerischer  Selbständigkeit  bedeutet 
und  in  vielen  stücken  die  NB  voraussetzt.  Aber  eine  wichtige 
negative  Instanz  gegen  diese  annähme  muss  jetzt  noch  be- 
rücksichtigt werden.  Kein  geringerer  als  Murner  selbst  behauptet 
die  Priorität  der  SZ.  Charles  Schmidt  und  Balke  eitleren  nämlich 
folgende  stelle  aus  der  GM: 

Ich  strafft  sy  vormals  mit  vernunfft 

Vnd  setzt  sy  in  der  schelmen  zunfft, 

Noch  deten  sy  vflF  schand  verharrren, 

Biß  ich  beschwur  die  selben  narren.    (GM  b  1  b.) 

Ich  füge  aus  der  GMc  la  noch  hinzu: 

Ich  was  vor  in  der  schelmen  zunift 
Zaniftmeister  worden  vor  in  allen, 
Darnach  ist  mir  ouch  z&  gefallen, 
Das  ich  die  narren  solt  beschweren, 
Vnd  kam  yetzund  z&  witeren  eren. 
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Aber  ich  gestehe  diesen  angaben  wenig  beweiskraft  zu. 
Es  liegt  Murner  vollständig  fern,  genaue  literarhistorische  an- 
merkungen  zu  geben.  Es  gefiel  ihm  nun  einmal  diese  an- 
ordnung  in  der  aufzählung  seiner  gedichte.  Narr  und  schelm 
waren  ihm,  als  er  jene  verse  sehrieb,  vielleicht  schon  ziemlich 
gleichbedeutende  namen  fbr  sfinder,  und  er  sah  nun  eine 
Steigerung  seines  moralischen  tuns  darin,  wenn  er  die  schelme 
erst  gestellt  und  dann  beschworen  hatte.  Wir  haben  aber 
gesehen,  dass  in  Wirklichkeit  die  Steigerung  in  der  SZ  und  in 
anderm  sinne  zu  finden  ist.  Vielleicht  zwang  auch  das  reim- 
wort  ^Vernunft'  zur  früheren  nennung  der  schelmenzunft.  Jeden- 
falls sind  diese  bemerk  ungen  Murners  nicht  zum  beweise  ver- 
wertbar —  denn  gegen  schluss  der  GM  gibt  er  auch  die  um- 
gekehrte reihenfolge  der  entsteh ung  an: 

SündeD  nent  man  mancheriey, 

Die  ich  ietz  Den  ein  geuchery, 

Vnd  vormals  nant  ichs  schelmenstück, 

Wo  einer  thadt  ein  bübenstück, 

So  hieß  ichs  vor:  die  narren  bschworen, 

Die  selben  alle  sttnder  woren. 

Ich  hab  in  allem  mynem  schriben 

Nüt  denn  sünden  wein  vertriben.    (GMH4b.) 

Solt  ich  ietz  ein  sunder  nennen, 
Er  wurd  mit  flisten  nach  mir  rennen, 
Aber  wenn  ichs  narren  heiß, 
Schelmen,  geuch  vnd  gickenschweiß. 
So  lachendt  sy  vnd  hören  zu.    (GM  J  b.) 

Auch  im  LN  gibt  Murner  das  Verhältnis  beider  Schriften 

richtig  an: 

Vnd  hebt  mir  vjQT  mein  schlechte  leren, 

Wie  ich  nit  ktin  den  narren  beschweren, 

Ein  Schelmen zunfft  darzä  machen 

Vnd  kün  sunst  nichtz  zu  andern  sachen. 

Wolhin!  kan  ich  sunst  nichtz  vff  erden. 

Dann  wie  ein  nar  sol  beschworen  werden 

Vnd  wie  man  schelmen  sol  erkennen  etc.    (LN44ff.) 

Es  steht  fest,  dass  die  NB  das  ältere  werk  ist.  Vielleicht 
ist  es  nun  möglich,  die  abfassungszeit  derselben  noch  etwas 
genauer  zu  bestimmen.  Dass  sie  im  jähre  1512  zum  ersten 
male  herausgegeben  wurde,  wird  heute  wol  von  niemand  mehr 
bezweifelt.  Im  jähre  1509  veröflfentlichte  Murner  über  den  Jetzec- 
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handel  sein  gedieht  Von  den  fier  ketzeren  Prediger  ordens.  Die 
spräche  zeigt  uns  bereits  den  echten  Murner,  aber  seine 
formelle  gewantheit,  im  vers  sich  auszusprechen,  steht  noch 
nicht  auf  der  höhe.  Der  dreireim,  der  bei  Murner  ein 
deutliches  zeichen  seiner  reimgeschicklichkeit  ist,  tritt 
hier  nur  sehr  selten  auf.  Unter  den  etwa  4600  versen  finden 
sich  nur  14  dreireime.  Die  Narrenbeschwörung  mit  8815  versen 
hat  bereits  176  dreireime  (also  etwa  2%),  die  SZ  mit  1501 
versen  22  dreireime,  also  IVi^/o*^)  Durch  die  ttbang  wächst 
seine  kunst,  und  er,  der  mit  wolgefallen  von  sich  berichtet, 
dass  ihm  der  mund  stets  voller  reime  ist,  dass  er  sich  ihrer 
gar  nicht  erwehren  kann,  hat  nicht  nur  nicht  den  dreireim  ge- 
mieden, sondern  ihn  gradezu  mit  verliebe  verwertet.  Das 
möge  folgende  tabelle  erweisen: 


Die  werke  in  der 
reihenfolge  ihrer 
veröfifentlichung: 

Baden  fahrt 
MS 

Verszahl : 

2769 
1610 

Dreireime 

im  ganzen 

121 
75 

auf  100  verse 

4«/8 

(in  abge- 
rundeten 
zahlen.) 

GM 

5412 

282 

über  5 

LN 

4796 

214 

4V2 

^)  Die  geringfügige  abnähme  des  dreireims  in  der  SZ  A  findet  ihre 
erklärung  darin,  dass  Murner  hier  durch  das  strenge  einhalten  der  ver- 
hältnismässig kleinen  (und  geraden)  verszahl  der  capitel  (40!)  an  der 
freien  entfaltung  seiner  reimkunst  gehindert  war.  In  der  SZ  B,  wo  er 
sich  schon  zum  teil  dieser  fessel  entledigt  —  die  neuen  cap.  haben  ein- 
mal 37,  zehnmal  38,  dreimal  39  und  zweimal  40  verse  —  wächst  auch 
die  procentzahl  der  dreireime.  Die  neuen  stücke  der  ausgäbe  B  um- 
fassen, die  umgearbeitete  vorrede  eingerechnet,  1009  verse  mit  24  drei- 
reimen, also  über  2V8®/o-  I^ie  ursprünglichen  capitel  der  SZ  sind  in  B 
wol  aus  technischen  gründen  in  der  regel  um  zwei  verse  verkürzt.  Die 
änderung  ist  mit  grossem  Verständnis,  also  gewiss  von  Murner  selbst 
vorgenommen.  Zuweilen  wird  ein  dreireim  getilgt,  es  ist  aber  ein  irr- 
tum,  anzunehmen,  dass  dies  aus  ästhetischen  gründen  ge- 
schehen sei.  Nur  wenn  einer  der  drei  reimenden  verse  —  nnd  dies 
ist  ja  oft  der  fall  —  seinem  Inhalte  nach  überflüssig  ist,  hat  ihn  Murner 
gestrichen.  In  SZ  23  und  24  sind  je  zwei  dreireime  und  im  letzteren 
capitel  ein  vierreim  unbeanstandet  geblieben  und  unwichtigere  verse  aus- 
gelassen. Hat  er  doch  sogar  den  das  gleichmass  störenden  dreireim  in 
der  Überschrift  zum  cap.  6  nicht  geändert  und  —  zum  stück  12,  37  und 
zur  alten  Entschuldigung  101  gar  einen  neuen  dreireim  gefügt.  Vgl. 
auch  die  oben  gegebene  tabelle. 
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Die  zahl  der  yierreime  ist  Dicht  so  genau  zu  bestimmen; 
sie  sind  auch  in  den  originaldrucken  (von  der  GM  abgesehen) 
nicht  durch  absetzen  der  zeilen,  wie  es  meistens  bei  den  dreireimen 
der  fall  ist,  hervorgehoben.  Hier  ist  oft  blosse  Zufälligkeit  an- 
zunehmen. Zuweilen  scheint  auch  Murner  —  ich  möchte  das 
nicht  auf  den  drucker  schieben  —  durch  anwendung  der  doppel- 
formen auf  -an  und  -on  ihn  gradezu  vermeiden  zu  wollen  (beisp. 
NB  84  a  flf.  man :  zan^  gon :  ston ;  MS  388  flf.  hegon :  Ion,  man :  unter- 
lauy  und  so  oft).  Aus  folgenden  werken  habe  ich  mir  die  zahl  der 
vierreime  notiert:  NB(Hupfuflf):  17;  Badenf.:  5;  MS:  11;  GM 
(Kloster):  22;  LN:  31.  Nur  in  den  letzten  gedichten  scheint 
Murner  den  vierreim  mehr  absichtlich  verwertet  zu  haben ;  hier 
sind  auch  häufungen  mehrfacher  reime  nicht  selten: 

Dacheinander  drei  dreireime:   GM,  Kloster  8,947  u.  1045.  LN  274.  4418; 

vier         „  LN483; 

„  zwei  vierreime :  LN  3352 ; 

„  zwei  dreireime  und  1  vierreim:   GM,  Kloster  899; 

zwei  vierreime  umschliessen  2  dreireime:  GM,  Kloster  1090. 

Vereinzelt  linden  sich  auch  fünffache  reime  (die  in  obiger 
tabelle  bei  den  dreireimen  verrechnet  sind),  so  NB  61,3.  97,87 
(mit  widerholung  eines  reim  wertes).  Badenf.  4,59  und  63. 
GM,  Kloster  1015.   1058.  LN  1811. 

Man  verzeihe  diese  etwas  weiter  als  zum  zweck  des  vor- 
liegenden beweises  ausgedehnten  bemerkungen,  die  ein  wenig 
die  bisher  nicht  gewürdigte  reimkunst  Murners  in  ihrer  ent- 
wicklung  kennzeichnen  sollten. 

Es  wttrde  unberechtigt  und  verkehrt  sein,  wenn  man  auf 
grund  des  dreireims  etwa  die  Chronologie  einzelner  capiteU) 
bestimmen  wollte,  aber  der  abstand  der  aus  der  grossen  summe 
gewonnenen  procentzahlen  ist  doch  ein  so  bedeutender,  ihr 
Wachstum  von  den  Ketzern  zur  NB  und  SZ,  von  diesen  zu  den 
späteren  gedichten  ein  so  stetiges,  dass  niemand  hierin  eine 
blosse  Zufälligkeit  sehen  dürfte.    Man  wird  daher  einleuchtend 


*)  GM,  Summa  summarum  aller  geuch^  Kloster  1009  flf.,  hat  unter 
396  Versen  19  dreireime,  3  vierreime,  1  fünf  reim ;  Des  zunfflmeisters  ver- 
gicht,  das.  1039 flf.,  bei  242  v.  22  dreireime;  Die  syhen  fryen  künst  fronw 
VeneriSj  1021  ff.,  unter  244  y.  16  dreireime  und  am  anfang  und  schluss 
einen  vierreim ;  so  reich  an  dreireimen  sind  gewültnlich  die  bedeutendsten 
capitel,  die  von  Murner  mit  besonderem  behagen  gedichtet  sind. 
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finden^  dass  ich  die  15  09  verfasste  ketzerschrift  für  die  erste 
deutsche  dichtung  Murners  halte  und  nicht  annehme,  dass  die 
NB  im  wesentlichen  vor  diesem  jähre  begonnen  wurde. 

Durch  die  abfassung  der  'Ketzer'  ist  Mumer  rielleicht 
erst  zum  vollen  bewusstsein  seiner  dichterischen  befähigung 
gekommen,  und  nun  versuchte  er  sich  in  einem  werke  in  Brants 
art.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  Locher,  der  Übersetzer 
des  NS,  dem  er  1509  die  merkwürdige  schrift  De  augustiniana 
hieronymianaque  reformatione  poetarum  widmete,  und  mit  dem 
er  1508  in  Freiburg  zusammen  war,  ihn  für  diese  art  deutscher 
dichtung  interessierte.  Lappenbergs  ansieht,  dass  könig  Maxi- 
milian bereits  einen  teil  der  NB  kannte,  als  er  Murner  (1505) 
zum  dichter  krönte  (Lappenberg,  Ulenspiegel  393)  ist  vollständig 
unbegründet.  Für  deutsche  gedichte  blühte  damals  noch  über- 
haupt kein  lorbeer.  Murner  hatte  sich  bei  Maximilian  schon 
durch  seine  erstlingsschrift  Invectiva  contra  astrologos  (1499)  in 
gunst  gesetzt,  und  er  hat  es  gewiss  auch  in  der  folge  nicht  an  den 
üblichen  lateinischen  huldigungsgedichten  fehlen  lassen.  Zum  über- 
fluss  erfahren  wir  auch  über  Murners  lateinische  poesie  näheres  in 
dem  schreiben  seines  ordensgenerals  Egidius  Delphin  de  Ameria, 
worin  ihm  die  annähme  des  dichterlorbeers  gestattet  wird: 
'neque  enim  dedignabimur  a  terreno  principe  nostrprum  laborum 
suseipere  praemia.'  Der  general  schreibt,  dass  er  über  Murner 
erfahren  'sacris  poematibus  et  oratorum  lectionibus  operam  im- 
pendisse  fidelem  usque  adeo  ut  veterum  poetarum  dogmata 
(etsi  infidelium)  in  res  theologas  assoleas  commutare 

Velim  itaque,  et  in  virtute  sanctae  obedientiae  man- 

dantes  tibi  injungimus,  ut  quia  dona  paterna  tibi  concrevere, 
crescant  etiam  in  te  donorum  rationes,  ut  illa  duntaxat  poe- 
mata  sequaris,  quaecasta  sunt  etpudicasacrataereligionis 
nostrae  famam,  doctrinam,  personas  extollas  et  defendas.'  i)  In 
den  letzten  werten  sehe  ich  nur  eine  zarte  Warnung  vor  den 
schlüpfrigen  pfaden  der  jüngeren  bumanisten  und  selbstver- 
ständlich keinen  hinweis  auf  die  NB.  Jene  oft  citierte  stelle 
der  NB: 


^)  Murner  teilt  den  brief  in  seinem  oben  genannten  buch  De  re- 
tbrmatiune  poetarum  ufit,  davon  abgedr.  bei  Scheible,  Kloster  4, 532. 
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Myn  fryheit  sag  ich  in  vor  an, 

Die  ich  von  vnserm  keiser  han 

Erholet,  maximilian, 

Der  mirs  zu  warms  vff  einem  tag 

Erlonbt,  das  ich  üch  schinden  mag  etc.   (NB  5, 81  ff.), 

nehme  ich  mit  Riess  (a.  a.  o.  34  anm.  10)  i)   durchaus  *  nicht 

ernsthaft.     Wenn  aber  Martin  in   der  A.  D.  B.  23, 69  angibt : 

*  1 5  0  9  war  er  (Murner)   in  Worms,   wo  er  könig  Maximilian 

von  seinem  plane  zur  NB   unterhielt',  so  sehe  ich  zwar  die 

berechtigung  dieser  behauptung  nicht  ein,  doch  steht   sie  mit 

meiner  ansieht  hinsichtlich  des  terminus  a  quo  der  NB  nicht 

im  Widerspruch.    Murner  selbst  hat  sich  fiber  die  abfassungszeit 

des  gedieh tes  im  LN  162  ff.  ausgesprochen: 

Ich  hab  vor  fierzehen  gantzer  iaren 
Allein  die  kleinen  närlin  beschworen, 
letz  wil  es  an  die  bnntriemen  gan, 
Wie  ich  die  grosen  beschweren  kan. 

Nun  bin  ich  im  allgemeinen  nicht  geneigt,  solchen  an- 
gaben Murners  ein  grosses  gewicht  beizulegen;  wenn  er  z.  b. 
in  der  Streitschrift:  Ob  der  kiinig  uO  engelland  ein  lügner  sey 
oder  der  Luther,  von  seinen  hebräischen  Studien  sagt:  Ich  hin 
dreiszig  iar  mit  unibgangen  (Scheible,  Kloster  4,  939),  so  wird 
ihm  das  wol  niemand  glauben.  Vielleicht  hat  er  auch  sein 
narrenbeschwörungsamt  absichtlich  möglichst  weit  zurückdatieren 
wollen ;  denn  es  scheint  wirklich,  als  ob  er  seine  erstlingssatire, 
die  ihm  so  viel  Verhöhnung  von  selten  seiner  gegner  eingetragen 
hat,  als  einen  Jugendstreich  hinstellen  will,   wenn  er  nach 

jener  stelle  fortfährt: 

Ich  mag  wol  erst  von  vnfal  sagen. 

Das  ich  in  meinen  alten  tagen 

Von  dem  karren  kam  erst  in  den  wagen; 

Ich  meint,  mein  beschweren  wer  beschehen.    (LN  166 ff.) 

Immerhin  ist  die  angäbe  so  bestimmt  formuliert,  dass  man 
sie  nicht  ganz  ignorieren  darf.    Wenn  man  nun  bedenkt,  dass 


0  Ich  feige  zu  Riess'  beweisstellen  noch  folgende.  In  Der  geuch 
fryheit,  GM  H  3b  (Kloster  8, 1113),  sagt  Murner  von  sich:  Nachdem  vnd 
tvir  durch  die  oherkeyt  der  geuchmaiten  der  lohlichen  statt  Basel  für 
ein  obristen  schriber  vnd  cantzler  vff  solcher  geuchmatten  eynheligklich 
ermelet  sindt^  vnserer  achtung  vsz  verdienst  vnd  hillicheit,  habendi  die- 
selben vnsere  oberkeit  der  geuch  vns  beuolhen  vnd  von  vilen  keyseren 
bestetiget,  vnd  erlangte  fryheyl  vsz  zft  d eilen  geholten  etc. 

Beiträge  zur  gesohiohte  der  deutschen  spraohe.    XVIII.  5 
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der  LN  gegen  ende  des  Jahres  1522  gedichtet  ist,  so  wider- 
spricht auch  diese  behauptung  Murners  nicht  gradezu  meiner 
ansieht,  dass  die  NB  nicht  vor  1509  begonnen  sei. 

Nach  Zarnckes  angäbe  (comment.  z.  NS99^155)  scheiden 
die  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  in  der  titulatur  meistens 
strenge  zwischen  konig  und  kaiser.  Nun  nahm  Maximilian 
am  4.  februar  1508  den  titel  eines  erwählten  römischen  kaisers 
an^)  (Ranke  230).  Murner  aber  nimmt  es  auch  hiermit  nicht 
genau,  und  ich  möchte  daher  nicht,  wie  Goedeke  zu  NB  1 1, 23 
(obendrein  mit  einigen  unrichtigen  historischen  notizen),  irgend 
etwas  für  die  Chronologie  daraus  beweisen, '  ob  er  nun  Max 
könig  oder  kaiser  nennt.  Denn  in  dem  cap.  92  gebraucht  er 
beide  namen  widerholt;  NB  6, 19  und  NB  11,23  citiert  er  den 
künigj  während  doch  in  beiden  capiteln  der  krieg  gegen  Venedig 
und  im  letzteren  auch  der  kämpf  um  Verona  (1509)  erwähnt 
wird,  also  tatsachen,  die  nach  der  annähme  des  kaisertitels 
eingetreten  sind. 

Die  abfassungszeit  des  cap.  11  der  NB,  das'  gewiss  zum 
ersten  bestände  des  gedichtes  gehörte,  glaube  ich  übrigens  nach 
einer  historischen  angäbe  in  demselben  genau  bestimmen  zu 
können.  Unter  den  gesprächsstoffen  der  politisierenden  geistlich- 
keit  wird  hier  die  frage  erwähnt:  Oh  padua  sy  gewunnen  schier? 
Padua  hatte  nämlich  das  kaiserliche  banner  gehisst,  war  aber 
am  17.  juli  1509  von  Venedig  überrumpelt  und  zurückerobert 
worden  (Ulmann  2,  385).  Von  mitte  august  1509  stand  der 
kaiserliche  feldherr  vor  Padua  (Ulmann  2, 388) ;  anfangs  october 
hob  er  die  belagerung  auf  (Ulmann  2,  393),  und  damit  war 
Padua  definitiv  verloren.  Das  stück  der  NB  kann  also  keines- 
wegs vor  dem  17.  juli  1509  gedichtet  sein,  aber  doch  auch 
nicht  nach  dem  bekanntwerden  des  abzugs  Maximilians;  denn 
eine  solch  actuelle  frage  wie  die  obige  wttrde  Murner  nicht 
mehr  als  gesprächsthema  angegeben  haben,  wenn  zur  zeit  der 
niederschrift  das  definitive  ergebnis  bereits  allgemein  bekannt 
gewesen  wäre.    Ich  nehme  daher  an,  dass  dieses  capitel  in  der 


1)  'Dem  reich  ward  in  besonderen  ausschreiben  kund  ge- 
than,  dass  sich  se.  majestät  fortan  schriftlich  als  erwählten  römischen 
kaiser  bezeichnen  lasse,  mündlich  aber  kurzweg  römischer  kaiser  genannt 
werden  wolle.'  Ulmann,  Kaiser  Maximilian  I.  (Stuttgart  1891)  2, 839. 
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zweiten  hälfte  des  jahres  1509  gedichtet  wurde.  Auch  die 
übrigen  historischen  data  dieses  und  auch  des  sechsten  capitels 
weisen  ttber  das  jähr  1509  nicht  hinaus. 

Dass  Murner  seine  dichtung  aber  1509  oder  10  vollständig 
abgeschlossen  hat,  glaube  ich  jedoch  nicht.  Der  plan  und 
die  einrichtung  des  buches  war  derartig,  dass  die  einzelnen 
capitel  weitere  zusätze  ertragen  konnten.  Und  da  er  in  Frank- 
furt 1511  u.  12  ttber  die  NB  sogar  predigte  und  bei  dieser 
gelegenheit  doch  den  stoff  gründlich  ttberdenken  musste,  so 
wird  ihm  noch  manch  neuer  einfall  gekommen  sein,  den  er 
gewiss  für  sein  buch  nicht  unterdrückte.  Diese  neuen  zusätze 
sind  natürlich  schwer  von  dem  alten  bestände  zu  unterscheiden, 
oft  wird  es  überhaupt  unmöglich  sein.  Die  redensarten  der 
ttberschrift  kehren  meistens  am  Schlüsse  eines  capitels  wider; 
aber  auch  innerhalb  desselben  schliessen  sie  oft  sinnabschnitte. 
Da  es  überhaupt  die  tendenz  der  NB  ist,  ein  volkstümliches 
wort  auf  verschiedene  gebiete  anzuwenden,  so  wird  man  nicht 
immer  sagen  können,  dass  derartige  sinnabschnitte  innerhalb 
eines  Stückes  ursprüngliche  capitelschlüsse  waren,  doch, 
glaube  ich,  ist  bei  einigen  dies  zu  erkennen.  Es  werde 
vorher  noch  ein  blick  auf  die  äussere  einrichtung  der  1.  aus- 
gäbe geworfen.  Alle  capitel,  wie  verschieden  sie  auch  an  länge 
sind,  schliessen  mit  einer  seite  ab.  Die  grösseren  —  aus  dem 
NS  entlehnten  —  bilder  nehmen  mit  der  vierzeiligen  Überschrift 
und  den  zwei  anfangszeilen  des  eigentlichen  capitels  die  erste 
seite  ein;  die  eigenen  bilder  der  NB  sind  kleiner  und  haben 
daher  noch  12  verse  des  capitels  unter  sich.  Folgende  tabelle 
gestattet  einen  überblick  über  den  umfang  und  die  äussere  an- 
ordnung  der  capitel: 

Verszahl ^):    Art  des  bildes :  Seitenzahl :   Zahl  derartiger  capp.  in  der  NB. : 

66  NS  3  40 

98  NS  4  24 

76  eig.  3  8 

130  NS  5  5 

44  eig.  2  5 

108  eig.  4  3 


^)  Der  Vierzeiler  der  Überschrift  des  bildes  ist  nicht  mitgezählt 
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Dazu  kommen  noch  12  capitel  mit  (nach  umstehender  ta- 
belle)  'unregelmässiger'  länge  (anzahl  der  verse:  34,  74,  96, 
99,  128,  140,  148,  162,  172,  192,  194,  198).  Es  sei  mir  nun 
gestattet,  meine  Vermutungen  über  einige  spätere  zusätze  in 
aller  kürze  zu  äussern.  NB  39  und  74  scheinen  ursprünglich, 
wie  viele  capitel  (s.  s.  67),  mit  66  versen  abgeschlossen  zu  sein, 
also  mit  drei  selten;  die  vierte  ist  später  hinzugedichtet,  so 
dass  beide  capitel  jetzt  98  verse  haben.  Capitel  19  hat  bei 
vers  108,  die  capp.  24  und  44  haben  mit  v.  76  einen  abschluss. 
Für  diese  capitel  scheinen  also  (s.  d.  tabelle)  ursprünglich 
eigene  bilder  bestimmt  gewesen  zu  sein;  das  erstgenannte 
capitel  würde  dann  vier  selten,  jedes  der  andern  drei  umfasst 
haben.  Als  nun  die  grösseren  bilder  des  NS  eingesetzt  wurden, 
fügte  Murner  noch  so  viel  verse  hinzu  (22),  um  die  capitel  mit 
der  Seite  abschliessen  lassen  zu  können.^) 

Ich  bin  jedoch  der  meinung,  dass  Murner,  als  er  1511  nach 
Frankfurt  kam,  den  grössten  teil  der  NB  bereits  vollendet 
hatte.  Sein  eignes  zeugnis  kann  man  hierfür  wol  anführen. 
Er  erklärt  am  Schlüsse  der  NB: 

Zft  franckfnrt  hab  ich  an  dem  mein 
Diß  bftch  beschriben  zft  latein 
Vnd  zft  tütsch  darzü  geprediget. 

Dass  er  das  eigentliche  gedieht  also  in  Frankfurt  ver- 
fertigt habe,  sagt  er  nicht.  Doch  ist  es  gar  nicht  zweifelhaft, 
dass  Murner  auch  in  Frankfurt  noch  einige  capitel  eingeschoben 
hat.  Als  beleg  für  diese  behauptung  führe  ich  NB  67  an.  Das 
cap.  beginnt: 

Wer  wissen  wil,  was  wftcher  freß. 
Der  far  gen  franckfnrt  in  die  meß, 
Do  sitzent  Christen  öflich  dar  etc. 

Vers  37  lautet : 

Zu  franckfnrt  heissents  wir:  den  stich. 

Murner  war  überhaupt  nicht  der  mann,  der  eine  dichtung 
bei  sich  ruhen  liess.    So  lange  es  angeht,  ändert  und  erweitert 


^)  Ich  hatte  diese  scheidnng  des  alten  vom  nenen  nach  der  form 
des  abschlnsses  nnd  dem  Inhalt  der  einzelnen  abschnitte  vorge- 
nommen, bevor  ich  die  einrichtnng  der  1.  ausgäbe,  die  meine  vermntnngen 
unterstützt,  kennen  lernte. 
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er.  Man  kann  dies  bei  all  seinen  dichtungen,  die  SZ  (Ä)  aus- 
genommen, wahrnehmen.  Hat  Murner  doch  in  der  Badenfahrt 
sogar  nach  dem  abschluss  des  drucks  noch  ein  stück  hinzu- 
gefügt. Es  geht  ihm,  wie  dem  zungengewanten  prediger,  der 
nicht  enden  will,  weil  er  den  rechten  schluss  nicht  finden  kann. 

Nach  meiner  meinung  ist  also  die  NB  in  den  jähren  von 
1509—1512  entstanden! 

Und  wann  die  SZ? 

Dass  dies  buch  erst  in  Frankfurt  geschrieben  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Auf  die  abfassung  in  dieser  stadt 
weist  auch  die  häufige  erwähnung  derselben  hin.  Vorrede  26. 
38.    Cap.  14, 12flF.: 

Die  zft  Ion  fUnff  Schilling  haben 

Zft  franckfnrt,  die  in  andrem  landt 

Bntzbacher  knecht  werdendt  genant; 

Cap.  25, 10.  Entschuldigung  11.  23.  104;  hier  sagt  Murner  aus- 
drücklich : 

Der  Schelmen  znnfft  mit  irem  orden 
Zft  franckfurt  ist  geprediget  worden, 
Gedichtet  deutsch  vnd  onch  lateyn. 

Dass  Murner  über  die  themata  der  SZ  gepredigt  habd^ 
versichert  er  widerholt,  und  diese  angäbe  in  dem  buche,  das 
ja  in  Frankfurt  erschienen  ist,  und  daher  gewiss  eine  tat- 
sächliche Unwahrheit  in  jener  hinsieht  nicht  behaupten  durfte, 
mu8S  man  für  richtig  halten.  An  die  dichtung  der  SZ  wird 
Murner  wahrscheinlich  nicht  eher  gegangen  sein,  als  bis  er 
über  die  stücke  der  NB  sich  ausgepredigt  hatte.  Das  führt 
uns  schon  von  selbst  auf  das  jähr  1512.  Dafür  sprechen  noch 
andere  gründe.  Die  SZ  ist  das  einheitlichste  werk  Murners: 
so  kurz  und  gedrungen  hat  er  nicht  wider  geschrieben.  Es  ist 
gewissermassen  aus  einer  Stimmung  geboren.  Nirgends  auch 
hat  er  die  äussere  Ordnung  so  eingehalten,  wie  in  diesem 
buche.  Wenn  Murner  längere  zeit  das  werk  auf  dem  pulte 
gehabt  hätte,  wäre  es  gewiss  ebenso  wie  seine  andern  bücher 
angeschwollen:  hat  doch  die  noch  in  demselben  jähre  er- 
schienene Strassburger  ausgäbe  bereits  einen  bedeutenden  Zu- 
wachs von  capiteln  aufzuweisen.  Nun  ist  die  SZ  wahrscheinlich 
nicht  vor  mitte  des  Jahres  1512  gedruckt.     Denu  SoudbÄVca. 


70  SPANIER 

weist  (in  seiner  schrift:  Die  ältesten  Frankfurter  drucke  [Beatus 
Murner  1511 — 12],  Frankfurt  a.M.  1885,  s.  5  flf.)  auf  grund  einer 
genauen  papier-  und  druckvergleichung  nach,  dass  die  SZ  erst 
nach  den  drei  das  Passah  und  Benedicite  der  Juden  be- 
treffenden Übersetzungsschriften  Thomas  Mumers^)  von  Beatus 
1512  gedruckt  wurde.  Nicht  lange  vor  dem  druck  wird  nun 
das  gedieht  auch  entstanden  sein. 

Dieser  annähme  widersprechen  nicht  die  historischen  an- 
gaben im  cap.  24  der  SZ,  das  sich  gegen  politische  kanne- 
giesserei  richtet: 

Lieber  schelm,  schiefft  da  das  deyn 

Und  liest  die  richstet  richstet  seyn 

Und  drinckst  der  für  eyn  gftten  weyn, 

Der  ging  dir  doch  dest  gletter  eyn.  (v.  37  ff.) 

Die  sämmtlichen  hier  erwähnten  gesprächsstoffe  waren  im 
jähre  1512  noch  actuell  und  konnten  bis  gegen  mitte  dieses 
Jahres  noch  gut  von  den  Frankfurter  spiessbttrgern  durchge- 
nommen werden.    Eine  bezeichnende  stelle  hebe  ich  nur  heraus: 

Und  wie  des  romschen  künigs  pnndt*) 
Nymmermer  gehalten  kiindt.    (v.  15  f.) 

•  Den  letzten  vers  verdeutlicht  Murner  für  die  Strassburger 
ausgäbe,  also  zweifellos  im  jähre  1512: 

Der  frantzoß  nit  halten  knndt! 

Dass  man  1512  Frankreich  gegenüber  zum  misstrauen  be- 
rechtigt war,  bestätigt  Ulmann,  Maximilian  L  2, 444 ;  in  dem- 
selben stttck  heisst  es  darüber  noch  weiter: 

Und  klagen  des  frantzosen  gewalt, 
Oach  wie  er  vns  mit  Hat  dor  neben 
Eyns  vff  den  schwantz  vnß  werde  geben. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  fasse  ich  jetzt  deren 
hauptresultate  zusammen: 


^)  Vgl.  über  diese  m.  abhandl.  im  Jahrbach  f.  gesch.,  spräche  nnd 
litt.  Els.-Lothringens  8,  63  ff. 

*)  £b  kann  der  vertrag  zu  Blois  vom  15.  nov.  1510  (Ulmann  2,419), 
aber  auch  noch  die  liga  von  Cambray  gemeint  sein.  Den  künig  citiert 
Mnrner  in  diesem  stück  noch  vers  17  and  23;  SZ  3,22  nennt  er  den 
keyser. 
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Die  NB  ist  durch  das  NS  beeinflusst,  aber  Mumer  ist 
kein  abschreiber  Brants.  Zarnckes  angaben  hierüber  sind  un- 
richtig. Murner  schliesst  die  NB  selbst,  ausdrücklich  in  ori- 
gineller weise  an  das  NS  an,  und  wo  er  Brant  im  einzelnen 
folgt,  geschieht  es  in  selbständiger  und  freier  art.  Die  SZ  ist 
weder  eine  skizze,  noch  ein  auszug  der  NB,  sondern  eine  selb- 
ständige dichtung.  Sie  ist  nach  der  NB  entstanden,  und  zwar 
ist  diese  in  den  jähren  1509  — 1512,  jene  im  jähre  1512 
verfasst 

HEIDELBERG,  den  8.  Januar  1893.  M.  SPANIER. 


ZUR  YNGLINGASAGA. 

1.    NJ9rSr  und  SkaÖi;  die  Nibelungen. 

In  dem  könig  Hadingus  des  Saxo  grammaticus  hat  man 
schon  längst  den  NJQrSr  erkannt. 

S.  53  ff.  hat  Saxo  bekanntlich  zwei  vfsur  verwertet,  welche 
Sn.  E.  1,94  auf  NjgrÖr  und  SkaÖi  —  bei  Saxo  sind  es  Ha- 
dingus und  seine  gemahlin  Regnilda  —  verteilt  sind. 

Auch  die  Voraussetzung  für  dieses  gespräch  ist  an  beidea 
stellen  nahezu  dieselbe:  NJQrSr  hat  mit  SkaÖi  ausgemacht,  neuct 
nachte  in  Prymheim,  in  der  bergigen  heimat  seiner  gemahlin  ^ 
zuzubringen  und  andere  neun  nachte  am  meeresstrand  itm. 
Nöatän.  In  den  vfsur  sprechen  beide  ihre  Unzufriedenheit  mit^ 
dem  ungewohnten  aufenthalt  aus. 

Hadingus  hat  mehrere  jähre  dem  vikingerleben  entsagt; 
und  sehnt  sich  nach  dem  meere,  tandem  diutinum  ruris  cultut» 
nimiamque  maritmarum  rerum  äbstinentiam  causatus,  Regnilda 
rühmt  dagegen  das  leben  auf  dem  festlande. 

Ferner  hat  W.  Müller,  Zs.  tda.  3, 48  ff.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  auch  Saxo  50  ff.,  wo  von  der  hochzeit  des  Ha- 
dingus und  der  Regnilda  berichtet  wird,  deutlich  der  mythus 
von  NjorÖr  und  SkaSi  vorliegt. 

Hadingus  erfährt,  dass  Regnilda,  Mtherorum  regis  Haquim 
filia,  einem  riesen  versprochen  sei.  Er  eilt  nach  Norwegen 
und  tötet  den  bräutigam.  Die  königstochter  heilt  ihn,  ohne  zu 
wissen,  wer  er  sei,  von  den  wunden,  die  er  im  kämpfe  erhalten 
hat,  und  damit  sie  ihn  später  widererkennen  könne,  lässt  sie 
in  einer  wunde  am  bein  des  Hadingus  einen  ring  vernarben. 
Als  sie  später  von  ihrem  vater  aufgefordert  wird,  sich  einen 
mann  zu  wählen,  mustert  sie  die  körper  der  Jünglinge,  die  zu 
diesem  zwecke  bei  einem  gastmahl  versammelt  worden  waren, 
wobei  sie  den  ring  sucht  Sie  erkennt  den  Hadingus  latentis 
annuli  indicio  und  nimmt  ihn  zu  ihrem  gemahl. 
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Das  vergleicht  sich  dem  bekannten  mythus  Sn.  E.  1,2 12  ff., 
0  SkaSi  sich  aus  den  äsen  einen  mann  at  fötum  wählt  und 
m  NJQrSr  erhält 

Badingm,  Haddingr,  Härtung  ist  crinitus  rex,  und  also 
eichbedeutend  mit  dem  namen  des  vaters  Gram,  rex,  von 
)m  es  Saxo  26  heisst :  corporis  animique  praestantissimis  dotibus 
''aeditam  adolesceniiam  ad  summum  gloriae  statum  provexii,  tan- 
mque  magnitudini  eins  a  posteris  irihutvm  est,  ut  in  vetustissimis 
anorum  carminibus  ipsius  vocäbtäo  regia  nobilitas  censeatur, 

Regnilda  ist  natttrlich  Ragnhildr.  Bei  den  Nitheri,  die  in 
orwegen  localisiert  werden,  hat  man  an  MÖardss  (Throndhjem) 
i  denken. 

Noch  an  einer  andern  stelle  ist  in  Saxos  geschichte  von 
adingus  der  NJQrSrmythus  erkennbar. 

S.  51  ff.  findet  sich  ohne  Zusammenhang  mit  dem  vorher- 
^henden  und  folgenden  die  notiz,  Hadingus  sei  von  Seeräubern 
erfolgt  worden,  diese  hätten  ihn  aber  nicht  einholen  können, 
>wol  sie  gleich  viel  segel  und  denselben  fahrwind  gehabt 
Uten,  imminentitm  sibi  piratarum  insidias  celeri  navigatione 
issavit,  Qui  licet  iisdem  paene  flatibus  iuvarentur,  ipsum  tarnen 
iqtAora  praestdcantem  paribus  velis  occupare  non  poterant, 

Saxo  wollte  hier  wol  kaum  sagen,  dass  das  schiff  des 
adingus  leichter  gebaut  gewesen  sei  —  der  einzige  factor, 
3r  neben  der  anzahl  der  segel  und  dem  fahrwind  in  betracht 
ommen  kann  —  sondern  seine  ganze  ausdrucksweise  zeigt, 
iss  er  an  eine  zauberhafte  Schnelligkeit  unter  gleichen  phy- 
schen  bedingungen  gedacht  hat.  Von  dämonischen  Seefahrern 
eiss  Saxo  auch  sonst  zu  erzählen;  so  heisst  es  von  Oddo 
irata  s.  192:  vir  magicae  doctus  ita,  ut  absque  carina  altum 
frerrans. 

Man  denkt  bei  Hadingus  an  die  eigenschaft  der  Hrafnistu- 
lenn  und  des  Orvar  Oddr,  die  immer  fahrwind  haben,  und 
)r  allem,  da  Hadingus  NJQrSr  ist,  an  den  SkiSblaSnir,  von 
9m  es  gleichfalls  heisst,  dass  er  immer  günstigen  wind  hat, 
D.  E.  1,342.  Sonst  erscheint  allerdings  Freyr  als  besitzer  des 
klSblaSnir,  aber  Yngls.  c.  7  wird  er  auch  dem  ÖÖinn  zu- 
3schrieben.  Für  die  Vermutung,  dass  hier  wirklich  eine  dunkle 
innerung  an  den  SkfÖblaSnir  vorliegt,  spricht  auch  die  ab- 
3ri8senheit  der  stelle.     Es  lag  hier  Saxo  eine  kiiTi.^  \v(^\.vl^ 
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ähnlich  der  in  der  Yngiingasaga  vor  von  einem  zauberhafleD 
schiff,  das  Hadingus  hatte. 

Was  sonst  von  Hadingus  erzählt  wird  ist  dunkel,  jedenfalls 
sind  hier  die  mythen  sehr  entstellt 

So  ist  der  Lokerus,  mit  welchem  Hadingus  in  kämpf  gerät, 
wol  Loki,  oh^wol  Lokerus  eine  nebenform  Lokr  voraussetzt  Die 
hier  eingeschobene  erzählung  von  Liserus,  mit  welchem  Ha- 
dingus auf  geheiss  des  grandaevus  altera  orbus  ocuio^  also  des 
OSinn,  blutsbruderschaft  schliesst,  muss  mit  der  scene  in  der 
prvar  Oddss.  verglichen  werden,  wo  RauÖgrani  08inn  den  ^rvar 
Oddr  mit  GarSarr  und  Simir  bekannt  macht,  FAS.  2, 239£ 
Ueber  den  kämpf  mit  Lokerus  erfahren  wir  bei  Saxo  nur  sehr 
wenig.  Hadingus  und  Liserus  werden  geschlagen,  der  prae- 
dictits  senex  entführt  den  Hadingus  auf  seinem  pferde  und 
stärkt  ihn  mit  einem  trank.  Dann  bringt  er  ihn  wider  zurück, 
nachdem  er  ihn  aufgefordert  hat,  einen  löwen  zu  töten  und 
dessen  blut  zu  trinken,  das  ihm  wunderbare  stärke  verleihen 
werde.  Dann  heisst  es  aber  bloss:  gui  cum  a  Lokero  capius 
omnem  praedictionis  eventum  certissimis  rerum  experimentis  circa 
se  peractum  sensisset . . .,  ohne  dass  vorher  die  begebenheiten 
erzählt  worden  wären,  und  es  folgt  die  geschichte  von  Hand- 
vanus,  Hellesponti  rex.  Hadingus  erobert  die  uneinnehmbare 
bürg  des  Handvanus  durch  eine  list,  indem  er  nämlich  vögel 
einfangen  und  ihnen  glühende  schwämme  anbinden  läset,  mit 
welchen  sie  die  häuser  in  brand  stecken;  Handvanus  wird 
gefangen  genommen  und  erkauft  sich  seine  freiheit  dadurch, 
dass  er  sein  körpergewicbt  mit  gold  aufwiegt 

Dann  berichtet  Saxo  ganz  kurz  von  einigen  kriegstaten 
des  Hadingus  und  nun  folgt  s.  42  ff.  ohne  Zusammenhang,  ein- 
geleitet mit  den  werten  ea  tempestate  cum  Othinus  quidam .  . ,, 
die  erzählung  von  Othinus  und  seiner  gemahlin  Frigga,  eine 
seltsame  Verschmelzung  von  drei  ursprünglich  getrennten  mythen. 

Die  Septenirionis  reges  verehren  dem  Othinus,  der  damals 
besonders  in  Upsala  göttliche  Verehrung  genoss,  eine  aus  gold 
verfertigte,  ihn  selbst  darstellende  statue  und  schicken  sie  ihm 
nach  Byzanz.  Seine  gemahlin  Frigga  veranlasst  aber  schmiede, 
das  gold  von  der  bildsäule  abzuziehen.  Othinus  lässt  die 
schmiede  töten  und  macht  die  statue  mira  artis  industria  ad 
humanos  (actus  vocalem.    Aber  Frigga  ergibt  sich  nochmals  %mi 
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familiarium  und  veranlasst  ihn,  das  gold  zu  entwenden.  Aus 
schäm  über  die  doppelte  untreue  der  gattin  begibt  sich  Othinus 
in  die  Verbannung  und  Mitothin  bemächtigt  sich  der  herschaft. 

Zunächst  ist  hier  der  balsbandmythus  deutlich  erkennbar. 
An  die  stelle  des  Brfsingamen  ist  die  bildsäule  ÖSins  getreten. 
Wenn  es  aber  von  ihr  heisst,  dass  sie  08inn  mira  ariis  in- 
dustria  ad  hvmanos  tactus  vocalem  reddidit,  so  liegt  hier,  wie 
schon  P.  £.  MttUer,  Notae  über.  63  gesehen  hat,  der  mythus  vom 
haupte  des  Mfmir*)  vor.  Die  Septentrionis  reges,  welche  die 
bildsäule  nach  Byzanz  schicken,  entsprechen  den  vanen,  welche 
das  haupt  des  getöteten  Mfmir  den  äsen  zurücksenden.  Der 
mythus  ist  sehr  entstellt;  aus  dem  sprechenden  haupte  des 
Mfmir  ist  eine  statue  geworden,  die  bei  menschlicher  bertthrung 
einen  ton  von  sich  gibt.^)  Dazu  kommt  noch  als  dritter  bestand- 
teil  die  geschichte  des  Mitothin. 

Es  ist  wol  kaum  zufall,  dass  der  Mimirmythus  mit  der 
geschichte  von  Hadingus  verknüpft  erscheint  und  dass  beide 
im  ersten  buche  Saxos  stehen.  In  der  Yngls.  ist  es  völlig  klar, 
warum  der  vanenkrieg  im  eingange  erzählt  wird.  Es  soll  hier 
gezeigt  werden,  wie  NJQrÖr,  der  ahnherr  des  geschlechtes,  zu 
den  äsen  kam.  In  der  vorläge  Saxos  war  dieser  ursprüngliche 
Zusammenhang  bereits  verwischt,  aber  die  beiden  mythen  standen 
noch  neben  einander,  und  da  Saxo  seiner  quelle  getreu  folgen 


^)  Man  deutet  Mimir  gewöhnlich  als  den  'deoker'  and  verweist  auf 
lat.  memor^  gr.  fiifiri^axa).  Das  ist  aber  sprachlich  kaum  zalässig,  denn 
memor  and  ixifxvriaxo)  sind  redaplicationsbildungen  von  smer  and  men. 
Dagegen  ist  eine  warzel  mim  im  genn.  belegt:  ags.  mdmrian  grübeln, 
nd.  mlmeren^  nl.  myrneren^  norw.  meima  abmessen,  afmserke  en  linie  f. 
ex.  til  en  vej,  en  s£fm,  meiming  strich,  linie.  Der  bedeatungswechsel 
*  denken*  und  'messen'  hat  sein  seitenstück  in  got.  miton  und  mitan, 
Mimir  vergleicht  sich  also  dem  ags.  meotod  gott.  Dazu  stimmt,  dass 
der  bäum  unter  welchem  Mimir  haust,  mjgivitSr  genannt  wird,  Voluspä  2. 
Wenn  neben  mji^ivitSr  auch  mimameitir  erscheint,  Fjolsvinnsm&l  20,  so 
wird  der  letztere  name  kaum  *baum  des  Mimir'  bedeuten,  was  eine  neben- 
form  Mimi  voraussetzte,  sondern  eher  als  synonym  von  mjgtvitSr  mess- 
baum,  der  bäum,  welcher  das  wolgeordnete  weitall  repräsentiert,  zu 
fassen  sein. 

')  Oder  vocalts  redend  V  Prof.  Heinzel  macht  mich  auf  die  seit  dem 
8.  jh.  bekannte  geschichte  von  den  tönenden  statuen  auf  dem  Capitol 
aufmerksam,  vgl.  Schröder  zu  Eaiserchronik  217  IT. 
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wollte,  blieb  ihm  nichts  andres  ttbrig,  als  mit  einem  ea  ten^^ 
State  die  Verbindung  herzustellen. 

Bei  Snorri  geht  dem  c.  4  über  den  vanenkrieg  die  er- 
zählung  von  den  brttdern  08ins,  Vili  und  V6  voraus,  die  während 
der  abwesenheit  08ins  das  erbe  teilen  und  sich  seiner  gemahlin 
Frigg  bemächtigen.  Dadurch  wird  es  auch  verständlich,  warum 
bei  Saxo  der  Mfmirmythus  mit  der  geschichte  des  Mitothin 
verbunden  ist.  Die  abwesenheit  08ins  entspricht  dem  exilium 
des  Othinus  und  den  brüdern  Vili,  V6  entspricht  der  Mitothin. 
Von  einer  buhlschaft  der  Frigga  mit  Mitothin  ist  allerdings 
nicht  die  rede,  wol  aber  von  einer  zweiten  untreue  mit  einem 
der  familiäres.  Die  ähnlichkeit  des  halsbandmythus,  der  ja 
auch  von  der  untreue  der  Frigg  erzählt,  veranlasste,  dass  auch 
dieser  herangezogen  wurde,  s.  Mttllenhoff,  Zs.  fda.  30, 220. 

Der  mythus  von  NJ9r8r  und  SkaÖi  wird  im  c.  4  der  Yngls. 
nur  kurz  erzählt.  Es  heisst  hier,  dass  NJ9r8r  die  SkaÖi  hei- 
ratet, die  ihn  dann  verlässt  und  sich  mit  OÖinn  vermählt 
Aber  an  drei  andern  stellen  der  Yngls.  kehrt  der  mythus  wider. 

C.  16  heisst  es,  dass  Vanlandi,  der  söhn  des  könig  SvegSir 
und  einer  vana  aus  Vanaheim,  die  Drffa  heiratet,  die  tochter 
des  Finnenkönigs  Snjär  inn  gamli.  Im  frühjahr  verlässt  Van- 
landi seine  gattin,  verspricht  ihr  aber  nach  drei  wintern  wider- 
zukommen.  Er  kommt  jedoch  nicht  in  zehn  wintern.  Da  lässt 
ihn  Drffa  durch  die  seiSkona  Huldr  töten. 

NJQrSr  heisst  hier  Vanlandi,  wie  er  sonst  VanaguS  genannt 
wird,  SkaSi  hat  den  namen  Drlfa  ' Schneesturm'  erhalten,  ihr 
vater  Snjär  'schnee'  entspricht  dem  Pjazi.  Drffa  und  Snjär 
werden  in  Finnland  localisiert,  wie  SkaÖi  im  mythus  deutlich 
als  Finnin  erscheint,  als  schneeschuhläuferin  und  bogenschützin 
und  als  mutter  des  Finnen  Ssemingr,  MüUenhoff,  DA.  2,  55  ff. 

Yngls.  c.  22  bringt  eine  neue  version  desselben  mythus. 
König  Agni  unternimmt  einen  heerzug  nach  Finnland.  Im 
kämpfe  werden  die  Finnen  geschlagen  und  ihr  könig  Frosti 
fällt.  Agni  heiratet  darauf  die  tochter  des  Frosti,  Skjälf.  Diese 
rächt  ihren  vater,  indem  sie  ihren  gemahl  mit  seinem  goldenen 
halsband  erhenkt. 

Auch  hier  sind  vater  und  tochter  Finnen.  Sie  führen  wider 
bezeichnende  namen:  *frost'  und  'beben'  (vor  kälte);  vgl.  an. 
skjälfa  *beben',  schw.  skälva  'kaltes  fieber'.     Von   einem   ver- 
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lassen  und  wider  versprechen  langem  ausbleiben  ist  hier  aller- 
dings nicht  die  rede,  aber  wie  die«  äsen  den  riesen  Pjazi  töten 
und  darauf  die  hochzeit  seiner  tochter  mit  NJQrSr  folgt,  so  fallt 
hier  Frosti  im  kämpfe  gegen  Agni  und  dieser  heiratet  dann 
die  Skjälf. 

Durch  die  erwähnung  des  goldenen  haisschmuckes  ist  c.  22 
mit  c.  17  verbunden,  das  dem  Yisburr  gewidmet  ist.  Vfsburr 
ist  der  söhn  des  Vanlandi  und  heiratet  die  tochter  des  AuSr 
inn  auSgi.  Er  gibt  ihr  als  hochzeitsgabe  drei  grosse  gehöfte 
und  den  haisschmuck.  Sie  haben  zwei  söhne,  Gfsl  und  Ondurr. 
Vfsburr  verlässt  seine  frau  und  geht  eine  andere  ehe  ein.  Die 
söhne  Vfsburs  aus  der  ersten  ehe  überfallen  den  vater  und 
töten  ihn.  Dabei  werden  sie  durch  den  seiSr  der  vQlva  Huldr 
unterstützt. 

Auch  hier  blickt  noch  der  alte  mythus  durch.  Der  name 
von  Vfsburs  erster  frau,  der  tochter  des  AuSr,  ist  nicht  erhalten. 
Aber  die  namen  der  söhne  Ondurr  'Schneeschuh'  und  Gisl  'ski- 
stock',  an.  geisl,  aschw.  gisl  stellen  sich  von  selbst  zu  den 
früheren  Snj&r,  Drffa,  Frosti,  Skjälf.  Wie  c.  16,  in  der  ge- 
schichte  des  Vanlandi,  tritt  eine  Huldr  auf,  welche  mit  ihren 
Zauberkünsten  den  tod  des  königs  herbeiführt.  Wie  dort  ist 
auch  hier  von  einem  verlassen  der  frau  die  rede,  nur  ist  hier 
noch  das  motiv  von  einer  neuen  ehe  hinzugekommen.  Bei 
AuSr  inn  auögi  mag  man  an  AuSvaldi,  den  reichen  vater  des 
I>jazi,  denken,  Sn.  E.  1, 214.i) 

C.  17  und  22  ist  der  halsbandmythus  mit  dem  SkaSimythus 
verbunden.  Wenn  Vfsburr  seiner  gemahlin  das  halsband  nicht 
herausgeben  will,  so  vergleicht  er  sich  dem  OÖinn,  welcher  der 
Freyja  das  Brisingamen  vorenthält,  FAS.  1,  394.  Es  scheint, 
dass  man  Freyja  mit  SkaSi  verwechselt  hat;  darauf  weist  auch 
das  Skjälf,  das  Sn.  E.  1,  557  unter  dem  namen  der  Freyja  er- 
scheint Das  motiv,  dass  Skjälf  den  Agni  mit  dem  halsband 
tötet,  verdankt  wol  seine  entstehung  einem  misverständnis.  Es 
hiess  wol  ursprünglich,  dass  das  gullmen  dem  könig  at  bana 
werden  sollte,  und  man  hat  das  ganz  wörtlich  aufgefasst,  vgl. 
c  11  pä  mceliu  peir,  at  gullmenit  skyläi  verba  at  bana  hinum 
bezta  mannt  i  cett  hans. 


^)  Vgl.  Grnndtvig,  Udsigt  40.    Storm,  Eiatox\Q«VLtv^\i\\i^  \*^^. 
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Reginsm&l  5  yerflucht  Andvari  den  schätz  mit  den  worten: 

y&t  skal  gnll,  Ar  Gnstr  4tti, 

broeSrnm  tveim  at  bana  ▼ert5a  . . . 

Wir  erfahren  also  hier  den  namen  des  ältesten  besitzers 
des  Schatzes.  Derselbe  ist  etymologisch  ganz  durchsichtig. 
Gustr  ist  in  der  bedeutung  Wentus'  belegt,  und  wir  haben  es 
hier  offenbar  mit  einer  Variation  der  deutschen  Vorstellung  zu  tun, 
nach  welcher  der  älteste  besitzer  der  Schatzes  ein  Nibelunc  war. 

Gusir  erinnert  zunächst  an  den  Finnenkönig  Gusi.  Beide 
namen  sind  bildungen  von  gjdta.  Nach  der  Ketilss.  hsengs 
FAS.  2, 118  ff.  ist  Gusi  in  streit  mit  seinem  bruder  Bruni.  Zs. 
fda.  32, 449  ff.  wurde  gezeigt,  dass  dieser  streit  dem  streit  des 
OUerns  mit  Othinus,  Saxo  130  ff.,  entspricht  Bruni  ist  sonst  als 
OSinsheiti  bekannt  und  Gusi  ist  ein  Finnenkönig,  wie  Ullr  im 
mythus  als  Finne  erscheint,  als  geschickter  bogenschütze  und 
schneeschuhläufer.  Wenn  Ullr  richtig  als  die  nord.  entsprechung 
von  got.  tvtäpus  gefasst  wird,  vgl.  das  owlpupewaR,  d.  i.  wolpu- 
pewaR  auf  dem  Torsbj erger  scheidebeschlag,  so  zeigt  sich  hier 
wider  die  Verbindung  von  reichtum  und  winterlicher  natur,  und 
der  zweite  name  Gusi  verrät  die  verwantschaft  mit  dem 
Nibelungenmythus. 

Das  weibliche  gegenstück  des  Ullr  ist  die  SkaSi;  auch  sie 
ist  ein  finnisches  wesen,  bogenschützin  und  schneeschuhläuferin. 
Ihr  grossvater  und  der  vater  des  Pjazi  ist  AuSvaldi,  von  dem 
Sn.  E,  1,214  übereinstimmend  mit  seinem  namen  erzählt  wird^), 
er  sei  sehr  reich  gewesen  und  als  er  starb  haben  seine  söhne 
Pjazi,  löi  und  Gangr  die  teilung  des  väterlichen  erbes  dadurch 
bewerkstelligt,  dass  jeder  gleichviel  mundvoll  von  dem  schätze 
nahm.  Darnach  nennen  die  skalden  das  gold  munntal,  oder 
mal,  orö,  toi  dieser  riesen. 

Dieser  mythus  zeigt  eine  deutliche  verwantschaft  mit  der 
geschichte  von  HreiSmarr  und  seinen  söhnen,  namentlich,  wenn 
man  diese  mit  ihrer  deutschen  Variante  von  Schilbunc  und 
Nibelunc  zusammenhält. 

In  beiden  mythen  ein  winterliches  geschlecht,  das  des 
Nibelunc  und  das  der  SkaÖi,  in  beiden  die  Verbindung  von 
winterlicher  natur  mit  grossem  reichtum  und  endlich  brttder, 
welche  das  väterliche  erbe  unter  Schwierigkeiten  teilen.    Die 


')  HärbarSsljöÖ  19  hat  AUvaldi,  rW  Qlvaldi. 
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erzähluDg  Snorris,  dass  die  söhne  des  AuSvaldi  den  schätz  auf 
die  weise  geteilt  hätten,  dass  jeder  gleichviel  mundvoll  von 
dem  golde  nahm,  ist  gewiss  nur  eine  junge  erfindung,  die  auf 
die  doppelte  bedeutung  von  mal  und  ial  ^mass'  und  'rede' 
zurückgeht.  Man  nannte  wol  ursprünglich  das  gold  Pjaza  mal 
'mass  des  Pjazi'  oder  Pjaza  tal  'Zählung  des  Pjazi',  was  später 
als  'rede  des  Pjazi'  aufgefasst  wurde,  und  man  erfand  dann 
zur  erklärung  dieser  ausdrücke  die  geschieh te,  dass  Pjazi  und 
seine  brüder  das  gold  in  den  mund  genommen  hätten.  Auf 
jeden  fall  setzen  aber  diese  Umschreibungen  eine  teilung  des 
Schatzes  voraus  und  zwar  eine  schwierige  teilung,  ähnlich  der 
des  Nibelungenschatzes  durch  Schilbunc  und  Nibelunc,  denn 
sonst  wäre  man  wol  kaum  auf  den  ein  fall  gekommen,  das 
gold  das  mass  oder  Zählung  dieser  brüder  zu  nennen. 

Die  ähnlichkeit  mit  dem  Nibelungenmythus  wird  bei  nä- 
herem zusehen  noch  grösser.  Beginn  ist  ein  schmied;  I8i,  der 
zweite  von  den  AuSvaldisöhnen,  ven*ät  sich  durch  seinen  namen 
'der  arbeitsame'  gleichfalls  als  ein  solcher.  Wie  ferner  der 
HreiSmarlssohn  Otr  von  den  göttem  getötet  wird  und  diese 
darauf  busse  zahlen  müssen,  so  ermorden  die  götter  den  Pjazi 
und  müssen  seine  tochter  SkaSi  entschädigen.  Die  art  der 
busse  ist  freilich  ganz  verschieden,  aber  nachdem  einmal  die 
Vorstellung  von  einer  entschädigung,  welche  die  götter  zu  leisten 
hatten,  vorhanden  war,  lag  es  nahe,  diese  mit  dem  reichtum 
des  geschlechtes  auf  die  weise  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
dass  man  annahm,  der  schätz  sei  als  wergeld  von  den  göttem 
gezahlt  worden.  Ausserdem  war  die  Vorstellung  von  der  art 
der  busse,  welche  die  götter  der  SkaSi  zu  leisten  hatten,  nicht 
fest,  das  zeigt  der  eingang  der  Volsungas. ;  denn  die  geschichte 
von  Sigi,  dem  söhne  OSins,  von  SkaSi  und  dessen  diener  BreSi 
ist  wol  eine  Variation  des  Pjazimythus.  Pjazi  heisst  hier  BreSi 
'Schneehaufen',  wie  er  in  der  Ynglingas.  Snjir  und  Frosti  ge- 
nannt wird,  SkaSi  ist  zum  mann  und  ihr  vater  zu  einem  sclaven 
geworden.  Die  busse  des  göttersohnes  Sigi  besteht  hier  in 
seiner  Verbannung. 

Die  drei  brüder  Pjazi,  I5i,  Gangr  sind  also  wol  identisch 
mit  den  HreiSmarssöhnen  und  mit  den  deutschen  brüdern 
Schilbunc  und  Nibelunc. 

Beitr.  12, 12  erklärt  Bugge  den  nameu  Se.^l^u'j^^  ^^^>d;:c^^ 
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mit  ags.  scylf,  engl,  shelfj  nord.  -skjälf  'hochsitz'  in  Ubslgalfar 
Atlakv.  14,  Vdlaskjdif,  wie  der  wohnsitz  des  V&li  Grfmnism.  6 
heisst,  und  in  HlitSskjälf,  dem  namen  des  ortes,  von  wo  OSinn 
in  den  Giimnism.  auf  die  weit  herabsieht  (vgl.  auch  Sijmons, 
Lit.-bl.  1884,  173).  Darnach  wäre  die  bedeutung  des  namens 
'fürst'.  Aber  dass  man  den  einen  d^r  mythischen  brüder 
'fürst',  den  andern  'nebelmann'  genannt  habe,  ist  wol  sehr 
unwahrscheinlich.  Wenn  irgendwo,  darf  man  hier  synonyme 
namen  erwarten. 

Ynglingas.  c.  22  erscheint  SkaSi  unter  dem  namen  Skjälf 
'zittern,  beben  (vor  frost)'.  Diese  etymologie  ist  durch  die 
übrigen  namen  Snj4r,  Frosti,  Drffa  hinlänglich  gesichert  So 
wird  auch  Schilbunc  zu  an.  skjälfa  ^ beben,  zittern'  zu  stellen 
sein;  Schilbunc  und  Kibelunc  sind  der  'frostmann'  und  der 
'nebelmann'.  Auch  für  das  ags.  scylf,  nord.  -slgdlf  'hochsitz' 
bietet  sich  im  germ.  Wortschatz  wol  kaum  eine  andere  ent- 
sprechung  dar,  als  das  nord.  skjälfa^  wenn  auch  der  bedeutungs- 
ttbergang  nicht  klar  ist. 

In   dem   oben   erwähnten   Handvanus   Saxos   h&t   bereits 

Bydberg,  Undersökningar  1, 229  den  Andvari  der  Edda  erkannt 

Wie  sich  Andvari  durch   die  auslieferung  seines  Schatzes  aus 

der  gewalt  Lokis   befreit,   so   erkauft   sich  Handvanus  seine 

freiheit   von  Hadingus  dadurch,   dass   er   sein  körpergewicht 

mit  gold   aufwiegt.    Handvanus  setzt  ein  Andvani  voraus  und 

dieses  ist  wol  eine  entstellung   von  Andvari,  wobei   man   an 

andvana  inops  gedacht  haben  mag.    Andvari   'der  vorsichtige' 

ist  zweifellos  die  ursprüngliche   form.    Der  name  des  vaters 

Oinn  hat  eine  ähnliche  bedeutung,  denn  er  ist  zu  dask  timere 

zu  stellen  und  es  ist  wol  eine  anspielung  auf  den  namen  des 

Zwerges,  wenn  Loki  Beginsmäl  1  sagt: 

hvat  er  ]7at  fiska,        er  renn  flööi  i, 
kannat  s^r  vlÖ  viti  varask? 

Vielleicht  darf  man  auch  bei  Andvari,  Handvanus  auf  den 
Wechsel  von  var  und  van  in  vargefinn,  vangefinn^  varmenni,  van- 
menni  hinweisen. 

Wenn  Handvanus  seinen  körper  mit  gold  aufwiegt,  so  hat 
das  keine  entsprechung  in  der  zwergsage,  wol  aber  in  der 
füUung  des  otterbalges;  es  scheint  also  hier  die  zwergsage  mit 
der  erzählung  von  HreiSmarr  und  seinen  söhnen  verbunden  zu 
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sein.  Es  ist  ferner  wol  kein  zufall,  dass  Saxo  die  geschichte 
desHandvanus  bei  Hadingus  erzählt.  Hadingus  ist  Njort3r;  es 
ist  der  reichtum  des  gottes  damit  motiviert  worden,  dass  er 
diesen  schätz  erworben  hat.  Eine  ähnliche  sage  von  der  er- 
legung  eines  schätzehtttenden  drachen  wird  bei  Frotho,  dem 
söhne  des  Hadingus,  erwähnt. 

In  der  geschichte  dieses  Frotho  erscheint  Handvanus  noch 
ein  zweites  mal,  s.  67.  Er  wird  von  Frotho  besiegt  und  ver- 
senkt seine  schätze  ins  meer,  weil  er  lieber  die  wellen,  als  seine 
feinde  bereichern  will.  Die  erste  besiegung  hat  also  nur  eine 
teilweise  auslieferung  des  Schatzes  zur  folge  gehabt.  Aber  eine 
solche  hat  im  mythus  keinen  sinn  und  es  ist  auch  deutlich, 
weshalb  diese  änderung  vorgenommen  wurde.  Es  sollte  so 
die  erzählung  von  der  zweiten  besiegung  und  der  Versenkung 
des  Schatzes  ermöglicht  werden.  Diese  hat  ihr  vorbild  nicht 
in  der  geschichte  von  Andvari,  wol  aber  in  den  späteren  Schick- 
salen des  Kibelungenschatzes.  Handvanus  vertritt  hier  Hagen 
und  die  erzählung  Saxos  setzt  somit  die  ganze  Nibelungensage 
voraus,  die  geschichte  des  Andvari,  der  HreiSmarssöhne  und 
die  Versenkung  des  Schatzes  in  den  Rhein. 

Anz.  fda.  15, 168  ff.  hat  Heinzel  die  Nibelungensage  ganz 
schlagend  im  Beowulf  nachgewiesen.  Heinzel  combiniert  2210  ff. 
mit  3049  ff.,  sodass  alle  Widersprüche,  welche  man  früher  hier 
hat  finden  wollen,  beseitigt  sind  und  alle  hauptzüge  der 
Nibelungensage  zum  Vorschein  kommen. 

Der  schätz,  auf  welchem  der  drache  liegt,  ist  ursprünglich 
von  peodnas  mcere,  die  auch  iümenn  genannt  werden,  mit  einem 
fluche  belegt  worden,  dass  ihn  niemand  ohne  sein  verderben 
berühren  dürfe.  Ein  mann  erschlägt  die  Wächter,  welche  offenbar 
von  den  peodnas  mcere  gesetzt  worden  waren,  er  gewinnt  den 
sehatz  und  erfährt  an  sich  die  Wirkung  des  fluches,  indem  er, 
wie  es  scheint,  im  kämpfe  durch  feinde  fällt  —  Siegfried.  Der 
sehatz  kommt  dann  in  den  besitz  eines  andern  geschlechtes 
—  der  Burgunden  —  und  der  letzte  dieses  geschlechtes,  nach- 
dem alle  seine  verwanten  im  kämpfe  gefallen  sind,  bringt  ihn 
wider  in  die  höhle  zurück,  von  wo  ihn  seine  verwanten  ge- 
nommen haben,  mit  den  werten: 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XVUI.  c 
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heald  \>ii  du,  hrüse,       nü  haeleS  n6  möstan, 
eorla  ^hte!       Hwset,  hyt  £er  on  pe 
jöde  beg^aton:       güÖdeaÖ  fornam 
feorhbealu  fr^cne       fyra  gehwylcne 
l^oda  minra,       ]7dra  ^e  ]>{%  lif  of;;eaf, 
jeB&won  seledr6am. 

Wenn  das  geschlecht,  das  zuletzt  den  schätz  besitzt,  und 
welchem  der  alte  angehört,  die  Burgunden  sind,  so  ist  dieser 
alte  wol  Hagen.  Wie  in  der  Nibelungensage  wird  der  schätz 
der  menschlichen  bertthrung  entzogen,  nur  wird  er  hier  in  die 
höhle  zurückgebracht  und  dort  in  den  Bhein  versenkt,  und  der 
Untergang  der  Burgunden  wird  hier  vor  der  verbergung  des 
Schatzes  angesetzt.  Dass  hier  die  gestalt  des  Hagen  erhalten 
ist,  wird  vor  allem  wahrscheinlich  durch  die  geschichte  des 
Handy anus,  in  welcher  wir  gleichfalls  den  Hagen  gefunden 
haben.  Die  werte,  welche  der  alte  spricht,  erinnern  an  stellen 
wie  Nib.  2308 : 

Nu  ist  von  Bargonde       der  edel  künic  tot, 
Giselher  der  junge       und  och  GSrnöt. 
den  schätz  weiz  nn  nieman       wan  got  unde  min: 
der  sol  dich  välentinne       immer  gar  verholn  sin.   . 

Es  ergaben  sich  oben  c.  9  der  Ynglingas.  kvdnfang  Hjarbary 
c.  16  frä  Vanlanday  c.  17  dauöi  Visburs  und  c.  22  frd  Agna  als 
Variationen  desselben  mythus  von  NjorCr  und  SkaSL 

Das  gleiche  gilt  auch  von  c.  12  dau^i  Freys  und  15  frd 
Svegbi,  denn  wenn  SvegÖir  von  einem  zwerg  in  einen  berg  ge- 
lockt wird  mit  dem  versprechen,  dass  er  dort  den  08inn  treffen 
werde,  so  ist  das  eine  der  verbreiteten  bergsagen.  Man  dachte 
sich  Freyr  in  einem  berge  fortlebend,  so  wie  man  Yngls.  e.  12 
den  tod  des  Freyr,  oder  Saxo  256  den  tod  des  Frotho  ver- 
heimlicht. Auch  c.  29,  das  von  könig  Aunn  handelt,  wird  nur 
eine  Variation  dieses  motives  sein. 

Ebenso  sind  c.  23,  24  als  Variationen  aufzufassen;  beide 
handeln  von  einem  brudeimord. 

2.    Der  Baldrmythus.    König  Hyjelic. 

C.  23  erzählt  von  Alrekr  und  Eirikr,  den  söhnen  des  könig 
Agni.  Sie  sind  miklir  iprdiiamenn  und  vor  allem  geschickte 
pferdebändiger.    Jeder  will  der  beste  reiter  sein  und  die  besten 
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pferde  haben.  Einmal  reiten  sie  zusammen  aus  und  kommen 
nicht  mehr  zurück.  Man  fand  sie  beide  tot  mit  eingeschlagenem 
Schädel,  und  da  sie  keine  waffen  ausser  den  gebissen  der 
pferde  bei  sich  hatten,  so  nahm  man  an,  dass  sie  sich  mit 
diesen  getötet  hätten. 

In  einer  nur  wenig  abweichenden  gestalt  erscheint  die  sage 
in  der  Gautrekssaga,  FAS.  3, 34 — 38.  Nach  der  ermordung  des 
Vikarr  kommt  StarkaSr  zu  den  beiden  Upsalakönigen  Alrekr 
und  Eirikr^  den  söhnen  des  Agni  Skjälfarböndi,  Als  Alrekr 
den  StarkaSr  fragt,  was  er  neues  zu  berichten  habe,  erzählt 
StarkaSr  im  Vikarsbälkr  den  mord  des  königs.  Später  heisst 
es,  dass  Alrekr  nur  kurze  zeit  gelebt  habe,  sein  brnder  Eirikr 
habe  ihn  mit  dem  pferdegebiss  getötet,  als  sie  beide  ausritten, 
um  ihre  pferde  zu  zähmen.  Darauf  habe  Eirikr  allein  die 
herschaft  über  Syl]?j6S  geführt. 

Wir  haben  hier  deutlich  dieselbe  sage.  Die  namen  der 
brüder  sind  dieselben,  und  wie  in  der  Yngls.  der  vater  Agni 
ist,  der  die  Skjälf,  die  tochter  des  Finnenkönigs,  heiratet,  so 
heisst  er  in  der  Gautrekss.  Agni  Skjälfarbondi. 

In  der  geschichte  des  Ericus  disertus  s.  242  fif.  erzählt  Saxo 
von  dem  Schwedenkönig  Alricus,  welcher  gegen  den  Gotenkönig 
Gestiblindus  zu  felde  zog.  Gestiblindus  wendet  sich  um  hilfe 
an  könig  Frotho  von  Dänemark  und  dieser  lässt  truppen  unter 
der  ftthrung  des  Skale  Scanicus  und  des  Ericus  zu  ihm  stossen. 
Im  kämpfe  tötet  zuerst  Ericus  den  Gunthionus,  den  söhn  des 
Alricus.  Darauf  fordert  Alricus  den  Gestiblindus  zum  Zwei- 
kampf. Da  dieser  zu  alt  und  schwach  ist,  stellt  sich  Ericus 
für  ihn  und  tötet  den  Alricus,  wobei  er  selbst  eine  schwere 
wunde  erhält.  Ericus  wird  dann  von  Frotho  zum  könig  der 
besiegten  Schweden  eingesetzt. 

Hier  stehen  sich  also  wider  ein  Alrikr  und  Eirikr  als  gegner 
gegenüber,  und  wie  in  der  Gautrekss,  tötet  Ericus  den  Alricus 
und  herscht  dann  über  Schweden.  Dagegen  sind  die  beiden 
bei  Saxo  nicht  brüder,  aber  während  des  kampfes  versucht 
Alricus  den  Ericus  von  Gestiblindus  abzuziehen  und  ihn  für 
sich  zu  gewinnen,  indem  er  ihn  an  die  freundschaft  ihrer  väter 
erinnert,  recensitis  pairum  suorum  foederibus. 

Die  brüder  Alrikr  und  Eirikr  erscheinen  noch  ein  zweites 
mal  bei  Saxo  s.  278.    Nach  dem  tode  des  Yicarus  hält  «iV^bL 
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Starcatherus  sieben  jähre  lang  bei  den  ftlii  Frö  in  Schweden 
auf.  Dem  vergleicht  sich  der  aufenthalt  des  StarkaSr  am  hofe 
der  brüder  Alrekr  und  Eirikr  in  der  Gautrekss.  Filii  Frö 
könnte  ganz  gut  eine  Übersetzung  von  Freys  af spring  sein,  wie 
PjoÖolfr  die  brttder  nennt.  Dann  begibt  sich  Starcatherus  zu 
Haco  Daniae  iyrannus.  Im  gefolge  dieses  Haco  kämpft  er 
gegen  Huglethus,  Hibemiae  iyrannus,  und  Saxo  bringt  im  ff. 
wesentlich  dasselbe,  was  Snorri  c.  25  fall  Hugleiks  konungs  er- 
zählt. Wie  Snorri  schildert  auch  Saxo  den  Huglethus  als 
gönner  von  spielleuten  und  spassmachern.  Der  kämpf  zwischen 
Haco  und  Huglethus  entspricht  dem  kämpf  zwischen  Haki  und 
Hugleikr.  Auch  die  namen  der  kappar  des  Hugleikr,  Hugle- 
thus sind  dieselben :  bei  Snorri  Svipdagr  und  GeigaÖr ;  bei  Saxo 
Svibdavus  und  Gegathus.  Bei  Snorri  und  Saxo  kämpft  Star- 
kaör,  Starcatherus  auf  seite  des  Haki,  Haco.  Dagegen  ist  bei 
Saxo  Huglethus  könig  von  Irland  und  steht  in  keinem  verwant- 
schaftsverhältnis  zu  den  ßii  Frö,  Dann  fehlt  bei  Snorri  der 
zug,  dass  könig  Huglethus,  wenn  er  seinen  leuten  schuhe  schenkt, 
zuvor  die  riemen  herausnimmt.  Dasselbe  erzählt  die  Gautrekss. 
FAS.  3,  8  ff.  vom  Skafnortungr.  StarkaÖr  wird  von  Snorri  in 
der  geschichte  von  Alrekr  und  Eirikr  nicht  erwähnt,  dagegen 
stimmt  die  Gautrekss.,  die  wider  den  Hugleikr  nicht  kennt,  mit 
Saxo  ttberein. 

Snorri  citiert  bei  Hugleikr  keine  Strophe  des  PjöSolfr. 
Dieser  kannte  also  den  Hugleikr  nicht,  und  ebenso  fehlt  dieser 
könig  bei  Ari,  in  der  Historia  Norvegiae,  im  eingang  der  Sverris- 
saga  und  in  Frä  Fornjoti.  Jedenfalls  haben  aber  Snorri  und 
Saxo  die  geschichte  von  Hugleikr,  Huglethus  im  Zusammenhang 
mit  der  von  den  beiden  brüdern  gekannt  und  es  ist  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  dass  hier  Snorri,  der  ein  verwantschafts- 
verhältnis  annimmt,  das  ursprüngliche  bewahrt  hat. 

Diese  abfolge  der  könige  stimmt  auffallend  mit  der  Geaten- 
genealogie  des  ags.  Beowulf  überein. 

Beowulf  2434  ff.  werden  zwei  brüder  HseÖcyn  und  Here- 
beald,  söhne  des  könig  HröÖel,  genannt.  Beim  bogenschiessen 
tötet  Ha)8cyn  den  Herebeald  durch  einen  unglücklichen  schuss, 
der  das  ziel  verfehlt: 

miste  mercelses       and  bis  m^^  ofsc6t, 
broSor  öt$erne  blödigan  ^are. 
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Der  alte  Hr^Sel  stirbt  aus  gram  und  Hset5cyn  flbemimmt 
die  regierung.  Dieser  fällt  im  kämpfe  gegen  On^n]>6ow  und 
nun  folgt  der  dritte  bruder  Hygeläc  in  der  herschaft. 

Die  nord.  quellen  erzählen  von  zwei  brüdern  Alrekr  und 
Eirikr.  Eirikr  tötet  den  bruder  bei  einer  ritterlichen  Übung, 
beim  pferdebändigen  und  unter  umständen,  die  einen  mord 
kaum  voraussehen  lassen,  da  die  bruder  ohne  waffen  ausreiten. 
Der  mörder  Eirikr  übernimmt  darauf  die  regierung  (Gautrekss., 
Saxo)  und  ihm  folgt,  wenn  man  von  Alfr  und  Tngvi  absieht, 
deren  geschichte  nur  eine  Variation  des  brudermordmotives  ist^ 
ein  Hugleikr. 

Schon  Gfsli  Brjnjülfsson  hat  Antiqv.  tidskrift,  Ebb.  1852 — 
1854,  s.  132  in  der  geschichte  von  HaeÖcyn  und  Herebeald  den 
Baldrmythus  gefunden.  Die  compositionsbestandteile  HcetS-  und 
'beäld  in  den  beiden  namen  und  der  unglückliche  pfeilschuss 
stellen  das  hinlänglich  sicher.^) 

Hier  sind  HgÖr  und  Baldr  bruder,  wie  auch  Sn.  E.  1, 554 
beide  söhne  OÖins  genannt  werden.  Das  spiel  der  götter,  die 
mit  allen  gegenständen  nach  Baldr  werfen,  ist  zu  einem  bogen- 
schiessen  und  der  mistilteinn  zu  einem  pfeil  geworden.  Saxo 
s.  110  erwähnt  unter  den  fertigkeiten  des  Hotherus  auch  arcus 
peritia.  Der  zug,  dass  Baldr  durch  einen  gegenständ  fällt,  von 
welchem  eine  solche  verderbliche  Wirkung  nicht  zu  erwarten 
war,  ist  durch  den  ähnlichen  ersetzt,  dass  der  mord  durch  einen 
Zufall  geschieht. 

Wie  das  bogenschiessen  konnte  aber  auch  eine  andere 
iprotij  das  pferdebändigen,  ftlr  die  skemiun  der  äsen  eingesetzt 
werden.  Die  häufigen  Streitigkeiten  beim  spiel,  beim  knattleikr 
und  hestavfg,  legten  den  gedanken  nahe,  dass  der  mord  die 
folge  eines  Streites  gewesen  sei,  denn  offenbar  sind  Alrekr  und 
Eirikr  auf  dem  ritt  in  streit  geraten.  Das  motiv,  dass  Baldr 
bei  dem  spiele  mit  einem  gegenständ  getötet  wird,  der  sonst 
nicht  als  waffe  dient  und  deshalb  ungefährlich  scheint,  erhielt 
jetzt  die  gestalt,  dass  der  eine  bruder  den  andern  mit  dem  beizl 
tötet.  Wenn  ferner  bei  Saxo  Ericus  den  Zweikampf  als  ersatz- 
mann  für  einen  Gestiblindus  unternimmt,  so  ist  hier  auch  noch 


^)  Müllenhoff,  Beovnlf  ]6ff.  scheint  die  abhandlung  nicht  gekannt 
^u  haben. 


86  DETTER 

die  gestalt  des  blinden  HoÖr  erhalten.  Gestiblindus  ist  aller- 
dings OSinn  wie  der  Gestr  hinn  blindi  oder  Gestumblindi  der 
Hervararsaga,  aber  man  hat  den  altero  ocuio  orbus  nach  Ver- 
wechslung von  HQÖr,  dem  mörder,  mit  Loki,  dem  anstifter,  für 
den  blinden  H^Sr  eingesetzt,  sowie  in  der  offenbar  verwanten 
Vikarssage  Hro8shä.r8grani,  OÖinn  dem  StarkaÖr  den  reyrsproti 
gibt,  um  damit  den  Vikarr  zu  opfera.  Die  Variation  des  bruder- 
mordmotivs  im  c.  24  erinnert  an  die  fassung  des  Baldrmythos 
bei  Saxo,  da  auch  hier  eine  fran  den  streit  veranlasst 

Wie  im  Beowulf  liegt  also  in  den  nord.  quellen  der  Baldr- 
mythus  vor,  wie  HseScyn  übernimmt  Eirikr  bei  Saxo  und  in 
der  Gautrekss.  die  regierung;  der  Hugleikr,  der  dann  folgt,  ist 
der  Hygel&c  des  Beowulf,  der  Chochilaicus  bei  Gregor  v.  Tours, 
an  welchen  also  im  norden  doch  noch  eine  erinnerung  bewahrt 
ist.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  die  Yngls.  auch  sonst 
noch  mit  den  Stoffen  des  Beowulf  vertraut  ist,  sie  kennt  den 
Ohthere,  Eadjils  und  Onela.  Wenn  Snorri  und  Saxo  dem 
könig  Hugleikr  eine  verliebe  für  spielleute  und  gaukler  zu- 
schreiben, so  ist  das  gewiss  nur  ein  junger  zug,  der  lediglich 
aus  dem  namen  Hugleikr  erschlossen  wurde,  vgl.  MttUenhoff, 
Beovulf  18. 

Was  sonst  von  Hugleikr  erzählt  wird,  hat  mit  den  ereignissen 
des  Beowulf  nichts  zu  tun.  Man  denkt  allerdings  bei  dem 
kämpf  mit  Haki  zunächst  an  den  kämpf  des  Hygeläc  gegen 
die  Hetwaren  und  bei  der  leistung  der  brüden  GeigaÖr  und 
Svipdagr,  welche  allein  den  kämpf  eine  zeit  lang  aufrecht 
halten,  Saxo  279,  an  die  heldentat  des  Beowulf,  welcher  allein 
mit  30  brünnen  beladen  entkommt.  Aber  es  bietet  sich  für 
die  begebenheiten  im  c.  25  und  27  eine  andere  und  bessere 
parallele. 

Die  beiden  brttder  und  seekönige  HagbarSr  und  Haki  c.  25 
sind  Hagbarthus  und  Hako,  die  söhne  des  Hamundus,  von 
welchen  Saxo  in  der  geschichte  des  Sigarus,  also  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Haco  Daniae,  tyrannus  berichtet.  S.  347 
unternimmt  Hako  einen  kriegszug  gegen  Sigarus,  um  seine 
brüder  zu  rächen.  Sigarus  fällt,  Hako  bemächtigt  sich  der 
herschaft  und  regiert  grausam.  Er  wird  darauf  von  Syvaldus, 
dem  söhn  des  Sigarus,  angegriffen,  der  seinen  vater  rächen 
will.    Hako  ergreift  die  flucht,   aber  ein  anderer  Haco,  coffno- 
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mine  Fasitwsus,  stellt  sich  dem  Syvaldus  entgegen.  In  der 
Schlacht  fallen  beide  führer,  aber  die  Dänen  siegen.  Die  leute 
des  Haco  errichten,  um  ihren  führer  zu  ehren,  einen  grossen 
grabhügel,  qicem  usque  nunc  opinione  celebrem  Haconis  bustum 
fama  cognominat. 

Bei  Snorri  wird  Hugleikr  von  Haki,  dem  brnder  des  Hag- 
barSr,  besiegt,  Haki  bemächtigt  sich  der  herschaft,  die  söhne 
des  Hugleikr,  Jgrundr  und  Eirikr,  wollen  ihren  vater  rächen; 
im  kämpfe  mit  Haki  fällt  der  eine  bruder,  Eirikr^  aber  auch 
könig  Haki,  dem  seine  Soldaten  ein  prächtiges  begräbnis  auf 
seinem  schiff  bereiten,  sigldi  skipit  sitian  loganda  üt  i  haf,  ok 
var  peita  alfrcegi  lengi  siban. 

Hugleikr  entspricht  dem  Sigarus,  die  namen  der  brüder 
Haki  uud  HagbarÖr  sind  an  beiden  stellen  dieselben,  jQrundr 
vergleicht  sich  dem  Syvaldus,  und  wenn  beide  quellen  von  dem 
feierlichen  begräbnis  eines  Haki,  Haco  erzählen,  so  ist  auch 
hier  die  verwantschaft  deutlich,  obwol  der  Haco  bei  Saxo  nicht 
der  Hako  Hamundi  ßius  ist.  Die  drei  Hacones,  der  Hako 
Hamundi  filius,  Haco  fastuosus  und  Haco  Sialandicns,  die  neben 
einander  in  der  geschichte  des  Sigarus  erscheinen,  sind  wol 
ein  und  dieselbe  sagengestalt.  Starcatherus  nimmt  an  dem 
kämpfe  gegen  Sigarus  nicht  teil,  weil  er  die  gastfreundschaft 
des  Sigarus  genossen  hat,  er  ist  aber  ein  pugil  des  Hako,  Ha- 
mundi filius. 

Auch  der  grund,  weshalb  die  sage  Haki  und  StarkaÖr  mit 
könig  Hugleikr  zusammengeführt  hat,  lässt  sich  erraten.  Man 
wollte  StarkaÖr,  den  repräsentanten  des  alten  reckentums,  mit 
dem  weichlichen  könig  contrastieren  lassen.  Saxo  s.  280  lässt 
Starcatherus  die  histriones  des  Huglethus  peitschen.  Auf  die 
gleiche  weise  ist  wol  auch  der  aufenthalt  am  hofe  der  filii  Frö 
zu  erklären.  Auch  die  kappar  GeigaÖr  und  Svipdagr  werden 
nur  als  contrastfiguren  eingeschoben  worden  sein.  Zwei  brüder^ 
BeigaÖr  und  Svipdagr  sind  beiden  des  Hrölfr  Eraki,  vgl.  geigr 
^damnum'  und  norw.  beig  'schade',  ferner  Saxo  s.  310,  wo  der 
held  Begathus  heisst,  s.  Müllenhoff,  DA.  5, 305  anm.  Dass  man 
Huglethus  zu  einem  Irenkönig  gemacht  hat  und  die  verwant- 
schaftliche  beziehung  zu  den  filii  Frö  gelöst  wurde,  Saxo  278  ff., 
erklärt  sich  wol  so,  dass  StarkaSr,  der  Vertreter  der  alten, 
guten  sitte  nicht  als  brecher  der  ga«tf\*Q\mA<^\i^^V  ^\^0^€\sv^\^ 
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sollte.     Aus  demselben  gründe   entzieht   er  sich  s.  347    dem 
kämpfe  mit  Sigarus. 

3.    Freyr  und  Bell.    FJQlnir. 

Für  die  cap.  26  dauöi  GuÖlaugs  konungs  und  28  daut5i  Jqr- 
undar  fehlt  es  an  entsprechungen  in  den  übrigen  quellen.  Nur 
Eyyindr  erwähnt  im  Häleygjatal  6  den  tod  des  GuÖlaugr.  Dann 
folgt  c.  29  die  geschichte  von  könig  Aunn  und  30  frä  Agli  Twma- 
ddlgi. 

Egill  hat  seinen  beinamen  von  dem  kämpf  mit  dem  sclaven 
Tunni  erhalten.  Dieser  war  fehirt5ir  unter  könig  Aunn,  dem 
yater  Egils.  Tunni  stielt  von  dem  Staatsschatz  und  vergräbt 
das  geld.  Als  Egill  zur  regierung  kommt,  entsetzt  er  den  Tunni 
seines  amtes  und  weist  ihm  seinen  platz  unter  den  sclaven  an. 
Da  erregt  Tunni  einen  aufstand.  In  dem  folgenden  kämpf 
wird  Egill  mehrmals  geschlagen  und  erst  mit  hilfe  des  könig 
Frotho  von  Dänemark  gelingt  es  ihm,  den  sclaven  zu  besiegen 
und  zu  töten.  Egill  wird  von  einem  riesigen  opferstier  getötet, 
welcher  entlaufen  ist.  Auf  einer  jagd  tritt  der  stier  dem  könig 
plötzlich  im  walde  entgegen  und  spiesst  ihn  mit  den  hörnern. 

Das  ende  des  Egill  stimmt  ganz  genau  mit  dem  überein, 
was  Saxo  von  Frothos  III.  tode  erzählt  Dort  verwandelt 
sich  eine  zauberin  in  eine  bos  maritima  und  tötet  den  könig 
mit  dem  hörn.  Darauf  erzählt  Saxo  von  Frotho,  dass  man 
den  tod  es  königs  verheimlicht  und  seinen  leichnam  auf  einem 
wagen  herumgeführt  habe.  Damit  ist  Yngls.  c.  12,  13  zu  ver- 
gleichen, wonach  die  Schweden  den  tod  des  Freyr  verheimlichten, 
Ftb.  1, 337,  wo  die  procession  mit  dem]  Freyrbildnis  in  Upsala 
beschrieben  wird.  Es  ist  also  hinlänglich  gesichert,  dass  Egill 
Freyr  ist. 

Yngls.  c.  21  heisst  es  von  Dagr  hinn  spaki,  dass  er  nach 
einer  siegreichen  schlacht  von  einem  sclaven,  der  plötzlich  aus 
dem  walde  trat,  mit  einer  heugabel  erstochen  wurde.  Dieses 
cap.  hat  wol  sein  vorbild  in  der  geschichte  von  Egill  Tunna- 
dölgr.  Es  sind  hier  die  beiden  motive  vom  kämpf  mit  dem 
sclaven  und  vom  tode  des  königs  durch  den  stier  contaminiert 
Man  hat  den  sclaven  für  den  stier  eingesetzt  und  die  hörner 
des  Stiers  sind  zu  den  zinken  einer  heugabel  geworden. 

Es  liegt  also  hier  ein  mythus  von  Freyr  vor,  wonach  der 
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gott  von  einem  stier  mit  den  hörnern  gespiesst  wurde.^  E^in 
skalde  konnte  Freyr  mit  anspielung  auf  diesen  mythus  hcefis 
dölgr  oder  gellis  dölgr  nennen,  so  wie  Baldr  Sn.  E.  1, 260  ddlgr 
HaÖar,  oder  HgÖr  Sn.  E,  1, 266  Vdla  dölgr  heisst.  Aber  Freyr 
konnte  auch  belja  ddlgr  ^stieifeind'  genannt  werden.  Ein  masc. 
beli  der  'brüller',  von  belj'a  'brüllen*  in  der  bedeutung  'stier' 
ist  allerdings  nicht  belegt.  Aber  Belfa  ist  ein  kuhname,  und 
dass  es  auch  ein  beli  'stier'  gab,  ist  einmal  durch  das  synonym 
gellir  'der  brüller,  stier'  wahrscheinlich  und  auch  dadurch,  dass 
neben  dem  kuhnamen  Batila  auch  der  stiername  BaiUi  bei 
Haldorson  belegt  ist.  Ferner  bezeugt  baulufgll,  baulufötr,  dass 
baula  nicht  nur  ein  kuhname  war,  sondern  auch  die  bedeutung 
'kuh'  hatte;  über  belja,  batUa  vgl.  Noreen,  Aisl.  gr.2  92. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  den  ausdruck  belja  dölgr  als  Belja 
dölgr  'feind  eines  Beli'  zu  fassen,  wie  Sn.  E.  1,262  Freyr  ge- 
nannt wird,  besonders  da  Beli  sonst  als  mannsname  erscheint; 
ich  erinnere  nur  an  den  könig  Beli  der  Fri8]?jöfs8aga.  Man 
sprach  also  jetzt  von  dem  kämpf  eines  riesen  Beli  mit  Freyr, 
und  nach  massgabe  der  übrigen  kämpfe  zwischen  göttern  und 
riesen  musste  jetzt  Freyr  der  sieger  in  diesem  kämpfe  sein, 
und  das  hörn,  durch  welches  ursprünglich  Freyr  fällt,  wurde 
jetzt  zu  dem  hirschgeweih,  mit  welchem  Freyr  den  riesen  Beli 
tötet,  Sn.  E.  1, 124.  Diese  ungewöhnliche  waffe  musste  weiter 
motiviert  werden,  und  so  nahm  man  an,  Freyr  habe  sein  schwert 
dem  diener  Skirnir  gegeben,  als  er  für  ihn  um  die  riesen- 
tochter  GerSr  warb.  Als  ein  Übergangsstadium  bei  dieser  ent- 
wicklung  kann  die  geschichte  von  Dagr  hinn  spaki  gelten,  wo 
der  stier  zu  einem  sclaven  und  die  hörner  zu  einer  heugabel 
geworden  sind.  Dass  zwischen  der  erzählung  von  Freyr,  der 
durch  das  hörn  eines  Stiers  fällt,  und  dem  mythus,  dass  Freyr 
mit  einem  hirschgeweih  den  riesen  Beli  tötet,  ein  Zusammen- 
hang besteht,  ist  schon  durch  die  Überlegung  wahrscheinlich, 
dass  wol  kaum  in  der  geschichte  des  Freyr  zweimal  unabhängig 


1)  Der  mythus  und  namentlich  die  fassung  bei  Saxo,  wo  sich  die 
Zauberin  in  eine  bos  maritima  verwandelt,  erinnert  an  die  sagen  von 
den  vatnhestar  und  vatnkyr.  Vielleicht  war  einmal  die  Vorstellung  vor- 
handen, dass  Freyr  am  weltende  mit  dem  Mi5gart$sormr  kämpft  (Beowulf  ? 
vgl.  Müllenhoff,  Beovulf  s.  12). 
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das  niotiv  von  einem   mord  mit  dem  geweih  eines  tieres  er- 
scheinen kann. 

Der  unredliche  sclave  und  Schatzmeister  Tunni  erinnert  an 
den  Glamerus  und  seine  genossen,  welche  könig  Hadingus, 
Saxo  46,  töten  lässt.  Der  name  Tunni  ist  zu  tunna  zu  stellen, 
der  sclave  heisst  4onne,  fass',  wie  man  heute  noch  in  Schweden 
einen  dicken,  langsamen  menschen  en  iunna  nennt,  Rietz,  Svenskt 
dialektlexicon  unter  iunna,  Tunni  vergleicht  sich  also  etwa 
dem  sclavennamen  Digraldi,  Rfgsmä.1  12,  oder  ausdrücken  wie 
digr  prcell. 

In  dieser  geschichte  von  Egill  und  Tunni  ist  wol  der 
Schlüssel  zu  der  seltsamen  sage  von  Fjolnir,  Yngls.  c.  14  zu 
finden.  Von  könig  Fjolnir,  dem  söhne  des  Freyr,  heisst  es, 
dass  er  während  eines  gelages  bei  könig  FroÖi  in  ein  meth- 
fass  fiel  und  ertrank.  Die  sage  war  auch  Saxo  bekannt. 
S.  59  kommt  der  Schwedenkönig  Hundingus  auf  dieselbe  weise 
ums  leben,  als  er  auf  die  falsche  nachricht  von  dem  tod  seines 
freundes  Hadingus  ein  grosses  erfi  veranstaltet 

Cap.  30  wird  Egill  Tunnadölgr  genannt.  Dies  konnte  sehr 
leicht  als  tunnudolgr  '  tonnen feind'  aufgefasst  werden  und  man 
ersann  zur  motivierung  dieses  beinamens  die  geschichte  vom 
riesigen  metfass,  durch  welches  der  könig  seinen  tod  findet. 
Dass  das  wort  tunna  erst  im  13.  jh.  aufgenommen  wurde,  wie 
Vigfusson,  Dictionary  behauptet,  kann  durch  nichts  wahr- 
scheinlich gemacht  werden.  Es  ist  in  allen  nord.  sprachen  be- 
legt und  ein  frauenname  Tunna  erscheint  in  jüngeren  runen- 
inschriften,  s.  Brate,  Antiqv.  tidskrift  för  Sverige  10,  280.  350. 
Tunna  bedeutet  wol  dasselbe  wie  der  sonst  häufig  belegte  bei- 
name  in  digra. 

4.    Ingeld  und  die  Svertinge. 

Cap.  37  handelt  von  Onundr  oder  Brautgnundr.  Dieser 
könig  ist  sehr  reich,  mjgk  aubigr  at  lausaß^  und  während  seiner 
regierung  erfreut  sich  Schweden  des  friedens  und  einer  trefflichen 
ernte.  Den  namen  Braut-Onundr  hat  er  von  seiner  grossen  cultur- 
tätigkeit  erhalten.  Er  Hess  die  grossen  Waldungen  Schwedens 
ausroden,  das  so  gewonnene  land  bebauen  und  stpassQu  Qber 
Wälder,  sümpfe  und  berge  anlegen. 
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Cap.  39  wird  das  ende  des  Qnundr  erzählt.  Er  findet 
seinen  tod  durch  eine  lawine  in  HiminheiÖr,  nach  der  von 
Snorri  citierten  strophe  des  PjoSölfr  und  Biminffgllum,  Anders 
die  Hist.  Norwegiae,  Storm,  Monumenta  101:  Brouionund,  quem 
Sigwardus,  frater  suus,  occidit  in  Himinheithi,  quod  loci  vocdbulum 
interpretaiur  coeli  campus.  Die  letztere  quelle  macht  mehr  den 
eindruck  der  ursprünglichkeit;  es  scheint,  dass  man  erst  später 
den  könig  in  den  bergen,  dem  Schauplatz  seiner  tätigkeit  um- 
kommen Hess. 

Der  söhn  dieses  Onundr  ist  Ingjaldr  illräöi,  dem  Snorri 
die  cap.  38^  40 — 44  gewidmet  hat.  Ingjaldr  hat  eine  tochter 
Asa  hin  illräÖa,  die  -ihrem  vater  an  Wildheit  gleicht  und  mit 
welcher  sich  Ingjaldr  in  der  halle  verbrennt,  als  Ivarr  viSfaSmi 
gegen  ihn  heranzieht.  Der  söhn  des  Ingjaldr  ist  Olafr,  ein 
treues  abbild  seines  grossvaters  Onundr;  auch  er  lässt  Waldungen 
ausroden  und  er  erhält  davon  den  beinamen  tretelgja  (holzaxt). 
Olafr  wird  von  den  Schweden  til  ärs  geopfert;  sie  verbrennen 
ihren  könig  in  seinem  palaste,  weil  sie  ihn  fUr  die  hungersnot 
verantwortlich  machen,  deren  eigentliche  Ursache  die  rasche 
zunähme  der  bevölkerung  war.  Der  tod  des  Olafr  hat  also 
grosse  ähnlichkeit  mit  dem  des  Dömaldi  im  cap.  18,  vgl.  Storm, 
Historieskrivning  110. 

In  der  dänischen  königsreihe  ist  Frotho  IV.,  dessen  reich- 
tum  und  friedensliebe  hervorgehoben  wird  —  Frothi  Fritgothae, 

o 

qui  et  Largus  dictus  est,  Sven  Ageson;  Frothonem  ab  eximia  mu- 
tuantem  largitate  cognomen,  Saxo  273  —  der  vater  des  Ingellus, 
des  Injeld  im  Beowulf.  Ingellus  hat  eine  Schwester  Asa,  Saxo 
290,  und  einen  söhn  01a vus,  Saxo  319,  den  er  mit  seiner 
Schwester  erzeugt  haben  soll.  Olavus  folgt  seinem  vater  in 
der  regierung.  Von  ihm  weiss  Saxo  nichts  zu  berichten,  denn 
huius  actus  vetustatis  squalore  conspersos  parum  justa  notitia 
posleritas  apprehendit. 

Die  ähnlichkeit  der  beiden  genealogien  ist  kaum  zu  ver- 
kennen. An  der  spitze  stehen  die  friedensfürsten  Frotho  und 
Onundr  und  dann  folgen  dieselben  namen.  Asa  ist  nach  Saxo 
eine  Schwester  des  Ingellus,  nach  Snorri  eine  tochter  des  Ing- 
jaldr. Die  Annal.  Esrom.  Langeb.  1,227  nennen  Asa  eine 
enkelin  des  Ingellus  und  tochter  des  Olaf,  dem  sie  in  der  re- 
gierung folgt    Saxo  370  erscheint  eine  Esa^  Olaoi  W^eTmomgwv 
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regiUi  filia,  und  diesen  Olavus  hat  Munch,  Det  norske  folks 
bist.  1,  261  mit  recht  dem  Olafr  tr^telgja  gleichgesetzt,  denn 
in  der  Ynglingas,  und  FAS.  %  104  ist  gleichfalls  Wermeland 
der  Schauplatz  der  culturtätigkeit  des  Olafr  trätelgja.^) 

Was  femer  Snorri  von  Ingjaldr  illräSi  erzählt,  stimmt 
gleichfalls  mit  dem  berichte  Saxos  über  Ingellus  oder  mit  dem 
des  Beowulf  über  Injeld  überein. 

Ingellus,  Injeld  tötet  seine  schwäher  bei  einem  gastmahl, 
aufgereizt  durch  einen  alten  krieger,  den  StarkaÖr  oder  den 
eald  (ßsctviga,  der  ihn  an  die  ermordung  seines  vaters  Frotho, 
Fröda  erinnert. 

Cap.  38  heiratet  Ingjaldr  illräSi  die  irauthildr,  die  tochter 
des  königs  Algauti.  Cap.  40  erzählt  die  brenna  at  UppsQlum. 
Ingjaldr  ladet  seinen  Schwiegervater  und  noch  fünf  andere  könige 
zu  einem  festmahl  ein  und  verbrennt  «ie  in  der  halle.  Der 
eigentliche  urheber  dieser  untat  ist  Svipdagr  blindi,  der  föstr- 
faöir  des  Ingjaldr,  der  seinem  pflegesohne  ein  wolfherz  zu 
essen  gab,  worauf  dieser  so  wild  und  grausam  wurde. 

In  beiden  fällen  handelt  es  sich  also  um  einen  mord  beim 
gelage,  verübt  an  verwanten  der  frau,  hier  an  dem  vater,  dort 
an  den  brüdern  derselben.  Es  vergleicht  sich  die  Gauthildr 
der  Schwester  der  Svertingssöhne  oder  der  Fr6awaru,  der  pflege- 
vater  Svipdagr  blindi  dem  StarkaSr,  der  ja  gleichfalls  der  iutor 
et  custos  infantiae  des  Ingellus  ist,  Saxo  299  2),  oder  dem  ecUd 
cescwiga  im  Beowulf. 

Die  ermordung  des  Algauti  ist  (allerdings  keine  rachetat 
Von  einer  feindschaft  des  Ingjaldr  und  seines  Schwiegervaters 
weiss  Snorri  nichts.  Aber  zu  dem  gelage  ist  auch  könig  Yngvarr 
mit  seinen  söhnen  Alfr  und  Agnarr  geladen  und  sie  kommen 
in  den  flammen  um.  Die  ermordung  dieser  ist  allerdings  ein 
racheakt,  dessen  Vorgeschichte  Snorri  im  cap.  38  erzählt 


*)  Af  Upplendinga  konuDgnm:  Olafr  sun  Ingjaldz  konungs  iUrätSa 
af  Sviariki,  ruddi  Vermaland. 

Müllenhoff,  DA.  5, 322  bemerkt,  dass  Asa,  die  Schwester  oder  enkelin 
des  Ingellus  von  der  scbonischen  königin  Asa  hin  illr45a,  der  Schwester 
des  Ölafr  tr^telgja,  schwer  zu  unterscheiden  sei.  Beovulf  22  hält  aber 
Müllenhoff  Ingellus  und  Ingjaldr  illräöi  für  ganz  verschiedene  personen. 

»)  Vgl.  auch  LangfeÖgatal  und  Fr4  Forn,  cap.  5  Ingjaldr  Starkatfar" 
föstri. 
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YDgvarr  ist  könig  von  FjaÖrundaland  und  hat  zwei  söhne, 
Alfr  und  Agnarr,  altersgenossen  des  Ingjaldn  Als  die  knaben 
einmal  zusammenkommen  und  ein  spiel  abhalten,  zeigt  es  sich, 
dass  Alfr  dem  Ingjaldr  an  stärke  überlegen  ist.  Weinend 
kommt  Ingjaldr  zu  seinem  föstrfaSir  Svipdagr  blindi  und  klagt 
ihm,  dass  er  im  spiele  der  schwächere  gewesen  sei.  Svipdagr 
sagt  at  pat  vceri  mikil  skgmm,  und  am  nächsten  tag  gibt  er 
seinem  pflegesohn  ein  wolf  herz  zu  essen,  worauf  dieser  so  bös- 
artig wird. 

Ich  glaube  es  liegt  hier  wider  der  Baldrmythus  vor.  Ein 
streit  beim  spiel,  wobei  ein  blinder,  alter  mann  zum  morde 
reizt.  Hier  sind  allerdings  die  streitenden  nicht  briider^  aber 
die  namen  Alfr  und  Ingjaldr,  die  dem  Alfr  und  Tngvi  im  cap. 
24  entsprechen,  lassen  noch  das  alte  verwantschaftsverhältnis 
erkennen,  und  der  name  des  vaters  Yngvarr  verrät  noch  die 
beziehung  zum  Ynglingengeschlecht. 

Svipdagr  blindi  ist  OSinn,  der  ja  sonst  Svipall  heisst, 
Grlmnismal  46.  Sn.  E.  1,84  9;  er  entspricht  dem  Gestiblindus 
und  wie  Hrosshärsgrani  ist  er  der  pflege vater  des  mörders. 
Die  stelle  reiht  sich  gut  in  die  früher  besprochenen  fassungen 
des  Baldrmythus  ein.  Wir  haben  hier  die  gestalt  des  blinden 
HgÖr  erhalten,  welche  in  der  sage  von  Alrekr  und  Eirikr 
fehlte,  die  wir  oben  in  dem  Gestiblindus  bei  Saxo  fanden,  wo 
wir  aber  wider  das  motiv  vom  spiel  vermissten. 

Das  ursprüngliche  motiv,  dass  Ingjaldr,  aufgereizt  durch 
seinen  alten  pflegevater,  die  schwäher  beim  gelage  ermordet, 
um  seinen  vater  zu  rächen^  ist  bei  Snorri  in  zwei  motive  ge- 
teilt worden,  in  das  vom  verwantenmord  (Algauti)  und  das 
von  der  räche  (Yngvarr  und  seine  söhne).  Zur  begründung  des 
letzteren  hat  man,  nachdem  dem  tod  des  vaters  Frotho,  Fröda 
vergessen  war,  aus  der  vorausgehenden  partie  der  Ynglingas. 
den  Baldrmythus  herübergenommen.  Zu  dieser  Verbindung  hat 
wol  die  gestalt  des  alten  aufreizers  zum  kämpfe  in  der  sage 
von  Ingelltts,  Ingeld  veranlasst,  den  man  mit  dem  blinden  alten 
des  Baldrmythus  identificierte. 


^)  Vgl.  auch  den  aliero  oculo  orbus  in  der  geschiebte  des  Hadingus, 
der  seinen  Schützling  das  blut  eines  löwen  trinken  lässt,  wie  hier  Svip- 
dagr dem  Ingjaldr  ein  wolt'herz  zu  essen  gibt,  vgl.  oben  s.  74. 
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Svipdagr  blindi  vertritt  also  sowol  den  Gestiblmdus^  OSinn, 
als  auch  den  StarkaSr  oder  eald  cescwigcu  Den  Svertingssöhnen 
(Saxo)  oder  Dänen  (Beow.)  entsprechen  bei  Snorri  sowol  der 
könig  Algauti,  als  Alfr  und  Agnarr,  die  söhne  des  Yngyarr. 
Wenn  die  Hist.  Norwegiae  den  Broutonund  ermorden  lässt,  so 
erinnert  das  an  Frotho,  Froda.  Der  mörder  heisst  Sigtvardus,  die 
hss.  schreiben  Swardus.  Man  denkt  an  die  möglichkeit, 
dass  die  ursprüngliche  form  des  namens  StvariiM  war,  so  wie 
die  Schwester  der  Svertingssöhne  nach  Ser.  run.  I  Svarte  heisst 
Ein  Schreiber  kann  dies  Srvartm  sehr  leicht  als  Swardus,  d.  i. 
Sigtvardus  aufgefasst  haben. 

MüUenhoff  hat  Beovulf  29  ff.  den  kämpf  der  HeaSobearden 
unter  Froda  und  Ingeld  mit  den  Dänen  historisch  gefasst 
Er  hält  die  HeaSobearden  für  die  Heruler,  welche  an  der 
scheide  des  5.  und  6.  jhs.  von  den  Dänen  vertrieben  wurden. 
MüUenhoff  geht  dabei  von  der  fassung  der  sage  im  Beowulf 
aus,  wo  ihre  ursprüngliche  gestalt  bereits  verwischt  ist  Diese 
ist  bei  Saxo  erhalten  und  hier  weist  alles  auf  einen  mythus. 

Schon  die  namen  Frotho  und  Ingellus  legen  es  nahe,  an 
den  Freyrmythus  zu  denken.  Der  reiche  friedensfürst  Frotho, 
der  als  knabe  allen  so  lieb  war,  dass  man  ihn  nicht  auf  der 
erde  gehen  liess,  sondern  ihn  beständig  am  busen  trüg  und 
mit  küssen  herzte,  Saxo  273^),  ist  wie  die  übrigen  Frothones 
Freyr.  Er  ist  der  söhn  des  Fridlevus  und  der  Frogertha,  d.  i. 
wider,  des  Freyr  und  der  GerÖr.  Bei  der  Werbung  um  Fro- 
gertha  ereignet  sich  ein  prodigium  —  das  meer  färbt  sich  rot, 
als  einer  der  abgesanten  über  bord  stürzt,  s.  265  —  und  das 
mädchen  sucht  durch  den  hinweis  auf  dasselbe  den  vater,  der 
ihrer  Verbindung  mit  Fridlevus  widerstrebt,  zur  zusage  zu  be- 
wegen. Man  darf  hier  wol  an  Skirnir  und  dessen  drohungen 
erinnern. 

Ingellus,  Injeld  gleicht  seinem  vater.  Der  frohe  söhn  des 
Froda  wird  er  im  Beowulf  genannt  Den  leichtsinn  und  die 
schlechte  sitte  hat  er  mit  den  filü  Frö  gemein.  Mit  seiner 
Schwester  hat  Ingellus  einen  söhn;  das  erinnert  an  Yngls.  4, 


*)  Vgl.  GrottasoDgr  6: 

siti  hann  a  aut$i,       sofi  hann  a  diini, 
vaki  hann  at  vilja  . . . 
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wonach  NjorÖr  seine  Schwester  zur  gemahlin  hatte,  und  an 
Lokasenna  32,  wonach  die  götter  die  Freyja  mit  ihrem  bruder 
überraschten. 

Helga,  die  Schwester  des  Ingellus,  ergibt  sich  einem  gold- 
schmied,  der  sie  mit  seinen  geschenken  betört.  Die  ähnlich- 
keit  mit  dem  halsbandmythus  ist  gewiss  schon  längst  bemerkt 
und  erklärt  sich  ganz  einfach.  Helga  ist  Freyja,  an  welche 
im  S9rla]:»ättr  der  halsbandmythus  geknüpft  ist. 

Das  alles  muss  zur  Vermutung  führen,  dass  auch  der  tod 
des  Frotho  mythisch  ist.  Sverting,  der  den  Frotho  in  der  halle 
verbrennt  und  dabei  selbst  seinen  tod  findet,  Saxo  283,  ist  Surtr, 
der  am  weltende  den  Freyr  tötet  und  darauf  mit  seinem  feuer 
die  weit  verbrennt.  Es  liegt  also  hier  der  ragnargkmythus 
vor,  welcher  auch  noch  an  einer  andern  stelle  der  an.  literatur 
bei  Frotho  erscheint.  FMS.  11,414  (Sggubrot)  heisst  es:  pat 
var  ä  einu  äri,  pä  er  FrdÖi  var  gamall,  al  reitiarprumur  komu 
stdrar  ok  eldirigar;  pä  hvarf  sol  af  himni  ok  skaif  jgrti,  svä  at 
hjgrg  hruiu  or  stat5;  pä  kömu  hjorg  or  jgrbu  upp  ok  viliuz  ailir 
späddmar.    Das  ist  deutlich  eine  Schilderung  der  ragnargk. 

Es  begreift  sich  auch  wol,  dass  man  die  Svertinge  im 
Süden  in  Deutschland  localisiert  hat,  denn  sie  sind  die  Müspellz- 
synir,  die  am  weltende  über  den  MyrkviÖr  hinüberziehen,  Loka- 
senna 42.1)  Aug  dem  weltbrand  hat  die  historisierende  be- 
arbeitung  einen  salbrand  gemacht. 

Die  geschichte  des  Ingellus  ist  als  eine  neubiidung  der 
sage  aufzufassen,  die  sich  mit  einem  einmaligen  kämpf  nicht 
begnügen  wollte.  Wie  Frotho  geht  auch  Ingeld  in  dem  kämpfe 
unter,  Wldsf8  45ff.  Alles  übrige,  die  heirat  mit  der  Fröawaru, 
die  aufreizung  durch  den  eald  cescmga  oder  StarkaÖr,  sind 
ausschmückende  züge,  die  aus  dem  Charakter  des  beiden  er- 
schlossen wurden.  Man  dachte  sich  Injeld  als  einen  filiics  Frö, 
als  einen  leichtlebigen  jüngling,  den  der  genuss  alles  übrige 
vergessen  liess.  Das  machte  einen  hetzer  notwendig,  den  man 
sich  dem  contrast  zu  liebe  als  einen  in  den  waffen  ergrauten, 


^)  Der  name  Sverting  allein  bewiese  allerdings  noch  nichts;  er  ist 
nicht  so  selten,  ebenso  wenig  wie  Surtr:  FMS.  2, 206 ff.,  9, 28 ff.,  10,298. 
Much  teilt  mir  mit,  dass  er  auch  schon  bei  Sverting  an  Surtr  gedacht  habe« 
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grimmigen  krieger  dachte.  Freawaru  hat  ihren  namen  vielleicht 
von  Freyja,  der  Schwester  des  Ingeld,  die  auch  seine  geliebte 
war,  entlehnt. 

5.    Die  Helgisage. 

Saxo  290  ff.  erzählt  noch  von  einem  zweiten  liebesverhältnis 
der  Helga,  der  Schwester  des  Ingellus.^)  Auf  einem  mit  gold 
und  purpur  geschmückten  schiffe  kommt  Helga  Norvagiensis  zu 
Ingellus,  um  um  dessen  Schwester  zu  werben.  Zu  dieser  zeit 
lebten  in  Dänemark  neun  berserkische  brüder^  unter  welchen 
Angauterus  der  gewaltigste  war.  Dieser  hat  gleichfalls  um 
Helga  geworben  und  fordert  Helgo  zum  kämpfe  heraus,  wobei 
Helgo  gegen  alle  neun  brüder  stehen  soll.  Helgo  bittet  den 
Starcatherus  um  beistand  und  dieser  führt  den  kämpf  allein 
glücklich  zu  ende,  da  sich  Helgo  in  der  hochzeitsnacht  ver- 
schläft und  Starcatherus  ihn  in  seinem  glücke  nicht  stören  will. 

Schon  MüUenhoff  hat  Zs.  fda.  23,127.  DA.  5,323  hier  die 
Helgisage  erkannt.  Helgo  heisst  bei  Saxo  Norvagiensis,  sowie 
die  heimat  des  Helgi  HjorvarSsson  nach  v.  31  des  Eddaliedes  ^) 
und  der  vorausgehenden  prosa  Norwegen  ist.  Helga  entspricht 
der  Sigrün,  die  berserkischen  brüder  erinnern  allerdings  durch 
den  namen  ihres  führers  Angantyr  zunächst  an  die  Arngrims- 
söhne,  aber  sie  entsprechen  auch  zugleich  den  Granmarssöhnen 
der  Helgisage.  Auch  unter  den  Greipssöhnen  der  Hromundar- 
saga  erscheint  ein  Angantyr. 

MüUenhoffs  combination  gewinnt  nicht  wenig  an  Wahr- 
scheinlichkeit dadurch,  dass  sich  noch  an  einer  andern  stelle 
in  Saxos  geschichtswerk  die  Helgisage  in  einem  ähnlichen  Zu- 
sammenhang findet.  Wie  hier  Helga  die  Schwester  des  Ingellus 
und  tochter  des  Frotho  ist,  so  erscheint  Saxo  68  ff.  eine  Svan- 
hvita  als  Schwester  des  Frotho  I  und  tochter  des  Hadingus, 
und  was  von  ihr  berichtet  wird,  lässt  nicht  daran  zweifeln, 
dass  sie  die  Sväva  oder  Sigrün  der  Helgilieder  ist. 


1)  Man  beachte  die  seltsame  verbindnog,  Saxo  s.  290:  fuere  auiem 
Ingello  sorores  Helga  et  Asa,  ex  quibus  Helga  ioris  admodum  maiura  . . . 
Saxo  führt  also  hier  die  Helga  neu  ein,  obwol  er  284  ff.  ihre  liebschaft 
mit  dem  goldschmied  erzählt  hat 

2)  Helgi  fragt  den  He5inn :  hvai  kanlu  segja  nyra  spjalla  ör  Nöregi? 
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Svanhyita  erfährt,  dass  Thorilda,  die  gemahlin  des  Schweden- 
köDigs  HundiDgus,  ihre  Stiefsöhne  Kegnerus  und  Thoraldus,  die 
sie  mit  grimmigem  hass  verfolgt,  sehr  schlecht  behandelt  und 
sie  die  königliche  herde  hüten  lässt.  Sie  macht  sich  sororibus 
in  famulUium  sumptis  nach  Schweden  auf  und  trifft  dort  die 
Jünglinge,  welche  nächtlicher  weile  ihr  hirtenamt  versehen, 
während  sie  von  Ungeheuern  aller  art  umschwärmt  werden, 
cum  ,  .  .  diversi  generis  portentis  circumfundi  videret.  Es  folgen 
verse,  in  welchen  Svanhvita  ihre  sorores  davon  abhält,  vom 
pferde  zu  steigen,  da  sie  zu  pferde  vor  den  dämonen  sicherer 
wären.  Dann  folgen  verse  des  Regnerus  und  s.  72  wider  verse 
der  Svanhvita,  mit  welchen  sie  dem  Regnerus  ein  schwert  gibt 
und  sich  ihm  als  gattin  anbietet.  Nachdem  sie  die  ohscoerussimUs 
portentorum  catervas,  unter  welchen  sich  auch  die  Stiefmutter 
Thorilda  befand,  getötet  haben,  heiratet  Regnerus  die  Svan- 
hvita. Dann  erzählt  Saxo  von  einer  schlacht,  welche  Frotho 
gegen  seine  Schwester  Svanhvita  an  der  schwedischen  küste 
zu  bestehen  hatte,  als  er  aus  dem  Orient  zurückkehrt,  um  den 
Ubbo,  den  gemahl  seiner  zweiten  Schwester  Ulvilda,  zu  züch- 
tigen, der  ihm  die  herschaft  über  Dänemark  entreissen  will. 
Er  wird  geschlagen,  nähert  sich  in  der  nacht  auf  einem  kahn 
den  feindlichen  schiffen,  um  dieselben  anzubohren  und  zu  ver- 
senken. Dann  heisst  es:  deprehensus  a  sorore  rogatusque,  cur 
tacito  remigio  värios  meatuvm  ambayes  sequeretur,  simili  quaestionis 
modo  percontaniem  absolvit,  Nam  Svanhvita  quoque  eodem  noctis 
tempore  soUtariam  navigationem  ingressa  ancipiti  decUnationis  gyro 
multiplices  sensim  aditus  recessusque  captabat.  Svanhvita  bittet 
ihren  bruder  um  seine  Zustimmung  zu  ihrer  Verbindung  mit 
Regnerus,  Frotho  gewährt  ihr  die  bitte  und  schliesst  frieden 
mit  Regnerus.  Frotho  kommt  später  in  einem  kämpfe  mit 
Regnerus  um,  nicht  durch  die  feindlichen  waffen,  sondern  durch 
das  gewicht  seiner  rüstung  und  die  eigene  körperhitze.  Frotho 
ist  der  vater  des  Haldanus  und  grossvater  des  Helgo.  Als 
Regnerus  stirbt,  folgt  Svanhvita  bald  ini  tode  dem  gatten  nach, 
von  welchem  sie  im  leben  nicht  getrennt  werden  konnte,  fieri 
namque  solet  ut  quidam  ob  eximiam  caritatem,  quam  vivis  impen- 
derani,  etiam  viia  excedentes  comitari  coniendant,  Saxo  82. 
Kegnerus  und  Svanhvita   sind   die  eitern  des  Hothbrodus   und 

Beiträge  zur  geachichte  der  deatschen  spräche.    XVVIl.  n 
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nun  berichtet  Saxo  vom  kämpf  des  Hothbrodus  mit  Helgo  und 
von  den  weiteren  Schicksalen  des  letzteren. 

Die  ähnlichkeit  der  liebesgeschichte  von  Regnerus  und 
Svanhvita  mit  der  fassung  der  Helgisage  in  den  Helgiliedem 
ist  so  deutlich,  dass  man  sich  nur  darüber  wundern  muss,  dass 
sie  noch  nicht  bemerkt  wurde. 

Svanhvita  sucht  mit  ihren  sorores  —  offenbar  valkyren, 
sie  werden  auch  reitend  gedacht  —  den  Regnerus  auf,  als  er 
die  herde  hütet,  so  wie  Sväva  zu  dem  jungen  Helgi  kommt, 
als  er  d  haugi  sitzt.  Wie  Helgi  durch  Sväva  ein  schwort  er- 
hält, so  gibt  hier  Svanhvita  dem  Regnerus  ein  schwert.  Wie 
Sv&va  die  schiffe  des  Helgi  vor  der  hexe  HrimgerÖr  schützt, 
welche  sie  vernichten  will  (Helgakv.  Hjgrv.  25,  vgl.  auch  Sigrün 
in  der  prosa  von  Helgakv.  Hund.  2, 19),  so  beschützt  hier  Svan- 
hvita die  flotte  des  Regnerus  vor  ihrem  bruder  Frotho.  Saxo 
hatte  bei  den  werten  deprehensus  a  sorore  rogatusque^  cur  taciio 
remigio  varias  meaiuum  ambages  sequereiur,  simili  quaesüonis  modo 
perconiantem  absolvit  offenbar  zwei  Strophen  im  sinne,  frage  und 
antwort,  welche,  wie  das  sonst  in  der  eddischen  poesie  üblich 
ist,  in  nahezu  denselben  ausdrücken  gehalten  waren.  Svanhvita 
überlebt  ihren  gatten  nur  kurze  zeit.  Von  Helgi  und  Sväva 
berichtet  die  prosa  am  Schlüsse  der  Helgakv.  Hjgrv.  allerdings 
nur,  dass  sie  widergeboren  wurden,  aber  von  Sigrün  heisst 
es  am  Schlüsse  der  Helgakv.  Hund  2 :  Sigrün  vart5  skammHf  af 
harmi  ok  irega.  Svdva  wird  wol  eine  koseform  von  Svanhvit 
sein  über  ^Svanva, 

Wenn  Saxo  zwei  brüder,  Regnerus  und  Thoraldus,  nennt, 
die  von  ihrer  Stiefmutter  schlecht  behandelt  werden,  aus  welcher 
schimpflichen  läge  sie  die  valkyre  befreit,  so  liegt  hier  deutlich 
die  scene  der  Hrolfss.  vor,  wo  Helgi  und  Hr6arr  als  Hamr 
und  Hrani  bei  Vifill  weilen  und  vor  den  nachstellungen  ihres 
Stiefvaters  und  oheims  Fr6Öi  beschützt  werden,  und  welche  auch 
Saxo  321  bei  Frotho  V.  erzählt,  wo  die  brüder  Haraldus  und 
Haldanus  heissen.  Nur  ist  hier  die  schimpfliche  läge  der  brttder 
kein  Schutzmittel  gegen  die  Verfolgung  ihres  Stiefvaters,  sondern 
von  der  Stiefmutter  selbst  veranlasst,  und  ferner  ist  hier  die 
valkyre  die  helferin,  während  in  der  Hrolfss.  Vifill,  Reginn  und  die 
Schwester  Sign;^  mit  ihrem  gemahl  Ssevill  den  knaben  beistehen. 
Thorilda,  die  böse  Stiefmutter,  ist  die  gemahlin  des  Hundingus. 


\ 
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Es  ist  hier  Hundingr  an  die  stelle  des  obeims  FroÖi  getreten, 
und  das  hat  seine  entsprechung  in  der  Helgakv.  Hund.  2.  Auch 
dort  vertritt  Hundingr  den  FröSi;  im  übrigen  ist  die  seene 
Helgakv.  Hund.  2, 1  flf.  dieselbe  wie  in  der  Hrolfss.:  Helgi  wird 
den  nachforschungen  der  abgesanten  des  königs  durch  einen 
karl  Hagall  oder  Vifill  entzogen.  Die  böse  Schwester  des  Frotho, 
Ulvilda,  welche  ihrem  bruder  und  ihrem  manne  Scotto  nach- 
stellt, ist  wol  die  Ulvilda,  die  gemahlin  des  Frotho,  Saxo  320, 
die  im  selben  gegensatz  zur  guten  Signe,  der  gemahlin  des 
Haraldus,  steht,  wie  die  Schwestern  Ulvilda  und  Svanhvita. 
Frotho  erstickt  im  kämpfe  gegen  Segnerus,  non  telorum  vi,  sed 
armorum  pondere  et  corporis  aestu  strangulaius  interiit,'  Saxo 
8.  80.  Auch  Frotho  V.  erstickt  im  kämpfe  gegen  die  brüder 
Haldanus  und  Haraldus  (Helgi  und  Hroarr),  vapore  et  fumo 
strangulatus  interiit,  Saxo  s.  323,  vgl.  FAS.  1,16. 

In  der  Hrömundars.  Greipssonar  ist  Svanhvit,  die  Schwester 
des  königs  Olafr,  in  dessen  dienst  Hrömundr  steht,  die  geliebte 
des  beiden,  der  deshalb  gegen  die  Verleumdungen  des  Bildr 
und  Voli  zu  kämpfen  hat.  Was  sonst  die  Saga  von  Hrömundr 
berichtet,  erweist  hinlänglich  seine  Identität  mit  Helgi.  Er  gibt 
einem  gewissen  Hrökr  einen  wertvollen  goldring.  Als  Voli 
das  erfährt,  tötet  er  den  Hrökr  und  nimmt  ihm  den  ring  ab. 
In  der  Hrölfss.  Eraka  FAS.  1,25  ff.  gibt  Helgi  seinem  bruder 
Hröarr  einen  goldring,  Hrökr  tötet  darauf  den  Hröarr  und 
wird  dann  von  Helgi  bestraft.  Hrömundr  entspricht  also  dem 
Helgi,  Voli  dem  Hrökr  und  der  Hrökr  der  Hrömundars.  dem 
Hröarr  der  Hrölfss.  Der  name  Hrökr  kommt  in  beiden  berichten 
vor,  wen^  er  auch  nicht  an  dieselbe  person  geknüpft  ist  Dann 
folgt  der  kämpf  des  Hrömundr  mit  Helgi,  wo  also  in  folge 
einer  seltsamen  combination  der  sage  Helgi  sich  selbst  gegenüber- 
steht. Hrömundr  schlägt  mit  seinem  Schwerte  Mistilteinn  gegen 
Voli,  den  er  beschuldigt,  durch  seine  Zaubersprüche  das  eis 
auf  dem  Wenersee  gemacht  zu  haben.  Voli  bläst  ihm  das 
Schwert  aus  der  band  und  es  fällt  in  den  see.  Svanhvit  führt 
den  Hrömundr  zu  dem  karl  Hagall,  der  ihn  von  seinen  wunden 
heilt.  Dieser  karl  findet  in  dem  magen  eines  hechtes,  den  er  ge- 
fangen hat,  den  Mistilteinn.  Hier  entspricht  wider  Voli  dem  Hrökr 
der  Hrölfss.  Wie  hier  Voli  das  schwert  in  den  see  fallen  lässt,  so 
schleudert  Hrökr  auf  seinem  besuche  bei  Hröavt  dft\\.  \\\i%  \\ä 
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meer,  und  wie  sich  hier  das  schwert  im  bauche  des  hechtes 
widerfindet,  so  gewinnt  in  der  Hrolfss.  Agnarr  den  ring  durch 
ein  taucherkunststück  wider.  Dann  folgt  in  der  Hrömundars. 
die  erzählung,  wie  Blindr  hinn  illi  den  Hrömundr  bei  Hagall 
sucht  und  dieser  ihn  verbirgt,  in  welcher  schon  Sijmons,  Beitr. 
4, 191  ff.  die  scene  bei  Vifill  in  der  Hrolfss.,  FAS.  1,6  ff.  und  in 
der  Helgaky.  Hund.  2, 1  ff.  erkannt  hat  In  der  Helgakv.  wie 
in  der  Hrömundars.  heisst  der  karl  Hagall. 

Es  steht  also  hinlänglich  fest,  dass  Hrömundr  Helgi  ist, 
und  wie  bei  Saxo  heisst  die  geliebte  des  beiden  Svanhvit. 

Nach  der  Hrolfss.,  FAS.  1, 25  ff.  überfällt  Hr6kr  den  Hroarr, 
Helgis  bruder,  tötet  ihn  und  begehrt  Ogn,  die  witwe  des  Ilroarr, 
zur  gattin.  Da  schickt  Ogn  boten  zu  Helgi  mit  der  bitte,  er 
möge  seinen  bruder  rächen  und  ihr  zu  hilfe  kommen,  damit  sie 
nicht  den  verhassten  Hrokr  heiraten  müsse.  Helgi  züchtigt  da- 
rauf den  Hrokr. 

Saxo  82  überfällt  Hothbrodus  den  Roe  und  tötet  ihn.  Helgo 
rächt  darauf  seinen  bruder. 

Daraus  geht  hervor,  dass  der  Hrokr  der  Hrolfss.  den  H98- 
broddr  vertritt  und  Ogn,  Hroars  gemahlin,  welche  Helgi  um 
hilfe  gegen  den  verhassten  freier  Hrokr  bittet,  die  Sigrün  der 
Eddalieder.  Nach  der  Hrolfss.  ist  Hrokr  der  söhn  des  Ssßvill 
jarl  und  der  Signy,  der  Schwester  der  brUder  Helgi  und  Hroarr. 
Bei  Saxo  ist  Hothbrodus  der  söhn  des  Begnerus  und  der 
Svanhvita. 

Es  wird  jetzt  auch  die  seltsame  Verbindung  der  geschieh te 
von  Begnerus  und  Svanhvita  mit  der  von  Helgo  Hothbrodi 
strages  verständlich.  Es  lagen  zwei  sagen  vor;  die  eine  ero- 
tischen inhalts  von  Helgi  und  einer  valkyre  Svanhvit,  die  an- 
dere im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  der  Hrolfss.  Exaka, 
nur  dass  hier  HgSbroddr  die  rolle  des  Hrokr  einnahm.  Es 
stellte  sich  das  bedürfnis  ein,  hier  eine  Verbindung  herzustellen. 
Da  nun  in  der  einen  sage  die  valkyre  Svanhvit  dem  jüpgling 
Helgi  beistand,  in  der  andern  aber  Sign^,  die  Schwester  der 
brttder  und  gemahlin  des  Ssevill,  so  lag  es  nahe,  die  valkyre 
an  die  stelle  der  Schwester  zu  setzen,  wodurch  sie  zur  mutter 
des  HgSbroddr  wurde  und  auf  den  gemahl  der  Signf  alles  das  zu 
übertragen,  was  die  altes  age  von  Helgi,  dem  geliebten  der  Svan- 
hvit, zu  erzählen  wusste.   Da  ferner  der  jarl  Sa^vill  in  der  Hrolfss. 
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eine  ziemlich  unbedeutende  rolle  spielt,  dagegen  Beginn,  der  fostri 
des  Helgi  und  Hröarr,  die  knaben  tatkräftig  unterstützt,  so  hatte 
man  wol  schon  vorher  ein  paar  Reginn  und  Sign^  als  eitern  des 
H9Sbroddr  angenommen,  das  dann  zu  dem  liebespaar  Regnerus 
und  Syanhvita  wurde.^)  Es  erklärt  sich  also  jetzt  auch  die 
verachiedenheit  im  namen  des  beiden  bei  Saxo  und  in  den 
Eddaliedern. 

Ein  vergleich  der  beiden  hauptformen  der  Helgisage,  der 
mit  und  ohne  valkyre,  lässt  die  letztere  fassung  als  die  ältere 
erkennen.  Das  wird  vor  allem  wahrscheinlich  durch  die  er- 
zählung  von  Regnerus  und  Svanhvita.  Die  episode,  wo  Svan- 
hvita  die  beiden  knaben  aufsucht,  als  sie  die  herde  hüten,  ist 
aus  der  Jugendgeschichte  von  Helgi  und  Hröarr  FAS.  1,6  ff. 
dadurch  gebildet  worden,  dass  man  die  valkyre  zur  helferin 
der  brüder  machte.  Weiter  ab  steht  schon  die  scene  Helgakv. 
Hjorv.  6  ff.,  wo  Sväva  den  Helgi  besucht,  als  er  d  haugi  sitzt, 
denn  hier  ist  bereits  der  bruder  Helgis  vergessen  und  von  einer 
Verfolgung  Helgis  durch  einen  Stiefvater  oder  eine  Stiefmutter 
ist  hier  nicht  mehr  die  rede.  Man  hat  ferner  für  Ogn,  die 
gemahlin  des  Hröarr,  die  bei  Helgi  gegen  Hrökr  (HgÖbroddr) 
hilfe  sucht,  die  valkyre  eingesetzt  und  damit  war  im  wesent- 
lichen die  gestalt  der  Helgisage  gegeben,  wie  sie  in  den  Edda- 
liedern vorliegt  Der  entgegengesetzte  weg,  dass  die  valkyre 
der  sage  schon  ursprünglich  angehört  bat,  dann  ausgeschieden 
wurde,  dass  man  aber  doch  den  freier  HoSbroddr  beibehielt, 
ist  wol  kaum  wahrscheinlich.  Erst  durch  den  eintritt  der  val- 
kyre hat  die  Helgisage  den  erotischen  zug  erhalten,  durch 
welchen  sie  an  den  Siklingensagenkreis  erinnert  und  das  fordert 
dazu  auf,  der  spur  der  valkyre  zu  folgen. 

Svanhvita  ist  die  Schwester  des  Frotho  und  tochter  des 
Hadingus  (NJ9r8r).  Helga  ist  eine  Schwester  des  Ingellus  und 
tochter  des  Frotho;  ihr  liebesverhältnis  mit  dem  goldschmied 
lässt  sie  deutlich  als  Freyja  erkennen. 

Die  knaben  Haraldus  und  Haldanus,  Saxo  321  ff.,  sind,  wie 
Zs.  fda.  36, 12  ff.  gezeigt  wurde,  Hroarr  und  Helgi.    Ihre  jugend- 


*)  Reginn  heisst  Saxo  321  Eegno.  Regnerus  ist  sonst  Ragnarr ,  aber 
der  vater  des  Ericus  and  Rollerus  heisst  in  der  prosa  Saxo  192  ff.  Reg- 
nerus,  in  den  versen  199  Regno. 
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geschichte  stimmt  mit  der  erzählung  der  Hr61fs8.  Eraka  ganz 
genau  überein.  Aber  auch  im  folgenden  fehlt  es  nicht  an  zügen 
der  Helgisage. 

Nach  dem  tode  des  oheims  Frotho  übergibt  Haldanns 
seinem  bruder  Haraldus  die  regierung  und  unternimmt  selbst 
vikingerzüge.  In  dem  kämpf  mit  dem  Schwedenkönig  Ericus, 
einem  söhn  des  oheims  Frotho,  besiegt  und  arg  verwundet,  sucht 
er  den  zauber-  und  heilkundigen  Vitolfus  auf^  der  die  Soldaten 
des  Ericus,  als  sie  deu  Haldanus  suchen,  des  Sehvermögens 
beraubt,  vgl.  den  VifiU  und  vor  allem  den  Hagall  der  Hrö- 
mundars.,  der  gleichfalls  Hrömundr  heilt  und  beschützt.  Darauf 
besiegt  Ericus  den  Haraldus,  den  bruder  des  Haldanus,  in  drei 
schlachten,  inr  der  vierten  tötet  er  ihn.  Haldanus  rächt  seinen 
bruder.  Ericus  entspricht  also  dem  Hothbrodus  oder  Hrokr,  wie 
dieser  ist  er  auch  ein  verwanter  des  Haldanus,  Helgi  und  könig 
von  Schweden.!)  Dann  kämpft  Haldanus  mit  dem  Syvaldus 
und  seinen  sieben  berserkischen  brüdern  und  mit  Harthbenus, 
der  königstöchter  raubt.  Man  denkt  hier  an  den  riesen  Hati, 
von  welchem  seine  tochter  HrfmgerSr,  Helgakv.  HjgiT.  17,  sagt: 
margar  brüt^ir  kann  let  frä  büi  teknar,  um  kann  Helgi  hjd.  Als 
er  erfährt,  dass  Thorilda,  Hatheri  reguli  ftlia  von  Grimmo 
eximiarum  virium  athleta  begehrt  wird,  eilt  er  nach  Norwegen 
und  besiegt  den  Grimmo,  worauf  er  Thorilda  heiratet.  Darauf 
erschlägt  er  den  Ebbe,  pirata  plebeii  generis,  welcher  Sygrutha, 
Gothensium  regis  Viiguini  ftiia,  heiraten  will,  beim  hochzeitsmabl. 
Da  er  selbst  kinderlos  ist,  tritt  er  dem  Unguinus  den  königlichen 
schätz  und  das  königtum  ab.  Der  söhn  des  Unguinus  ist  Sy- 
valdus und  dessen  tochter  Syritha,  die  geliebte  des  Otharus. 
Der  söhn  des  Syvaldus  ist  Sigarus,  der  vater  des  Alf,  des  ge- 


^)  Die  Worte  Saxo  325 :  circumventus  ilaque  Ericus  oblalum  sibi  sub 
serviendi  conditione  spirilum  repudiavity  iucenique  liberlati  praeferre  non 
passus,  mori  quam  obsequi  praeoptavit,  ne  vitae  cupiditale  ex  libero  servus 
evadere  viderelur,  aut  quem  nuper  forluna  aequassel,  novo  famulatus 
officio  coleret  erinnem  an  die  Helgakv.  Hund.  2, 38  an  Hundingr  gerich- 
teten Worte: 

]7Ü  skalt,  Hundingr!        hverjum  mannt 

fötlaug  geta        ok  funa  kynda, 

handa  binda,        hesta  gaeta, 

gefa  svinum  so$,        ä5r  sofa  gangir. 
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liebten  der  Alvilda,  und  der  Sygne  der  unglücklichen  geliebten 
des  Hagbarthus. 

Syritba  und  Otharus  sind,  wie  man  schon  längst  erkannt 
hat,  Freyja  und  OÖr.  Der  grossvater  der  Syritba  Ungidnus  ist 
jedenfalls  ein  Vngvinn,  vgl.  Ingunarfreyr  Lokas.  43.  Sygrutha, 
die  tochter  des  Unguinus^  die  denselben  namen  trägt  wie  ihre 
nichte  Syritba  (SigrfÖr),  ist  wol  gleichfalls  Freyja.  Das  paar 
Haldanus  und  Sygrutha  vergleicht  sich  also  den  paaren  Helgo 
und  Helga,  Regnerus  und  Svanhvita;  in  allen  drei  fassungen 
der  Helgisage  bei  Saxo  ist  also  Freyja  die  geliebte  des  beiden. 
Von  einem  liebesverbältnis  des  Haldanus  und  der  Sygrutha  er- 
zählt Saxo  allerdings  nichts,  wol  nur  deshalb,  weil  durch  die 
häufung  der  motive  Thorilda  zur  gattin  des  Haldanus  geworden 
war,  die  gleichfalls  aus  der  gewalt  eines  unholds  befreit  wird. 

Es  begreift  sich  jetzt  der  erotische  Charakter  der  Helgi- 
sage  und  auch  der  weg,  auf  welchem  die  valkyre  in  die  sage 
kam.  Man  wusste  von  einer  Schwester  des  Frotho,  der  Freyja, 
und  von  einem  liebesverbältnis  derselben.  Man  machte  sie  zur 
helferin  der  brttder  Helgi  und  Hroarr  gegen  den  bösen  oheim 
Frotho.  Die  valkyre,  welche  um  Helgi  grimmum  iärum  weint, 
Helgakv.  Hund.  2,  45,  ist  Freyja,  welche  goldene  thränen  um 
ihren  geliebten  OSr  weint.  In  der  geschichte  der  Helga  bei 
Saxo  sind  also  zwei  Freyjamytben,  der  halsbandmythus  und 
der  Ot^rmythus  neben  einander  erhalten,  die  sich  wie  eine 
poetische  ausführung  des  gcdankens  ausnehmen,  dass  schmuck 
und  poesie  {ptir)  die  frauen  besticht;  man  denkt  an  Fruote  und 
Horant. 

Auch  die  von  Sijmons  hervorgehobene  ähnlichkeit  mit  dem 
Siklingensagenkreis,  der  name  Sigrün  und  die  gcstalt  des  Blindr 
inn  bQlvfsi  wird  verständlich.  Das  mythische  geschlecht  der 
Granmarssöhne  hat  wol  auch  der  valkyrensage  angehört,  nur 
ist  HoÖbroddr  erst  später  zu  einem  Granmarssohn  gemacht 
worden  —  auch  Otharus  befreit  die  Syritba  aus  riesengewalt 
—  und  wie  Helgi  und  Sigrün  widergeboren  werden,  so  sind 
auch  Otharus  und  Syritba  endrhorin  in  Alf  und  Alvilda  und 
in  Hagbarthus  und  Sygne.  Man  Hess  das  liebespaar  sich  immer 
wider  veijüngen,  um  sich  an  seiner  geschichte  noch  weiter  er- 
freuen zu  können. 

Die  alte  fassung  der  Helgisage,  wie  sie  in   der  Hiolfa«». 
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und  bei  Saxo  vorliegt,  enthielt  die  gräuliche  incestgeschichte 
von  Helgo,  Thora  und  Ursa,  vgl.  Zs.  fda.  32, 394  ff.  An  ero- 
tischen Zügen  fehlte  es  also  nicht.  Saxo  sagt  von  seinem 
Helgo  s.  80:  adeo  projectus  in  Venerem  exstitit,  ut  ambiguae 
existimationis  esset,  tyrannide  magis  an  libidine  arserit  Um  so 
eher  musste  Helgi  dazu  geeignet  erscheinen,  an  die  stelle  des 
OÖr  zu  treten. 

Durch  die  Verbindung  mit  dem  Freyjamythus  wurde  die 
Helgisage  auch  der  Hildensage  nahegerttckt,  denn  diese  ist  im 
S9rla)>ättr  zu  Freyja  in  beziehung  gesetzt  So  konnte  um  so 
leichter  die  gestalt  des  grausamen  vaters  Hggni  aus  der  Hilden- 
sage eingeführt  werden  und  in  der  Ynglingasaga  ist  der  einfluss 
der  Hildensage  noch  stärker,  denn  hier  erscheinen  auch  die 
namen  Hildr  und  Hildigunn. 

Unter  den  königen,  welche  Ingjaldr  illräSi  zu  dem  gast- 
mahl  einladet,  befindet  sich  auch  der  könig  Granmarr,  aber  er 
entkommt.  Granmars  gemahlin  ist  Hildr,  die  tochter  des 
Granmarr  und  der  Hildr  ist  Hildigunn,  und  um  sie  wirbt  könig 
HjgrvarÖr,  er  Ylfingr  var  kcUlabr.  Die  drei  könige  HjgrvarÖr, 
Granmarr  und  Hogni  verbünden  sich  gegen  Ingjaldr,  vor  dem 
sie  nach  den  erfahrungen,  welche  Granmarr  gemacht  hat,  alle 
Ursache  haben  auf  der  hut  zu  sein,  werden  aber,  Hggni  aus- 
genommen, von  Ingjaldr  beseitigt. 

Die  namen  HjorvarSr,  von  dem  es  ausdrücklich  heisst, 
dass  er  ein  Ylfing  war,  Granmarr  und  Hogni  lassen  sicher  die 
Helgisage  erkennen,  die  ja  auch  bei  Saxo  mit  der  geschiehte 
des  Ingellus  verbunden  ist.  Nachdem  einmal  die  sage  den 
Ingjaldr  als  einen  illräSi  gefasst  hatte,  lag  es  nahe,  alle  per- 
sonen,  die  zu  ihm  in  beziehung  standen,  zu  opfern  des  bösen 
königs  zu  machen.  Die  gemeinsame  gefahr  brachte  die  coalition 
der  alten  gegner  HjorvarÖr,  der  natürlich  hier  seinen  söhn  Helgi 
vertritt,  und  Granmarr  zu  stände.  Man  machte  Granmarr  zum 
vater  der  Sigrün,  Hildigunn  und  Hogni  zu  ihrem  grossvater. 

S.  96  ist  bereits  auf  die  ähnliehkeit  der  liebesgeschichten 
von  Hjalmarr  und  Ingibjorg  und  von  Helgo  und  Helga  hin- 
gewiesen worden.  Beiden  sind  die  Arngrimssöhne  als  rivalen 
gemeinsam.  In  beiden  steht  dem  beiden  ein  gewaltiger  krieger 
(Orvar-Oddr,  StarkaÖr)  zur  seite,  der  den  kämpf  mit  den  Am- 
grlmssöhnen  siegreich  zu  ende  führt.    Charakteristisch  für  beide 
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sagen  ist  die  erotische  färbung.  Das  paar  Hjalmarr  und  In- 
gibJQrg  entspricht  dem  paare  Helgo  und  Helga  (Helgi  und 
Svä-va).  Wie  die  valkyre  dem  Helgi  in  den  tod  folgt,  so  stirbt 
IngibJQrg  als  sie  die  nachricht  vom  tode  des  Hjalmarr  erhält 
und  wird  mit  ihm  begraben.  Ingibjorg  ist  Orvar-Oddss.  c.  20 
(Beer)  die  tochter  des  Schwedenkönigs  Ingjaldr  illräSi;  auch  die 
hs.  R  der  Hervarars.  (ßugge  s.  207)  hat  dötiur  Ingjalds  konungs 
ai  Uppsglum,  die  übrigen  d.  Yngva.  Bei  Saxo  ist  Helga  die 
Schwester  des  Ingellus,  der  nach  dem  vorausgehenden  identisch 
ist  mit  Ingjaldr  illräÖi.  Die  Verschiedenheit  im  verwantschafts- 
verhältnis  ist  dieselbe  wie  bei  Asa,  der  Schwester  des  Ingellus 
bei  Saxo  und  der  tochter  des  Ingjaldr  illräSi  in  der  Ynglingas. 
Wenn  Hjalmarr  im  kämpfe  fällt  und  Orvar-Oddr  die  nachricht 
von  seinem  tode  der  IngibJQrg  überbringt,  so  ist  die  scene  in 
der  Helgakv.  Hjgrv.  36  ff.  zu  vergleichen,  wo  Helgi  im  holm- 
gang mit  Alfr  umkommt  und  seinen  freund  Sigarr  zu  Sväva 
schickt.  Sväva  wohnt  i  Munarheimum]  nach  Hervarars.  302  und 
Orvar-Oddss.  c.  28  findet  der  kämpf  bei  den  Munarvägar  statt. 
Die  namen  bedeuten  ^liebesheim' und  Miebeswogen'  und  stehen 
offenbar  in  Zusammenhang  mit  dem  erotischen  Charakter  der  sage. 
Es  ist  also  wdl  wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  geschichte 
von  Hjalmarr  und  Ingibjorg  die  Helgisage  vorliegt.  Wir  ge- 
winnen aus  ihr  sogar  eine  bestätigung  für  unsere  früheren 
aufstellungen,  für  die  identificierung  des  Ingellus  mit  Ingjaldr 
illrät3i  und  für  die  auffassung  der  geschichte  von  Helgo  und 
Helga  als  die  Helgisage,  denn  die  erzählung  von  Hjalmarr  und 
Ingibjorg  vermittelt  zwischen  dieser  und  der  eddischen  fassung 
der  Helgisage. 

WIEN,  Januar  1893.  FERD.  DETTEE. 


HERCULES  SAXANÜ8. 

rLercules  Saxanus  ist  auf  altären  und  votivsteinen  in  und 
bei  den  tuffsteinbrücben  des  zwischen  Andernach  und  Remagen 
mündenden  Brohltals  mehr  als  zwanzigmal,  in  den  kalkstein- 
brüchen  des  Moseltals  bei  Norroy-sous-Pr6ny,  die  unweit  Pont- 
ä-Mousson  oberhalb  Metz  liegen,  dreimal  und  in  Trient  und 
in  Tivoli  je  einmal  bezeugt.  Der  erste  gelehrte,  der  sich  über 
mehrere  jener  rheinischen  Hercules-Saxanusdenkmäler  und  den 
tiburtinischen  stein  äusserte,  war  J.  G.  Eeysler  in  seinen  Anti- 
quitates  selectae  septentrionales  et  celticae,  Hanno verae  1720, 
190  ff.  Zu  unserm  erstaunen  sehen  wir,  dass  dieser  vielgereiste 
und  ebenso  belesene,  wie  kritisch  urteilende  mann,  der  übrigens 
auch  meines  wissens  zuerst  den  christlichen  grundcharakter 
der  Voluspä  und  den  starken  einfluss  des  Christentums  auf  die 
jüngere  Edda  richtig  hervorhob  (a.  o.  s.  126),  die  verführerischen 
abwege,  die  ein  Jahrhundert  später  J.  Grimm  und  weiterhin 
Kern  und  Simrock  bei  der  erklärung  dieses  gottes  einschlugen, 
sicher  erkannte  und  besonnen  vermied,  um  selber  den  richtigen, 
aber  noch  von  den  neuesten  forschem  wider  aufgegebenen  weg 
zu  verfolgen.  Er  erwog  nämlich  die  drei  möglichkeiten  eines 
Zusammenhangs  des  Saxanus  erstens  mit  dem  deutschen  gotte 
Saxnot,  ferner  mit  den  deutschen  pcrsonennamen  Sahso,  Sa- 
xunus,  endlich  mit  dem  nordischen  gotte  I>6rr,  dem  besieger 
des  felsriesen  Hrungnir,  also  dieselben  möglichkeiten,  die  später 
die  drei  erwähnten  germauisten  nach  einander  erwogen.  Aber 
er  beschämte  auch  die  allerneuesten  forscher,  die  Simrock  folgen, 
Jordan,  den  bearbeiter  der  3.  aufläge  von  Prelleis  Sömischer 
mythologie,  und  R.  Peter,  der  einen  wertvollen  artikel  über 
Hercules  für  Roschers  ausführliches  lexicon  geschrieben,  denn 
er  erklärte  den  Saxanus  schlichtweg  aus  dem  lateinischen  als 
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einen  römischen  felsengott  oder  -heros,  dessen  beiname  an 
die  unter  dem  sogenannten  saxum  des  Aventin  hausende  Bona 
Dea  Subsaxana  erinnere.  Die  ganze  noch  nicht  abgeschlossene 
geschichte  der  hin-  und  herschwankenden  deutung  des  Hercules 
Saxanus  ist  also  im  gründe  nur  eine  evolution  der  alten 
Eeyslerschen  zweifei  und  gedanken.  Sie  besteht  aus  lauter 
'Keysleriana'.  Grimm  nämlich  nahm  eine  verwantschaft  des 
lat.  saxum  'stein'  und  des  deutschen  sahs  'messer,  kurzes  seh  wert' 
an.  Das  deutsche  wort  habe  früher  eine  steinwaffe  bedeutet, 
der  Saxanus  sei  als  ein  mit  einem  steinschwert  oder  steinmesser 
bewafifneter  gott  der  Germanen  zu  denken,  identisch  mit  dem 
Saxnot,  d.  h.  schwertgenossen  oder  schwertftthrer  des  altsächs. 
taufgelöbnisses,  einem  beinamen  des  kriegsgottes  Tiu  (D.  myth. 
1  203  fif.)*  ^^^  kann  die  möglichkeit  einer  urverwantschaft  des 
saxum  und  des  sahs  nicht  bestritten  werden,  aber  weder  jenes, 
noch  dieses  wort  ist  in  dem  sinne  'steinwaffe'  nachweisbar 
oder  nur  glaublich,  und  der  gemeinsame  ausgangspunkt  der  be- 
griffe beider  Wörter  scheint  in  einer  ganz  anderen  Sphäre  zu 
liegen.  Beide  sind  nach  Ascoli^)  aus  der  im  lat.  sec-are 
'schneiden'  erhaltenen  wurzel  ska  entsprungen,  sodass  saxum 
ursprünglich  das  scharfe,  klippige  gestein,  sahs  aber  die  schnei- 
dige waffe  gewesen  wäre.  Der  unwahrscheinlichkeit  jener 
Grimmschen  etymologie  steht  aber  die  unwahrscheinlichkeit 
der  mythologischen  combination  kaum  nach.  Denn  der  götter- 
name  alts.  Saxnöt,  ags.  Saxn^at  kommt  nur  innerhalb  des 
Sacbsenstammes  vor,  der  in  der  früheren  kaiserzeit,  in  der  die 
Saxanusdenkmäler  entstanden  sind,  nie  am  Mittelrhein  oder 
gar  an  der  Obermosel  aufgetreten  ist  und  auch  nie  den  legionen, 
die  diese  denkmäler  setzten,  Soldaten  geliefert  hat.  Auch  wäre 
es  höchst  auffällig,  dass  ein  bewaffneter  kriegsgott,  wie  ihn 
Grimm  annimmt,  nie  in  den  doch  noch  viel  häufigeren  In- 
schriften der  römischen  legionslager  und  auxiliarstationen,  sondern 
immer  nur  in  Steinbrüchen,  wie  sich  zeigen  wird,  geehrt  worden 
wäre.  Obgleich  Grimm  an  der  steinbedeutung  des  Wortes  sahs 
auch  noch  im  Wörterbuch  s.  v.  fels  festhielt,  liess  er  doch  später 
seine  mythologische  combination  aus  rücksicht  auf  die  mehr- 


*)  Kuhns  zs.  16,207.    Fick,  Vergleich,  wb.  2  3,  252  setzt  ein  urwort 
*sakso  'steinschneide'  an. 
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fachen  ausserdeutschen  denkmäler  dieses  Hercules  fallen  i); 
dennoch  spukte  sie  weiter,  wenn  auch  in  veränderter,  der 
zweiten  Keyslerschen  form.  Denn  Kern  holte  nun  zur  rettung 
des  germanischen  Saxanus  die  alten  namen  Saxani,  Saxini  aus 
einer  Ztttphener  Urkunde  des  9.  jhs.  hervor,  denen  man  allerdings 
die  viel  ältere  rheinische  Sacsena  und  manche  andere  ähnliche 
altdeutsche  namen  beifügen  könnte.^)  Aber  keine  Hercules- 
inschrift  deutet  eine  derartige  Schwächung  oder  kürzang  des 
suffixvocals  an,  wie  sie  diese  namen  voraussetzen.  Auch  war 
es  nicht  deutsche  art,  götterbeinamen  als  unzusammengesetzte 
Personennamen  zu  verwenden,  freilich  wol  als  fluche.  Allein 
der  von  Kern  ebenfalls  herangezogene  fluch  ui  saksn  /,  den  der 
Oberpfälzer  neben  ui  dunner!  ui  straul  (d.  i.  blitz)!  gebraucht, 
ist  schon  von  Schmeller^)  als  ein  verkapptes  ui  sakra!  erkannt 
worden.  Endlich  bemächtigte  sich  Simrock^)  des  dritten  Keys- 
lerschen gedankens,  indem  er  sich  auf  die  ältere  interpretatio 
romana  des  germanischen  Thunar  durch  Hercules,  wie  wir  sie 
bei  Tacitus  finden,  stützte.  Im  Brohltal  habe  der  deutsche 
donnergott  als  felsenspalter,  lat.  Saxanus^  den  steinhauem  ge- 
holfen, wie  der  nordische  Porr  den  felsgrund  zu  baulichem 
gründe  bearbeitet  habe.  Allerdings  zerschmettert  Pörr  im 
nordischen  mythus  die  felsen  und  bringt  den  felsriesen  Hrungnir 
zu  falle.  Aber  dass  er  mit  dieser  tat  dem  acker  habe  nützen 
wollen,  davon  hat  Uhlands  ^)  deutung  dieses  mythus  schwerlich 
überzeugt.  Nioht  durch  felszerschmetterung ,  sondern  durch 
warmen  gewitterregen  segnet  P6rr  die  fluren,  deren  schutzgott 
er  allerdings  ist.^)  Auch  darf  die  nordische  Pörsvorstellung 
nicht  ohne  weiteres  von  dem  fast  ganz  aus  felsgestein  aufge- 
bauten Norwegen  auf  das  anders  geartete  Deutschland,  noch 
vom  ackerbau  auf  den  Steinbruch  übertragen  werden.  Aber 
dies  auch  zugegeben,  die  Deutschen  kümmerten  sich  vor  der 
ankunft  der  Römer  nicht  im  geringsten  ums  steinbrechen,  weil 


»)  Grimm,  D.  myth.  2  302. 

2)  Revue  celtique  2, 158  f.    Brambach,  Corp.  inscript.  Rhenan.  nr.  194. 
Förstemann,  Altdeutsches  namenbuch  1, 1066. 

3)  Schmeller,  Bayr.  wb.  3, 193. 

*)  Simrock,  Handbuch  d.  d.  mythol.  ^  244  ff. 

5)  Uhland,  Thor  s.  43. 

8J  E.  H.  Meyer,  Germ,  mythol.  §  290.  267. 


HERCULES  SAXANÜS.  109 

sie  ihre  heiligtttmer  und  bürgen,  häuser  und  grabmäler  er- 
wiesener massen  aus  erde,  lehm,  holz  und  etwa  noch  aus 
findlingsblöcken  bauten.  Sie  konnten  also  gar  nicht  auf  die 
idee  eines  steinbruchsgottes  kommen.  Einen  solchen  lehrten 
ihnen  erst  mit  dem  betreffenden  handwerk  die  besten  Stein- 
brecher der  weit,  die  Eömer.  Ueber  die  frage,  ob  denn  auch 
nur  romanisierte  Germanen  im  Brohltal  als  Steinbrecher,  ob 
Germanen  überhaupt  nur  als  bewohner  oder  Soldaten  in  diesem 
tal  oder  dem  der  Mosel  oder  gar  bei  Trient  oder  Tivoli,  denkbar 
seien,  mit  andern  werten  über  die  wichtige  dedicantenfrage 
gieng  Simrock  trotz  den  durch  die  Inschriften  reichlich  gebotenen 
anhaltspunkten  schweigend  hinweg.  Dennoch  stimmten  ihm 
Jordan  und  der  neueste  Herculesmytholog  R.  Peter  ^)  bei.  Ja 
dieser  und  sein  germanistischer  gewährsmann  JaekeP)  fielen 
in  eine  abart  des  etymologischen  irrtums  J.  Grimms  zurück,  in- 
dem sie  in  Saxanus  einen  germanischen  Sahsan  'felsenbeherscher' 
sahen,  ein  wort,  das  aus  sahs  in  der  unerwiesenen  bedeutung 
'fels'  und  dem  nomina  agentis  bildenden  suffix  -ana  gebildet  sei. 

Glücklicher  weise  dürfen  wir  gegenüber  diesem  unerfreu- 
lichen gegenwärtigen  stände  der  Hercules- Saxanusfrage  aner- 
kennen, dass  mehrere  ältere  classische  philologen  und  archäo- 
logen  der  gesunden  Weisung  Eeyslers  gefolgt  sind  und  den 
gott  als  einen  herrn  des  felsgesteins  und  der  steinhauer  rö- 
mischen Ursprungs  auffassten.  Aber  auch  in  den  hauptarbeiten 
dieser  richtung,  in  Freudenbergs  'Das  denkmal  des  Hercules 
Saxanus  im  Brohltal  1862'  und  R- Charles  Roberts  'Inscriptions 
laissäes  dans  une  carriSre  de  la  Haute  Moselle  par  des  lägions 
romaines  1884'  (in  den  M^langes  Graux  1884,  s.  329)  sind  zwar 
manche  einzelheiten  der  dedicantenfrage  erledigt  worden,  allein 
ihre  Untersuchung  hat  nicht  dazu  geführt,  die  denkmäler  in 
ihrer  zeitlichen  reihenfolge,  in  ihrem  zusammenhange  unter  sich 
und  mit  andern  denkmälern  und  endlich  in  ihiem  Zusammen- 
hang mit  der  grossen  Zeitgeschichte  zu  würdigen.  Erst  bei 
solcher  behandlung  werden  sie  zu  unverächtlichen  Urkunden 
jener  epoche  der  widerherstellung,  in  der  die  flavischen  kaiser 
das  römische  reich  aus  blutigen  bürgerkriegen  und  aufständen 


»)  Preller,  Rom.  mythol.  28,297.    Röscher,  Ausführl.  lex.  1,  3014  ff. 
2)  Vgl.  Zs.  fdph.  23, 138. 
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heraushoben  und  mit  ihren  nachfolgem,  Trajan  und  Hadriaa, 
namentlich  auch  durch  grossartige  bauten  und  einschneidende 
heeresreformen  von  neuem  befestigten.  Zugleich  aber  nehmen 
sie  als  solche  auch  noch  den  letzten  germanischen  Schimmer 
vom  Hercules  Saxanus  hinweg. 

Die  Hercules-Saxanusdenkmäler  des  Brohl-  und  des  Mosel- 
tals zerfallen  nach  ihrem  alter  in  drei  hauptgi*uppen,  in  I.  eine 
Yorflavische,  II.  eine  vespasianische  und  in.  eine  traja- 
nische.  Die  1.  und  3.  gruppe  besteht  nur  aus  Brohler,  die 
2.  aus  Norroy-  und  Brohlsteinen. 

L  Die  vorflavische  gruppe.  Ihre  drei  denkmäler  sind 
gesetzt,  zwei  von  der  15.  und  eine  von  der  16.  niedergermanischen 
legion.  Das  erste,  das  auffälliger  weise  die  legionsbezeichnung 
an  die  spitze  der  dedication  stellt,  lautet: 

1.  LEG  XV  S.  XANO  POSVIT  IN.  STATILIVS  . .  L  IN.  P.  Brambach  no. 
G85:  posuii  statt  posuit,    Frendenberg  no.  17. 

2.  HERCVII  SAXANO  C.  INETTIVS  SENECA  LEG  XV  ET  VEXILLARI  LEG 
EIVSDEIN  V.  S.  L.  IN.    Bonner  jahrb.  50—51,  192  ff. 

3.  I.  0.  IN.  ET  SAXSANO  L.  IVLIVS  ClASSIcVS  . .  LEG  XVI  et  VEXILLARL 
Brambach  no.  657.    Frendenberg  no.  14:  Saxano  statt  Saxsano, 

Da  die  beiden  niedergermanischen  legionen,  von  denen  die 
16.  den  aufständischen  Batavern  im  jähre  70  n.  Chr.  in  NeusS) 
die  15.  bald  darauf  in  Castra  vetera  sich  ergeben  hatte,  wegen 
dieses  treubruchs  von  Vespasian  in  diesem  jähre  aufgelöst  wurden, 
so  müssen  die  obigen  drei  steine  in  die  vorflavische  zeit  gesetzt 
werden.  Die  16.  legion  kam  wahrscheinlich  in  folge  der  durch 
die  britannische  expedition  unter  kaiser  Claudius  im  jähre  43 
notwendig  gewordenen  truppenverlegung  aus  Ober-  nach  Nieder- 
germanien, aus  dem  ausschliesslich,  wie  sich  weiter  unten  zeigen 
wird,  mannschaften  für  die  Brohler  Steinbruchsarbeiten  heran- 
gezogen wurden.  Die  15.  legion  wurde  überhaupt  erst  von 
demselben  kaiser  um  dieselbe  zeit  geschaffen.^)  Die  dadurch 
auf  die  jähre  43 — 70  begrenzte  entstehungszeit  der  steine  wird 
leider  durch  die  officiersnamen ,  die  keinen  chronologischen 
anhält  gewähren,  nicht  noch  enger  umschrieben.  Zwar  ruft 
einem  der  Lucius  Julius  Classicus  von  no.  3  den  vornehmen 
reichen  Gallier  Julius  Classicus  ins  gedächtnis,  der  im  jähre 

*)  Brambach  a.  a.  o.  s.  X.  XIII.  Marquardt,  Rüm.  Staatsverwaltung  2^ 
44G.  448. 
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69  praefectus  der  damals  berühmten  Trierschen  reiterei  war 
und  im  jähre  70  auf  dem  zuge  des  römischen  Oberbefehlshabers 
Vocula  gegen  den  Bataver  Civilis  zwischen  Neuss  und  Vetera 
das  römische  heer  treulos  verliess,  um  das  neue  gallische  reich 
zu  proclamieren.  Er  zwang  die  infolgedessen  von  Yocula  nach 
Neuss  zurttckgefahrten  legionen  zur  capitulation  und  zum  schwur 
pro  imperio  Galliarum,  und  grade  die  16.  legion  erhielt  nun  den 
befehl,  von  Neuss  über  Bonn,  wo  sich  noch  eine  andre  ebenfalls 
abgefallene  legion  (die  1.?)  ihr  zugesellte,  nach  Trier  abzu- 
marschieren ^  Tac.  Hist.  2,14.  4, 55  ff.  62.  Man  könnte  weiter 
vermuten,  dass  sie  auf  diesem  marsch  von  dem  im  Siegesrausch 
völlig  sorglosen  Classicus,  Hist.  4, 70,  aus  irgend  welchem  gründe 
angehalten  und  mit  Steinbruchsarbeiten  beschäftigt  worden  sei, 
wie  sie  vorher  in  Neuss  eifrig  ziegel  gebrannt  hatte.*)  Aber 
nach  Zangemeisters  gütiger  mitteilung  ist  auf  dem  von  ihm 
selbst  copierten  steine  zwischen  Classicus  und  Leg  höchstens 
für  das  centuriozeichen  3  räum,  das  auf  den  damaligen  prae- 
fectus alae  nicht  passte.  Aber  auch  an  eine  frühere  rangstufe 
des  vornehmen  praefectus  darf  man  wol  nicht  denken,  da  das 
avancement  eines  legionscenturio  zum  praefectus  alae  in  dieser 
periode  kaum  möglich  war.^)  Es  scheint  demnach  eine  zufällige 
namengleichheit  vorzuliegen,  die  noch  dazu  für  das  praenomen 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  weil  es  von  dem  aufständischen 
nicht  überliefert  ist.  Wir  müssen  also  die  steine  der  claudisch-nero- 
nischen  epoche  zuweisen  und  zunächst  als  denkmäler  römischer 
legionssoldaten  anerkennen.  Eine  ganze  legion,  wie  es  nach 
nr.  1  den  anschein  hat,  oder  die  vexillarii  einer  solchen,  d.  h. 
die  legionsdetachements,  die  von  einem  centurio  bez.  decurio 
oder  tribanus  militum  in  Steinbrüchen  und  bergwerken  com- 
mandiert  zu  werden  pflegten  3),  setzten  bei  ihrer  schweren  arbeit 
im  Steinbruch  dem  Hercules  Saxanus,  um  seinen  schütz  zu  er- 
flehen oder  ihm  ihren  dank  dafür  auszusprechen,  einen  votiv- 
stein  oder  eine  ara.  Der  dritte  schloss  den  mächtigen  vater 
des  gottes,  den  Jupiter  Optimus  Maximus,  mit  in  ihr  votum 
ein.    Ist  darin  irgend  etwas  unrömisches  zu  verspüren?  etwas 


»)  Bonner  jahrb.  84,  1887,  20 1. 

^)  Doch  vgl.  Marquardt  a.  a.  o.  2, 378. 

3)  Marquardt  a.  a.  o.  2,  265. 
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germanisches?  Allerdings  spielte  in  der  damaligen  Rhein- 
armee auch  der  tniles  peregrinus  et  exterrms  eine  bemerkbare 
rolle,  Tac.  Eist.  2,21,  jedoch  überwogen  in  der  neronischen 
zeit  die  italischen,  raetischen  und  gallischen  demente  in  den 
legionen  das  germanische  weitaus  und  um  so  mehr,  als  unter 
den  früheren  kaisern  die  beiden  Germanien,  die  ausserordentlich 
viel  mannschaft  für  die  auxilien  stellen  mussten,  kaum  noch 
leute  an  die  legionen  abgeben  konnten.^)  Ja,  der  aufstand  des 
Civilis  wurzelte  grade  in  der  eifersucht  der  batavischen  hilfs- 
truppe  auf  die  bevorzugten,  aus  ungermanischen  fremdlingen 
zusammengesetzten  legionen.  Eher  könnte  man  die  Brohler 
steine  auf  die  damals  viel  stärker  in  diesen  vertretenen  Gallier 
zurückführen.  Denn  auch  die  anwohner  des  steinigen  Brohltals, 
das  vor  der  Bömerherschaft  wahrscheinlich  kaum  beachtet  da- 
lag, waren  im  1.  Jahrhundert  schwerlich  echte  Germanen,  sondern 
entweder  mit  romanisierten  Ubiern  gemischte  oder  reine  tre- 
verische  Kelten,  da  der  keltisch  benannte  Vinxt-  oder  Pfingstbach, 
der  später  als  grenze  Ober-  und  Niedergermaniens  galt,  unter- 
halb der  Brohl  die  grenze  zwischen  den  Ubiern  und  Treverem 
gebildet  haben  wird.^)  Deutsche  gelangten  erst  weit  später 
in  den  besitz  dieser  strecke  des  linken  Bheinufers,  die  damals 
völlig  unter  dem  einfluss  des  stark  romanisierten  keltischen 
Moseltals  stand,  und  man  könnte  die  annähme  gallischen  Ur- 
sprungs auch  noch  dadurch  bestätigt  finden,  dass  grade  im 
Oberlauf  dieses  Moseltals  Hercules  Saxanus  ungefähr  um  die- 
selbe zeit  ebenfalls  in  Steinbrüchen  verehrt  wurde.  Dieser  an- 
sieht waren  Eaemmel  und  ihm  folgend  auch  ich  3),  aber  sie  ist 
irrig,  wie  die  nähere  betrachtung  eben  dieses  Hercules  von 
der  Mosel  alsbald  ergeben  wird. 

11.  Die  vespasianische  gruppe  zerfällt  a)  in  die  gruppe 
von  Norroy  und  b)  in  die  von  Brohl. 

a)  Die  gruppe  von  Norroy.  In  den  kalksteinbrüchen 
von  Norroy  oberhalb  Metz  sind  gefunden  worden  ein  votivjstein 
und  zwei  altäre: 


>)  Mommsen  im  Hermes  19,  15.  19.  21.  55. 

3)  Th.  Bergk,  Bonn,  jahrb.  57, 31  ff.  Esser,  Beiträge  zur  gallo-kel- 
tischen  namenkunde  1,73. 

3)  Kaemmel,  Anfänge  des  deutschen  lebens  in  Oesterreich  s.  38. 
E.  H.  Meyer,  Germ,  mythol.  202. 
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4.  HERCVLI.  SAXSANO.  VEXILLARI.  Le.  XXI.  RA.  ET  AVXILIA.  EORÜM 
CoHORTES.  V  QVI.  SVNT.  SVB.  L.  POMPEIO.  SECVNDO.  LE.  XXI.  V.  S.  L.  M. 
Fröndenberg  no.  28.    Robert  a.  a.  o.  330. 

5.  I.  0.  M.  ET  HERCVLI.  SAXA  SACRVM  P.  SALPIDIVS  CLEMENS.  LEG 
Vlii  AVG.  CVM  MILI  LE6.  EIVS  V.  S.  L.  L.  M.  Frendenberg  no.  26.  Robert 
a.  a.  o.  334. 

6.  HERCVLI.  SAXSANO  ET  IMP  VISPASIANO  AVG.  ET.  TITO  IMP  ET  DO- 
MITIANO  CAESARI  M.  VIBIVS  MARTIALIS  LEG  'X'  GEM.  ET  COMMILITONES 
VEXILLI.  LEG  EIVSD  QVI.  SVNT  SVB  CVRA  EIVS  V.  S.  L.  M.  Caylns-FrendAn- 
berg  no.  27:  Vespasiano  statt  Vispasiano.    Robert  a.  a.  o.  s.  332. 

Diese  drei  lothringiBchen  denkmäler  sind  von  drei  ver- 
schiedenen truppenkörpern,  der  8.  und  10.  legion  und  den  ve- 
xillarii  der  21.  legion,  errichtet.  Jene  beiden  legionen  kamen 
zuerst  im  jähre  70,  die  eine  aus  Moesien  über  Italien,  die  andre 
ans  Spanien,  nach  der  provinz  Belgica,  in  deren  gebiet  die 
Steinbrüche  von  Norroy  lagen,  vielleicht  auch  damals  zuerst 
die  obergermanische  21.  Für  diese  wird  die  zeit  ihrer  dortigen 
arbeit  noch  etwas  näher  bestimmt  durch  ihre  auflösung,  mit  der 
sie  wegen  ihrer  teilnähme  am  militäraufstand  des  Saturninus  im 
jähre  88/89  bestraft  wurde.*)  Noch  enger  wird  dieser  Zeitraum 
von  70/89  begrenzt  für  die  10.  legion,  denn  Titus. wurde  zum 
ersten  male  als  Imperator  im  jähre  71  ausgerufen  und  Vespasian 
starb  im  jähre  79.  Demselben  Zeitraum  werden  aber  auch  die 
steine  der  8.  und  der  vexillarier  der  21.  legion  angehören  und 
wahrscheinlich  alle  drei  dem  anfange  dieses  Jahrzehnts,  den  jähren 
70  und  71.  Denn  in  diesen  jähren  waren  diese  drei  truppenkörper 
nachweisbar  im  gebiete  der  Mediomatriker,  der  Metzer,  in  dem 
Norroy  liegt,  zu  kriegszwecken  und  im  südlich  angrenzenden 


^)  Hermes  19,15.  Asbach,  Westd.  zs.  3,10.  10,122.  Marqaardt, 
Rom.  staatsverwalt.  2^450.  Schiller  a.  a.  o.  1,581  vermutet,  die  21.  legion 
sei  schon  im  sarmatischen  krieg  86  zu  gründe  gegangen.  Die  paläo- 
graphischen  gründe,  die  Robert  a.  a.  o.  331  für  die  annähme  eines  höheren 
alters  der  inschrift  der  21.  legion  anführt,  sind  nicht  stichhaltig,  denn  die 
trennungszeichen  gleichen  nicht  denen  der  von  ihm  citierten  inschrift 
des  kenotaphs  eines  centurionen  aus  dem  beere  des  Varus  (CIRh.  nr.  209). 
Die  buchstabenform  ist  durchaus  nicht  besonders  altertümlich  und  die 
Schreibart  Saxsanus  kommt  mehrfach  auch  noch  unter  Trajan  vor.  Mehr 
gewicht  hat  Zangemeisters  freundliche  briefmitteilnng,  dass  die  abkürzungen 
RA  (pax)  und  ZE  (gio)  statt  RAP.  und  LEG.  sich  grade  in  den  ältesten 
inschriften  der  Rheinlande  finden.    Doch  s.  oben. 

Beiträge  zur  geadhiobte  der  dentaohen  spräche.    XYIll.  ^ 
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gebiete  der  Lingonen  (LangreB)  zu  aDderweitigen  bauarbeiten, 
namentlich  zum  ziegelbrennen,  vereinigt.    Grade  die  drei  ge- 
nannten legionen  nämlich  kamen,  die  8.  und  21.  aus  Italien, 
die   10.  aus  Spanien  im  jähre  70  bez.  71.  in  den  genannten 
ländern  der  Germania  superior  und  der  Belgica  zusammen,  bez. 
dicht  hinter  einander  her,  um  mit  der  übrigen  grossen  armee 
des  vespasianischen  feldherrn  Cerialis  nordwärts  gegen  die  auf- 
ständischen Trierer  und  Bataver  vorzurücken.    Diese  truppen- 
teile  scheinen  aber  nicht  zum  schlagen  gekommen,  sondern  noch 
bis  über  den  Zeitpunkt  der  Unterdrückung  des  aufstands,  die 
schon  im  jähre  70  stattfand,  in  der  Belgica  stehen  geblieben 
und  mit  bauarbeiten  beschäftigt  worden  zu  sein.    Hier  kommt  uns 
ein  bei  Mirebeau-sur-B6ze  gemachter  fund  zu  statten,  der  bis- 
her nicht  mit  unsern  Herculesdenkmälern  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist.     Mirebeau  liegt  südlich  vom  plateau  von  Langres 
22  kilometer  nordöstlich  von  Dijon  unweit  der  alten  heerstrasse^ 
die  von  Lyon  über  Metz,  also  auch  an  Norroy  vorbei,  nach 
Trier  lief.    Hier  hat  man  vor  etwa  10  jähren  einen  80  meter 
langen  in -den  felsen  gehauenen  aquaeduct,  mehrere  inschrift- 
steine und  insbesondere  zahlreiche  einfach  bezeichnete  legions- 
ziegel,  aber  auch  solche  entdeckt,  die  nach  ihrem  Stempel  von 
combinierten  detachements  mehrerer  legionen  angefertigt  sind. 
Einer  dieser  ziegel  trägt  den  Stempel  der  vexill.  legionum  I. 
VIII.  XI.  XIV.  XXI,  andere  tragen  andere  gemeinsame  Stempel, 
so  einer  auch  die  combinierung  der  vexilla  der  IL  und  VIII. 
Mowat  und  Mommsen  schliessen  aus  dieser  fünfzahl  oder  gar 
sechszahl  mit  recht,  dass  eine  derartige  baumannschaft  nur  aus 
einer  so  ausserordentlichen  truppenconcentrierung  habe  hervor- 
gehen können,  wie  sie  im  jähre  70   in  Obergermanien  unter 
Vespasians  feldherrn  Cerialis  zu  stände  kam  und  wie  sie  uns 
auch  die  combinierte  Steinbruchsarbeiterschaft  von  Norroy  er- 
klärt hat.    In  der  tat  setzten  die  sechs  legionen,  deren  de- 
tachements wir  in  Mirebeau  finden,  mit  zwei  andern  hier  nicht 
genannten  die  grosse  armee  Vespasians  zusammen.    Aus  Italien 
trafen  die  IL  Adjutrix,  die  VIIL,  XL,  XXL  und  wahrscheinlich 
die  XIIL  über  die  nordwestlichen  alpenpässe,  die  I.  und  VL 
aus  Spanien  und  die  XIV.  aus  Britannien  ein.    Alle  wanten 
sich  zunächst  nordwärts  gegen  den  Oberrhein,  nur  die  14.  mar- 
schierte   von    der   nordseeküste  ostwärts    gegen    den   Nieder- 
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rhein.   Fünf  von  jenen  legionen,  aber  auch  diese  14.,  gaben  abteil- 
ungen  ab,  die  sich  im  gebiet  der  Lingonen  vereinigten,  wo  die 
Strasse  von  Lugdunum  über  Metz  und  Trier  nach  dem  Rhein  einer- 
seits eine  heerstrasse  vom  Genfersee  aufnahm,  andrerseits  eine 
andre  nach  der  nordsee  abzweigte.^)   Wenn  die  aus  dem  gros  der 
legionen  gebildete  hauptarmee  Vespasians  ihren  ersten  kräftigen 
stoss  von  Mainz  her  über  die  Moselstadt  Rigodtüum,  -dunum'^) 
gegen  das  aufständische  Trier  führte,  wie  Tacitus  berichtet,  so 
lernen  wir  aus  diesen  ziegeln  und  den  steinbruchsdenkmälern 
von  Norroy  eine  von  ihm  unerwähnte,  aus  detachements  von 
wenigstens  sechs  jener  legionen  combinierte  seitenarmee  kennen, 
die  offenbar  dazu  bestimmt  war,  die  zu  den  gallischen  Treverem 
abgefallenen  Lingonen  im  gebiete  von  Langres  zu  züchtigen, 
an  jener  wichtigen  heerstrasse  die  zerstörten   oder  auch   neue 
feste  lager  aufzuführen  und  von  Süden  her  über  Metz  ebenfalls 
gegen  Trier  vorzudringen.     Da  nun  jene  von  Classicus  nach 
Trier  geschickten  untergermanischen  legionen  (o.  s.  111)  zu  den 
rom  freundlichen  Metzern  übergiengen  und  Trier  bald  dem  an- 
griffe jenes  hauptheers  erlag,  so  blieb  ein  teil  der  nebenarmee, 
den  man  zum  kriege  nicht  mehr  brauchte,  oberhalb  Metz  stehen, 
nämlich  die  detachements  der  8.  und  21.  legion,  um  für  be- 
festigungszwecke  in  den  kalksteinbrüchen  von  Norroy  zu  ar- 
beiten.    Ihnen    schloss   sich    hier   noch    eine   dritte   spanische 
legion,  die  10.,  an,  die  auch  nach  Mommsens  Vermutung  erst 
später  marschbefehl  erhalten  hatte.^)    Sie  war  es  denn  auch, 
die  nach  dem  inzwischen  errungenen  vollen  siege  des  kaisers 
über  Civilis  auf  ihrem  altar  in  dem  Steinbruch  die  huldigung  für 
den  Hercules  Saxanus  mit  der  für  Vespasianus  und  seine  söhne 
vereinte  (s.  no.  6).    So  stellt  sich  die  steinbruchsarbeit  im  gebiet 
der  Mediomatriker  als  das  zweite  Stadium  der  bautätigkeit  der 
gegen  norden  vorrückenden  vespasianischen  legionsabteilungen 
dar,  deren  erstes  Stadium  im  südlichen  nachbargebiet  der  Lin- 
gonen lag.    In  äinen  blick  zusammengefasst,  lehren  uns  die 
drei  ältesten  Brohl-,  wie  diese  drei  Norroydenkmäler,  dass  die 

1)  MommBen  im  Hermes  19,437.  Daza  vgl.  Tac.  Hist.  4,  68.  76.  5,14. 
Strabon  IV  c  208.    Bonner  jahrb.  57, 52. 

s)  =z  Regadonum  a.  804.  Beyer,  Mittelrbein.  urknndenb.  1,46;  vgl. 
Esser,  Beitr.  z.  gallo-kel tischen  namenkunde  1,7. 

B)  Hermes  19,440  anm.  1. 
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römischen  Soldaten  in  den  50  er — 70  er  jähren  des  1.  christlichen 
Jahrhunderts,  mögen  6ie  germanischen  oder  keltischen  local- 
einflüssen  ausgesetzt  oder  entrückt,  in  einer  nieder-  oder  ober- 
germanischen,  moesischen  oder  spanischen  legion  dienen,  in  den 
Steinbrüchen  einen  und  denselben  gott  verehrt  haben.  Und  es 
wird  immer  deutlicher,  dass  dieser  römische  soldatengott  mit 
römischem  namen  und  beinamen  niemand  anders  ist  als  der 
seit  Jahrhunderten  in  Italien  verehrte  ausdauernde  heros  gefahr- 
voller kämpfe  und  mühseliger  arbeiten,  der  hier  in  echt 
römischem  sinne  zu  einem  Hercules  Saxanus,  zum  schntzgott 
der  mühseligen  Soldatenarbeit  in  den  Steinbrüchen,  weiter- 
gebildet erscheint 

b)  Zur  gruppe  von  Brohl,  soweit  sie  in  Vespasians 
regierung  fällt,  gehören  wahrscheinlich  zunächst  folgende  zwei 
steine : 

7.  HERCVLI  SAXSANO  SACRVM.  IVLIVS  VICTOR  3  PRO  SE  ET  COMI.  LITO- 
NES.  S.  S.  (die  zwei  nächsten  zeilen  sind  undeutlich)  LEG.  AVGV  (?)  SLM. 
Bramb.  no.  663.    Freudenb.  no.  18. 

8.  H  ....  LI  SAXANO  LLICINIVS  FESTVs  3  LEG  XXI  rAP-ET  MILITES  leG. 
EIVSDEM  VLS.  Bramb.  no.  656.  Freudenb.  no.  6.  Catalog  d.  Bonner  mns. 
no.  23. 

Wenn  wirklich  in  no.  7  eine  legio  Augusta  genannt  ist,  so 
wird  nicht  die  legio  II  Augusta,  die  seit  kaiser  Claudius  in 
Britannien  stand,  sondern  die  schon  in  Mirebeau  und  Norroy 
zu  bauzwecken  verwendete  legio  YIII  Augusta  gemeint  sein; 
dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  nach  no.  8  auch  eine 
ihrer  gefährtinnen  von  Mirebeau  und  Norroy,  die  21.  Rapax, 
in  Brohl  widerfinden.  Sie  oder  ihre  detachements  waren  also 
beide  während  des  krieges  mit  Civilis  oder  wahrscheinlicher 
nach  Vespasians  sieg  nach  Untergermanien  oder  an  dessen 
grenze  gerückt,  um  hier  durch  steinbruchsarbeiten  die  nach  den 
Verwüstungen  des  Civilis  notwendig  gewordenen  neubauten  vor- 
zubereiten. Eine  spätere  zeit  als  die  vespasianische  scheint 
ausgeschlossen,  da  Domitian  in  Ober-,  nicht  in  Untergermanien 
baute  und  des  Brohler  materials  nicht  bedurfte,  die  21.  legion 
jedenfalls  im  jähre  88—89  aufgelöst  wurde  (s.  o.  s.  113)  und  die 
8.  später,  z.  b.  im  jähre  90,  nachdem  sie  eine  obergermanische 
legion  geworden,  in  viel  südlicheren  strichen,  in  Aquitanien 
und  in  der  Narbonensis,  ziegel  brannte.^) 

^)  Hermes  19,  488. 
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Möglicherweise  schlieBBen  sich  diesen  steinen  die  halb  zer- 
störten an: 

8  a.    . . .  AC  G.  XXI.  ENIARIS  I.  M.    Bramb.  no.  669  und 
8  b.    HERCVLI  SAXAN.   Bramb.  no.  668. 

IIL  Die  dritte  hauptgruppe  ist  um  ein  paar  Jahrzehnte 
jünger  und  wenigstens  zum  grössten  teil  unter  Trajan  zu 
setzen: 

9.    IMP.  CAES.  TRA  AV  GER  111  . . .  IVL HERCVLI TVBIC  . . . 

Bramb.  no.  667.    Freudenb.  no.  22. 

Dieser  stein  wurde  gewidmet  während  des  dritten  consulats 
des  Trajanus  Augustus  Germanicus  d.  i.  im  jähre  100.^ 

Im  jähre  101,  in  welchem  die  Arvalen  für  die  rückkehr 
Trajans  vom  ersten  dacischen  feldzuge  unter  andern  gottheiten 
auch  dem  Hercules  Victor  gelübde  taten  2),  oder  in  einem  der 
nächstfolgenden  jähre  wurden  dem  Hercules  Saxanus  im  Brohltal 
verschiedene  denkmäler  geweiht,  darunter  ein  vornehmeres,  das 
freilich  seinen  beinamen  nicht  nennt,  aber  ohne  zweifei  ihn 
meint.  Denn  auf  der  geglätteten,  mit  schwachem  kalkgrund 
belegten,  oben  giebelförmig  zulaufenden  partie  einer  gen  osten 
gekehrten  felswand  sind  fünf  nischen  dargestellt.  In  der  mittleren^ 
deren  bogen  und  pfosten  eine  oben  mit  einer  gelblichen  kugel 
rersehene  spitzsäule  tragen,  ist  ein  Herculesaltar  in  den  fels  ge- 
hauen, während  die  kleineren  seitennischen  rotgemalte  flammende 
leuchter  umschliessen  und  oben  entweder  mit  einer  mondsichel 
oder  mit  Sonnenstrahlen  verziert  sind.  Freudenberg  a.  0.  25  ff. 
möchte  diese  fremdartige  ausstattung  des  Herculesaltars  lieber 
auf  nachahmung  der  cultusformen  des  halb  phönicischen  Hercules 
Gaditanus,  als  auf  Vermischung  des  römischen  Herculescultus 
mit  dem  cultus  des  Mithra,  des  Dens  oder  Sol  Invictus,  zurück- 
führen. Beides  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  möchte 
aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  eine  dedication  zuerst 
die  capitolinischen  gottheiten  Jupiter,  Juno  und  Minerva  nennt, 
um   sich  darauf  dem   Soli  Mithrae  Herculi  Marti  Mercurio 


^)  Klein,  Fast!  consulares  s.  52.  Nach  einer  alten  erzählang  widmete 
in  Rom  ein  tibicen,  der  einen  seeräuberangriff  zarückgescblagen  hatte, 
dem  Hercnles  Victor  einen  tempel,  der  das  älteste  denkmal  des  Hercales 
Victor  gewesen  zn  sein  scheint,  Preller,  Rom.  mythol.  2  3,  294. 

»)  CIL.  6,  s.  530,  vgl.  Henzen,  Acta  fratr.  Arval.  US«. 
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Genio  loci  dis  deabusque  omnibus  zuzuwenden.^)  Noch  näher 
kommen  unserm  nicht  nur  mit  dem  symbol  der  sonne,  sondem 
auch  mit  dem  des  monds  verzierten  Herculesdenkmal  die  in 
Rom  gefundenen  weihinschriften  der  Equites  singulares,  von 
denen  eine  den  Juppiter  0.  M.,  Sol  Divinus,  Mars,  Mercur, 
Hercules  u.  s.  w.,  die  nächste  Juppiter,  Juno,  Sol,  Luna, 
Hercules,  Minerva,  Mars  u.  s.  w.  zusammenstellt.^)  Für  unsern 
zweck  ist  viel  wichtiger  als  die  malerisch-architektonische  aus- 
stattung  die  Inschrift  jenes  altars,  welche  lautet: 

10.  T  H.  ER  L.  VI.  VI.  PF.  L  X.  GP.  F.  L.  XXII.  PRP  ET.  AL.  CO.  GL.  Q. 
S.  Q.  ACVT  SU.  GV.  M.  I  GOSSVTI.  X.  L  VI  VIG  PF.  Bramb.  no.  660.  Freuden- 
berg  8. 16  liest  zu  anfang:  1  statt  T,  d.  h.  Invicto,  und  weiterhin  Cossuii 
3.  Zu  Invicto  Herculi  statt  Herculi  Invicto  vergl.  man  /.  M.  =  Invicto 
Mithrae  GIRh.  no.  285.  527.  Das  ganze  bedentet :  {Invicto  ?)  Herculi  legio 
VI  Victrix  pia  fideliSy  legio  X  Gemina  pia  fidelis^  legio  XXII  Primigenia 
pia  et  alae,  cohortes,  classis,  qui  (sunt)  sub  Q,  Acutio  sub  cura  M,  JuUi 
Cossutii  centurionis?  legionis  FI  Victricis  piae  fidelis,    Aehnlich  ist 

11.  lOM  ET  HER  SAX  VEXIL  L  VI  VIGPF  LXG  PF  ET  AL  GO  GLAG  PF 
Q  S  0  AGVT  SV  GU  M.  IVL  GOSSVTI  L  VI  VIG  PF.  Bramb.  no.  662.  Marquardt 
Rom.  staatsverwaltnng  1\  506.  Freudenberg,  Bonner  jahrb.  38,84.  Statt 
der  legionen  in  no.  10  werden  hier  nur  legionsvexillarii  genannt  und  die 
22.  legion  fehlt.  Die  übrigen  mannschaften  sind  anch  hier  vertreten,  doch 
ist  die  classis  zabenannt  G,  d.  h.  Germanica,    Widerum  ähnlich  lautet: 

12.  HERGV  SA  VEXILLARI  L  I  MF  L  VI  VIGT.  L  X  GP  ET  AL  GO  GL  QS 
0  AGVT  SV  GV  M  IVLI  GOSSVTI  L  VI  VIG  PI.  Bramb.  no.  680.  Freudenberg 
no.  2.  Hier  weihen  die  vexillarier  dreier  legionen,  der  6.,  der  10.  und, 
nicht  der  22.,  sondern  der  1.  Minervia. 

Alle  diese  vier  legionen  unterstanden  dem  Q.  Acutius  Nerva 
und  arbeiteten  im  Brohltal  unter  der  aufsieht  eines  centurio. 
Mit  diesem  namen  aber  gewinnen  wir  einen  neuen  festen  Zeit- 
punkt, denn  Q.  Acutius  Nerva  war  eonsul  designatus  im  jähre 
100  n.  Chr.  und  muss  nach  diesem  jähre  als  legatus  Unter- 
germanien verwaltet  haben.^)  Die  drei  denkmäler  zeigen  uns 
ferner  zuerst  den  durchgreifenden  legionswechsel,  der  nach  der 
Unterdrückung  des  Bataveraufstandes  in  Germanien  eintrat. 
Die  alten  vier  untergermanischen  legionen,  von  denen  wir  die 
15.  und  die  16.  früher  in  der  Brohl  tätig  sahen,  sind  ver- 
schwunden und   von  den  vier  obergermanischen   ist  jetzt  nur 


1)  CIL.  8,  4578. 

8)  Benzen  in  Ann.  d.  inst.  57,  1885,  no.  22.  23. 

3)  Klein,  Fasti  consulares  53.    Mommsen,  Rom.  gesch.  5, 133. 
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noch  die  22.  geblieben,  die  trotz  ihrer  teilnähme  an  jenem 
aufruhr  von  der  auflösung  verschont  worden  war  und  darauf 
nach  Untergermanien  kam.^)  Zu  ihr  gesellten  sich  dann  zwei 
spanische  legionen,  die  tO.  Gemina,  die  uns  schon  von  Norroy 
her  bekannt  ist,  und  die  6.,  die  Vespasian  ebenfalls  im  jähre 
70  aus  Spanien  hieher  berief  (o.  s.  114  f.).  Die  1.  Miner  via  endlich 
wurde  erst  von  kaiser  Dömitian,  dessen  lieblingsgottheit  Minerva 
war,  ums  jähr  90  errichtet,  um  jene  cassierte  21.  zu  ersetzen. 
Die  vier  legionen  bildeten  seit  Vespasian  bez.  Domitian  das 
untergermanische  beer. 

Aber  nicht  nur  im  verein  mit  andern  legionen,  wie  auf 
den  Acutiussteinen ,  sondern  auch  die  einzelne  legion  für  sich 
"weihte  Hercules -Saxanusdenkmäler.  Nur  von  der  ersten  Mi- 
nervia  ist  uns  kein  derartiges  erhalten.  Die  eifrigsten  dedicanten 
waren  die  Spanier.  Die  6.,  die  an  allen  drei  Acutiusinschriften 
beteiligt  war,  widmete  unserm  gotte  auch  noch: 

13.  I.  HERC.  SAXAN  SACR.  IVLIVS  VERECVNDVS  .  .  LEG  VI  VI.  .  .  IVAR 
.  .  AN  .  .  Das  weitere  fehlt.  Bramb.  no.  664.  Freudenberg  do.  19.  Man 
darf  ihr  anreiben  als  no. 

14.  HERC  SAXSA  SACR  IVLIVS  VERECVND  CENTVRID  CoH VAR  (ci) 

AN  (orum)  EX  VOTD.  Bonner  jahrb.  81,  112.  Die  aus  oberpannonischen 
Varciani  oder  aas  Varodali  (s.  n.  no.  18  b)  zasammengesetzte  zusammen- 
gesetzte oohorte  scheint  eine  hilfstrappe  der  6.  legion  gewesen  zu  sein, 
da  sie  unter  dem  commando  eines  ihrer  centurionen  stand,  wie  der  ver- 
gleich mit  no.  13  ergibt. 

Noch  zwei  andere  Herculeswidmungen  der  6.  legion  schalten 
wir  hier  ein,  obgleich  sie  den  gott  nicht  als  Saxanus,  sondern 
als  Invictus  bezeichnen: 

14  a.    HERCVLL  INVICTO.  SACR RENTIVS.  BASS.  0.  LEG  VI    VICT 

ET  VEXILLAR  LEG.  EIVSDEM.  Brambach  no.  654.  Freudenberg  no.  12,  be- 
wahrt im  Wiesbadener  museum.    Fast  gleich  lautet: 

14  b.  HERCVLI  INVICTO  SACRVM  C.  TERENTIVS  BASSVS  0  LEG.  VI  VIC- 
TRICIS  ET  VEXILATIO  LE  El.  Freudenberg  no.  11.  Bonner  jahrb.  84,73, 
bewahrt  in  Brohl.  Noch  rühriger  scheint  die  schon  in  Norroy  beschäftigte 
10.  legio  Gemina  gewesen  zu  sein: 

15.  I.  0.  M.  HER  SAX  SEX  DONNIVS  VINDEX  0  LEG  X  G.  P.  FD.  ET  COM- 
MILITONES  VS.  L.  M.  Bramb.  no.  651.  Freudenberg  no.  9:  Ses  statt  Sea;. 
Catalog  d.  Bonner  mus.  no.  22. 


1)  Mommsen  a.  a.  o.  121.  130. 
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16.  I.  0.  M RC  . .  .  XA  . .  C  NIGIDIVS  APONIVS.  3  LEG  X.  G.  PF  Et 

COMMlüTONEs  LEG.  EIVSDEM  VV  S.  L  M.  Bramb.  no.  652.  Freadenberg  no.  7. 

17.  HERCVLI  SAXSANO  Q  MANLIVS  PRISCVS  0  LEG  X  GEMINA  ET  COM- 
MILITONES  V  S  I.  Bramb.  no.  655.  Freudenberg  no.  8.  Catal.  d.  Bonner 
mu8.  no.  21. 

18.  HERCVLI  SAXANO  COFFIVS  MARCELLVS  3  1  X  G  ET  QVEO  COMMI- 
LltoNES  V.  S.  L.  M.  nach  Nimwegen  wol  ans  Brohl  verbracht  Bramb. 
no.  679.    Frendenberg  no.  3 :  Coelius  statt  Ooffius. 

Dazu  stelle  ich  den  stein  eines  trompeters  dieser  legion, 
der  freilich  nicht  dem  Hereules  Saxanus,  sondern  dem  H.  Bar- 
batus  in  Brohl  seine  Verehrung  bezeugte.  Auf  den  zahlreichen 
sog.  viergöttersteinen  Obergermaniens  wird  Hercules  immer  mit 
einem  Vollbart  dargestellt.^) 

18  a.  HERCVLI  BARBATO  SACRVM  M.  HELÜVS  SECVNDVS  TVBICEN  LEGi 
X.  G.  P.  F    V.  S.  L.  M.    Bramb.  no.  653. 

Die  sieben  denkmäler  der  zwei  spanischen  legionen  VI  und 
X,  no.  13  —  18  a,  stammen  wahrscheinlich  wie  die  Acutius- 
denkmäler  no.  10 — 12  und  der  trompeterstein  aus  der  regierungs- 
zeit  Trajans,  sind  wenigstens  nicht  viel  später  Hinzusetzen. 
Denn  die  6.  legion  schickte  Hadrian  vom  Niederrhein  nach 
York,  und  im  jähre  122  arbeitete  sie  am  Hadrianswall.^)  Die 
10.  gieng  unter  Hadrian  oder  Antoninus  Pius  nach  Pannonien, 
und  einzelne  ihrer  detachements  nahmen  am  kriege  gegen  die 
aufständischen  Juden  132  — 135  teil.^)  Auch  tritt  auf  keinem 
denkmal  die  erst  von  Trajan  errichtete  30.  legio  Victrix  auf, 
obgleich  der  Brohler  Steinbruch  doch  wahrscheinlich  grade  für 
ihr  Winterlager,  die  Gastra  Trajana  bei  Vetera,  wie  unten  be- 
merkt werden  wird,  das  material  liefern  musste. 

Im  verbände  mit  einer  dieser  spanischen  legionen  stand 
wol  die  2.  cohorte  der  Asturier: 

18  b.    HERCLENTI  VEXELATIO.   CORTES.  II.  ASTUR  VOTYM.  RETVLI  LL 

Li(?)B.  Bramb.  no.  666.  Freudenberg  no.  21:  cortis  statt  cortes,  was 
beim  bekannten  Wechsel  von  t  und  e  in  solchen  enduogen  nicht  von 
belang  ist.  HERCLINTI  bei  Bramb.  no.  315  seitens  einer  coh,  II  Vor 
(duiorum?  Bramb.  oder  -cianorum)  s.o.  no.  14  und  DEO  HERCVLENTI 
bei  Bremenium  (Ribchester)  CIL.  1,  no.  1032.  Die  2.  asturische  cohorte 
ist  unter  Hadrian  in  Britannien  stationiert,  wie  auch  die  6.  legion  (s.  o.) 
und  andere  asturische  truppen.^)    Dazu  kommt  no. 


*)  Westdeutsche  zs.  10, 304. 

»)  Schiller  a.  a.  o.  1, 157.  608. 

3)  Schiller  a.  a.  o.  1,614.  642. 

*)  Freudenberg  a.  a.  o.  19  flf.    HUbner  im  Hermes  16,  578. 
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19.  HERCLI.  SAXANO.  GEMELLVS.  IMaGINIF  COH  . . .  ASTVRVM.  PeD  ET 
VEXIL.  SCOH  EIVSDEM  V.  S.  L  L.  M.   Brambach  no.  67  S.    Freudenberg  no.  5. 

Die  dritte  auf  den  AcutiuBsteinen  vertretene  legion,  die 
XXII.  Primigenia,  weiht  folgende  denkmäler: 

20.  HERCVLI.  SAXANO.  SACRVM.  VEXSILUTIO  LEG.  XXII  PR.  QVI.  SVNT. 
SVB  CVRA.  K.  APRILI.  3  M.    Brambach  no.  672.    Freadenberg  no.  4. 

2t.  HERCVLI.  SAXSANO.  SACRVM.  C.  SVLPICIVS.  MATVRVS.  3  LEG.  XXII 
PR.  P.  F.  ET.  COMMILITONES.  LEG.  EIVSDEM.  QVI.  SVB  EO.  SVNT  V.  S.  L   M. 

Brambach  no.  674.  Freudenberg  no.  1. 

Wahrscheinlich  gehört  hierhin  wegen  seines  fundorts  in 
den  Brohler  Steinbrüchen  auch: 

21  a NVS.  3  LEG  XXII  P.  P.  F.  ET.  COMMILIt  QVI  CVM  EO 

SVNt  V.  S.  L.  M.    Brambach  no.  671.    Freudenberg  no.  13.     Catalog  des 
Bonner  mus.  no.  25. 

Die  von  Vespasian  aus  Ober-  nach  Untergermanien  ver- 
setzte 22.  legion  schickte  Hadrian  wie  die  6.  (o.  s.  120)  nach 
Britannien.  Erst  um  das  jähr  170  begegnen  wir  ihr  wider  in 
Obergermanien,  von  wo  aus  sie  erst  um  die  mitte  des  3.  jhs. 
nach  Afrika  kam.^)  Auch  diese  inschriftsteine  werden  daher 
am  besten  in  die  zeit  Trajans  gesetzt,  in  welcher  die  22.  legion 
ja  nach  nr.  10  im  Brohler  Steinbruche  sicher  tätig  war. 

Dass  nicht  nur  legionare,  sondern  auch  auxiliartruppen  zu 
fuss  und  zu  pferde,  ja  auch  flottenmannschaften  hier  halfen, 
haben  schon  die  umfassenden  dedicationen  aus  der  legatenzeit 
des  Q.  Acutius  Nerva  nr.  10.  11.  12,  aber  auch  die  sonder- 
dedicationen  der  Astnrier  no.  18  b  und  19  erwiesen.  Derartige 
bescheidenere  steine  haben  sich  noch  vorgefunden  in  no. 

22.  HERCVLI  SAXANO  SACRV  COH  II.  Brambach  no.  658  liest  am  schluss : 
soh  IJ,  Freudenberg  no.  15:  sacruso  hü.  Ich  folge  Jos.  Klein,  Bonner 
jahrb.  81,  115. 

23.  L  0.  M.  IVNon  MARTI.  HER  sACRVM.  C  DOMITIVS  RVFINVS.  D.  COH  II 
C.  R.  PFD.  eT  COMMILITONES  VS.  L  L.  M.  Bramb.  no.  676.  Catalog  des 
Bonner  mus.  no.  26. 

24.  HERCVLI  SAXANO  VEXELLATIO  COHORTIS  T.  C.  R.  VSLM.  Brambach 
no.  670.  Freudenberg  no.  10  liest:  IGR  statt  TCR.  Catalog  d.  Bonner 
mus.  no.  24. 

Die  abkürzung  CR  bedeutet  eine  cohors  civium  romanorum, 
wie  sie  oft  noch  durch  den  zusatz  voluntariorum  näher  bestimmt 
wurde.    In  dieser  zeit  traten  nämlich  Italiker  häufig,  statt  in 


»)  Schiller  a.  a.  o.  1, 607  flf. 
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den  schweren  dienst  der  legion,  als  freiwillige  in  den  leichteren 
der  cohorten  ein.^)  Aber  welcher  legion  diese  römische  btlrger- 
cohorte  und  die  zweite  cohorte  no.  22.  23  als  hilfstruppen  bei- 
gegeben waren,  ist  wol  nicht  mehr  zu  ermitteln.^) 

Endlich  hält  auch  die  flotte,  die  classis  Germanica,  die 
wir  schon  nach  no.  10 — 12  beteiligt  fanden,  ihre  besondere  Ver- 
ehrung für  Hercules  Saxanus  nicht  zurück  in  no. 

25.  I.  0.  M.  E  HERC.  SAX  VEXIL.  OL.  G.  SVB  CVRA  RVFRI  CALENI.  TR 
E.  IVL.  L.  IM  . .  S  . .  LM.  Brambach  no.  665.  Freadenberg  no.  20,  und  zwar 
unter  fUhruDg  eines  TR  d.  b.  trierarcba,  eines  trieren-  oder  libumen- 
commandanten.3)  Dazu  mag  man  noch  stellen  die  neuerdings  im  Brohltal 
gefundene  ara: 

26.  HERCVLI.  S  F.  NOBILI.  CLASS.  GER  .  .  ET  COMMILI  .....  VB  CV 
....    Bonner  jahrb.  84.  85  fif. 

Einzelne  kaum  nutzbare  bruchstttcke  wie  26a:  ..LASS... 
KE  ET  (?)  COM.  LITONES  CLASSIS  EI  VSDEM . .  LLM.  Bonner 
jahrb.  84,62,  in  Tönnisstein  beim  Brohltal  gefunden,  kommen 
hier  nicht  in  betracht. 

Von  sonderdedicationen  der  alae,  der  reiterei,  die  in  no. 
10 — 12  sich  am  Hercules-Saxanusdienst  beteiligt,  ist  keine  er- 
halten. 

Durch  die  lange  reihe  dieser  denkmäler  no.  7 — 26  wird 
für  Vespasians  und  noch  mehr  für  Trajans  zeit  eine  energische 
ausbeutung  der  Brohler  Steinbrüche  bezeugt,  aus  der  man  wider 
auf  eine  bedeutende  bautätigkeit  beider  kaiser  am  Niederrhein 
schliessen  darf.  Der  zwischen  ihnen  regierende  Domitian,  der 
die  reicbsgrenze  weiter  rbeinaufwärts  namentlich  von  den  Chatten 
bedroht  sah,  genügte  seiner  baulust  in  Obergermanien  mit  dor- 
tigem material,  indem  er  vorsorglich  den  wichtigen  rechts- 
rheinischen limes  in  angriff  nahm.^)  Die  Brohler  brüche  lieferten 
ihre  steine,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  Untergermanien.  Hier 
aber  hatte  Vespasian  nur  zu  dringlichen  anlass,  baulich  einzu- 
greifen. Denn  mit  ausnähme  von  Mainz  und  dem  entlegenen 
Windisch  hatte  Civilis  sämmtliche  Winterlager  der  legionen,  der 
reiterei  und  der  cohorten,  also  insbesondere  alle  niedergerma- 


*)  Marquardt  a.  a.  o.  2  \  467. 

3)  Borghesi,  Note  suUe  iscrizzione  del  Reno  s.  12.     Harster,  Die 
nationen  des  Römerreichs  in  den  beeren  der  kaiser  s.  33. 
8)  Marquardt  a.  a.  o.  2»,  505.  509. 
^)  ScbiÜer  a.  a.  o.  1,517.    Asbach,  Westdeutsche  zs.  3,1  ff. 
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nischen,  von  grund  aus  zerstört.^)  Schon  am  ende  des  Jahres 
70  liess  Yespasian  nach  seinem  sieg  sofort  die  Winterlager  von 
Bonn  und  Neuss  notdürftig  widerherstellen,  aber  erst  in  den 
nächsten  jähren  unternahm  er  den  gründlichen  neubau  von 
Bonn,  den  ein  wahrscheinlich  in  die  mauer  des  neuen  dortigen 
praetoriums  gefügter  stein  mit  der  aufschrift:  Vespasiarvus  Im- 
perator XIVj  also  aus  dem  jähre  75,  bezeugt.*)  Daher  also 
die  vorarbeiten  der  8.  und  21.  legion  in  Brohl  no.  7.  8.  Am 
wege  von  der  Brohl  nach  Bonn  bei  Oberwinter  ist  in  basalt- 
brüchen  widerum  Hercules,  wenn  auch  ohne  beinamen,  unter 
anderm  auch  auf  einem  tuffsteinaltar  verehrt  worden.^)  Später 
stiftete  in  Bonn  der  legat  L.  Calpurnius  Proclus  demselben  gotte 
einen  stein  aus  dankbarkeit  für  die  Vollendung  eines  lazareths, 
{p)eracto  ope{r)e  väletudina{rit) ,  das  für  die  1.  legio  Minervia 
bestimmt  war.^)  Gleichfalls  in  Bonn  weihten  der  optio  oder 
aufseher  dieses  valetudinarium  und  ein  beneficiarius  des  le- 
gaten,  der  vielleicht  mit  dem  vorgenannten  die  aufsieht  teilte, 
einen  stein  dem  Hercules  Victor^)  und  widerum  ein  centurio 
der  ersten  Minervia  dem  Hercules  Magusanus  eine  votivara 
aus  Drachenfelser  trachyt.<^)  Also  auch  in  Bonn  verehrte  die 
Minervia  wie  im  Brohltal  no.  12  den  Hercules  und  zwar  auch 
als  eine  art  Saxanus,  nämlich  als  göttlichen  helfer  bei  dem 
umfänglichen  steinbau  eines  lazareths,  wenn  nicht,  wie  an 
andern  orten,  als  Hercules  Salutifer  oder  Salutaris.^)  Und  wie 
Hercules  im  Brohltal  auch  Invictus  genannt  wurde,  no.  14  a,  so 
heisst  er  in  Bonn  Victor.  Der  Bonner  Herculescultus  trägt 
also  dieselben  hauptzüge  wie  der  Brohler.  Doch  ob  auch  er 
schon  der  trajanischen  zeit  angehört,  ist  nicht  zu  bestimmen, 


1)  Tac.  HiBt  4,  20.  Hl. 

«)  Asbach,  Westd.  zs.  6,  231. 

3)  Bonner  jahrb.  53, 141.  Brambach  no.  641—644.  Catalog  d.  Bonner 
museums  no.  27. 

*)  Bonner  jabrb.  73, 63. 

*)  Brambach  no.  462,  vgl.  Marquardt  a.  a.  o.  2  2,  549:  beneficiarius 
legati  agens  c(uram)  c{arceris)  CIL.  3,3412  und  s.  557:  optiones  valet 
{udinarii)  CIL.  8,2553.  Bonner  jahrb.  82,53;  vgl.  Mommsen,  Archäol. 
zeitnng  1868,  s.  91. 

ö)  Bonner  jahrb.  73, 74. 

»)  CIL.  3, 1572.  6,237  vgl.  6,338.  339. 
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da  die  erste  Minervia,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  bis  in 
Constantins  zeit  in  Untergermanien  verweilte. 

Noch  viel  eifriger  musste  der  Brohler  tuffstein  unter  Trajan 
gebrochen  werden,  als  dieser  beschloss,  das  grosse,  von  Civilis 
zerstörte  Vetera  (bei  Birten)  durch  ein  neues,  festes  lager,  die 
Gastra  Ulpia  Trajana  (bei  Xanten),  etwas  weiter  unterhalb  zu 
ersetzen.  Nun  wurde  auch  in  Brohl,  wie  früher  in  Mirebean, 
eine  zahlreiche  baumannschaft  aus  verschiedenen  truppenkörpem 
combiniert.  Abteilungen  jeder  truppengattung  mussten,  unter 
dem  commando  eines  centurio  vereint,  hand  anlegen,  wie  die 
Acutiusinschriften  no.  10 — 12  zeigen,  legionare  wie  auxiliare  und 
von  diesen  sowol  die  cohorten  zu  fuss,  als  auch  die  berittenen 
alae.  Vielleicht  dienten  die  pferde  der  reiterei  dazu,  die  blocke 
bis  zum  landungsplatz  der  classis  germanica  herab  zu  schleppen, 
die  sie  dann  in  ihre  schifife  aufnahm  und  nach  ihren  bestimmungs- 
örtern  Bonn,  Neuss,  Nimwegen  und  namentlich  nach  castra  Tra- 
jana hinabführte.  Das  neue  Trajanslager  bezeugt  das  deutlich, 
denn  seine  Umfassungsmauer  mit  ihrem  durch  turmbauten  flan- 
kierten tor  wurde  aus  so  gewaltigem  tuffsteinmaterial  auf- 
geführt, dass  noch  in  unserm  Jahrhundert  ihrer  ruine,  als  ob 
sie  eine  filiale  des  Brohltals  wäre,  das  geschätzte  baumaterial 
massenhaft  entnommen  wurde.  ^)  Dass  sich  Trajans  nieder- 
germanische bautätigkeit  noch  weiter  erstreckte,  beweist  strom- 
abwärts ein  meilenstein  an  der  heerstrasse  nach  Noviomagus 
bei  Nimwegen  2),  stromaufwärts  der  wahrscheinlich  unter  ihm 
und  Hadrian  aus  der  Eifel  nach  Köln  gefühiiie  aquaeduct  Auf 
verschiedene  metalle  schürften  die  Römer  an  mehreren  orten 
des  Mittelrheins;  basalt  brachen  sie  in  Niedermendig,  Mayen 
und  Oberwinter,  trachyt  am  Drachenfels  und  bei  Berkum  und 
tuff  auch  bei  Kretz,  Pleidt  und  Kruft  bei  Andernach.^)  Aber 
das  Brohltal  ist  als  die  mittelrheinische  hauptvorratskammer 
zu  betrachten,  mit  deren  tufifsteinschätzen  namentlich  die  kaiser 
Vespasian  und  Trajan  die  ausführung  ihrer  grossen  militär- 
bauten am  Niederrhein  bestritten.  Nach  deren  Vollendung  in 
der  nachtrajanischen  zeit  scheint  sie  weniger  in  anspruch  ge- 
nommen  worden  zu  sein.     Schon  die  von  Trajan   errichtete 

>)  Bonner  jahrb.  69, 70. 

2)  ßrambach  no.  1927. 

3)  Bonner  jahrb.  53  -54,  s.  139. 
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neue  30.  legion,  für  die  doch  das  neue  trajanische  lager  be- 
stimmt war,  hat  keine  spur  ihrer  arbeit  in  den  Steinbrüchen 
hinterlassen.  Dass  aber  ausschliesslich  untergermanische,  nie 
obergermanische  Soldaten  dieses  doch  zu  Obergermanien  ge- 
hörige tal  ausbeuteten,  darf  nicht  wundern.  Hatte  doch  das 
gebirgige  Obergermanien  an  gutem  baumaterial  überfluss,  wäh- 
rend das  Brohler  andrerseits  sehr  schwierig  rheinaufwärts  zu 
schaffen  war. 

Nach  den  hier  vorgelegten  Urkunden  haben  also  römische 
Soldaten  der  15.  und  der  16.  niedergermanischen  legion  in  der 
claudisch-neronischen  epoche  dem  Hercules  Saxanus  im  Brohltal 
die  ersten  uns  bekannten  denkmäler  gesetzt.  Bald  darauf 
finden  wir  diesen  gott  in  den  kalksteinbrüchen  von  Norroy  von 
Soldaten  einer  obergermanischen,  einer  spanischen  und  einer 
moesischen  legion  und  wider  in  -Brohl  von  zwei  obergermanischen 
und  zwei  spanischen  legionen,  von  asturischen  cohorten  und 
italischen  freiwilligen  verehrt.  War  der  procentsatz  germanischen 
gebltttes  und  geistes  in  den  untergermanischen  legionen  schon 
vor  Yespasians  heeresreform  viel  zu  gering,  um  sich  gegenüber 
der  Überzahl  fremder  commilitonen  und  der  überlegenen  cultur 
und  Stellung  italischer  officiere  noch  dazu  bei  solchen  unter 
Germanen  völlig  ungebräuchlichen  Stiftungen  geltend  machen 
zu  können,  so  schwand  dessen  umfang  und  einfluss  unter  Ve- 
spasian  und  seinen  nachfolgem  in  Germanien  vollends  zusammen, 
da  diese  kaiser,  durch  den  Bataveraufstand  belehrt,  die  in  einer 
provinz  ansgehobenen  truppen  in  dieser  provinz  oder  auch  nur 
in  deren  nähe  zu  stationieren^  sich  wol  hüteten.  Germanische 
auxilien  vollends  scheinen  seit  Vespasian  in  den  germanischen 
heeren  nicht  mehr  zulässig.  Der  wahrscheinlich  unter  Vespasian 
begonnene  ausschluss  der  Italiker  traf  aber  zunächst  nur  die- 
jenigen legionen,  die  während  seiner  regierung  neu  errichtet 
wurden,  nicht  die  germanischen  unsrer  zeit.^)  Viel  stärker  rührt 
sich  augenscheinlich  in  diesen  das  keltische  wesen,  das  wol 
durch  zahlreichere  mannschaft  getragen  und  namentlich  auf 
dem  gebiete  des  cultus  dem  germanischen  weit  überlegen  war. 
Keltischer  glaube  konnte  sich  um  so  mehr  bei  diesen  legionen 
behaupten,  da  sie  auf  einem  nur  dem  namen  nach  germanischen. 


^)  Schiller  a.  a.  o.  1,512.    Mommsen  im  Hermes  19,19.  214. 
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in  Wirklichkeit  fast  durchweg  keltischen  boden  ihre  quartiere 
hatten.  So  erklärt  sich,  dass  uns  in  den  etwa  di-ei  dutzend 
Stiftungen,  die  diese  niedergermanischen  legionen  andern  göttem 
als  dem  Hercules  Saxanus  weihen,  keine  spur  eines  germanischen 
gottesdienstes  sichtbar  wird,  dagegen  manche  keltische  gott- 
heiten  neben  den  römischen  Verehrung  empfangen.  Jeine  un- 
glücklichen legionen  no.  15  und  16  haben  uns  leider  derartige 
Zeugnisse  nicht  hinterlassen.  Ein  veteran  der  später  ihr  Schick- 
sal der  auflösung  teilenden  21.  legion  huldigt  bei  Vetera  der 
Fortuna,  einer  ihrer  Soldaten  dem  Mercurius.^  Auch  der  10. 
legion  verdanken  wir  vielleicht  einen  Fortunastein.  ^)  Die 
6.  aber  votiert  den  matronis  Bumanehabus,  Axsinginehis  und 
Afliabus,  also  anerkannt  keltischen  göttinnen^),  aber  auch  der 
Deana  (sie!),  dem  I.  0.  M.  ohne  oder  mit  andern  römischen 
göttem  und  den  Dis  Manibus.^)  Diesen,  wie  dem  L  O.  M.^) 
weiht  auch  die  22.  legion  mehrere  steine,  ausserdem  der  Diana 
und  den  Bivis  Trivis  Quadrivis  und  den  ebenfalls  zu  den  kel- 
tischen muttergöttinnen  gehörenden  Suleviabus  ^),  endlich  dem 
wahrscheinlich  keltischen  (?)  gott  Bacurdus,  den  auch  die  Classis 
germanica  in  Göln  verehrt'')  Die  1.  legio  Minervia  weiht  den 
Dis  Manibus,  der  Diana,  dem  Apollo,  dem  I.  0.  M.,  dem  Her- 
cules Magusanus,  endlich  den  Fortunis  salutaribus,  Aesculapio, 
Hyg(ieiae)  ^),  aber  am  beliebtesten  ist  bei  ihr  der  keltische  ma- 
tronencultus,  insbesondere  der  der  Aufaniae.^)  Ein  praefect  dieser 
legion  stellte  aber  auch  im  jähre  295  in  Bonn  einen  verfallenen 
tempel  des  Mars  militaris  wider  her,  dessen  ausser  am  Rhein 


1)  Brambach  no.  210.  496. 
^)  Brambach  no.  122. 

8)  Ihm,  Bonner  jahrb.  83, 1  flf.,  vgl.  161. 

*)  Bramb.  no.  601.  336.  338.  81.  93.  500.  Bonner  jahrb.  81,95.  83, 
157.  160.  183. 

5)  Bramb.  no.  199.  367.  909.  921.  1564. 

6)  Bramb.  no.  328.  673.  1107.  1383. 

^)  Bramb.  no.  386.  385,  vgl.  den  iberischen  namen  Bacurios^  aber  anch 
den  vielleicht  thrakischen  BskaovQÖog,  Borghesi,  Oeuvr.  compl.  3,274. 
Damont  im  Arch.  des  missions  scientif.  3,3,  1876  s.  148  f.  182. 

«)  Bramb.  no.  382.  332.  463.  481.  516.  Bonner  jahrb.  73,  74.  70.  47/ 
48^161.  83,162.  Vgl.  den  Hygieiacultns  in  anderen  provinzen  des  rö- 
mischen Westens,  Röscher  lexicon  1,2786,  vgl.  Bonner  jahrb.  57,209. 

9)  Bramb.  no.  329.  405.  541,  vgl.  519?  500.  584.   B.  jb.  83,186.  166.  164. 
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nicht  üblichen  beinamen  Th.  Bergk  wol  mit  recht  als  eine  Über- 
setzung des  keltischen  kriegsgottes  Caturix  auffasste.^)  Die 
2.  cohors  civium  Romanorum,  deren  erste  (?)  wir  auch  nach  no.  24 
im  Brohltal  trafen,  widmet  ganz  römisch  dem  I.  0.  M.  lun(oni) 
Marti  Her(euli)  in  der  nähe  bei  Andernach  einen  steint),  die 
mit  den  asturischen  cohorten  von  Hadrian  nach  Britannien  ge- 
schickte ala  Asturum  den  Matribus  oder  den  Matribus  cam- 
pestribus  und  ihrem  Genius  3);  die  Classis  Germanica  endlich 
weiht  den  Dis  Manibus,  dem  I.  0.  M.,  der  Diana,  den  Matribus 
suis  und  dem  eben  erwähnten  Bacurdus.^)  Der  kreis  der  culte 
der  betreffenden  truppenkörper  kann  also  ziemlich  sicher  um- 
schrieben werden.  Er  enthält  nichts  germanisches.  Jupiter, 
Diana,  Fortuna,  die  dii  Manes  werden  öfter,  seltener  Juno,  Mars, 
Mercur,  Apollo,  Aesculap  und  Hygieia  genannt.  Mit  ihnen  teilen 
die  Verehrung  der  rätselhafte  Bacurdus  und  ihre  lieblings- 
gottheiten,  die  keltischen  matres  oder  matronae.  Wenn  auch 
die  phantastische  ausstattung  eines  unter  Acutius  aufgestellten 
Herculesaltars  (no.  10)  unaufgeklärt  bleibt,  sie  ist  sicher  nicht 
germanisch  und  schwerlich  keltisch.  Aber  wie  unrömisch  sie 
auch  ist,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  nur  Römer  sie  nach 
dem  Rhein  gebracht  haben  können.  Auch  haben  wir  schon 
gehört,  dass  im  übrigen  der  Hercules-Saxanus  sich  ganz  natürlich 
aus  dem  römischen  Soldaten-  und  bauleben  und  der  römischen 
Herculesvorstellung  begreifen  lässt,  während  jeglicher  mängel 
eines  keltischen  znges  in  den  zahlreichen  inschriften  um  so 
stärker  gegen  keltischen  Ursprung  spricht,  als  diese  bis  hieher 
doch  alle  auf  keltischem  gebiete  angefertigt  sind.  Offenbar  ist 
nicht  in  Gallien,  sondern  in  Italien  der  ausgangspunkt  dieses 
Herculescultus  zu  suchen,  und  glücklicherweise  stehen  uns  nun 
noch  zwei'Hercules-Saxanusdenkmäler  zur  Verfügung,  die  südlich 
von  den  Alpen  entstanden.  Freilich  bringt  uns  der  erste  kaum 
einen  neuen  aufschluss,  wol  aber  der  zweite.  Der  erste  Tri- 
dentiner  trägt  die  inschrift: 

27.     HERCVLI  SAXAN   LVBIAMVS  ENDRVR  QVINTALLI  VSL  ClLat.  5,  1, 
no.  5013.    Freudenberg  no.  24:  Labiamus. 


^)  Bonner  jahrb.  57, 21. 

«)  Bramb.  no.  676. 

«)  Ihm,  Bonner  jahrb.  83, 157.  159.    CIL.  7,510. 

*)  Bramb.  no.  522.  355.  385.  684. 
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Dieser  stein  fand  sich  in  der  Apollinariskirehe  zu  Trient 
und  hat  vielleicht  einst  einem  jener  ergiebigen  marmor-  und 
gipsbrüche  angehört ,  die  noch  heute  bei  Trient  ausgebeutet 
werden.  Ob  der  dedicant  mit  seinem  fremdartigen  namen 
raetischer  oder  gallischer  abkunft  gewesen,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Tridentum  war  ursprünglich  wol  eine  raetische  Stadt, 
die  später  in  den  besitz  der  keltischen  Cenomanen  gelangte. 
Aber  im  jähre  22  v.  Chr.  erbaute  der  legat  Apulejus  auf  einem 
hügel  über  ihr  die  Römerfestung  Verruca.^) 

Noch  ein  anderes  denkmal  des  alpengebietes,  das  in  den 
felsen  Spitzhofen  auf  der  Choralpe  ob  S.  Georgen  am  Stein 
gehauene  votivaltärchen  mit  der  inschrift:  S.  SAXANO  AV6.  SA& 
ADIVTOR  ET  SECVNDINVS,   wurde  früher,   so  von  Freudenberg- 
no.  23  und  Kaemmel,  Anfänge  d.  deutschen  lebens  in  Oester — 
reich  38,  auf  den  Hercules  Saxanus,  wird  jetzt  aber  richtiger— 
auf  Silvanus  bezogen,  CIL.  3,  2,  no.  5093,  mit  dem  sieh  jenecr- 
allerdings  oft  berührt.  Die  beinamen  Sanctus  und  sogar  Invictu^ 
sind  beiden  eigen.  ^) 

Weit  lehrreicher  aber  als  die  tridentinische  Widmung  isfc 
die  tiburtinische,  welche  lautet: 

28.  HERCVLI  SAXANO  SACRVM  SER  SVLPICIVS  TROPHIMVS  AEDEM. 
ZOTHECAM.  CVLINAM  PECVNIA  SVA  A  SOLO  RESTITVIT  IDEMQVE  DEDICAVir 
K.  DECEMBR  L  TVRPILIO.  DEXTRO  M.  MAECIO.  RVFO.  COS.  EVTYCHVS.  SER. 
PERAGENDVM.  CVRAVIT.    Freudenberg  no.  25.    CIL.  14,  no.  3543. 

Panvini  und  ihm  folgend  Freudenberg  hatten  diese  inschrift 
ganz  verkehrt  in  das  jähr  225  gesetzt,  wodurch  sich  ofifenbar 
auch  noch  R.  Peter  mit  bestimmen  Hess,  diesen  Hercules  f&r 
einen  von  germanischen  Soldaten  vom  Rhein  an  den  Anio  ge- 
brachten gott  zu  halten.  Aber  nach  H.  Dessau  weist  ihr  ausser 
anderem  schon  die  nennung  von  consules  suffecti  ein  viel  höheres 
alter  zu,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  der  eine  consul  suffeetus 
M.  Maecius  Rufus  identisch  mit  dem  M.  Maecius  Rufus,  der 
nach  münzen  unter  Vespasian  und  Titus  im  jähre  79  proconsul 
von  Bithynien  war.^)    Die  bedeutung   dieser  neudatierung  för 


1)  CIL.  5, 1,  8.  530.    Revue  celt.  11,  1890,  252.     Egger,  Geschichte 
Tirols  1,29. 

2)  Preller,  Rom.  mythol.  2  3,  282.    Peter  bei  Röscher  a.  a.  o.  1,  2950. 
CIL.  7,451. 

3)  CIL.  14,  375.    Borghesi,  Oeuv.  1,511. 
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ansere  frage  ist  aber  bisher  trotzdem  noch  gar  nicht  erkannt. 
Die  inschrift  charakterisiert  nicht  nur  mit  fast  grammatischer 
grQndlichkeit  das  wort  Saxanus,  dessen  zweites  d  sie  wie  die 
übrigen  langen  a  in  pecunid,  sm,  d,  curdvit  mit  einem  apex 
versieht,  als  ein  lateinisches  —  denn  das  oben  leichthin  er- 
sonnene  germanische  wortgebild  mttsste  ein  kurzes  a  haben  — , 
sondern  sie  zerstreut  auch  nach  der  glücklichen  berichtigung 
ihres  datums  das  dunkel,  das  immer  noch  über  der  frage  nach 
der  engeren  heimat  unseres  Hercules  lagert.  Sie  bezeugt  nicht 
nur  einen  italischen  Hercules  Saxanus  vor  den  toren  Boms  in 
der  vespasianischen  zeit  und  erweist  sich  als  fast  gleichaltrig 
mit  den  ältesten  Hercules-Saxanusurkunden  des  nordens,  sondern 
erhebt  sich  auch  über  diese  als  die  älteste  unserer  sämmtlichen 
bezeugungen  des  gottes  durch  den  ausdruck  aedem  etc.  a  solo 
restituit.  Hercules  Saxanus  hatte  also  bei  Tibur  einen  älteren, 
unter  Vespasians  regierung  bereits  verfallenen  tempel.  Dazu 
stimmt  trefiflich  eine  notiz  Strabos  c.  238,  der  um  Christi  geburt 
unterhalb  Tibur  grossartige  Steinbrüche  kannte,  an  denen  der 
damals  schiffbare  Änio  vorbeifloss,  um  ihre  ausgehauenen  blocke 
zu  den  baustätten  der  hauptstadt  hinabzutragen.  Noch  heute 
sind  sie  als  cave  dt  Travertino  bekannt.  Der  travertin,  der  am 
rande  der  vulcanischen  Campagna  abgelagerte  Tiburtiner  kalk- 
stein,  fieng  wahrscheinlich  erst  nach  Karthagos  und  Eorinths 
Zerstörung  an,  die  übrigen  materiale  der  grabmäler,  altäre  und 
votivsteine  in  Rom  zu  verdrängen  und  wurde  zu  grösseren 
bauten  zuerst  in  der  zeit  des  jüngeren  Gatulus  zwischen  78 — 
60  V.  Chr.  äusserst  sparsam  und  erst  seit  Augustus  ausgiebiger 
benutzt.!)  Dieser  richtete  aus  tiburtinischen  quadern  zwar  nicht, 
wie  Burckhardt  angibt,  auf  seinem  forum  den  prachtvollen 
tempel  des  Mars  Ultor  auf,  fügte  aber  travertinemposten  in  die 
schutzmauer  dieses  forums  ein.^)  Der  ältere  Saxanustempel 
von  Tibur  kann  also  schon  unter  den  ersten  kaisern  gestanden 
haben,  übertraf  wol  jedenfalls  an  alter  die  frühesten  Brohler 
Saxanussteine.  Wie  Vespasian  für  seine  bauten  in-  Bonn  den 
nächsten  von  Hercules  Saxanus  beschützten  Steinbruch  der  Brohl 


^)  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt  Rom  1,  1,6  ff.  1,2, 141  fif. 
^)  Monum.  Ancyr.  4,21.  Jordan  a.  a.  o.  1,  2, 446.  Barckhardt,  Cicerone 
18,21.    Preller,  Rom.  myth.  13,368. 

Beiträge  mr  geaobiohte  der  deutsohea  apraolie.    XYLU.  ^ 
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beoutzte,  beutete  er  für  seine  hauptstädtischen  werke,  jedenfalls 
fUr  das  aus  travertin  aufgeführte  oolosseum,  den  durch  die 
Wasserstrasse  des  Anio  so  bequem  mit  Bom  verbundenen  Stein- 
bruch von  Tibur  aus,  der  unter  den  schütz  desselben  gottes  schon 
früher  gestellt  war.  Das  flarische  amphitheater  hatte  später 
ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  castra  Trajana  am  Niederrhein. 
Diese  wurden  zu  einer  tuffsteingrube  modemer  bauleute  (0.8.124), 
jenes  zu  einem  Steinbruch,  aus  dessen  material  die  vornehmsten 
paläste  der  renaissance  in  Rom  emporstiegen.^)  Der  von  der 
tiburtinischen  inschrift  erwähnte  Servius  Trophinus  mag  einer 
der  steinbruchsprocuratoren  gewesen  sein,  wie  sie  wenigstens 
seit  Trajan  nachweisbar  sind,  und  der  servus  Eutychus  ein 
betriebsdirector  oder  architekt,  der  damals  ein  sclave  zu  sein 
pflegte.  Jener  erachtete  ^)  den  neubau  des  verfallenen  Hereules- 
Saxanustempels  für  angemessen,  um  des  gottes  huld  für  die 
saure  und  gefahrvolle  arbeit  seiner  leute  zu  gewinnen. 

Viel  berühmter  aber  war  Tibur,  die  urbs  Herctäi  sacra 
(Sueton.  Calig.  8),  durch  einen  andern  Herculestempel,  den  des  Her- 
cules Victor  oder  Invictus,  dessen  reste  in  den  angeblichen  ruinen 
der  villa  des  Maecenas  widergefunden  sind.  Den  kriegerischen 
Charakter  des  gottes  beweist  ausser  seinem  beinamen  der  um- 
stand, dass  die  Salier,  die  in  Rom  ausschliesslich  priester  des 
Mars  waren,  in  Tibur  nicht  nur  diesen,  sondern  auch  den  Her- 
cules bedienten.  In  Tibur  hatte  Hercules  einst  dem  Jupiter 
einen  altar  gestiftet,  wahrscheinlich  nach  einem  ähnlichen  aben- 
teuer,  wie  er  es  in  der  römischen  Gacussage  bestanden  hatte.') 
Ein  Tiburtiner  Octavius  Herrenus  oder  Hersennius  sollte  den 
altei*tümlichen  rundtempel  des  Hercules  Victor  in  Rom  gegründet 
haben,  und  so  viel  ist  jedenfalls  an  dieser  geschichte  wahr,  dass 
die  Herculesdienste  der  beiden  nachbarstädte  Tibur  und  Rom  aufs 
engste  mit  einander  verwant  waren.  Auch  der  römische  Hercules 
stiftete  dem  Jupiter  und  zwar  dem  Inventor  einen  altar,  die 
weltbekannte  ara  maxima  auf  dem  forum  Boarium,  und  führte 


0  Friedländer,  Darstellungen  a.  d.  sittengesch.  Roms  2^261.  Bädeker, 
Italien  2«,  221.  347. 

>)  Marquardt»  a.  o.  2,264. 

»)  Dessau  CIL.  14,  367.  Preller,  Rom.  myth.  1  ^  352.  Peter  a.  a.  o. 
1,  3003. 
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neben  seinem  älteren  beinamen  Victor  den  des  Invictns.^)  Neben 
diesen  ist  der  name  Saxanus  in  Rom  zwar  nicht  bezeugt,  je- 
doch scheint  der  Hercules  Victor  mit  der  Bona  dea  Sabsaxana 
im  innigsten  bunde  gestanden  zu  haben;  denn  seine  ara  ma- 
xima  sammt  jenem  rundtempel  lag  unmittelbar  am  fusse  des 
Aventinus,  unter  dessen  saxum  die  Bona  Dea  hauste,  die  auch  als 
tochter  des  Faunus  für  eine  gemalin  des  Hercules  galt.^)  Wie 
es  scheint,  standen  auch  die  culte  beider  in  einem  inneren 
Zusammenhang,  nach  welchem  die  frauen  ron  den  opfer- 
schmäusen  des  Hercules  und  umgekehrt  die  männer  von  denen 
der  Bona  Dea  ausgeschlossen  waren.^)  Doch  genügt  mir  hier 
der  hin  weis  auf  den  uralten  hauptalter  des  Hercules ,  die  ara 
maxima  auf  dem  forum  Boarium  neben  seinem  rundtempel. 
Vor  diesem  opferte  alljährlich  der  stadtpraetor  in  gegenwart 
der  bürgerschaft  eine  kuh  und  wurden  bis  tief  in  die  kaiserzeit 
schwelgerische  festmahle  gehalten.  Mit  der  löwenhaut  haupt 
und  nacken  bedeckt,  stand  der  gott  in  seinem  heiligtum,  wo 
man  noch  seine  keule  und  seinen  mächtigen  humpen  zeigte. 
Bei  den  triumphzügen  empiieng  er,  mit  dem  triumphalkleid 
geschmückt,  den  zehnten  der  beute,  den  der  siegreiche  feldherr 
vor  ihm  niederlegte.^)  Von  hier  aus  drang  'sein  rühm  durch 
das  ganze  römische  beer.  Grade  diesen  römisch-tiburtinischen 
Hercules  in  seiner  kriegerischen  und  gewerblichen  doppel- 
eigenschaft  finden  wir  am  Mittelrhein  in  genauerer  entsprechung 
als  irgendwo  sonst  im  römischen  reiche  wider.  Der  wechselnde 
gebrauch  seiner  beiden  beinamen  Victor  und  Inyictus  kommt 
ausserhalb  Boms  und  Tiburs^)  kaum  innerhalb  eines  andern 
engeren  bezirkes  des  weiten  reiches  vor,  als  im  mittelrheinischen, 
wo  wir  einen  Hercules  Victor  in  Bonn  (s.  123)  und  einen  Her- 


^)  Peter  a.  a.  o.  1,2907£f.  2923.  Jordan,  Topogr.  der  Stadt  Rom 
1,  2,  482. 

>)  Peter  a.  a.  o.  1, 2291. 

3)  Preller,  Rom.  myth.  2^283.  Später  ruft  der  mann  den  Hercules, 
die  frau  die  Junones  an.    Ihm,  Bonner. Jb.  83,  77.  117. 

*)  Peter  a.  a.  o.  1,2907.  2916  flF.  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt  Rom  1,2, 
477  flF.  482. 

^)  Dedsau  a.  a.  o.  Peter  a.  a.  o.  1, 2906.  2923.  Höchstens  könnte  man 
den  Hercules  Invictus  in  Neapel  und  den  Hercules  Victor  in  Aquino  an- 
führen CIL.  10,1478.  5386. 
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cules  Invictus  im  Brohltal  (do.  14a)  trafen,  und  vollends 
schmücken  alle  drei  namen:  Victor,  Invictus  und  Saxanus  ihn 
nur  in  Tibur  und  am  Mittelrhein.  In  Brohl  und  in  Norroy 
wurde  seine  Verehrung  aufs  innigste  mit  der  seines  vaters 
Jupiter  verknüpft  (no.  3.  5.  11.  14.  15.  23),  was  wideram  grade 
in  Rom  und  Tibur  durch  den  charakteristischen  mythus  bezeugt 
wird,  nach  welchem  Hercules  einen  Jupiteraltar  stiftete. 

Bildliche  darstellungen  des  Hercules  vom  Brohl-  und  Mosel- 
tal sind  uns  leider  nicht  erhalten.  Doch  jene  zwar  aus 
Griechenland  überkommene ,  aber  stadtrömische  aufTassung 
scheint  auch  die  Herculesbilder  in  Germanien  beherscht  zu 
haben.  Denn  meistens  ist  auf  den  obergermanischen  viergötter- 
steinen  der  gott  mit  der  löwenhaut  versehen  und  hält  in  der 
rechten  die  keule,  in  der  linken  allerdings  in  der  regel  die 
Hesperidenäpfel,  aber  auch  wol  eine  schale,  einen  krug,  einen 
becher.i)  Auch  ein  Nehalenniastein  der  insel  Walcheren  stellt 
ihn  dar  sitzend  in  der  löwenhaut  mit  einem  skyphos  in  der 
hand.^)  Endlich  findet  sich  auch  die  Verbindung  des  Hercules 
mit  Sol  und  Luna,  die  wir  aus  der  ausstattung  eines  seiner  Brohler 
altäre  (no.  10)  erschliessen  zu  dürfen  glaubten,  in  den  weih- 
inschriften  der  in  Rom  casemierten  Equites  singulares  wider 
(s.  118). 

Die  Hercules -Saxanusfrage  scheint  mir  jetzt  im  wesent- 
lichen gelöst.  Der  träum  von  seinem  Germanen-  oder  Eelten- 
tum  ist  zerronnen  und  klar  tritt  sein  römischer  Charakter 
heraus.  Mögen  seine  culte  dem  Etsch-,  Mosel-  oder  Rheintale 
angehören,  sie  sind  alle  von  Rom  und  dessen  nächsten  umkreis, 
vom  herzen  des  reichs,  ausgegangen,  wo  der  Griechenheros 
durch  den  Staat  früh  in  den  kreis  der  heimischen  götter  ein- 
bezogen worden  war.  In  Tibur  wurde  er  schon  vor  Vespasian 
verehrt,  vor  und  während  dessen  regierungszeit  auch  die 
ältesten  steine  der  Brohl  gesetzt  sind.  Mit  den  baulichen  auf- 
gaben dieses  kaisers  und  Trajans  nahm  der  Hercules-Saxanus- 
cult  einen  neuen  aufschwung  in  den  Steinbrüchen  am  Anio,  an 
der  Mosel  und  am  Rhein  und  verknüpfte  sich  mit  denkwürdigen 


0  Westdeutsche  zs.  10,  305  ff.  145.  147. 

')  Janssen,  De  romeinsche  beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeland 
1845,  s.  41  tafelSabc. 
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ereignissen  der  geschieh te.  Was  aus  ihm  nach  Trajans  zeit 
geworden  ist,  wissen  wir  nicht.  Von  dem  vornehmen  und 
kriegerischen  heros  Hercules  Victor  oder  Invictus  abgezweigt, 
steht  der  Saxanus  etwa  in  der  mitte  zwischen  diesem  und 
dem  friedlichen  Hercules  tutor,  dem  h  titer  des  hofs  und  der 
heerden,  dem  Hercules  rusticus,  agrestis,  campanus,  dem  freund 
der  bauern  und  ihrer  feldarbeit,  als  der  behttter  römischer 
Steinmetzen  und  Steinbrecher,  bürgerlicher  wie  soldatischer, 
dem  sie  ein  monument  des  dankes  setzten,  wenn  sie  ihr  schweres 
werk  im  felsgestein  vollendet  hatten. 

FßEIBÜRG  I.  B.,  Jan.  1893.  E.  H.  MEYER. 


MYTHOLOGISCHE  ZEUGNISSE  AUS 
ROMISCHEN  INSCHRIFTEN.  0 

4.    Dea  HluÖana. 

ijine  Dea  Hlubana  ist  durch  vier  iiiBchrifteii  bezeugt,  die 
der  Rheinprovinz  (2),  Geldern  (1)  und  Friesland  (1)  angehören. 
Reicheren  inhalt  bietet  nur  die  letztere.  Eine  römische  actien- 
gesellschaft  hatte  unter  einem  (einheimischen?)  Vertreter  den 
fischfang  in  friesischen  gewässern  gepachtet  Von  diesem  wurde 
der  widergefundene  votivstein  gegen  ende  des  1.  nachchristlichen 
Jahrhunderts,  vermutlich  im  interesse  vorteilhaften  geschäfts- 
betriebs,  römischer  sitte  gemäss  gesetzt.  Äehnlich  ist  in  Ephesus 
von  dortigen  pächtern  der  fischereigefäUe  ein  Isisaltar  gestiftet 
worden  (Hermes  4, 187  f.).  Das  denkmal,  im  jähre  1888  bei 
dem  dorfe  Beetgum  (nordw.  von  Leeuwarden)  in  der  nieder- 
ländischen provinz  Friesland  in  einem  erdhügel  gefunden  als 
rest  einer  kalksteinaedicula,  ist  beschädigt;  die  fUsse  und  über- 
hängendes gewand  einer  sitzenden  weiblichen  figur  (Isis?)  sind 
noch  zu  erkennen.    Unter  der  figur  steht  die  inschrift: 

DEAE  HLUDANAE  C0NDUCT0RE8  PISCATUS  MANCIPE  Q.  YALERIO  8ECUND0 

Va     9»     La     m» 

Literatur:  W.  Pleyte  in  den  Verslagen  der  kon.  akad.  letterkunde 
3,  6,58.  De  Vrije  Fries  17,327.  Mnemosyne  1888,439flf. 
Gorrespondenzblatt  der  westd.  zs.  8, 2.  223.  Zs.  fdph. 
23,  129.  24,457. 

Die  übrigen  denksteine  tragen  soldatendedicationen.  Auch 
NehcUennia  und  Hercules  Magicsanus  sind  nicht  bloss  auf  Wal- 
cheren,  sondern  auch  unter  den  Soldaten  zu  Deutz  und  Cöln 
und  andernorts  bezeugt.    Ein  jetzt  in  Bonn  aufbewahrter  votiv- 


0  S.  Beitr.  15, 553  ff.  16, 200  ff. 
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stein  ist  bei  dem  dorfe  Birten  (unweit  Xanten)  ausgegraben 
worden : 

DEAE  HLUDANAE  8ACRUM  C.  TIBERIU8  YERU8. 

Ausser  der  bereits  citierten  literatar  ist  zu  vergleichen : 
Brambacb,  GIBh.  150.  J.  Grimm,  Mythol.  «212.  Graff,  Sprach- 
schatz 4, 11 14  f. 

In  Utrecht  befindet  sich  ein  bei  Nijm wegen  gefundener  stein: 

[HL]  UD  . .  8AC  . . .  AMMI  . . .  CUND  ...  L  LEG  (?)  XXXY  (?)  [Y]  8.  L.  [M.] 
GERANO . . .  ? 

Eine  unten  und  an  der  rechten  seite  verstümmelte  stein- 
inschrift,  welche  zu  Iversheim  (bei  Mttnstereifel)  gefunden 
worden  ist,  stammt  aus  der  zeit  des  Alexander  Severus  (222 — 
235)  und  lautet  (vgl.  Bonner  jahrb.  50, 184): 

[IN  HONOREM]  D(0MU8)  D(IYINAE)  (DEAE)  HLUDENAE  (8ACRUM)  PRO 
SALUTE  IM(PERAT0RI8)  (M.  AUREL)  8(EVERI)  ALEXA(NDRI)  (Pll)  FEL(ICIS)  IN- 
VICTI  <AU6U8TI  ET  lUL)  MAMAEE  MA(TRIS)  (AUGUSTI)  VEXILLAT(IO)  LEG(IONIS) 
(I  MINERVIAE  PIAE  FIDELI8)  (CU)R(AM)  CA)GENTE  IN(GENUO). 

Den  namen  der  göttin  kennt  bereits  Gottfr.  Schütze  (1741); 
er  ist  schon  von  Thorlacius  (1782),  J.  Grimm,  Egilsson  u.  ,a. 
mit  dem  der  skandinavischen  Hldbyn  identificiert  worden  (vgl. 
Weinhold,  Deutsche  frauen  1^,31.  46.  Bugge,  Studien  575). 
Neuerdings  hat  sich  noch  E.  Mogk  (Pauls  Grundr.  1,1105)  für 
die  identität  der  namen  ausgesprochen,  während  E.  H.  Meyer 
(Germ,  mythol.  203)  die  Zusammenstellung  wegen  der  stamm- 
rocaldifferenz  verworfen  hat  ^  A.  i.  Ö  auf  dem  stein  von 
Münstereifel-Iversheim  findet  sich  auch  auf  gallischen  inschriften 
(CIL.  12,  949);  wegen  d  für  Ö  sind  Schreibungen  wie  Gepides, 
(ags.  Gifet5as)  und  wegen  -enae  :  -anae  ist  Beitr.  16, 205  anm.  4 
zu  vergleichen. 

Um  die  entsprechung  Hlubana- Hldt5yn  zu  prüfen  und  ihre 
berechtigung  zu  erweisen,  ist  notwendig  die  Vorfrage  zu  er- 
ledigen, wer  und  was  mit  Hldbyn  gemeint  sei. 

Vgl.  53  ß  ist  von  einem  OÖinssohn  die  rede,  der  inn  mceri 
m^gr  Hldtiynjar  genannt  wird.  Die  Überlieferung  ist  allerdings 
gestört.  Die  codd.  r  und  W  der  Sn.  E.  haben  an  der  entsprechenden 
stelle : 

gengr  hinn  maßri       mogr  HlöÖynjar 
neppr  af  (at)  natSri       niSs  ökviSnum. 
manu  halir  allir       heim8t9t$  ryöja, 
er  af  m6$i  drepr       MiÖgarz  v^urr. 
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In  der  Hauksbök  sind  nur  zweifelhafte  reste  der  einen 
zeile  munu  halir  dl,,,  ydia  erhalten  (vgl.  jetzt  Hauksbök  udg. 
af  det  kgl.  nord.  oldskrifkselskab  s.  191).  Der  freie  räum  ge- 
nügt für  eine  achtzeilige  Strophe.  Wahrseheinlich  hat  dem 
Schreiber  der  Hauksbök  eine  mit  Gylfaginning  übereinstimmende 
fassung  vorgelegen  (Bugge,  Fornkv.  25.  Mogk,  Beitr.  7,299). 
In  R  bleibt  dagegen  die  überfüllte  Strophe: 

\k  k£^mr  inn  m»ri       m9gr  HlöSynjar, 
gengr  ÖSins  sonr       viS  nlf  vega. 
drepr  bann  af  möSi       miSgarz  v^ur, 
mann  halir  aliir       heim8t9S  ryOja. 
gengr  fet  nin       B^'^rgynjar  bnrr 
neppr  iri  naSri       nit$s  ökviSnum. 

Es  fehlen  folglich  in  r  die  werte  pä  ksmr . . .  Ötiins  sonr  viti  tüf 
vega  , . .  gengr  fet  niu  FJgrgyiyar  burr  und  die  Zeilenfolge  1.  3.  4. 
6  ist  in  1.  6.  4.  3  verändert.  Die  Strophe  fehlt  mit  den  fünf 
vorausgehenden  im  cod.  Ups.  (Beitr.  7, 205  f.).  In  der  prosa- 
erzählung  der  Sn.  E.  ist  von  einem  söhne  der  Bldöyn  nicht 
die  rede.  Bugge  hat  (Fornkv.  391)  im  wesentlichen  auf  grund 
von  H  und  Sn.  E.  eine  Strophe  hergestellt,  in  welcher  hinn 
mceri  mogr  HlötSynjar  gestrichen  und  die  werte  gengr  fet  nfo 
Fjqrgyrijar  burr  neppr  frd  nabri  den  eingang  bilden.  Es  ist 
nach  dem  einhelligen  zeugnis  von  HymiskviSa  und  Sn.  E.  unter 
dem  Fj(frgynjar  burr  einzig  und  allein  Pdrr  iu  verstehen,  den 
auch  HärbarSslj.  56  als  söhn  der  Fjqrgyn  kennt.  Also  ist  gengr 
Öbins  sonr  vib  ulf  vega  mit  dem  schluss  der  Strophe  nicht  in 
einklang  zu  bringen,  wenn  der  Fjorgynjar  burr  nicht  gegen  den 
wolf,  sondern  gegen  die  schlänge  zu  kämpfen  hat.  Der  söhn 
der  Bldbyn  und  des  Öbinn,  von  dem  die  ersten  langzeilen  in 
R  berichten,  dass  er  den  kämpf  gegen  den  wolf  aufnehme, 
kann  mit  andern  werten  nicht  Porr^),  sondern  muss  nach  v.  52  B 
Vibarr  sein.    Nun  lautet  v.  51  R: 

^i  kamt  Hlinar       harmr  annarr  fram, 
er  ÖÖinn  ferr       viÖ  ulf  vega . . . 

und  V.  52R: 

\^i  k£^mr  inn  mikli       m^gr  SigfotSar 
Vi?5arr  vega      at  valdyri . . . , 


1)  Bugge,  Stadien  19.  24. 
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«gleichen  in  Wr  der  Sn.  E.: 

V.  6     ]?&  kemr  Hlinar       harmr  annarr  fram, 
er  ÖtSinn  ferr       vi$  alf  vega . . . 

V.  7     gengr  ÖSins  son       vitS  nlf  vega 
VfÖarr  of  veg       at  valdyri . . . 

Wir  bekommen  eine  correcte  Strophe  von  vier  langzeilen 
R,  wenn  wir  53, 1.  2  als  Variante  von  52, 1.2  betrachten: 

52,1.2    ^i  kernt  inn  mikH       mogr  SigfoSar 
ViÖarr  vega       at  valdyri    = 

53, 1. 2    yi  k£(mr  inn  maeri       m^gr  Hlöt$3mjar, 
gengr  ÖtSins  sonr       vi?)  ulf  vega. 

Beide  Varianten  lagen  dem  bearbeiter  der  Sn.  E.  vor.    Er 

it  anscheinend  die  den  Varianten  gemeinsame  erste  langzeile 

llen  gelassen   und   aus  beiden  fassungen   den   unmöglichen 

ropheneingang  hergestellt: 

gengr  ÖSins  sonr       viS  nlf  vega 
VitSarr  of  veg(a)       at  valdyri. 

Sinnwidrig  ist  femer 

gengr  hinn  msßri       m9gr  HlötJynjar 
neppr  at  natSri       nitSs  ökvitSnum 

id  dem  dichter  die  contradictio  in  adiecto  mceri :  neppr  nicht 
Lzutrauen.  Wie  bereits  bemerkt,  weiss  die  prosa  von  Hlöbyn 
)erhaupt  nichts,  wol  aber  ist  hier  von  Dörr  die  rede:  ok  silgr 
amm  niu  fet  um  eitr  ormsins]  also  grade  dasjenige,  was  Bugge 
harfsinnig  an  die  stelle  gesetzt  hat  In  der  auffassung  der 
inzen  Strophenreihe  der  VqI.  weiche  ich  wesentlich  von  Müllen- 
)£f  ab.  Mttllenhofif  hat  (DA.  5, 1 52)  das  alter  des  Strophen- 
ngangs  pd  ksmr  inn  mceri  mggr  Bldbyry'ar  gewürdigt  und 
^gründet,  aber  es  durfte  in  diesen  werten  nicht  eine  unent- 
3hTliche  einführung  Dörs  gesehen  werden.  VfSarr  gilt  die 
rophe,  VlÖarr,  nicht  Pörr  ist  der  gefeierte  söhn  der  HldtSynS) 
an  wird  auch  nicht  länger  mit  der  schreibfehlerhaften  wider- 
>Iung  von  vit5  ulf  vega  sich  zufrieden  geben,  vielmehr  das 
rincip  fallen  lassen,  lücken  in  B  aus  H  zu  ergänzen.  Man 
ird  das  experimcnt  preisgeben,  mit  dessen  hülfe  Müllenhoff 
.  52  B  aus   dem  gedieht   eliminiert  hat.     Leider  fehlt  eine 


*)  Zu  OtSins  sonr  und  ähnlichen  Verbindungen  ist  zu  beachten,  was 
elbrück,  Yerwantschaftsnamen  76.  80  f.  über  sunu  and  lat.  ßius  be- 
erkt  hat. 
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äuBserung  darüber,  wie  Müllenhofif  es  sich  gedacht  hat,  daes 
ein  UDd  derselbe  söhn  des  OÖinii  in  v.  39  (MülL)  die  Blotfyn, 
in  y.  40  (Müll.)  die  Fji^gyn  zur  mutter  bekommen.  Das  ist 
doch  zum  mindesten  anstoss  erregend  —  auch  wenn  Müllenhoff 
Yon  der  Identität  der  HldÖyn  und  Fjorgyn  überzeugt  war.  Es 
fehlen  belege,  dass  ein  solcher  Wechsel  der  nomenclatur  für  ein 
und  dieselbe  person  stilgemäss  gewesen  sei.  Wol  werden 
V.  51  R  Hlinar-Friggjar  ein  und  dieselbe  göttin  vertreten.  Aber 
die  beiden  namen  beziehen  sich  auch  auf  zwei  verschiedene 
männliche  personen,  in  deren  mythenkreis  dieselben  specifische 
bedeutung  gehabt  zu  haben  scheinen.  Es  ist  also  schon 
durch  diese  nächstliegende  parallele  angedeutet,  dass  Bldbyn 
und  Fjorgyn  sich  auf  zwei  verschiedene  mythologische  kreise 
verteilen.  Nun  ist  uns  für  Dörr  die  Fjorgyn^  nicht  Wdbyn  als 
mutter  bezeugt.^)  Der  söhn  des  OSinn,  der  gegen  den  wolf 
kämpft,  hat  die  Hldbyn  zur  mutter;  ViSarr,  nicht  Dörr 
(Grimnism.  v.  18)  hat  gegen  den  wolf  gekämpft:  also  ist 
HlöÖyn  die  mutter  des  VfÖarr. 

Aber  nach  Sn.  E.  2, 300.  1, 286  hat  die  mutter  des  V18arr 
GriÖr  geheissen.  Sie  soll  eine  riesin  gewesen  sein  und  dem 
Dörr  auf  der  fahrt  zu  Geirrsbr  huldvoll  ihren  stab,  den  Gribar- 
vglr  abgetreten  haben.  An  einer  andern  stelle  verzeichnet 
wenigstens  cod.  Ups.  (Sn.  E.  2, 313)  unter  den  kenningar  der 
Frigg  auch  elja  Griöar  (gebessert  aus  Geröary  wie  am  rande 
und  in  Wr  steht).  Saxo  (1, 22)  nennt  die  gattin  des  Dan,  des 
Stammvaters  dänischer  könige,  Grytha,  mit  dem  beisatz:  summae 
int  er  Teuiones  dignitatis  mairona,  ein  ehren  titel,  den  er  der 
Stammesmutter  kaum  vorenthalten  durfte.  Gribarvolr  stammt 
aus  der  Pörsdräpa  des  Eilifr  GuSrünarson  (2.  hälfte  des  10.  jhs.). 
In  der  9.  strophe  schildert  der  dichter,  wie  der  wutschnaubende 
gott  sich  mit  dem  v^lr  Gribar  den  weg  gebahnt,  und  v.  18.  19, 
wie  der  libs  iollr  brautar,  högbrotningr  skögar  dem  riesen- 
geschlecht  den  Untergang  bereitet.  Während  libs  tollr  brautar 
auf  der  Situation  des  v.  9  beruht  und  den  zauberstab  nach 
seiner  eigenschaft  benennt,  die  Schwierigkeiten,  die  dem  gott 
den  weg  gesperrt  hatten,  zu  überwinden,  wird  der  volr  als 
högbrotningr  skögar  nach  seiner  herkunft  bezeichnet. 


1)  £.  H.  Meyer,  Idg.  myth.  2,  621  ff.  hat  dies  nicht  beachtet. 
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Er  Btammt  aus  dem  walde  und  ist  für  götter  leicht  (fUr 
mensehen  schwer?)  zu  holen  wie  das  zauberkraut  ficikv  der 
Odyssee.  Wenn  Pörr  den  vglr  von  der  mutter  des  Vibarr  er- 
halten hat,  ist  der  schluss  nicht  zu  umgehen,  dass  auch  Gribr 
im  walde  wohnend  gedacht  war.  Diese  folgerung  wird  be- 
stätigt durch  die  kenning  grdnstdö  Gribar  Helgaky.  Hund.  2, 25, 
nach  welcher  die  grauen  wölfe  als  das  gestüt  der  6rl8r  be- 
zeichnet werden  konnten  (Bugge  vergleicht  grästdb  Griöar  im 
H&ttalyk.  Rggnv.  jarls  20),  was  sich  am  ungezwungensten  erklärt, 
wenn  der  wald  ihre  domäne  gewesen  ist.  Hierher  gehört  ferner 
aus  Eorm&ks  SigurSardräpa  (Sn.  £.  1, 428.  3, 467)  glai^fceöandi 
Gribar,  worauf  gleichfalls  der  wolf  als  das  tier  der  6ri8  ge- 
kennzeichnet ist  Nun  berichten  aber  auch  die  Grf mnism.  v.  1 7, 
dass  die  wohnung  ihres  sohnes  Viöarr  im  walde  gelegen  sei. 
Sein  bezirk  heisst  Vibi  (der  wald,  coUectivum  zu  vii^r  wie 
lyngvi  (beide)  :  lyng  (heidekraut) ,  gresi  :  gras,  espi:  gsp  u.  a., 
worüber  jetzt  0.  Bygh,  Oplysninger  til  trondhjemske  gaard- 
navne  2,  182 ff.  (1893)  zu  vergleichen  ist);  er  ist  dicht  um- 
wachsen von  bäum  und  gras^),  von  menschen  selten  betreten 
(H^vam.  V.  118). 

Wenn  also  unsre  kläglich  dürftige  Überlieferung  noch  er- 
kennen lässt,  dass  VfOarr  und  seine  mutter  als  im  walde 
wohnend  gedacht  worden  sind,  so  kann  nach  dem  bereits  ge- 
gebenen nachweis,  dass  der  V9lusp<^  -  dichter  die  mutter  des 
VfOarr  unter  dem  namen  HlöÖyn  kennt,  auch  für  diese  nichts 
anderes  angenommen  werden,  und  wenn  Hldbyn  mit  Hluöana 
identisch  ist,  mag  für  diese  friesische  göttin  gelten,  was  Tacitus 
von  dem  im  lande  der  Friesen  gelegenen  Itums  quem  Badu- 
hennae  vocent  (Annales  4,  73)  und  von  der  Mrthus  der 
Sueben   berichtet,    deren  templum  ein  castum  nemus   gewesen 


^)  hrisi  vex  ok  hq  grast,  hris  bedeutet  wie  vitSr  nicht  bloss  das 
einzelne  gewäcbs,  sondern  hat  auch  collectiven  sinn,  wie  2.  b.  in  hrishiir^ 
hrisungr,  hrishpftfi  (Wilda  s.  292);  hris  ist  nicht  bloss  in  diesen  juri- 
dischen terminis  synonym  mit  skögr  (Fritzner  2, 60),  sondern  auch  in 
dem  dichterischen  Ms  pat  it  mcera  er  mebr  Myrkvid  kalla  Atlakv.  5, 4. 
Hervarars.  ed.  Bugge  s.  269.  276.  279.  Die  bedeatnng  'wald*  kann  ich 
also  nicht  unerhört  finden  (wie  Heinzel,  Wiener  sitzangsber.  114,  481). 
^-  Nach  air.  fedo  (populus,  a  tree,  Kuhns  zs.  33, 73)  zu  urteilen,  ist  die 
älteste  bedeutung  von  witiu-  (einzelner)  'bäum*. 
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sei.^)  Ich  zweifle  nicht  an  der  richtigkeit  der  von  Hirt  (Idg.  for- 
sehungen  1,479  ff.)  vertretenen  ansieht,  dass  das  in  Fjqrgp, 
steckende  *fergu  mit  lateinisch  quercus  identisch  ist;  vgl.  kelt. 
erkunia,  hQxvviog  dpv^oc;  (eichen wald)  Zs.  fda.  32, 454.  L.  Laistner, 
Bätsei  der  Sphinx  2, 397  ff.  Fjorgynn,  Fjorgyn  bezeichnen  den 
gott,  beziehungsweise  die  göttin  als  'im  eichenwald  wohnend' >), 
vgl.  HärbarSslj.  56.  Saxo  1,205  f.  So  erscheinen  also  auch 
Fjorgyn  und  Hldbyn-Gribr  als  ein  und  dieselbe  gottheit  Ab 
mutter  des  ViSarr  gibt  das  gedieht  ihr  den  namen  HlöSyn,  als 
mutter  des  P6rr  den  der  Fjorgyn.  Frigg  ist  Fjorgyns  mosr 
(Lokas.  26),  Fjorgunz  ddtiir  (Sn.  E.  2,258.  312);  ob  tmer  in 
diesem  fall  filia  oder  tixor  bedeutet,  ist  zunächst  nicht  zu  ent- 
scheiden, heisst  doch  auch  Jgrb  Sn.  £.  1, 54  dditir  ok  kona  öfims, 
wie  Here  die  Schwester  und  gattin  des  Zeus.  Wenn  JgrÖ  die 
mutter  des  I>6rr,  musste  folglich  auch  Fjorgyn  die  ddtiir  ok  kam 
Öbins  sein  —  mit  andern  werten:  auf  die  genealogische  ter- 
minologie  der  stammbaumfreudigen  Isländer  ist  kein  verlast 
Ist  nun  aber  Hlöt5yn  mit  Hlut5ana  identisch?  MttUenhoff 
hat  (DA.  5, 155.  67  anm.)  aisl.  Hrdptr  mit  dem  aus  TacituB 
Annal.  4,73  bekannten  Cruptorix  zusammengestellt?);  so  steht 


^)  Ygl  die  kenning  myrkmarkar  Hlötfyn  (Aarb0ger  1891,  175)  und 
die  süoestres  virgines  des  Saxo  Grammaticus  (z.  b.  1, 122)  und  die  jdn^ 
vitjijar  i  skögi  (zu  Jdrnvidr)  Sn.  E.  1, 58,  in  aldna  ijdrnvitSi  V9I.  40.  SkaZi 
jdrnvitJja  Sn.  E.  1,552  (Müllenhoflf,  DA.  5, 122).  Vgl.  ferner  Laufey  und 
kenningar  wie  eikigroßnt  Önars  fljötS,  Önars  vidigröin  eingadötiir,  harr- 
hgddutS  hritija  hi^kvdn,  geirtys  grcsn  mala  genau  entsprechend  grosn 
HlötSyn  bei  Tb.  Hjelmqvist,  Naturskildringarna  b.  56. 

')  Nur  ist  got.  fairguni  nach  ausweis  von  mhd.  virgunt  nicht  mit 
fjgrgynn  identisch  (Kluge,  Pauls  Grundr.  1, 333).  —  Ahd.  fereheih  hat 
damit  nichts  zu  schafifen  (ich  kann  mich  auch  nicht  von  der  zusammen- 
gehörigkeit  mit /bra^a  überzeugen),  denn  fereheih  bedeutet  'ferkeleiche' 
(s.  DWb.),  vgl.  fereha  :  farh  wie  meriha  :  mark,  Langob.  ferea,  fereha 
ist  Variante  zu  fagia,  faia  und  wahrscheinlich  =  (glande)fera  (Monum. 
germ.  leg.  4,  70).  Interessant  ist  die  glosse  quercus :  pohha  eih  (Ahd. 
gl.  1,237);  vgl.  übrigens  schon  Förstemann,  Gesch.  d.  d.  sprachst  2,  219. 

[  ^)  Doch  ist  zu  beachten,  dass  von  seiten  des  nord.  selbst  sieb  auch 
gar  kein  beweis  für  die  von  Müllenhoff  a.  a.  o.  verteidigte  länge  des  0 
von  Hropir  bringen  ISsst.  Soweit  die  skaldenreime  hier  überhaupt  be- 
weisen können,  sprechen  sie  eher  für  kürze,  s.  K.  Gislason,  Aarb.  1866, 
258  ff.  Der  von  Müllenhoff  angezogene  reim  Hropta :  hväpta  der  Hösdripa 
ist  ohne  weiteres  auszuschliessen ;  denn  erstens  handelt  es  sich  um  eine 
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also  nichts  im  weg,  auch  röm.  Hlub-  für  deutsches  Hlöii-  voraus- 
zusetzen und  anzuerkennen.^)  Die  Schwierigkeiten  der  ent- 
sprechung  liegen  also  gar  nicht  im  stammsilbenvocal,  sondern 
in  der  verschiedenartigkeit  der  Ableitung. 2)  Der  nord.  HlotSyn 
entspräche  vielleicht  ein  deae  *Hlubuniae,  nicht  Blubanae, 
Wenn  die  götternamen  identisch  sind,  was  allerdings  nicht  zu 
bestreiten  sein  wird,  so  muss  eine  andre  ableitung  in  BlnÖanae- 
Hlubenae  als  in  HldtSyn  vorliegen. 

MüUenhoff  hat  in  Schmidts  zs.  8,  264  anm.  mit  HlötSyn 
unser  deutsches  hlodo-  verglichen,  und  ebenso  hat  Weinhold 
(Frauen  1^,46)  HluÖana-Hldbyn  als  die  'berühmte'  göttin  ge- 
deutet (griech.  xXvvog]  ähnlich  den  xXv/ievog'xXv/ievfj  als  bei- 
namen  von  Hades-Persephone).  Für  HlotSyn  lässt  sich  diese 
etymologie  nicht  verteidigen.  Die  metrik  lässt  über  die  Quan- 
tität der  Stammsilbe  keinen  zweifei  mehr  offen  (Gering,  Zs. 
fdph.  23, 133  anm.).  Hj.  Falk  vergleicht  (Beitr.  14,  17)  aus 
anlass  von  Hldrripi  ein  *hlot5  =  cumulus,  coUis,  das  ich  gern 
acceptierte,  wenn  nur  die  anhaltspunkte  für  das  Stammwort 
bekannt  wären.  Jaekel  hat  sich  (Zs.  fdph.  23, 129)  abgemüht, 
für  hldti  eine  bedeutung  ausfindig  zu  machen,  unter  der  sich 
Bowol  die  errettung  des  römischen  kaisers  und  seiner  mutter 
als  auch  gesegneter  fischfang  an  der  friesischen  küste  vereinigen 
lasse.  Was  er  gefunden  hat,  ist  so  gründlich  falsch,  dass  ich 
nicht  näher  darauf  eingehen  würde,  hätten  nicht  Mogk  und 
Siebs  die  etymologie  passieren  lassen.  Es  wäre  wol  nicht  ge- 
schehen, wenn  sie  erkannt  hätten,  dass  ags.  hlöp^  hlöpere,  afries. 
hloihe  für  ^hlanp-  stehen  und  uns  als  ahd.  landen  (Tatian  199, 8. 
Sievers  2  s.  XXXVI  f.,  vgl.  jetzt  Beitr.  17, 319  anm.),  anord.  Manna, 
Nennt  widerbegegnen.  Aber  auch  was  Mogk  selbst  vorgebracht 
hat^  muss  ich  ablehnen.  HldÖyn  bedeutet  nach  ihm  (Pauls  Grundr. 

skothending;  zweitens  reimt  an.  hvaptr  trotz  nenisl.  hvopir  selbst  in 
atSalhending  mit  kurzem  vocal  {kjapt :  hvapia  Sverrissaga  cap.  85, 3  der 
folioansgabe),  und  endlich  steht  nicht  einmal  die  lesart  hvapta  fest  (Mogk, 
Beitr.  7,  328  f.)    E.  S.] 

^)  Vgl.  auch  Möller,  Beitr.  7, 487  anm.   Henning,  Rnnendenkmäler  74. 

>)  Henning,  Bunendenkmäler  49.  105.  145.  Ist  der  name  Älhuniae 
(bei  Wagner,  Freisinger  urk.  21)  zu  vergleichen?  Ans  *Albviniae  wie 
Liupuni  Liubona  aus  Leubvini  (Wackernagel,  Kl.  sehr.  3,  337  anm.  1)?  Vgl. 
Noreen  in  den  Upsala- studier  (tilegnade  Sophus  Bugge  pä  hans  60-ära 
födelsedag)  s.  196. 
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1, 1094)  'erde',  deDn  auf  Seeland  neniit  man  heutzutage  noch  den 
grund  und  boden  lodd,  und  I6d  bezeichnet  auch  in  norw.  und 
schwed.  dialekten  den  Jahresertrag;  folglich  istHlöSyn  eine  gtttige, 
spendende  erdgöttin.  Während  lodd  auf  hhär  zurückgehen 
wird  (vgl.  byggja  jqrtS  tu  Mutar  Fritzner  2«,  18),  ist  in  I6d  du 
anorw.  Idb  widerzuerkennen.  Unter  den  compositis  ist  Idbarverli 
insofern  von  bedeutung,  als  dafür  auch  labarverö  begegnet  und 
daraus  die  etymologische  Zusammengehörigkeit  des  wertes  mit 
anorw.  laba,  aisl.  Maba  (scheune)  erhellt,  i)  Auf  westgerm. 
boden  ist  mir  eine  ähnliche  bedeutung  für  die  durch  ahd.  aga 
hladan  (asl.  kladq,  lit  kldti  'hinbreiten')  vertretene  Wortfamilie 
nur  aus  Notker  1,  799,29  bekannt.  Die  wurzel  kleu  'sptllw' 
liefert  für  Siebs  (Zs.  fdph.  24,457)  eine  abstracto  {^eFn-bÜduiig 
{hlutSön').  Das  ^spülen  der  wogen'  hält  er  fttr  eine  passende 
benennung  des  meeres.^)  Hiergegen  ist  mehreres  absolut  ent- 
scheidendes zu  sagen.  Es  gibt  kein  suffix  -t5ön,  welches  ab- 
stracta  bildet;  man  hätte  -tiion  zu  erwarten  (wie  z.  b.  ahd. 
gussia  'Überschwemmung').  Bldbyn  kann  zunächst  nieht  auB 
einer  eu- wurzel^)  erklärt  werden,  und  kleu  (lat  cluo,  cloaca) 
bedeutet  waschen,  reinigen,  mit  welcher  grundbedeutung  die 
von  Siebs  citierten  belege   nicht   vereinbar  sind.     Wenn  die 


[^)  Gegen  diese  combination  spricht  auch  abgesehen  von  der  be- 
deutung —  iöd  'gewachsenes*  :  hla?!a  'scheune',  eig.  *ladeort'  —  der 
umstand,  dass  löt!,  wenn  anch  in  älterer  zeit  ganz  vorwiegend  nnr  in 
Norwegen  belegt,  doch  auch  auf  Island  nicht  unerhört  ist. (vgl.  neben 
Vigfüsson  398  b  den  von  J.  I>orkelsson,  Suppl.  Anden  saml.  292  beigetirachten 
beleg  aus  den  KonräÖsrimur  1, 24)  und  dort  —  nach  Vigfüsson  zu  scLliesBea 
—  noch  jetzt  weiterlebt.  Durch  eine  isl.  form  löt!  ist  aber  die  zvttck- 
führung  des  norw.  lötf  auf  eine  grundform  "^hlöd  ausgeschlossen,  man 
müsste  denn  annehmen,  dass  das  wort  erst  in  relativ  später  zeit  vu 
Norwegen  eingeschleppt  worden  sei  (etwa  durch  die  rechtsbttcher).  Sollte 
es  dann  aber  so  volkstümlich  geworden  sein,  dass  daraus  eine  bilc^ 
wie  isl.  lötStorfa  '  a  sod  with  the  grass  on  it,  a  soft  dry  slice  of  sei  to 
keep  the  fire  alive  on  the  hearth  during  the  night*  (Vigfüsson  a.  a.ia) 
gebildet  werden  konnte?      £.  S.] 

s)  Aehnlich  hält  E.  H.  Meyer,  Idg.  myth.  2, 623  Hlöt5yn  für  eine  ins 
einer  wolkenfrau  verwandelte  wassergüttin,  während  er  sonst  wölke  uii 
berg  sich  entsprechen  lässt. 

3)  Doch  vgl.  wegen  ö  für  öu  lit.  szlüta,  lett.  slüta  (Bechtel,  Han^ 
Probleme  27.  289.  Streitberg,  Zur  germ.  sprachgesch.  31.  34).  Aber  ^ 
Wörter  bedeuten  —  besen;  szlüju  fegen! 
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meereswogen  den  Strand  rein  waschen  (^/ü/r^ 'gewaschen'),  so 
erklärt  sich  wol  ein  griech.  xXvöwv  (Wellenschlag),  nicht  aber 
das  epitheton  einer  göttin,  zumal  die  brandenden  meereswogen 
von  den  Nordgermanen  unter  einer  mehrzahl  weiblicher  wesen 
vorgestellt  worden  sind. 

Der  name  gehört  einer  göttin,  deren  walten  über  die  Ver- 
schiedenheit menschlicher  lebensstellung  erhaben  war.  Während 
fhr  fflutfenae  keine  andere  möglichkeit  bleibt,  als  dass  wir  mit 
J.Grimm  (Mythol.  H, 221)  darin  den  schwach  flectierten  dativ 
einer  germ.  ^Hlüpö"^  sehen,  wird  in  anord.  Hlötiyn  dieses  selbe 
^fflöpö'^  in  composition  mit  -wini  zu  suchen  sein.  Hlobyn  ist 
eine  *Blöpawini  (vgl.  Siguwini  >  Sigt/n\  der  bildung  nach  einem 
deutsehen  Leubwini,  anord.  Ljüfvina  entsprechend  (MSD.  2',  155. 
Zs.  fda.  36,37).  ^Blöpö''  könnte  sich  zu  ^Hlöparvini  verhalten 
wie  der  kurzname  Liuba,  Lioba :  Leubwini,  wie  Holda:  Holdasinda 
(Zs.  fda.  12,  404),  wie  unter  den  heiti  des  OSinn  ein  Sigi :  Sig- 
fatiir,  Fomi :  Fomolfr,  GauH  :  Gautat^r  u.  s.  w.  Die  deutung  des 
theophoren  kurznamens  ^Hlöpü'^  hat  also  von  dem  vollnamen 
*Hlöpawini  auszugehen  (MttUenhoff,  Zur  runenlehre  s.  54:  'der 
sinn  der  verkürzten  formen  ergibt  sich  natürlich  aus  den  com- 
positis').  ^Hlöpa  wird  aber  nach  meinem  dafürhalten  nichts 
anderes  sein  als  die  hochstufenform  zu  germ.  ^holpa-  (hold). 
In  dem  letzteren  ist  die  auf  grund  von  anord.  hollr  u.  a.  voraus- 
zusetzende Stammsilbenbetonung  aufgefallen,  der  stammvocal 
weist  auf  endungsbetonung  (vgl.  anord.  kundr :  germ.  *kinpa  u.  a.). 
Wie  bei  got.  tunpits  wird  bei  *holpa  der  stimmlose  reibelaut 
aus  der  hochstufenform  (ags.  tdtf :  tond,  and.  tand)  übertragen 
sein.  Blöpa  :  holpa  (got  hulps)  entsprechen  genau  got.  knöps  : 
kunds  oder  anord.  *Vldpurr  :  aind.  Vrtra  u.  a.  (Idg.  forschungen 
2,  325).  Ich  wüsste  femer  nicht,  was  gegen  die  von  L.  Meyer 
(Oot  spräche  38)  vorgetragene  etymologische  verwantschaft  mit 
lat  clemmg^)  anzuführen  wäre,  die  sich  von  selten  der  be- 
dentung  weit  besser  empfiehlt  als  die  vielfach  vertretene 
beziehung  zwischen  'hold'  und  'halde'.  Für  die  grund- 
anschauung  beachte  man  anord.  Hella  (aus  ^halpian)  'giessen' : 
ahd.  holden  (vergere)  und  man  wird  für  anord.  hellir,  ahd. 


*)  Vgl.  knöps :  -yvTjTog  (:  yivog) :  Janas  wie  hWpa- :  cldmens  :  ^arana 
und  Bechtel,  Hauptprobleme  20S  ff. 
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halda  u.  a.  f^on  der  anschauung  einer  schiefen  ebene  als  der  . 
ursprünglichen  auszugehen  haben. i)  Die  composita  got.  nHlja- 
haJpei  {jiQoacojioZijtpla,  jtQoöxXiöig)  und  mhd.  winhaläunge  und 
ähnliche  sind  metaphem;  -halpei  allein  yermöchte  dem  sinne 
nicht  zu  genügen,  die  Übertragung  auf  die  haltung  des  gomttts 
musste  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  durch  die  com- 
position  mit  wilja,  rvini.  Mit  lat  Clemens  gewinnen  wir  für 
'hold'  anschluss  an  aind.  parman  (schütz),  parana  (schützend), 
anord.  hilmir,  ags.  heim  [Scyldinga  u.  ähnl.J  'beschützer',  die 
vielleicht  von  heim  (galea)  zu  trennen  sind.  Die  unserem  adj. 
'hold'  zu  gründe  liegende  anschauung  ist  durch  diese  etymo- 
logischen beispiele  gegeben.  Es  bringt  die  auf  grundlage  eines 
Schutzverhältnisses  ruhende  treue  und  wolwollende  gesinnung 
zum  ausdruck  (vgl.  gup,  hulps  sijais  mis  frawaurhtamma  Luc. 
18,  13).  Die  Eddalieder  bewahren  uns  belege  aus  dem  heid- 
nischen cultwesen.  Lokas.  4  führen  die  götter  im  allgemeinen 
das  epitheton  (hall  regin)y  Grfmnism.  42  wird  insonderheit  das 
wolwoUen  des  UUr  dem  Schützling  gegenüber  hervorgehoben 
{Ullar  hylli  he  fr  ok  ällra  goöa),  Grimnism.  51  ist  ÖÖim  hylH^) 
überliefert  und  Oddriinargr.  9  svä  hjalpi  per  hollar  vceitir 
Frigg  ok  Freyja.  In  diesem  sinne  wird  auch  ffldöyn,  ein 
anderer  name  der  wolwoUenden  GriÖ,  zu  verstehen  sein,  die 
doch  wol  in  demselben  sinn  als  'wolwollende  freundin'  der 
menschen  bezeichnet  werden  konnte  wie  Purr  Hymiskv.  1 1  tnnr . 
verlitSa  heisst.  Ja,  *hlöpawini  darf  geradezu  als  femininum  zu 
dem  masc.  hollvinr  betrachtet  werden^  das  eine  Strophe  der 
V^lsungasaga  (Bugge-Ranisch  25)  von  Sigurt3r  überliefert  Der 
irdische  könig  ist  der  'wolwollende  freund'  der  menschen  (vgL 
holdne  rvine  Beow.  376)  vermöge  der  legendarischen  anknüpfung 
des  königtums  an  die  götter,  die  eigentlichen  freunde  und  be- 
schützer  des  menschenlebens,  deren  höchster  sich  der  ganzen 
von  menschen  bewohnten  erde  freut  (Zs.  fda.  30, 245).  So  be- 
richtet denn  auch  Tacitus  von  der  Nerthus  der  Sueben,  dass  sie 
sich  der  menschlichen  angelegenheiten  annehme  {intervenire  rebus 


^)  So  ist  denn  auch  von'  K.  F.  Johansson,  Beitr.  14,296  'biegen, 
krümmen'  als  wurzelbedeatung  erschlossen  (zu  griech.  axokiog  n.  a.) 

^)  Der  gegensatz  ötiins  gremi  setzt  die  bedeutung  von  hylli  in 
helleres  lieht. 
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hominufn)^  und  wenn  es  von  ihr  ferner  heisst,  dass  sie  tief  im 
heiligen  walde  abgeschlossen  nur  dem  priester  sich  offenbare, 
so  ist  die  Übereinstimmung  mit  der  im  walde  wohnend  gedachten 
IfldtSyti  noch  bedeutsamer.  Dass  aber  *Hlöpawim-  Nerthus  nur 
änsserlich  dem  namen  nach  verschieden,  dem  wesen  nach  identisch 
sind,  wird  aufs  Überraschendste  bestätigt  durch  die  etymologie 
des  wertes  nerpus,  wie  sie  sich  jetzt  bei  Fick,  Wb.  1  *,  98.  503 
findet  Es  hat  ein  gemeinidg.  abstractum  ^nertu-  gegeben,  das 
'guter  wille'  bedeutete,  als  eigenschaftsbenennung  auf  personen 
übertragen  worden  ist  (unter  Übergang  des  abstractums  in  die 
function  eines  nomen  agentis  ganz  wie  lat.  Fönes,  Fauni  nach 
Brugmann,  Grundr.  %  1,  269)  und  den  sinn  von  'woltäter'  an- 
genommen hat  (daher  aind.  nrtu  'held',  auch  von  göttem  ge- 
braucht, vgl  Kluge,  Pauls  Grundr.  1, 316.  Kögel,  Änz.  fda.  18, 
53).  Die  entwicklung  ist  verlaufen  wie  bei  anord.  Ullr  :  got. 
wvipus  oder  wie  bei  anord.  vqrÜr  (custos) :  vgrtSr  (custodia),  vgl. 
Brugmann,  Grundr.  2, 1, 304  ff.  Jetzt  erst  begreift  sich  die  Ver- 
wendung von  nerpus  sowol  für  den  mann  als  für  das  weib. 
Die  grammatische  Unterscheidung  der  genera  ist  secundär  (wie 
bei  Biöpawini);  ursprünglich  war  sie  in  götternamen  vielleicht 
ebensowenig  vorhanden  als  bei  vater  und  mutter,  bruder  und 
Schwester^  herr  und  herrin  (Delbrück,  Verwantschaftsnamen  59. 
Eretschmer,  Ks.  zs.  31, 451  f.).  *  Nerpus  ist  die  gottheit,  welche 
guten  willen  erzevlgt,  woltaten  erweist  —  ganz  wie  *Biöpawini, 

Wir  bedürfen  also  der  von  J.  Grimm,  Myth.  1^,221  anm. 
angeregten  'Umsetzung'  von  Hludana  in  Huldana  nicht,  um  eine 
ansprechende  deutung  zu  gewinnen,  die  auch  von  selten  unserer 
literarischen  Überlieferung  nicht  ohne  bestätigung  bleibt.  Hier 
ist  aber  noch  die  frage  zu  erledigen,  ob  wir  nun  auch  noch  be- 
rechtigt sind,  mit  J.  Grimm  in  Hludana  'ein  urältestes  zeugnis' 
für  Hvida  d*  i.  Frau  Holle  der  märchen  und  volkssagen  zu 
finden.  J.  Grimm  hat  diese  figur  canonisiert,  indem  er  des 
glaubens  lebte,  dass  mit  Frau  Holle  eine  Nerthus-Frigg  bis  auf 
den  heutigen  tag  in  blühender  sage  fortdaure.^)    Eine  wesent- 


^)  Bichtiger  wSre  es  gewesen,  in  ihr  nicht  bloss  die  trägerin  des 
mittelalterlichen  Venus-  und  Marienglanbens  widerzaerkennen  (Mythol. 
2^  780.  961),  sondern  nun  auch  diese  erkenntnis  consequent  für  die  ab- 
Bchätzung  heutigen  Volksglaubens  auszunutzen. 

Beiträge  xar  geachiohte  der  deutscbeu  spräche.     XYIU.  V^ 
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liehe  bedeutuDg  hat  man  —  gleichfalls  nach  dem  yorgang  von 
J.  Grimm  —  einer  stelle  im  Corrector  des  Burchardos  Worma- 
tiensis  (gest.  a.  1024)  beigemessen.  Denn  die  meinung  J.  Grimms, 
einen  noch  älteren  beleg  für  eine  deutsche  göttin  Holda  bei 
Walahfridus  Strabo  gefunden  zu  haben,  beruhte  auf  einem 
Irrtum,  wie  schon  MüUenhoff,  Zs.  fda.  12,405  und  im  anschluss 
an  ihn  jetzt  auch  E.  H.  Meyer  (Germ.  myth.  273)  richtig  henror- 
gehoben  hat  2.  Reg.  22,14  und  2.  Paralip.  34,22  erwähnen 
eine  in  Jerusalem  hochangesehene  Wahrsagerin  IMda  (ffuidam 
prophetidem]  den  namen  Ihilda  hat  man  auch  auf  nabatäischen 
münzen  gefunden,  Zs.  der  d.  morgenl.  gesellsch.  14, 371).  Walah- 
fridus Strabo  meint  diese  biblische  Hulda,  Zs.  fda.  12,  404. 
Poetae  lat  aevi  Carolini  2,  376,  199.  Nicht  günstiger  steht  es 
um  das  zeugnis  des  Burchard  yon  Worms,  das  leider  immer 
noch  allgemein  im  sinne  J.  Grimms  aufrecht  erhalten  wird. 
Das  19.  buch  seiner  Decreta  (herausgeg.  von  Wasserschleben, 
Die  bussordnungen  der  abendländischen  kirche  624  ff.)  ist  vom 
Verfasser  selbst  als  Corrector  betitelt  worden.  Es  bringt  im 
5.  capitel  eine  lange  reihe  von  interrogationes  Ober  buss- 
vergehen, die  zu  einem  teil  auf  grund  der  in  den  voraus- 
gehenden büchem  der  Decreta  enthaltenen  materialien  formu- 
liert worden  sind.  Die  betreffenden  canones  begegnen  also 
in  dem  werke  des  Burchardus  mehrmals;  im  Corrector  nur  mit 
dem  unterschied,  dass  die  betreffende  bestimmung  als  frage 
und  antwort  widerkehrt.  Ausserdem  treten  im  Corrector  ab 
und  zu  zwischensätzchen  auf:  quod  vulgus . .  vocat]  quod  vul- 
garis sMtiiia  vocat ;  quas  .  . .  vocant ;  quae  . . .  vocatur  und  ähnL, 
die  in  der  vorausgehenden  decretaliensammlung  fehlen,  so 
wörtlich  sonst  die  Übereinstimmungen  sind.^)  Z.  b.  Corrector 
5,  XXXT  Fecisti  periurium  sciens  et  alios  in  periurium  adduxisti? 
XL  dies  in  pane  ei  aqua  quod  vulgus  carrinam  vocat  penir 


^)  Doch  vgl.  lib.  n,  c.  161  larvas  äcßmonum  quas  vulgo  iakimaseas 
dicunt  =  Regino  lib.  I  c.216.  —  Ich  eitlere  im  folgenden  nicht  nach  der 
ausgäbe  von  Wasserschieben,  auch  nicht  nach  der  von  Migne  in  der  Pa- 
trologie,  sondern  nach  der  Freiburger  hs.  no.  7,  über  welche  E.  Fnedberg, 
Eine  neue  ausgäbe  des  corpus  iuris  canonici  (Leipzig  1876)  s.  24  f.  Corpos 
iuris  canonici  1  (Decretnm  magistri  Gratiani),  sp.  XLV.  W.  Arndt,  Schrift- 
tafein  2,  no.  50  zu  vergleichen  ist.  Eine  neue  ausgäbe  wäre  sehr  zu 
wünschen. 
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tere  debes  et  VII  sequenies  annos  etc.  Diese  partie  gebt  auf 
lib.  XII  c.  9  zurück  und  lautet  daselbst:  Si  quis  se  peiuraverit 
et  alias  sciens  in  periurium  duxerit,  XL  dies  in  pane  et  aqua  ei 
Septem  sequer^es  annos  poeniieat  etc.  Aucb  Zusätze  andrer  art 
lassen  sieh  beobachten,  z.  b.  5,  LUI  Si  observasii  traditiones 
pagtmanm  quas  quasi  hereditario  iure  diaholo  submini- 
stranie  usque  in  hos  dies  semper patres  filiis  reliquerunt, 
id  est  ut  elementa  coleres,  id  est  lunam  aut  solem  aut  stellarum 
cursum,  navam  lunam  aut  defectum  lune  etc.  verglichen  mit 
lib.  X  c.  13.  non  licet  christianis  traditiones  gentilium  observare 
vel  colere  elementa  aut  lunam  aut  stellarum  cursum  et  inanem 
signorum  fallaciam  considerare  etc.  Oder  Corrector  5,  CXXIV 
Incendisti  ecclesiam  aut  consensisti?  Si  fecisti,  ecclesiam  re- 
stitue  et  praetium  tuum,  id  est  vveregeldum  tuum  paupe- 
ribus  distribue  et  XV  ann,  penit.  Übereinstimmend  mit  lib.  III 
c  204  Si  quis  ecclesiam  igne  comburit,  XV  annos  pemteat  et 
eam  sedule  restituat  et  pretium  suum  distribuat  pauperibus. 
So  begegnen  deutsche  begriffe  und  Wörter  auch  in  5,  XL  VI 
und  5,  GXXXIX  des  Corrector,  an  jener  stelle:  rapuisti 
uxorem  tuam  et  vi  sine  voluntate  mulieris  vel  parentum  iyi  quo^ 
rum  mundiburdio  tenebatur  illam  adduxisti?  an  dieser:  credi- 
disti  quod  quidam  credere  solent  ut  ille  quae  a  vulgo  parce 
vocantur  ipse  sint  vel  possint  hoc  facere  quod  creduntitr  id  est 
dum  aliquls  homo  nascitur  vel  tunc  valeant  illum  designare  ad 
hoc  quod  velint  ut  qwmdocunque  ille  homo  voluerit  in  lupum 
transformari  possit  quod  vulgaris  stultitia  uuereuuolf  vocat 
aut  in  aliam  aliquam  ftguram.  Wie  wenig  zuverlässig  diese 
Zwischensätze  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  die  parce,  von 
denen  5,  GXXXIX  gesagt  war,  dass  sie  so  im  vdksmund  heissen, 
im  übernächsten  paragraphen  (CXLI)  als  tres  ille  sorores  auftreten, 
quas  antiqua  posteritas  et  antiqtm  stultitia  parcas  nominavit. 
Wenn  man  stets  geneigt  war,  im  Corrector  einheimischen, 
deutschen  Volksglauben  widerzufinden,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
5,  CXL  jedenfalls  von  romanischem  aberglauben  handelt :  credi- 
disti  quod  quidam  credere  solent  quod  sint  agrestes  femine  quas 
silvaticas  vocant  (Wasserschieben:  salvaticas).  Doch  heisst  es 
5,  CLXXX  von  der  herba  jusquiamum  ^) :  quae  theutonice  bilisa 


»)  Ans  hyoscyamus  (Wackernagel,  K\.  Bc\it.  ^,OT,  1^1\ 
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vocatur  (var.  beiisa\  und  häufig  begegnet  die  formel  für  buss- 
zeit:  quod  vulgtis  carrinam  (caminam)  vocat,  qtiod  iheotamce 
carrina  vocaiur  (5,  XXIX),  quod  in  commtmi  sermone  carrm 
vocatur  (5,  XXXIX).  Carrina  gebraucht  übrigens  Barchard  selbst 
sehr  häufig,  z.  b.  5,  XXXVI  tres  carrinas  ctrni  VII  sequeniüm 
annis  peniteas,  VII  carrinas  ieiunare  debes^  5,  XL  diuis  carrinas 
u.  ö.  Es  ist  mhd.  kerrine,  karrine  (Schmeller  1, 1277  ff.).  Schmeller 
citiert:  quadragena  est  poenitentia  quam  theuttmici  karenam  vocani; 
quadragena  oder  zw  tewsch  ain  karen;  aber  sprachgeschichtlieh 
richtiger  wird  die  zweite  notiz  bei  Schmeller  sein:  karrena  est 
nomen  gaUicum,  denn  die  entwicklung  von  quadragena  >  carrem 
scheint  romanischen  Ursprungs  zu  sein. 

Die  frage  des  Corrector,  in  der  man  eine  deutsche  göttin 
Hol  da  erwähnt  glaubte,  lautet  (bei  Wasserschieben  5,  LX): 
credidisti  ui  aliqua  femina  sit,  que  hoc  facere  possit,  quod  guedm 
a  diaholo  decepte  se  affirment  necessario  et  ex  precepto  facert 
debere  id  est  cum  demonum  turba  in  similiiudinem  muiierum 
transformata  quam  vulgaris  stultiiia  holdam  voca[i^t 
certis  noctibus  equitare  debere  super  quasdam  bestias  et  in  eorwn 
se  consoriium  annumeraiam  esse?  Si  pariiceps  fuisti  ülius  incre- 
dulitatis  annum  unum  penitere  debes.  Diese  stelle  ist  Ton 
J.  Grimm,  Mythol.  3  ^,  407  ausgehoben.  Es  war  jedenfalls  zn 
yermerken,  dass  der  citierte  passus  von  Burchard  nach  kurzen 
Zwischenraum  widerholt  wird  (vgl.  Wasserschieben  s.  647  £  anm.) 
und  zwar  nach  der  Freiburger  hs.  mit  folgenden  werten:  credür 
disii  aut  particeps  fuisti  illius  increduliiatis  quod  quedam  scelerate 
mulieres  retro  posi  satanam  converse  demonum  iltuHanibus  et 
fantasmatibus  seducte,  creduni  et  profitentur,  se  noctumis  koris 
cum  Diana  paganorum  dea  et  cum  innumera  midtitudine  tmdiertim 
equitare  super  quasdam  bestias  et  multa  ierrarum  spatia  iniempe- 
siae  noctis  silentio  pertransire,  eiusque  iussionibus  veJut  domine 
obedire  et  certis  noctibus  ad  eius  servitium  evocari  etc.  etc.  Jene 
stelle  des  Corrector  5,LX  kehrt  bei  Burchard  auch  im  10.  bneh 
c  296  wider  und  die  letzterwähnte,  bei  J.  Grimm  fehlende 
fassung  widerholt  einen  im  10.  buch  c.  1  enthaltenen  passus, 
der  von  J.  Grimm  aufgenommen  worden  ist  (er  steht  aueh 
Mythol.  1  \  235)  unter  berufung  auf  Regino  und  Gratian,  aber 
nicht  auf  die  parallelstelle  im  19.  buch  des  Burchard.  Um- 
gekehrt findet  sich  bei  J.  Grimm  die  stelle  des  Corrector  5,  LX, 
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nicht  die  von  lib.  1 0  c.  29.    Das  ist  deswegen  lehrreich, 
J.  Grimm   in   1.  10   c.  29   offenbar   keinen   anklang   an 

sehen  Volksglauben  heidnischer  zeit  zu  finden  wusste  (vgl. 

^ns  auch  Hytbol.  2  ^,  883  f.)    Die  stelle  lautet: 


1.  10  c.  29. 

lirendnm  si  aliqna  femina  sit 
)er  qued&m  maleficia  et  incan- 
les  mentes  hominiim  se  immu- 
posse  dicat  id  est  nt  de  odio 
lorem  ant  de  amore  in  odiam 
srtat  ant  bona  hominum  aut 
et  ant  subripiat.  Et  si  aliqna 
[ue  86  dicat  cnm  demonum 
»a  in  Bimilitndinem  mn- 
am  trans  form  ata  certis  noc- 
eqnitare  super  quasdam  bestias 
eornm  consortio  adnumeratam 
hec  talis  omnimodis  scopis 
pta  ex  parrochia  eiciatnr. 


1.  19  c.  5,  LX. 
=  1.  19  c.  6,  LXIV. 


Credidisti  nt  aliqna  femina  sit  que 
hoc  facere  possit  qnod  qaedam  a 
diabolo  decepte  se  affirmant  ne- 
cessario  et  ex  precepto  facere  de- 
bere  id  est  cnm  demonum  tnrba 
in  similitndinem  mnliernm 
transformata  quam  vulgaris 
stultitia  holdam  voca[n]t  certis 
noctibus  eqnitare  debere  super  qnas- 
dam  bestias  et  in  eorum  se  consor- 
tio annnmeratam  esse. 

Wortwörtlich  mit  dem  von  J.  Grimm  aus  1.  10  c.  1  aus- 
benen  stttck  stimmt  das  bei  Wasserschieben  s.  647  wider- 
bene  überein,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  1.  10  c.  1  nach 
werten  cum  Diana  paganorum  dea  noch  eingeschoben  ist: 
7iim  Herodiade  (leider  ist  dieses  cap.  in  der  Frei  burger  hs. 
t  erhalten).  Dies  wie  den  ganzen  Inhalt  des  Decretorum 
10  c.  1  hat  Burchard  aus  Reginonis  (abbatis  Prumiensis) 
i  duo  de  synodalibus  causis  et  disciplinis  ecclesiasticis  (ed- 
serschleben  s.  354  f.),  der  abschnitt  ist  auch  von  Gratian 
enommen  worden  (vgl.  Friedberg,  Corpus  iuris  canonici  1, 
>);  weitere  nachweise  finden  sich  bei  den  herausgebern  und 
r.  Grimm,  Mythol.  ^  s.  XXIV  und  2  ^  884  anm.).  Es  ist  klar, 
ein  stück  romanischen  aberglaubens  von  Burchard  über- 
men  und  auf  deutsche  Verhältnisse  übertragen  worden  ist 
h  einfügung  des  zwischensätzchens:  quam  vulgaris  siultitia 
im  vocat. 

Bei  J.  Grimm  muss  rein  zufällig  ein   momentaner  einfall 
^gebend  gewesen  sein,  wenn  er  den  einen  paragra^bi^vv.  C^\ 


150  KAUFFMANN 

deutschen  Volksglauben  verwertet  wissen  wollte,  den  andern 
nicht;  seine  entscheidnng  ist  nur  durch  den  Zwischensatz  qtuim 
vulgaris  stultitia  holdam  vocat  bestimmt  worden.  Ich  sehe  mich 
ausser  stände,  aufzuklären,  wie  J.  Grimm  dazu  gekommen  sein 
mag,  aus  diesem  sätzchen  eine  deutsche  göttinHolda  zu  ent- 
nehmen, denn  es  ist  doch  evident,  dass  holdam  auf  nichts 
anderes  denn  auf  die  daemonum  turba  in  similitudinem 
muli^rum  transformata  bezogen  werden  kann.  Soldan  hat 
in  seiner  Geschichte  der  hexenprocesse  s.  495  bereits  den  Sach- 
verhalt constatiert:  ist  der  text  bei  Burchard  unverderbt,  so 
würde  das  wort  holda  auf  die  ganze  schaar  der  nacht- 
fahrenden dämonen  zu  beziehen  sein,  und  so  hat  denn 
auch  Schmeller  (Bayer,  wb.  1 2,  1090)  die  lesart  holdam  als 
absurd  verworfen.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  an  der  be- 
treffenden stelle  des  Corrector  mit  dem  clm.  17736  (sec  XI) 
und  dem  cod.  vindob.  926  unholdam^)  zu  lesen  ist,  wie  bei 
Job.  Herolt:  Dianam . .  in  vulgari  die  frawen  unhold  (MythoL 
2, 778)  und  hinter  unholdam  steckt  vermutlich  ein  urschriftlicher 
gen.  pl.  '^unholdon,  Burkhard  spricht  von  dem  hexenausritt, 
von  der  nachtfahrt  dei' (holden,  Germ.  11,412,  oder  obd.  allgemein) 
unholden,  jedenfalls  nicht  von  einer  dea  Holda- Diana-Hero- 
dias, die  auf  keine  weise  in  seinen  text  sich  einfUgen  lässt, 
woran  J.  Grimm  Mythol.  1,221.  2,827.  841  gedacht  zu  haben 
scheint.  Doch  ist  ihm  schliesslich  die  Übertragung  von  Diana 
durch  Holda  und  unholda  selbst  merkwürdig  vorgekommen. 
Was  haben  nun  aber  vollends  die  landläufigen  handbücher  der 
deutschen  mythologie  mit  dieser  eingebildeten  dea  Holda  fhr 
ein  spiel  getrieben !  Wie  viele  haben  sich  seit  Eccard  (Francia 
Orientalis  1,  276.  410.  434)  bis  auf  E.  Mogk  und  E.  H.  Meyer 
von  dieses  Irrlichts  täuschendem  schein  in  die  irre  führen 
lassen.^) 


*)  Clm.  5801  c:  quam  vulgaris  stultitia  unhöldin  alias  weyczenvarerin 
vocani  (Schmeller,  Wb.  2>,  1060). 

3)  Ebenso  verkehrt  war  es,  der  phantasie  aus  anlass  der  Variante 
im  cod.  R.  216  der  Madrider  national bibliothek  die  zügel  schiessen  za 
lassen,  vgl.  J.  Grimm,  Monatsberichte  der  Berl.  akademie  1857  s.  176.  Ich 
verdanke  herrn  gesantschaftsprediger  Fritz  Fliedner  in  Madrid  die  fol- 
gende copie  des  betreffenden  passus  der  hs. :  credidisii  ut  aliqua  femina 
(sit)  quae  hoc  facere  possit  quod  quedam  a  diablo  decepto  (?)  se  ad- 
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Das  adj.  unhold  (z.  b.  Heliand  2555  u.  ö.)  muss  aus  dem 
spiel  bleiben.  Es  handelt  sieb  zunächst  nur  um  das  (in  der 
Schweiz  noch  im  16.jb.  übliche)  substantivische  femininum  got. 
unhtUpOy  ahd.  tmholda,  mhd.  unholde^  welches  durch  die  gotische 
and  deutsche  form  fttr  das  heidnische  altertum  bezeugt  ist. 
6ot.  unhulpa  darf  als  christliche  neuerung  aufgefasst  werden. 
Es  vertrug  sich  das  femininum  wol  mit  dem  griech.  neutr. 
6ai(i6vioVy  oder  mit  den  unsaubern  geistern  der  öalfiovsg,  für 
den  öutßoXog  oder  öaravag  der  kirchenlehre  war  ein  weibliches 
unhulpo  anstössig  und  unzulässig;  der  got.  Übersetzer  gebraucht 
es  denn  auch  tatsächlich  niemals  für  öidßoXog  oder  Caravagf 
stets  nur  fttr  öai/ioviov,  selten  (Marc.  5, 12)  unhulpons  für  öal- 
lioveg.  Nur  das  auch  in  anderer  beziehung  eine  ausnähme- 
Stellung  einnehmende  Lucasevangelium«'  weicht  vom  Sprach- 
gebrauch ab,  indem  es  4, 35  und  9, 42  für  öaifiovcov  das  mascul. 
sa  unhulpa  eingeführt  hat.  Lehrreich  ist  die  stelle  Luc.  8, 27  ff. 
Zunächst  beginnt  die  periode  mit  dem  fem.  unhulpons  {öai- 
(i6via\  8y  29  wird  dies  aufgenommen  durch  fram  pamma  un- 
hulpm,  8,30  folgt  wider  unhulpons  managos^  8,  di  pai  unhulpons 
und  8,  35.  38  /wider  unhulpons.  Dazwischen  tritt  8,  29  ahmin 
pamma  unhrainjin,  es  handelt  sich  zudem  um  einen  mann  (wair 

firmant  neeesario  et  ex  precepto  facere  debere  id  est  cum  daemonum 
turha  in  simüitudinem  mulierum  transformata  quam  vulgaris  stultitia 
frigaholdam  vocat  certis  noctibus  equitare  debere  super  quasdam 
bestias  eorum  se  consortio  annumeratam  esse.  Si  particeps  fuisii  ilUus 
incredulitatis  annum  p  legitimas  ferias  penitere  debes.  Die  hs.  ist  im 
jähr  1105  in  halbgotischer  minnskel  in  Spanien  geschrieben  worden.  Ein 
facsimile  findet  sich  in:  £xempla  scripturae  Visigoticae  XL  tabnlis  ex- 
pressa  edidernnt  P.  Ewald  et  G.  Loewe  (Heidelb.  1883)  tab.  XXX VUI. 
Ich  erkläre  mir  das  seltsame  wort  auf  die  weise,  dass  ein  spanischer 
leser  der  vorläge  sich  zu  holdam  (bez.  unholdam?)  das  von  dem 
Schreiber  der  in  rede  stehenden  handschrift  als  friga  entzifferte  wort 
mit  verweisnngszeichen  als  glosse  (siriga)  an  den  rand  geschrieben  hatte. 
Unser  Schreiber  hat  das  striga  des  Originals  als  friga  verlesen,  was  bei 
der  ligatur  st  sehr  leicht  passieren  konnte  (man  vergleiche  nur  auf  der 
citierten  tafel  fecisti  in  col.  2, 9  und  berücksichtige,  dass  das  westgot.  t 
des  Schreibers  davon  stark  abweicht).  Offenbar  hat  der  Schreiber  auch 
das  wort  striga  (hexe)  nicht  verstanden.  Im  übrigen  sei  auf  J.  Urimm, 
Mythol.  2, 873.  Soldan,  Geschichte  der  hexenprocesse  43  ff.  72  verwiesen. 
[Gute  beispiele  dafür,  dass  am  rand  notierte  würter  unter  falscher  lesung 
in  den  text  aufgenommen  worden  sind,  gibt  Walther  an  vielen  stellen 
seines  werkes  über  die  bibelübersetzung  des  mittelalter«  ^l.  b.  ^^.  '4%V^. 


152  KAUFFMANN 

I 

sums)y  der  besessen  ist;  die  einfttbruDg  eines  neugebildeten  sub- 
stantiriseben  unhulpa  lag  also  sehr  nabe  (vgl.  aueb  A.  Rock, 
Scandinav.  arebiv  1,  8  ff.).^)  Den  Übergang  sebeinen  construo- 
tionen  ad  synesin  zu  bilden  wie  unhuJpo  . .  .  usdribans  Mattb. 
9,33  (vgl.  po  skohsla  ..  qipandans  Mattb.  8,31,  eis  32)  gegen 
unhvlpons  qipandeins  Marc.  5,  12.  Luc.  4,  41  (J.  Grimm,  Kl. 
scbr.  3, 390  f.). 

In  den  abd.  denkmälern  findet  sich  nur  das  femininum 
unholda  (Murbacber  bymn.  24)  als  interlinearversion  für  diabolus, 
vergleichbar  der  glosse  unaholda  Pa,  unaholtha  K,  unolda  R^) 
(diabolus)  Abd.  gloss.  1,  98, 30. 

Die  sächsische  abrenuntiationsformel  in  Fulda  von  einer 
ags.  band  zu  anfang  des  9.  jbs.  gescbrieben  und  das  sog. 
fränkische  taufgelöbnis,  gleichfalls  aus  Fulda  von  einer  ags. 
band  des  beginnenden  9.  jbs.  stammend,  bringen  die  formen 
unholdum  bez.  unholdun.  Die  frage  forsahhistu  unholdun  des 
letzteren  entspricht  der  frage  forsachistu  diobole  des  ersteren 
(lat.  abrenuncias  satanae;  in  der  bs.  selbst  folgen  auf  das 
formular  die  werte  exorcizatvr  tnalignus  spiritics  nach  Zs.  fdpb» 
8, 217).')   Es  scheint,  nach  der  zweiten  frage  des  taufgelöbnisses 

^)  ahman  unhulpons  unhrainjana  Luc.  4,  33  mit  der  fortsetzan^ 
sa  unhulpa  4,  85.  Dieselbe  erklärang  gilt  selbstverständlich  ftir  mhd* 
der  unholde  (=  der  tiuvel), 

>)  Die  form  unaholda,  welche  noch  Ahd.  gloss.  2, 545, 62.  547,71  ale^^ 
unaholdun  (monstri),  bei  Notker  Ps.  59  unoholde  Hute  (Piper  2,226, 11:  1^ 
^X^Wunhuldi,  92, 14  [scalcha]  unholde  selb emo  demo  herren,  736,13  un — 
hold,  besonders  beachtenswert  ist  aber  dien  unholden  ferworfenen  (mani — 
bus  refutatis)  737,29  =  ^^0  unholdon  goto  (manium)  738,4,  sowie  Mone^^ 
Anz.  7,597  un^^(>/^f  (lamiae  demones  lemures,  vgl.  Grimm,  Gramm.  2,  764^ 
begegnet,  zeigt  in  una-  die  vollform  des  präfixes  (vgl.  got.  inUy  ahd.  äno^ 
griech.  dva- :  äv-  Kuhns  zs.  31,  408.     Idg.  forschungen  2,  204  anm.  228^ 
lett.  ati- :  aind.  aua-  Bezz.  Beitr.  18,267).    Die  doablette  una- zun-  ver- 
hält sich  wie  z.  b.  anord.  ofamikill :  ofmikill,  ahd.  abawart :  abwart,  foÜa- 
zuht  xfolzuht,  ilarviz  :  itwiz  und  andere  kategorien  (vgl.  Ks.  zs.  26, 27  ff.). 
Der  Wechsel  der  präfixform  beruht  auf  wechselnder  betonung  (wie  got. 
anda- :  and-).     Durch  den  Stabreim  ist  bekanntlich  erwiesen,  dass  un- 
bald  starken  bald  schwachen  ictus  getragen  hat.    [Eine  andere  erklärung 
vertritt  jetzt  Kögel,  Beitr.  16, 512.    Aind.  zend.  üna  (ermangelnd)  lässt  als 
zweites  compositionsglied  ein  substantivum  erwarten  (wie  in  tvanaheil, 
wanannzzer);  mit  dem  adj.  hold  vermag  ich  üna-  nicht  zu  verknüpfen]. 

^)  Ich  mache  auf  die  interessante  taufvorschrift  des  cod.  Sangall. 
no.  446  (sec.  X)  aufmerksam,  die  Knoeppler  in  des  Walafr.  Strabo  De 
exordiis  etc.  s.  104  herausgegeben  hat. 
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(^farsahhistu  unholdun  rverc  indi  rvillon)  zu  schliessen,  dass  un- 
hoidun  der  ersten  frage  nicht  als  dativ  sondern  als  accus,  con- 
straiert  ist    Nun  stehen  aber  in  der  dritten  frage  des  tauf- 
gelöbnisses  bei  forsahhistu  die  dative  hluostrum,  gelton,  gotum. 
Einen  acc.  sg.  masc.  bietet  das  denkmal  in  nerienion,  einen 
acc.  sg.  fem.  in  chirichun  und  einen  gen.  pl.  fem.  in  sunteono : 
vnholdun  kann  also  keinesfalls  als  gen.  pl.  gefasst  werden,  wie 
R.  T.  Raumer,  Einwirkung  des  Christentums  auf  die  ahd.  spräche 
8.  397  anm.   angedeutet  hat.    Wenn  also  unholdun  werc  einen 
gen.  pl.  nicht  enthalten,  kann  auch  unholdun  der  ersten  frage 
nichts  anderes  als  ein  femininer  singularcasus  sein.    Der  Fulder 
Tatian  construiert  im  anschluss  an  die  lateinische  vorläge  so- 
wol  forsehhis  mih  (me  negabis)  161, 4.  188, 6,  for sacke  sih  seWon 
(abneget  semet  ipsum)  90,  5  als  auch  fursehhit  allen  (renunciat 
Omnibus).    Die  Zeitzer  formel  hat  noch  i?ic  fersaho  den  iiufel 
unte  ailiu  sinu  werc  (MSD.  2  3,  437)  wie  die  St.  Galler  ih  fer- 
Sache  den  iiufel  unt  eUiu  sinu  werc  (MSD.  1^,291).    Berück- 
sichtigt man,  dass   in   dem   sächsischen  formular,   als  einem 
ausserdeutschen,  die  dativconstruction  vorwaltet,  so  wird  das 
fränkische  taufgelöbnis  auf  grund   eines  sächs.  formulars  be- 
arbeitet, so  werden  die  dative  aus  der  vorläge  stehen  geblieben 
sein,  während  fbr  den  bearbeiter  in  frage  1  und  2  die  ein- 
heimische construction  des  verbums  massgebend  gewesen  ist. 
Nun   weisen  in  dem  sächs.  formular  and  6,  diobolgelde  4   auf 
ags.  Sprachgebrauch.   Wir  erkennen,  dass  das  fremdwort  diobol 
zu  den  terminis  gehört^  die  von  den  Angelsachsen  in  die  gottes- 
dienstliche spräche  Deutschlands  gebracht  worden  sind.^    Die 
ältesten  deutschen  denkmäler  kennen  auch  das  wort' teufel'  noch 
gar  nicht.    Vor  beginn  des  9.  jh.  wird  es  nicht  zu  belegen  sein. 
Die  Fragm.  theot  brauchen  tiubil  fttr  daemonium  (5, 14.  21.  1, 1), 
tiubila  fQr  demones  (5,  20).     £rgibt  sich  aber,   dass  bei  der 
deutschen   geistlichkeit   eine   andere  terminologie   üblich   war 
als  in  den  gelehrtenkreisen  der  Angelsachsen,  so  ist  es  doch 
nicht  zulässig,  daraus  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Inter- 
polation im  sächs.  taufgelöbnis  capital  zu  schlagen.    Es  ist  un- 
richtig, dass  für  denselben  begriff,  der  zuvor  durch  diobol  ge- 
geben, in  der  Interpolation'  unholda  gebraucht  werde  (MSD.  2 3, 


»)  Beachte  -/•-,  -v-  für  -b-. 
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316).  Dem  widerspricht  das  pluralische  allem  them  tmholdum. 
Zweitens  ist  es  unrichtig,  dass  hier  dasselbe  unholda  (fem.)  vor- 
liege wie  im  fränk.  taufgelöbnis;  wir  hätten  dann  doch  zum 
mindesten  unholdom  und  fttr  das  folgende  ^^(>^af.  vielleicht  auch 
ein  synonymes  femininum  zu  erwarten.  Das  pluralische  unr 
holdum  ist  in  einem  sonst  erst  in  spätahd.  denkmälem  (z.  b. 
Ähd.  gl.  2, 593)  belegten  sinn  gebraucht,  entspricht  jedoch  den 
ags.  unholdan  (Crist  762). 

Die  got  unhulpons  sind  nach  der  aus  Matth.  8, 31  stammendea 
glosse  skohsla  (Luc.  8,27),  zweifellos  dem    heidnischen  Tolks- 
glauben  entnommen.    1.  Cor.  10, 20  f.  wird  skohsla  in  gegensatz 
zu  gup  gestellt;  bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  des 
genus  zwischen  skohsl  und  gup  und  die  Verschiedenheit  gegea 
das  fem.  unhulpo.    Die  stammbildung  von  skohsl  (vgl.  anord. 
skrimsl  und  noch  genauer  skogul)  deutet  auf  ein  collectives  con- 
cretnm.   Ist  nun,  wie  J.  Grimm,  Hythol.  1  ^,  403  vermutet,  skohsl 
eine  ableitung  zu  dem  in  anord.  skdgr  vorliegenden  stamm- 
worte  ('waldgeist'),  so  kann  die  Mythol.  2^,  837f.O  angedeutete 
beziehung  zu  ags.  scucca  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden« 
Ags.  scucca  (dazu  ags.  scyccean  'verführen')  verhält  sich  zu  ahd. 
scütvOf  ags.  scurva  (s.chatten)   wie  ahd.  hauwan,  ags.  hiawan  : 
ags.  haccian,  mhd.  hacken  und  zeigt  die  bekannte,  aber  noch 
nicht  aufgeklärte  gutturalentwicklung  der  auu-wurzeln.  Es  beruht 
auch  das  vereinzelte  schüsel  (J.  Grimm,  Mythol.  1  ^,  223  anm.  3) 
auf  einer  Stammform  skü-j  die  in  vollstufe  in  dem  mit  ka- 
Suffix  versehenen  adj.  ags.  sceoh,  mhd.  schiech  (scheu)  vorliegt. 
Die  bedeutung  ist  durch  got.  usskaws  (vorsichtig),  lit.  kavoti 
(in  acht  nehmen),  lat.  cavere  gegeben.    Wir  erkennen  in  diesem 
Zusammenhang   ein   stttck   aberglauben.     Die  furcht   vor  den 
Schattenbildern  hat  schemenhafte  gespenster  (ags.  scucca^  ahd. 
scema)  erschaffen,  die,  wie  die  ableitung  ags.  scyccean  zu  be- 
weisen scheint,  ins  volk  gedrungen  sind.^) 

1)  Vgl.  Dietrich,  Zs.  fda.  10, 320.  Weinhold,  Die  gotische  spräche  8. 
Aach  MtilleDhoff  hat  skohsl  als  ^walddämon'  erklärt  (Zar  runenlehre  6). 

>)  Sehr  interessant  ist  es,  dass  wir  neben  ahd.  scüwo,  das  wahr- 
scheinlich wegen  der  damit  verbundenen  heidnischen  gespenster  Vor- 
stellungen nicht  lange  geduldet  worden  ist,  noch  ein  zweites  wort  für 
schatten  besitzen,  das  anfänglich  offenbar  einer  aufgeklärten  gesellschafts- 
schichte  angehörend,  die  naturerscheinung  frei  von  allem  aberglauben 
rein  sachlich  benennt  (griech.  oxoxoq). 


DEA  HLUDANA.  155 

6ot.  skohsl  ist  lautlich  nicht  damit  vereinbar.  Gehört  es 
etymologisch  zu  anord.  skögr^  so  ist  für  die  geschichte  des  wertes 
wie  der  Vorstellung  von  besonderer  bedeutung,  dass  wir  zu 
anord.  skdgr  eine  ablautsform  an.  skagi  (Skggul),  mhd.  hac 
(wald,  hagen  >  hain),  ags.  heeg  (wald)  besitzen.  Die  flexion  des 
anord.  wertes  (gen.  skdgar)  lässt  auf  älteres  -u  des  Stammes 
schliessen  (vgl.  run.  hagusialtfaR,  ahd.  hagustalt,  and.  hagustald^ 
ags.  hagosfeald)  und  aus  ahd.  hagazttssa  neben  hegezussa  %  ags. 
hcegles  neben  hegitisse  lässt  sich  noch  deutlich  ein  ursprünglicher 
9s:os:  ^f -stamm  erkennen  (mhd.  hac  ist  neutrum).  Dann  aber  ist 
auch  für  skohsl  von  einer  durch  das  den  bereich  der  tätigkeit 
charakterisierende  /-sufifix  abgeleiteten  Stammform  *skd?is-  (vgl. 
got.  peihs)  auszugehen  (vgl.  öugel  Httllenhoff,  DA.  1  ^  32  f.). 

Die  Verschiedenheit  des  genus  zwischen  got.  skoJisl  (neutr.) 
und  got.  unhtilpo  erscheint  zunächst  um  so  auffallender,  als  den 
got  'neutralen'  waldgeistern,  westgermanisch  'feminine'  wald- 
geister  gegenüberstehen.  Fflr  ahd.  hagazussa  hat  kaum  eine 
andre  deutung  anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  {-zussa  stelle 
ich  zu  aind.  dasyu  'feindlicher  dämon').  Diese  weiblichen 
Waldgespenster  erkennen  wir  wider  in  ahd.  holzmuoja  (zu  got. 
'  mam?)j  holzruna  (lamia  monstrum  quoddam  mulieri  simile  Zs. 
fda.  15,341,530.  MüUenhoff,  Zur  runenlehre  50,  nur  sind  hier 
holznmoia  und  holzmorva  [ulula]  zusammengeworfen),  waltminna 
(zu  ahd.  mannin^  ags.  mennen),  ags.  wudiußlfenne\  daneben  kennen 
wir  ags.  männliche  nnidewasan  (fauni)  vergleichbar  den  ahd. 
scrato,  sclezzo,  fvaltscrato^)  u.  a.  In  diesem  Zusammenhang 
erscheint  die  glosse  hazzesa  thuresa  :  deas  deosque  Ahd.  gloss. 
2,  492  besonders  beachtenswert. 

Mit  ags.  hcegiesse  ist  nun  aber  ags.  hellerune  synonym 
(Wright-Wölcker  188, 33).    Diese  findet  sich  sonst  als  Vertreterin 


0  So  wird  für  hezesusun  Ahd.  gloss.  2,  397  zu  lesen  sein  (J.  Grimm, 
Mythol.  2^  868);  ahd.  hazus,  hazis  ist  ein  anderes  wort  (vgl.  nihhus,  thuris) 
und  gehört  vielleicht  zu  got.  haijan  (wie  got.  rvalis  :  Tvaljanl)\  oder  sollte 
wegen  Notkers  häzessa  (1,  787, 19)  langer  stammsilbenvocal  anzusetzen 
sein?  Die  quantitätsbezeichnnng  ist  allerdings  bei  diesem  belege  nicht 
entscheidend. 

^)  Beachte  noch  ekmagadi  Ahd.  gloss.  2, 580,  hagabart  (schemebart) 
Ahd.  gloss.  2,362  nebst  des  Saxo  Grammaticus  novelle  und  dem  Volks- 
lied.   Vgl.  ferner  Weber,  Ind.  stud.  13, 135. 
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von  pythonissa  (helrun  470,27,  helrynegu  472, 1).  Im  codC  Sangall. 
242  lautet  eine  glosse:  necromantia  resusciiatio  mortui  inter- 
pretatur  .  hoc  sua  magica  faciebant  arte  ut  hominibus  stuitis 
puiabantur  mortuos  posse  resuscitare  gut  hac  arte  periti  erani. 
Nach  den  ags.  belegen  kann  das  beigesetzte  deutsche  wort 
helliruna  nicht  die  handlang,  sondern  nur  die  totenbeschwörende 
person  bezeichnen,  die  sich  auf  die  todesrunen  {helstafir)  ver- 
steht, wie  uns  solche  weiber  auch  für  die  Goten ,  durch  des 
Jordanes  haljarunae  bezeugt  sind.  Folglich  darf  die  benennung 
wie  die  sache  fbr  den  germanischen  aberglauben  in  anspruch 
genommen  werden  (vgl  Müllenhoff,  Zur  runenlehre  44). 

Es  entspricht  also  vollkommen  unsern  belegen,  wenn  der 
männliche  Grendel  eine  genossin  zur  seite  hat  und  wenn  von 
beiden  zusammen  (Beow.  163)  als  von  helrunan  die  rede  ist,  wenn 
es  von  Grendel,  dem  deorc  diatSscua  (s.  o.  scucca)  heisst,  dass  er 
die  menschen  berücke,  in  undurchdringlicher  finsternis  wohne, 
wo  unter  steilem  felsabhang  in  schaurigem  walde  sich  unzu- 
gängliche neblige  sumpfmoore  in  gewaltiger  ausdehnnng  er- 
strecken. So  wusste  Jordanes  von  den  got.  haljarunae  («^  ags. 
hellerune,  abd.  helliruna),  den  magae  mulieres  [quas  patrio  ser- 
mone  haljurunnas  is  ipse  cognominai\j  dass  sie  in  gemein- 
schaft  mit  männlichen  unsaubern  geistern  (inmundi  spiritus)  in 
sumpfiger  waldeseinöde  sich  umhertreiben  {silvesires  homines . . 
per  heremum  vagantes  . .  inter  paludes).  In  dem  neutralen  skohsl 
vereinigen  sich  vielleicht  die  masculina  und  feminina  zu  gemein- 
samer benennung. 

So  werden  uns  von  allen  Seiten,  aus  der  literatur  wie  aus 
dem  Sprachschatz,  unheimliche  waldgeister  männlicher  und 
weiblicher  gattung  bezeugt,  und  es  erscheint  jetzt  noch  auf- 
fallender, dass  für  griecb.  öalfioveq  und  sogar  für  den  diabolus 
die  weiblichen  unhulpons,  unholda  eingesetzt  sind,  während  doch 
auch  im  deutschen  gespensterglauben  masculina  zur  Verfügung 
standen.  Die  Beowulfstelle  v.  163  scheint  die  erwünschte  er- 
klärung  geben  zu  können.  Denn  so  wenig  ein  masc.  *helnina 
an  jener  stelle  denkbar  ist  (Zs.  fdph.  4, 194  f.),  so  sicher  ist  es, 
dass  unter  helrunan  Grendel  und  sein  geliebter  zu  verstehen 
sind.  Ist  aber  hier  ein  masculinum  unter  einem  Substantiv  mit 
weiblicher  endung  mit  einbegriffen,  so  hindert  uns  nichts,  an- 
zunehmen,  dass   auch  got.  unhulpo,   ahd.  unholda  trotz   der 
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femininendung  auch  für  masculina  in  gebrauch  gewesen  sei 
(rgl.  die  scandina vischen  parallelen  bei  Ä.  Eock  a.  a.  o.).  Das 
suf&x  -ä  hatte  ursprünglich  nichts  mit  geschlechtsvorstellung 
und  geschlechtsbezeichnung  zu  tun  (Brugmann,  Orundr.  2, 1, 103. 
225.  Roethe,  Anz.  fda.  11, 183.  Jellinek,  Beiträge  zur  germ. 
flexion  75  ff.),  und  wenn  es  Matth.  9, 33  heisst  usdribans  warp 
unhulpo,  kann  unhulpin  jah  aggüum  is  Matth.  25, 41  ebenso  gut 
den  dat.  sg.  zu  unhulpo  darstellen  wie  sunnin  zu  stmno  (Kögel, 
Beitr.  14, 108  f.).  Es  mag  das  wahrscheinlichste  sein,  dass  wir 
in  unhulpo  ein  altes  collectivum  erhalten  haben,  welches  die 
gesammtheit  der  unheimlichen  geister,  zu  denen  der  mensch  nicht 
wie  zu  den  freundlichen  göttern  in  einem  Schutzverhältnis  ge- 
standen, bedeutet  hat,  dann  aber  auf  männlich  vorgestellte 
wesen  übertragen  worden  ist  (vgl.  Brugmann  2, 1, 225).  Es  hat 
also  nicht  bei  den  Goten  und  Deutschen  die  Vorstellung  weib- 
licher dämonen  überwogen.  Es  war  verfehlt,  das  weibliche 
unhulpo,  unholda  aus  einem  got.  flul)^öcultus  herzuleiten 
(J.  Grimm,  Mythol.  2\  827.  841).  Wol  aber  glaube  ich  mit  dem 
nachweis,  dass  die  ffluöana-ffldöyn  als  im  walde  wohnend  vor- 
gestellt worden  ist,  aufgeklärt  zu  haben,  warum  gerade  die  un- 
heimlichen Waldgespenster  unter  anderem  auch  als  unhulpons 
bezeichnet  worden  sind,  und  umgekehrt  finde  ich  in  diesem 
ihrem  namen  ein  neues  argument  für  die  den  menschen  hold- 
gesinnte Waidesgöttin  *Hlöpawini. 


5.    Deus  Beqnalivahanus. 

In  seiner  andeutenden  weise  hat  Mttllenhoff  (DA.  5,  115) 
dem  mythus,  der  sich  an  VitSarr  knüpft,  hohes  altertum  zu- 
getraut Mogk  dagegen  (Pauls  Gruudr.  1,  1099)  rechnet  ihn 
unter  die  'jungen,  isländisch -norwegischen  götter':  er  scheine 
nur  erdichtet,  um  rächer  OSins  beim  Weltuntergang  zu  sein.^) 
E.  H.  Meyer  hält  Vibarr  (Völuspa  202.  231)  für  Baldr-Christus; 


1)  Schlecht  vertragen  sich  damit  die  Ortsnamen  Viparshof,  Vipars- 
garpT  (M.  Arnesen,  Minder  om  hedensk  gndsdyrkelse  62);  Widarsleff 
(Lnndgren,  Göteb.  kgl.  vet.  handl.  187S).  Fär.  VU5arhellisgjögv  Faer.  ant 
350,8;  doch  weist  in  diesem  falle  die  heutige  ausspräche  auf  i,  nicht  /  (Fsßr. 
ant  Gloss.  448). 
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der  abstracto  name  des  gottes  weise  auf  ein  geschöpf  später 
zeit,  eine  Verjüngung  ÖÖins  (Mythologie  185.201).  Sein  name 
werde  am  ende  doch  wol  aus  vibr  'widerum'  erklärt  werden 
müssen,  trotz  der  qnantitätsdifferenz;  in  VWarr  scheine  eine 
künstliche  Verlängerung,  die  dem  abstracten  oder  allzu  durch- 
sichtigen begriff  die  geheimnisvolle  würde  alter,  unverstandener 
namen  geben  sollte,  vorzuliegen.  Sievers  hat  Beitr.  10, 522 
(wie  ich  glaube  richtiger  als  Beitr.  6,  303.  Proben  27)  VitSarr 
vega  V9I.  52, 2  R.  als  JL 1 1  ^  x  erklärt  und  in  -arr  eine  compo- 
sitionssilbe  erkannt  (vgl.  Pörarr :  Porgeirr^  Gunnarr  :  Gundahartu$ 
und  andere). 

Die  sonst  fast  gänzlich  unbekannte  götterfigur  Vibarr  spielt 
in  der  geschichte  Lokis  eine  eigenartige,  bei  näherem  zusehen 
höchst  interessante  rolle.  Vtöarr  ist  es,  der  den  schuldbelasteten 
Loki  in  der  halle  Mgirs  begrüsst^;  VWarr  ist  es,  der  allein 
von  den  bei  iBgir  versammelten  göttern  unter  den  bissigen 
höhn-  und  schmähreden  Lokis  nicht  zu  leiden  hat  (N.M. Petersen, 
Nordisk  mythologi  320).  Vibarr  scheint  unangreifbar,  über 
das  gewöhnliche  mass  erhaben  gewesen  zu  sein.  Eine  höhere 
gewalt  und  ehrfurcht  mochte  die  böse  zunge  gelähmt  haben, 
oder. es  müsste  VibatTj  wenn  er  nicht  unantastbar,  dem  spötter 
allzu  gleichgiltig  gewesen  sein.  Das  letztere  ist  jedoch  nach 
dem  ganzen  verlauf  der  senna  gänzlich  unwahrscheinlich.  Oegen 
Vibarr  allein  scheint  Loki  zur  achtung  sich  verpflichtet  gefühlt 
zu  haben,  wäre  es  auch  nur,  wie  das  lied  es  darstellt,  weil 
jener  auf  OÖins  geheiss  ihm  den  becher  zum  willkommgruss 
reichte.^)  Loki  hatte  nach  der  eingangsprosa  an  heiliger  friedens- 
stätte  {par  vor  gribastabr  mikill)  den  Fimafengr  erschlagen 
und  war  von  den  göttern  dafür  in  den  wald  verwiesen  worden 
{skdku  cesir  skjgldu  sina  ok  cepbu  at  Loka  ok  eliu  kann  braut 
tu  skdgar).  skaka  skj^ldu  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  skaka 
spjdtsodda  oder  /rameas  concutere  (Tacitus,  Germ.  c.  11).  Es 
handelt  sich  in  Lokasenna  nicht  darum,  beifall  zu  erkennen  zu 


^)  Man  erwartet,  dass  Mgir  dieses  amt  selbst  übernehme. 

«)  Sn.  E.  1,106.  2, 271  f.  beisst  es:  haftfi  Tyr  einn  til  djgrfung  at 
gefa  honum  mai.  Die  scene  ist  auch  hier  nicht  AsgartSr^  wie  naeh  Sn.  E. 
1, 104.  2,271  zu  vermuten,  sondern  auf  einem  holmr  (Sn.  E.  1, 116.  2,  273), 
der  als  ve  und  gritiastatSr  der  götter  bezeichnet  wird  (Sn.  £.  1, 114.  2,274). 
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eben  {honoratisHmum  assensus  genus  est  armis  laudare)^  sondern 
m  yerkttndigung  eines  Urteils  an  der  gerichtsstätte,  um  kämpf 
nd  streit  (wie  Sn.  £.  1,608.  614).  Nach  germanischer  rechts- 
rdnuDg  mussten  an  geweihtem  ort  die  waffen  abgelegt,  auf- 
ehängt  werden  als  symbole  des  friedens  wie  der  schild  in 
[elgakv.  Hund.  1, 33  u.  a.  (RA.  851).  Darauf  beziehen  sich  die 
^orte  der  prosa:  par  var  Ipigüll  haft  fyrir  eldsljds . .  par  vor 
nbastaifr  mikül.  Die  aufgehängten  waffenstücke  der  götter 
läDzten  in  ihrem  prächtigen  metall.  Loki  verübt  einen  tod- 
ßhlag  an  geweihter  statte  {i  vdum),  die  anwesenden  zeugen 
reifen  zu  den  waffen,  um  auf  handhafter  tat  an  dem  tod- 
ßhläger  die  strafe  zu  vollstrecken,  den  frevler  als  friedlosen 
ogelfrei  zu  erklären  und  in  die  wildnis  zu  Verstössen  (vgl. 
ekr  er  skdgarmabr  Sn.  E.  2,  42).  Das  geschieht  unter  lärm 
ait  mund  und  waffen  {cepa  ist  der  technisch-juridische  ausdruck, 
^gl.  BA.  876  ff.).  Handelte  es  sich  um  einen  vor  zeugen  er- 
bigten todschlag,  so  war  die  gegenwart  von  mindestens  sieben 
echtsgenossen  erforderlich.  In  Lokasenna  sind  es  ^gir,  OSinn, 
iragi,  T;^r,  NJQrSr,  Freyr,  ViSarr,  und  diese  siebenzahl  von  namen 
st  gewiss  nicht  zufällig  (vgl.  Frostu^^l.  4, 23 :  nü  sccU  l^sa  vigi 
il  pess  peir  ero  dtta  saman  oc  hundr  inn  niundi).  Der  Straf- 
vollzug ohne  urteil  war  aber  nur  unter  der  weiteren  bedingung 
echtsmässig  zugelassen,  dass  der  täter  nicht  auf  der  flucht  er- 
griffen wurde.  War  der  todschlag  bei  einem  gastmahl  be- 
engen, so  war  ausserdem  sehr  wesentlich,  ob  die  halle  er- 
euchtet  oder  dunkel  war:  insofern  ist  die  erwähnung  der 
euchtenden  waffenstücke  nicht  zu  entbehren,  wenn  man  Gul. 
L57  vergleicht:  pat  er  nü  ef  mabr  er  viginn  %  qldrkäsi  at  bren- 
landa  eldi  cetia  l  daxljdse,  pd  scolo  olhüsmenn  fä  hana  ai  peim 
nanne..  Ganz  entsprechend  erhält  Olafr  auf  die  frage,  warum 
Isbjorn,  der  den  Sel)?örir  in  der  halle  des  königs  beim  gelage 
3r8chlagen  hatte,  nicht  getötet  worden  sei,  zur  antwort:  callii 
^  pat  eigi  nwrbverc  ai  drepa  men  um  n^tr?  (Olafs  s.  ens  h. 
3.  107).  Es  war  ausdrücklich  bemerkt  worden,  dass  zur  zeit, 
la  der  todschlag  geschehen,  die  dunkelheit  schon  eingetreten 
whT  {pd  var  mjoc  d  kvelld  lipit  c.  105).  Loki  entzog  sich  seinem 
Schicksal,  in  flagranti  von  den  zeugen  erschlagen  zu  werden, 
lurch  die'flucht  in  den  wald  (Brunner,  Rechtsgeschicbte  1, 167), 
ind  es  trat  die  gesetzliche  bestimmung  in  kraft^  dAA^  d&\  ^^\- 
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brecher  die  freiheit  hatte,  von  dort  aus  ordnangsgemässe  Ver- 
handlung für  sich  zu  fordern  (6ul.  189:  nü  efharmkemr  iskdg, 
pd  md  kann  petSan  l^g  bjdba  firi  sie  . . . .  nü  scai  haam  kaupa 
sie  6r  skdge).  Nunmehr  musste  ihm  eine  frist  gelassen  werden, 
in  der  er  sich  in  den  frieden  kaufen  konnte  und  innerhalb 
dieser  frist  genoss  er  das  recht  des  freien  aufenthalts  im  landa 
Während  derselben  war  eine  Vollstreckung  gegen  seine  person 
nicht  zugelassen.  Doch  blieb  die  Sicherheit  während  dieser 
gnadenfrist  nur  eine  zeitweilige  (anord.  gritS).  So  ergieng 
es  denn  auch  dem  Erlingr  Skjälgsson,  der  sich  gegen  Olafr  des 
hochverrats  schuldig  gemacht  hatte  und  nachdem  er  alle  seine 
leute  verloren,  sich  zu  rechtlicher  aburteilung  erbot  Er  bittet 
zu  diesem  behuf  um  griö  {vilib  per  gefa  mir  griS,  herra'i 
Fagrsk.  106).  Dies  und  nichts  anderes  kann  der  prosaist  der 
Lokasenna  mit  den  werten:  Loki  hvarf  apir  gemeint  haben. 
Während  der  anwesenheit  vor  dem  gerichtshof  schützt  ihn,  den 
geächteten,  seine  gnadenfrist  {griti).  Aber  das  urteil  ist  nicht 
aufzuhalten,  und  die  grausamste  strafe  trifft  den  mörder,  der 
an  geheiligter  statte  todschlag  begangen  {hann  var  bundinn  meti 
pgrmum  sonor  stns  Nora  u.  s.  w.).  Die  prosa  der  Lokasenna, 
welche  zu  eingang  der  Strophen  die  Vorgeschichte  des  proeesses 
und  am  schjiuss  die  Urteilsvollstreckung  erzählt,  lässt  in  diesem 
rahmen  die  eigentliche  Verhandlung  des  criminalfalles  als  Inhalt 
der  liedstropben  erwarten.  Davon  ist  aber  nirgends  auch  nur 
leise  die  spur.^)  Loki  bittet  um  einen  trunk  (nicht  um  griti\ 
Bragi  versagt  ihm  auch  die  kürzeste  weile,  bis  OÖinn  eingreift 
und  Vibarr  beauftragt,  dem  wolfsvater  platz  zu  schaffen.  Wenn 
dann  Loki  in  feierlicher  formel  die  hochheiligen  götter  begrüsst, 
so  könnte  diese  formel  im  munde  des  geächteten  doppelt  be- 
deutsam erscheinen :  nur  verbietet  der  Zusammenhang  eine  der- 
artige auffassung.  Die  prosa  zu  Lokasenna  kann  nicht  von 
anfang  an  zu  den  in  B  folgenden  liedstropben  componiert 
gewesen  sein.  Sie  setzt  ganz  anderen  fortscbritt  der  handlung 
voraus  als  tatsächlich  im  überlieferten  liede  der  fall  ist  So 
hatte  denn  bereits  Jessen  es  für  undenkbar  erklärt,  dass  unser 
Sündenregister  der  himmlischen  die  echte  darstellung  vom  zwiste 
Lokis  mit  den  göttern   sein  könnte.     Es  liegt  dahinter  eine 


')  Nur  Hymiskv.  39  ist  die  Versammlung  als  ping  gotSa  bezeichnet 
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ältere,  sagt  Jessen,  Zs.  fdph.  3,  72,  die  dem  Verfasser  unseres 
liedes  nur  zum  motiv  gedient  hat,  um  seine  ketzerische  (?)  kritik 
in    dramatische  form  zu  bringen.    Es  wird  früher  von  einem 
Wortwechsel  die  rede   gewesen  sein,   worin  Loki   sich   offen 
rühmte,  den  tod  Baldrs-Fimafengs  verursacht  zu  haben,  also 
den  göttem  juridischen  grund  gab,  ihn  gefangen  zu  nehmen 
und  zu  binden.    Dies  ist  mythologisch  das  hauptmoment.    Nun 
ist  zwar  die  prosaeinleitung  unseres  liedes  aus  unbekannter 
quelle   auch   in   die  Sn.  E.   übergegangen   (nicht   umgekehrt; 
Germ.  23, 418  f.),  aber  die  liedslrophen  scheint  Snorri  nicht  ge- 
kannt zu  haben  (Bugge,  Fornkv.  XXIX.     Müllenhoff,  DA.  5, 
184).    Sie  sind  offenbar  zu  seiner  zeit  noch  nicht  vorhanden 
gewesen.    Der  Verfasser  der  Gylfaginning  verfügte  noch  über 
eine  uns  unbekannte  Überlieferung  (Beitr.  7,214),  deren  existenz 
Jessen  aus  allgemeinen  inneren  gründen  erschlossen  hat.    Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sind  uns  fragmente  derselben  Sn.  E. 
1,104.  184.  2,271.  290  erhalten. 

Die  fesselung  Lokis  war  ein  dichterisch  vielfach  behandeltes 
thema.  Auf  ein  verlorenes  lied  geht  die  prosa  der  Sn.  E.  sieher 
zurück,  denn  ein  kleines  liedfragment  ist  Sn.  E.  2, 431.  515  er- 
halten (vgl.  auch  Bugge,  Fornkv.  XXXIII.  Mogk,  Beitr.  7, 270). 
Sn.  E.  2, 269.  l,  98  heisst  der  ort,  wo  der  wolf  gefesselt  liegt, 
ulflibr  (codd.  WU),  tä/ritfr  (cod.  r).  -//Ör  ist  zunächst  so  wenig 
als  -ritSr  in  einem  Ortsnamen  verständlich.^)  Helg.  Hund.  1, 16 
wird  das  richtige  mit  dem  dat.  ulfibi  bewahrt  haben.  Der 
von  Bagge  (Fornkv.  408)  erschlossene  nom.  sg.  ulftbr  ist  uns 
offenbar  in  dem  entstellten  namen  der  Sn.  E.  überliefert.  Uifibr 
steht  für  vifvitir  (wie  Finnii5r  für  Finnvit^r  u.  ähnl.  nach  Bugge, 
Antiqv.  tidskrift  10, 189  und  Kock,  Arkiv  9, 144),  bedeutet  * wolfs- 
wald',  wie  das  woii;  denn  auch  schon  Volsungasaga  c.  9  mit 
skögr  erklärt  worden  ist.  Eine  waldlandschaft  werden  wir 
also  festzuhalten  haben,  wenn  in  der  ausführlicheren  Schilderung 
die  fesselung  auf  der  im  see  Amsvarnir  (cod.  U,  Amsvarhür  codd. 
Wr,  Aursvartnir  H)  gelegenen  insel  (hölmr)  Lyngvi  vollzogen 
wird.  Hier  ist  der  wolf  an  den  felsblock  {hello)  Gjqll  mit  dem 
aus  der  fessel  Gleipnir  (Gleifnir)  hergestellten  strick  Geltj^'a  ge- 


0  ulflitSr  (auch  cod.  AM.  645, 12,  28  belegt)  ist  aber  offenbar  mit  dem 
aus  Beowulf  v.  1358  bekannten  ags.  rvulflilitS  identisch. 

Beiträge  snr  geachiobte  der  deutschen  spräche.    XV III.  Y\ 
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kettet,  dessen  ende  tief  in  der  erde  an  dem  fels  Pinii  fest- 
gemacht worden  ist.  Dies  gelgja  bedeutet,  wie  schon  E^lsson 
erkannt  hat,  nichts  anderes  als  'galgenstrick',  ein  rutengeflecht, 
mit  dem  der  frevler  gefesselt  worden  ist^);  gleipnir  als  name 
der  fessel  wird  zu  ahd.  kleiffo  (obliquas)  Ähd.  gl.  1,  286, 22 
und  dessen  sippe  (vgl.  Ähd.  gl.  1,432, 1.  17.  434,  28  und  die 
mhd.  belege)  zu  stellen  sein  und  ist  mit  lat.  oh-Uquu$  etymo- 
logisch identisch  (Fick  1^,419).  Das  inchoativum  gleipna  be- 
deutet folglich  'sich  krümmen'  und  gleipnir  lässt  sich  ungefähr 
mit  'drat'  übersetzen.  Aus  gedrehten  baumzweigen  haben  wir 
uns  die  fessel  hergestellt  zu  denken,  die  den  Übeltäter  an  dem 
felsblock  Gjgll  festhält.  Hier  fliessen  die  ströme  Van  und  Vil, 
die  von  Fenrir  ausgehen  (Lokas.  41.  Sn.  E.  2, 432.  515.  Bugge, 
Fornky.  XXXIII),  die  auch  Grimnism.  28  zu  setzen  sind,  denn 
die  hier  überlieferte  Vib  steht  schon  einmal  v.  27  und  ist  nicht 
ein  unterwelts-,  sondern  ein  himmelsgewässer.  Es  wird  kein 
Zufall  sein,  dass  in  prosa  wie  im  Hede  die  Gjgll  mit  ihnen 
zusammensteht.  Hier  wurzelt  auch  der  VilmeitSr  (Hyndlulj.  33 
=  askr  Yggdrasils  Vglusp.  47)  und  hier  befindet  sich  der  VitSdfr- 
Fenrisvlfr-Loki  in  der  einöde  wie  des  Saxo  Grammaticus  bös- 
artiger Vitolfus  (vgl.  den  riesen  Widolf  der  Rothersage  und  den 
got.  Widulf  QF.  68, 69  sowie  Zs.  fda.  1 3, 50).  Ueber  diese  Gj^ 
führt  die  Gjallarhrü  (Sn.  E.  1,  178.  2,  289),  und  hier  liegt  das 
Gjallarhorn  (Vgl.  45).  Gjoll  gehört  zu  den  pungir  straumir, 
welche  die  Verbrecher  durchwaten  müssen  (Vgl.  38),  zur  ein- 
leitung  des  Strafgerichts  wird  das  Gjällarhom  geblasen,  bei  dem 
felsblock  Gjoll  wird  an  Loki  die  bestrafung  vollzogen.  Ver- 
mutlich ist  also  das  widerkehrende  wort  mit  dem  subst.  *gelpä : 
*gelM  2)  identisch  und  zwar  nach  dessen  juridischer  bedeutung 
(vgl.  den  steinblock  der  Eyrbyggja  c.  10.  Golther,  Ares  Isländer- 
buch 34).  Während  'sühne'  ursprünglich  den  ausgleich  schwe- 
benden conflicts  bezeichnet,  kommt  in  'geld'  die  leistung,  die 
dem  schuldigen  teil  obliegt,  um  aussöhnung  herbeizuführen,  zum 
ausdruck;  'geld'  ist  hiernach  mit  unserm  modernen  wort  'strafe' 
gleichwertig.    Die  GJgll  ist  der  fluss,  in  dem  die  mortSvargar 

[»)  Doch  vgl.  auch  Fritzner  1  \  575  f.    E.  S.] 

>)  Wegen  griech.  tiX^oq  <  schuld*  ist  *ghilihä  vorauszusetzen  [wenn 
nicht  vielmehr  rik-Q'oq  eine  parallelbildung  zu  dem  gleichbedeutenden 
xiXoQj  tsXioviov  ist.    E.  S.] 
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ihre  strafe  ableisten,  der  strafort,  an  dem  Loki  als  vargr  seine 
Straftat  verbttsst  und  das  hörn,  mit  welchem  der  richter  (mj^tut^r) 
das  Strafgericht  über  götter  und  menschen  ankündigt.  Wenn  der 
Strafort  ausser  ulflibr  bez.  täftbr  auch  Lyngvi  heisst,  so  erhält  ver- 
mutlich das  unbestimmte  wort  'beide'  bestimmtere  prägung  durch 
Amsvamir.  Sn.  E.  3, 814  wird  die  Variante  Aursvartnir  bevorzugt, 
weil  dessen  sinn  (limo  niger)  durchsichtiger  sei  als  der  der 
nebenformen.  Ich  halte  mich  dagegen  an  Amsvamirj  da  Am- 
svartnir  und  Aursvartnir  wol  als  Umbildungen  von  Amsvamir  zu 
verstehen  sind,  nicht  aber  umgekehrt.^)  Amsvamir  stelle  ich 
zu  anord.  ama  'schädigen',  sehe  in  ams-  eine  bildung  yf\Q  purs  : 
pora  (Anz.  fda.  18,  49)  und  glaube  in  amsvamir  ein  griech. 
dZs^lxaxog  widerzuerkennen.  Das  wort  wäre  also  im  gründe 
synonym  mit  gribastabr  und  passte  aufs  beste  zu  den  schluss- 
werten  der  prosa  (Sn.  E.  2, 274),  welche  den  ort  als  vi  ok  gritSa- 
Stator  bezeichnen.  Die  beziehung  zu  dem  Inhalt  der  Lokasenna- 
prosa  wird  aber  noch  besonders  dadurch  deutlich,  dass  wie 
hier  bei  dem  ' Wassermann'  ^gir,  so  dort  bei  dem  wasser 
Amsvamir  die  götter  sich  zur  Urteilsvollstreckung  versammeln. 
Es  liegt  mit  andern  werten  nichts  so  nahe,  als  den  see  Ams- 
vamir bez.  die  in  ihm  gelegene  waldinsel  als  Hlesey,  des 
iBgir  behausung,  widerzuerkennen.  Die  alliteration  der  namen 
ist  zu  beachten  (Bugge,  Studien  214).  Auch  Hymiskv.  1.  2  wird 
von  der  Vorstellung  ausgegangen,  dass  bergwald  und  wasser 
die  landschaft  bilden,  und  so  nähern  wir  uns  dem  glauben  an 
einen  aus  dem  meer  aufragenden  wald  wie  der  der  Nerthus 
{in  insula  Oceani  castum  nemus  Tacitus,  Germ.  c.  40).  Widerholt 
hat  man  in  den  neun  töchtern  des  ^gir  die  neun  meerfrauen 
gesehen,  die  als  mütter  des  Heimdallr  gefeiert  werden,  und  diese 
wohnen  nach  Hyndlulj.  35  vit5  jarbar  prgm  und  nähren  den 
söhn  aus  der  kühlen  see.  Hier  im  osten  at  himinsenda  liegt 
die  behausung  des  Bymir  am  meere  (Hymiskv.  v.  5),  hier  im 
Osten   liegt   der    wald    JämvitSr  •  Varnavibr  2)  -  Gnipalundr  -  Hvera- 


*)  Sessvamir  Sn.  E.  2,268  wird  nach  2,313  in  Sessrumnir  (W)  zu 
bessern  sein. 

^)  Diese  form  wird  durch  Amsvamir  geschützt  und  darf  nicht 
emendiert  werden.  Am  besten  wäre  sie  durch  ^asylwald*  zu  übersetzen 
(vgl.  Fick,  Wb.  1S130). 
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lundrj  in  dem  wir  uns  nach  Vgl.  35.  39.  Grfmnism.  39.  Helg. 
Hund.  1, 40  den  Loki  und  sein  wolfgescblecbt  zu  denken  haben. 
Dieser  wald  ist  nacb  dem  einhelligen  zeugnis  der  stellen  im 
Osten  gedacht,  und  so  liegt  denn  auch  Blesey  ^)  im  osten  (Hymiskv. 
23)  und  hierher  an  die  ostgrenze  der  erde  yerlegt  MüUenhoff 
mit  recht  Himinhjorg,  die  heimstätte  des  Heimdallr  (Zs.  fda.  30, 
246).  Nach  dem  osten  verlegt  auch  Saxo  die  Lokiscene.  üt- 
garihia  liegt  im  osten,  wo  die  Buthenen  wohnen,  die  fahrt  dahin 
geht  über  das  wasser,  dauert  lang,  ist  sehr  gefährlich  und  endet 
bei  einem  scoptäus  (d.  i.  hdlmr)^  wo  wilde  tiere  hausen  und 
Utgarthüocus  gefesselt  liegt  (p.  429  ff) 

Mehrere  von  einander  unabhängige  berichte  stimmen  also  mit 
einander  Qberein  und  gehen  von  dem  glauben  aus,  dass  Loki- 
Fenrisvifr  in  einem  ostwärts,  ausserhalb  der  bewohnten  weit  ge- 
legenen heiligen  wald  die  von  den  göttern  ihm  (für  die  untat  an 
Baldr)  auferlegte  strafe  verbüsst.  Die  sagengeschichtliche  be- 
deutung  der  Lokasennaprosa  ist  also  hoch  anzuschlagen,  und 
es  wird  hier  einmal  ein  sicherer  fall  vorliegen,  dass  der  gesammt- 
inhalt  der  prosa  altertümlicher  als  der  Stropheninhalt,  der  my- 
thographischen  Ursprungs  ist.  Die  prosa  der  Sn.  E.  %  289.  1, 
182  sagt  ausdrücklich,  dass  Loki,  nachdem  er  entlarvt  war, 
gribalauss  geworden  sei.  Es  ist  in  diesem  Zusammenhang  sehr 
wichtig,  ZU  wissen,  dass  die  ächtung  sich  nicht  auf  das  Verhältnis 
zwischen  dem  friedensbrecher  und  dem  verletzten  oder  dessen  sippe 
bezogen  hat,  sondern  stets  im  interesse  der  gesammtheit  aus- 
gesprochen worden  ist,  vgl.  Brunner,  Bechtsgesch.  1,166.  173. 
Ich  zweifle  nicht  länger,  dass  die  götterversammlung  bei  iBgir 
ursprünglich  als  gerichtshof^),  nicht  als  ß-eo^ivia,  sondern  als 
areopag  gedacht  war. 

Unsere  berichte  erzählen  von  zwei  söhnen  Lokis  eine 
fabel,  die  alle  züge  jüngeren  stils  an  sich  trägt.  Aus  der 
kenning  Vdia  6r  pgrmum  mögen  die  fabelhaften  einzelheiten 
geflossen  sein.  In  der  schlussprosa  zur  Lokasenna  ist  über- 
liefert :  kann  var  bundinn  met5  pormum  sonar  sins  Nara  en  Narfi 


*)  Wenn  hier  nach  Hymiskv.  39  vargynjur  ihr  wesen  treiben,  so 
stimmt  dies  wider  zu  meiner  dentung  von  ulfitSr.  Es  sind  die  pursameyjar 
fyr  Gnipalundiy  und  auch  Gnipalundr  ist  nach  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nis von  Helg.  Hund.  1,  34  im  osten  zu  suchen. 

ä)  Gengu  regin  oU  ä  reksiöla^  ginnheüug  gotS  V9I.  6.  9. 
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sanr  hans  var^  at  vargu  Dagegen  kennt  die  Sn.  E.  nach  cod. 
U  Väli  ok  Nari  als  söhne  Lokis,  während  Wr  dies  unter  be- 
nützung  der  Lokasennaprosa  zu  Vdli  ok  Nari  eba  Narfi  er- 
weitert haben  —  verstanden  hat  die  episode  niemand  mehr. 
Es  scheint  mir  am  ehesten  das  richtige  getroffen  zu  werden, 
wenn  man  mit  Grund tvig  -  Bugge  Nara  der  liedprosa  in  Vala 
ändert,  denn  aus  Vali  ok  Narfi  (Lokasenna)  einer-  und  Vodi  ok 
Nari  (cod.  ü)  andrerseits  ist  Vali  ok  Nari  ei5a  Narfi  am  unge- 
zwungensten herzuleiten.  Dann  werden  aber  bei  den  werten 
von  cod.  U  —  ok  hrugtSu  VcUa  i  vargsllki  ok  reif  kann  i  sundr 
Nara,  pd  iöku  cesir  pärma  hans  ok  bundu  Loka  —  die  namen 
Vala  und  Nara  ihre  stellen  tauschen  müssen  und  alles  ist  im 
besten  einklang.  Loki  wurde  mit  fesseln  Väla  ör  p^rmum  ge- 
bunden. Diese  angäbe  der  Hauksbök  mag  eine  Variante  zu 
der  entsprechenden  halbstrophe  in  R  sein.  Ich  bin  mit  F.  Jönsson 
einverstanden,  dass  er  sich  gegen  MüUenhoffs  ausmerzung  von 
V.  35,  1.  2  R  erklärt  hat  (Ärkiv  4, 30).  Es  darf  in  dem  terminus 
und  Jwera  lundi  nicht  etwas  speeifisch  isländisches  gesehen 
werden.  MttUenhoff  wollte  denselben  wie  Jessen  (Zs.  fdph.  3, 37) 
als  'kessel  heisser  quellen'  verstanden  wissen,  ich  kann  aber 
nicht  sagen,  wie  er  sich  mit  lundr  (Beitr.  1 5, 522)  abgefunden 
haben  möchte ;  lundr  ist  nach  seiner  deutung  nicht  bloss  höchst 
gezwungen,  sondern  vollkommen  Oberflüssig.  F.  Jönsson  hat 
bereits  erörtert,  dass  von  heissen  quellen  gar  nicht  die  rede  ist, 
er  hat  auf  den  hellir  verwiesen,  der  an  der  entsprechenden 
stelle  der  Sn.  E.  den  ort  der  fesselung  bezeichnet.^)  Wenn  mit 
hvera  lundr  die  bekannte  isländische  naturerscheinung  gemeint 
wäre,  hätte  doch  gewiss  der  isländische  Verfasser  der  Gylfa- 
ginning  den  terminus  hverr  in  seiner  speeifisch  isländischen  be- 
deutung  beibehalten  und  sicherlich  nicht  durch  den  farbloseren 
hellir  ersetzt.  Heilir  bedeutet  waldschlucht,  die  ihrer  form  nach 
als  hverr  bezeichnet  ist;  hvera  lundr  ist  wie  hoUriba  hverr 
(Hymiskv.  27)  kenning  für  den  zerklüfteten  bergwald.  In  der  tiefe 
der  waldschlucht  (wie  sie  etwa  Beowulf  v.  1408  ff.  am  anschau- 
lichsten geschildert  ist),  hat  der  bösewicht  gefesselt  gelegen,  und 
das  ist  die  Voraussetzung  für  Saxos  ütgarthilocus,  Loki  in  den  wald 


^)  Beachte  auch  das  bereits  s.  1 57  anm.  citierte  fär.  VitiarheUisgjögv 
(klippekl0ft). 
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geächtet  ist  sein  urbild;  ütgarbr,  ein  attribut  des  geächteten, 
der  aus  der  bewohnten  weit  {mibgarbr)  Verstössen  ist  und 
daher  exiramundanus  heisst  (Saxo  p.  430).  Was  Snorri  von 
JJtgartSaloki  erzählt,  ist  ein  schwank,  der,  soviel  ich  sehe,  nichts 
mit  nordischer  mythologie  zu  tun  hat.  Wol  aber  hat  Saxo  noch 
altertümliches  bewahrt.  Thorkülus  sieht  den  Loki  in  schweren 
banden:  manus  peäesque  immensis  catenarummolihus  oneraius 
aspicUur . . .  tetros  horrendosque  specus  sordida  mansione  complexum 
(p.  431  f.).  Die  fahrt  des  Thorkillus  hatte  den  zweck,  in  dem 
unzugänglichen  wald  ein  orakel  einzuholen,  wie  die  des  Hotherus 
(Saxo  p.  122).  Dies  und  die  grauenerregenden  schrecken  der 
Wildnis  und  die  menschenopfer,  welche  zurückgelassen  werden 
(s.  432),  erinnern  an  die  worte  des  Tacitus  vom  Semnonenwald: 
in  silvam  auguriis  patrum  et  prüca  formid'me  sacram,  die  sich 
bei  der  Schilderung  des  Nerthuswaldes  widerholen:  arcanus 
hinc  terror  sanclaque  ignorantia  quid  sii  illud  guod  tantum 
periiuri  videni. 

Seltsam  ist  die  angäbe  der  prosa  und  der  V9lusp<^,  der 
eine  söhn  des  Loki  sei  zum  vargr  geworden,  der  den  zweiten 
söhn  zerreisst,  um  den  vater  mit  den  eingeweiden  dieses  sohnes 
fesseln  zu  sehen  (Beitr.  7,293).  Diese  Überlieferung  muss  an- 
stoss  erregen  wegen  ihrer  widerlichen  greulichkeit  und  wegen 
des  umstands,  dass  für  die  vergehen  des  vaters  die  söhne  mit 
leib  und  leben  sollten  zu  büssen  haben.  Das  ist  durchaus  gegen 
germanische  rechtsanschauung  und  darf  unter  keinen  umständen 
auf  treu  und  glauben  hingenommen  werden.  Die  friedlosigkeit 
betrifft  allerdings  nicht  bloss  die  person,  sondern  auch  deren 
vermögen  —  aber  niemals  die  erben  (Brunner,  Rechtsgesch. 
1,  168.  174).  Sars  (Udsigt  1,  81  f.)  hat  unter  anlehnung  an 
Vigfusson  gezeigt,  wie  es  um  die  Zeugnisse  für  solche  unerhörte 
grausamkeit  bestellt  ist  —  was  Zimmer  hätte  beachten  sollen  — , 
wie  das  unmenschliche,  aller  erfahrung  widerstreitende  von  den 
epigonen  in  die  vorzeit  der  sage,  in  die  weit  des  unwahrschein- 
lichen und  übernatürlichen  zurückverlegt  worden  ist  Oanz 
besonders  anstössig  ist  aber  auch  die  wolfsverwandlung  bei 
Lokis  söhn.  Sie  ist  gänzlich  unmotiviert,  in  ihren  consequenzen 
gradezu  haltlos  und  absurd.  Narfi,  der  riesische  vater  der  Mtij 
ist  natürlich  nur  eine  Wechselbenennung  des  riesischen  Lokp 
Loki  ist  selbst  2;ar^r  geworden,  nach  der  glaubensvorstellung, 
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die  uns  das  Eptirmäli  der  BragarcßtSur  aufbewahrt  hat:  Pirrus 
mätli  vargr  heiia  at  peirra  irü  pvi  at  eigi  pyrmbi  kann  gri- 
bastqtiunum,  er  kann  drap  konunginn  i  hofinu.  Loki  ist  als 
vargr  in  den  wald  verflucht.  Er  ist  in  den  Järnvibr-IIvera- 
lundr  gebannt  und  lebt  daselbst  mit  Sigyn- Angrhotia  (Vol.  35. 
39)y  welche  die  grausige  nachkommenschaft  der  grausigen  ehe 
grosszieht(HyndluIj.  40.41.  Grf mnism.  39.  Sn.E.  1,310,22.  Beitr. 
7,  270).  Loki  heisst  Vgl.  38  ausdrücklich  vargr  (vgl.  Beitr.  7, 
211.  244),  menschenleichen  ^)  sind  seine  nahrung  (V9I.  41),  und 
wenn  auch  das  lied  (v.40)  ausdrücklich  von  der  wolfsverwandlung 
des  Loki-Fenrir  weiss  (vgl.  Fenris  kindir),  wenn  er  mit  dem 
einna  nekkverr  i  irolz  hami  gemeint  ist,  so  liegt  darin  die  schla- 
gende bestätigung  der  richtigkeit  meiner  auffassung.  Fenrisulfr 
besagt  nichts  anderes  als  Loki  i  trotz  hami  (vgl.  Müllenhoff 
DA.  5, 125). 

Auch  mit  den  'gedärmen  des  Väli'  muss  es  also  seine 
besondere  bewantnis  haben.  Nach  der  Gylfaginning  sind  sie 
zu  eisen  geworden  wie  in  der  Gautrekssaga  c.  7  die  kalbsdärme, 
mit  denen  Vikarr  aufgeknüpft,  zum  starken  weidenstrang  ge- 
worden sind.  Auch  Saxo  (p.  276  f.)  lässt  den  strick  aus  Weiden- 
ruten bestehen  und  hat  ganz  recht  getan,  wenn  er  der  fabel 
keinen  glauben  schenken  wollte,  wonach  der  sträng  zu  eisen 
geworden  sei  —  wie  in  unserer  erzählung  der  Sn.  E.  Solch 
ungeheuerliche  metamorphosen  sind  durch  die  heiti  und  kenningar 
der  dichtersprache  verschuldet  worden,  die  ein  spätgeborenes 
geschlecht  nicht  mehr  in  ihrem  prägnant -bildlichen  sinn  ver- 
standen, in  ihrer  buchstäblichen  alltäglichen  bedeutung  uns 
überliefert  hat.  Hier  muss  daran  erinnert  werden,  dass  das 
altertum  statt  der  hanf-  oder  flachsseile  ein  geflecht  von  zweigen 
oder  ruten  als  strick  zum  galgen  oder  zur  fesselung  verwendet 
hat  (J.  Grimm,  ßechtsalterth.  683.  V.  Hehn,  Culturpflanzen  *  480). 
So  wird  auch  mit  der  kenning  'gedärme  des  Väli'  nichts  andres 
als  ein  besonders  fester  eisenharter  rutenstrick  gemeint  sein.  Parmr 
ist  hier  ofienbar  gar  nicht  in  der  abgeleiteten  bedeutung  'darm', 
sondern  in  der  ursprünglicheren  'rohrstengel,  rute'  zu  nehmen 
als   der  etymologische  verwante  von   aind.   trnam  (grashalm). 


^)  Mit  leichenblnt  besudelt  er  die  heiligen  Auren  des  waldes,  der 
als  götterwohnung  gedacht  ist  (ragna  sjqt). 
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das  wir  in  der  älteren  bedeutung  unseres  'dorn'  widererkennen 
(vgl.  z.  b.  die  blüomen  risen  dba  dien  dornen  Notker  1,  78,  2.  3). 
Parma-  hat  also  vermutlich  wie  aind.  irna  rituelle  bedeutung 
gehabt,  Aitareya  Brähmaua  (ed.  Aufrecht)  3, 22  wird  ein  irnam 
wie  OÖins  speer  in  die  zu  besiegende  heerschar  geworfen.^) 
Es  ist  also  von  vornherein  gar  nicht  zulässig,  in  Väla  partnar 
das  wort  in  der  übertragenen  bedeutung  zu  fassen,  es  sind  viel- 
mehr aus  gerten  gedrehte  stränge  darunter  zu  verstehen  (wie 
bei  gelgja  s.  o.  s.  162). 

Vdli  als  söhn  des  Loki  ist  uns  ebensowenig  bezeugt  als 
Nari-Narfi  (vgl.  Nori-Narvi  Beitr.  7,239  anm.  2).  Wir  kennen 
nur  einen  Vdli-Äli  als  söhn  OÖins  und  der  Rindr,  und  dieser 
Väli  ist  mit  Vibarr  identisch.  So  ist  klar,  dass  Väla  parmar 
nichts  anderes  bedeutet  als  dass  aus  Väli-  Vibars  waldbehausung 


*)  Dies  erinnert  an  den  reyrsproti^  der  in  der  geschichte  Vikars 
eine  rolle  spielt,  wozu  man  Hehn  a.a.O.  183 f.  vergleichen  mdge.  Dessen 
verwandlang  in  eine  eisenlanze  (s.  o.  s.  167)  ist  nur  durch  eine  kenning  ver- 
anlasst, die  den  stab  auch  als  geirr  (griech.  ;^aro()  bezeichnen  konnte.  Der 
betreffende  stab  ist  nicht  im  besitz  der  menschen  (vgl.  Otfins  geirr  in  Helg. 
Hund.  2,  gambanteinn,  misiilteinn  und  Wodens  wuldortänas  Grein- Wülcker, 
Bibliothek  des  ags.  poesie  1,  322,  32-,  got.  tains  hat  tainjo,  tveinaiains 
neben  sich  und  bezeichnet  einen  biegsamen  zweig  [rebe]).  Wenn  eine 
Vermutung  gewagt  werden  darf,  so  wird  kaum  etwas  anderes  gemeint 
sein,  als  dass  an  der  opferstätte  (in  der  band  des  gütterbildes?)  ein  durch 
pries terhand  von  einem  dem  gott  geheiligten  bäum  gebrochenes  reis  (vgl. 
Skirnism.  v.  32)  aufbewahrt  wurde.  Man  markierte  mit  demselben  ein 
weihezeichen  an  demjenigen,  der  dem  gott  zum  opfer  fallen  sollte  und 
schrieb  diesem  diagramm  magische  Zauberkraft  zu  (=  gamhanteinn^  vgl. 
MüUenhofif,  Zur  runenlehre  56  f.).  Glaubte  man  etwa  an  einen  wander- 
kräftigen *wipagaizaz  (^Vitfarr,  vgl.  den  got.  Vitigisl)  und  konnte  der 
gott  nach  diesem  attribut  benannt  werden?  VitSarr  wäre  danach  der 
gott,  der  einen  stab,  ein  reis  vom  weidenholz  führt  (vgl.  personennamen 
wie  Steingeirry  GaisariXy  Laniogaisus  Amm.  Marc.  15,5,16,  Radagaisus 
üunigaisus  Bariogaisus  Dietrich^  Aussprache  des  got.  53,  und  die  fol- 
genden erörterungen  über  Rindr).  N.  M.  Petersen  (Nord.  myth.  323)  wollte 
Vi^arr  als  den  *waldbeherscher'  {Vilhericus  Amm.  Marc.  31, 4,12. 3,  3)  er- 
klären, womit  er  meiner  ansieht  nach  wol  der  sache,  nicht  aber  dem  worte 
nach  das  richtige  getroffen  hat.  Grimnism.  v.  17  steht  ebenso  unter  dem 
einfluBS  der  rittersitte  wie  die  Schilderung  Sn.E.  2, 291.  1,190,  stellt  sich 
inhaltlich  zu  Hyndlulj.  29,  3  und  ist  zum  teil  wie  HamÖism.  14  zeigt 
formelhaft.  Noreen  in  den  Upsala- Studier  197  vermutet  für  NitSatr  die 
bedeutung  ^den  inbundne^  {^). 
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das  fesselreis  herstammt  (vgl.  hdghroiningr  skögar  oben  s.  1 38  f.). 
Volt  erscheint  als  rächer  des  Baldr  und  bleibt,  wenn  die  götter 
alle  tot  und  die  feuer  des  weltbrandes  erloschen  sind.  Das- 
selbe berichtet  Vaf}?rü8nism.  51  von  Vit5arr  ok  Volt,  Vdli  fehlt 
nun  aber  auffälligerweise  nicht  bloss  in  der  götteryersammlung 
der  Lokasenna,  sondern  auch  in  YoIusp<^  und  in  den  an  götter- 
namen  so  reichen  Grfmnism<^l,  woselbst  ihm  nicht  einmal  eine 
Unterkunft  angewiesen  ist;  v.  6  durfte  von  SchuUerus  (Beitr.  12, 
274.  275.  277)  nicht  für  ihn  in  anspruch  genommen  werden, 
denn  VHaskjcUf  bedeutet  das  im  anfang  der  zeiten  kunstvoll 
hergestellte  himmelsgewölbe,  ist  heiti  fQr  himmel  wie  MibskjcU/'y 
breitSablik  u.  a.  In  Vibars  begleitung  ist  Vdli  nach  den  Braga- 
rcebtir  bei  iBgirs  gastmahl  anwesend  (Lokasenna  weiss  nur  von 
ViÖarr)  und  beide  sind,  wenn  man  ihre  kenningar  vergleicht 
(Sn.  E.  1, 266),  überhaupt  nicht  zu  unterscheiden :  der  eine  ist 
der  doppelgänger  des  andern.  Dass  in  der  novellistischen  Über- 
lieferung der  hefni^ss  haldrs  mehrere  namen  getragen  hat,  be- 
weist Saxo,  der  ihn  Baus  (d.  i.  aisl.  Büt)  nennt,  und  schon 
P.  E.  Müller  hat  den  zusammenschluss  dieser  figur  mit  Vibarr 
hergestellt.  VitSarr,  Vdli,  Büi  sind  tatsächlich  nur  namen  ein 
und  derselben  gottheit,  die,  wo  die  weltordnung  bedroht  ist,  sie 
mit  sicherer  kraft  in  den  fugen  hält. 

Aus  der  Identität  von  Vibarr,  Vdli,  Büi  folgt  aber  die  von 
GriiSr,  HldtSyn,  Binär.  Die  mutter  ist  vielnamig  wie  der  söhn, 
und  zwar  gehören,  wie  sich  ergeben  wird,  die  namen  Binär 
und  VitSarr  ihrem  sinne  nach  aufs  allereugste  zusammen,  wenn 
meine  oben  s.  168  anm.  gegebene  deutung  auf  dem  richtigen  wege 
gewesen  ist.  Vegtamskv.  1 1  Binär  berr  ...  i  vestrsolum  kann, 
mag  man  auch  mit  Bugge  Vdla  einsetzen,  aus  metrischen  gründen 
nur  als  Vrindr  . . .  gelesen  werden,  da  die  alliterationsregel 
verlangt,  dass  (wie  bei  Hqtir  berr  hqvan  v.  9)  bei  zwei  nominibus 
im  ersten  halbvers  entweder  das  erste  allein  oder  beide  zu- 
sammen am  reim  teilnehmen.  Man  darf  den  fehler,  einen  reim- 
stab  nur  dem  zweiten  nomen  zuzuweisen,  nicht  dem  sonst  sehr 
correcten  lied  aufdrängen  (gegen  Bugge,  Studien  136  anm.). 
Auch  vestrsglum  kann  nicht  richtig  sein.  Keine  erklärung  ist 
damit  fertig  geworden.  Ich  vermute,  dass  aus  reimtechnischen 
gründen  das  ursprünglichere  austrsolum  verdrängt  worden  und 
nach  Saxos  Schilderung  wider  herzustellen  ist«    D\a  ^^\\r^^^ 
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argumeDte  fUr  eine  landschaft  im  osteo  sind  8.  163  f.  besprochen. 
SaxoB  Rinda  entscheidet  nicht  gegen  ^Vrindr  und  ebensowenig 
ist  ans  Svipdagsm.  1  v.  6  etwas  definitives  zu  entnehmen.  Ety- 
mologisch weiss  ich  für  das  wort  keine  andere  beziehung  als 
zu  dem  gemeingerm.  verbum  wringan  =  griech.  gifißsiv,  Ton 
welchem  gaßdog  (vgl.  xaXa/Qotp)  gebildet  ist.  Der  sehwund 
des  gutturals  in  der  gruppe  -nffb-  bez.  der  Übergang  des  guttn- 
ralen  nasals  in  den  dentalen  vor  dental  ist  bekanntlich  die 
regel  (vgl.  ahd.  lenzo,  runza  u.  a.).  qaßöoq  ist  im  griechischen 
terminus  technicus  ftlr  ^zauberstab',  Vrindr  folglich  die  ^göttin 
mit  dem  zauberstab',  also  schon  auf  grund  ihres  namens  mit 
Grit5r,  in  deren  besitz  der  zauberstab  Gribarvglr  sich  befindet, 
identisch;  vgl.  s.  138  und  die  analoge  benennung  deB*fFipagaizaz 
s.  168.  Es  ist  eine  schöne  bestätigung,  dass  gerade  in  der 
liebesgeschichte  der  Bindr  ein  zauberstab  und  zauberlied  (Kor- 
makssaga  4)  eine  rolle  spielt  (Mogk,  Pauls  Grundr.  1, 1080).  Nach 
Saxo  wäre  jener  aus  kork  gewesen,  wenn  cortex  nicht  eine  falsche 
ttbersetzungs  eines  volkssprachlichen  rindr  (=  zauberstab)? 

So  wird  nunmehr  auch  Saxos  Grylha  von  bedeutnng. 
Humhlus  heisst  einer  ihrer  söhne,  und  der  name  des  enkels  ist 
auch  der  des  grossvaters^  des  ahnherrn  der  dänischen  dynastie. 
Heinzel  hat  bereits  in  dem  an  der  spitze  der  genealogie  stehenden 
Humhlus  eine  mythische  person  erkannt  (Wiener  8itz.-ber.  114, 
492).  Den  got.  Hulmul  muss  ich  aus  dem  spiel  lassen,  er  müsste 
denn  für  Humul  verschrieben  und  dann  mit  Humhlus  identisch  sein. 
Der  name  hat  natürlich  nichts  mit  an.  humall  'hopfen'  zu  tun. 
i/^  Nächst  verwant  ist  vielmehr  der  my/tische  Hymir,  nur  dass 
Humlus  {Humli  ^)  der  Hervararsaga)  suffix  -/«,  Hymir  suffix  -ia 
zeigt,  wie  sonst  diese  beiden  suffixe  für  nomina  agentis  gleich 
beliebt  sind  (vgl.  deverbativa  wie  beitiuU  :  heitiir  u.  ähnl).  So 
sind  auch  Hymir :  Humuli  eigenschaftsnomina.  Es  ist  an  sich 
wenig  ansprechend  Hymir,  als  'dämmerer'  zu  deuten  (wie  ühland, 
Sehr.  6, 91  und  MüUenhofi;  DA.  1,  36).  Näher  liegt  das  verbum 
hyma  (:  hima  Arkiv  4, 163  flF.),  wonach  HumulhHymir  einen  blöden 
menschen  ohne  tatkraft;  bezeichnen  würde.  Hymaldi  ist  ein 
dösiger  grübler,   ein   stumpfer  gesell,   der   seinen  tag  hinter 


0  Bezüglich  der  stammverschiedenheit  ist  auf  Müllenhoff,  Beovnlf 
16  zu  verweisen,  vgl.  auch  Bous :  Bui  (s.  169). 
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dem  herd  verbringt,  synonym  mit  kolhitr,  eldhüsfifl.  Man  denkt 
dabei  an  die  übergrosse  blödigkeit  der  Jugendjahre,  die  von 
den  Hebungen  der  volkssage  überliefert  sind.  War  es  doch 
heldenmässig,  dass  die  kindheit  und  erste  Jugend  ein  fehler 
verunstalte  und  aus  solchem  dunkel  hernach  plötzlich  die 
leuchtende  erscheinung,  gleichsam  die  zurückgehaltene  kraft 
vortrete.^)  Der  heldenjüngling  lebt  untätig  und  verachtet  am 
kttchenherd  oder  im  stall,  aus  deren  schmutz  er  hernach  bei 
dem  rechten  anlass  hervortritt  (J.  Grimm,  Myth.  ^  321.  Pauls 
Grundr.  2,  530.  534.  Beitr.  17,  48).  Es  ist  uns  bezeugt,  auf 
Kreta  hätten  die  knaben  vor  erlangter  mannbarkeit  öxorioi 
geheissen,  weil  sie  bis  dahin  im  dunkel  der  elterlichen  wohnung 
lebten  und  nun  erst,  mündig  geworden,  in  das  licht  des  öffent- 
lichen lebens  hinaustraten.  Die  parallele  ist  deswegen  lehrreich, 
weil  dem  öxoriog  ganz  genau  der  germanische  personenname 
*Erpa-  (:  *requa)  d.  i.  'der  dunkle'  entspricht  (vgl.  z.  b.  den 
jungen  Erpr  der  HamÖismi^l,  dessen  deutscher  name  Aud- 
rvaccar  sehr  bezeichnend  ist.  Den  wert  solcher  anschauung  und 
solcher  terminologie  vermag  aber  nur  ganz  zu  würdigen,  wer 
erkannt  hat,  dass  uns  in  diesem  fall  das  heroenleben  ein  zeugnis 
dessen  bewahrt,  was  uns  Tacitus  aus  anlass  der  wehrhaft- 
machung  des  jungen  Germanen  glücklicherweise  nicht  vorent- 
halten bat.  Der  vater  oder  die  verwanten  schmücken  an  jenem 
festlichen  tage  zum  ersten  mal  den  Jüngling  mit  schild  und 
Speer:  hie  prtmus  iuventae  honos;  ante  hoc  domus  pars  videntur, 
mox  r ei  pid}licae  (ßermAmB,  c.  13).  Nichts  wird  bei  den  jugend- 
lichen beiden  vor  ihrer  wehrhaften  activität  so  häufig  hervor- 
gehoben, als  dass  sie  während  ihrer  tölpeljahre  zur  rede  den 
mund  nicht  aufgetan,  blöde  im  haus  herumgelungert  seien.  So 
ist  Saxos  üff'o  gleich  dem  Off'a  des  Beowulf  stumm  wie  Helffi 
J/jgrvarbsson^  wozu  man  Beitr.  4, 504.  187  anm.  Gull^^örissaga 
(ed.  Maurer)  s.  25  vergleiche.  Von  Starkabr  heisst  es  Fas.  3, 
18  hann  var  hpmaldi  ok  kolhitr  ok  lä  i  fleii  vii  eld  —  so  schildert 


1)  Das  ist,  nebenbei  bemerkt,  der  eigentliche  sinn  von  baldr,  healdor^ 
bealdian.  Höchst  lehrreich  ist  die  erzählung  von  Beowulf  v.  2177  ff.,  die 
unter  keinen  nmständen  als  unecht  preisgegeben  werden  darf  (Beitr.  12, 
58  f.).  Aecht  germanisch  ist  also  auch  die  benennung  des  gegensatzes, 
des  untätigen  grüblers  wie  an.  amlöU  u.  a.  (Zs.  fda.  36, 1  ff.). 
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Saxo  den  Amleihus  foco  assidens  (p.  1 38  f.)  i)  —  und  Fas.  3, 36 
wird  dasselbe  durch  das  epitheton  pQfftdl  ausgesagt.  So  ist 
auch  Vibarr  hinn  pggli  äss  (Sn.  E.  2,270.  1,  102)  und  erseheint 
wenigstens  nach  der  Wortbedeutung  mit  Hymir  Bumbius  identisch. 
Auch  mhd.  iumb  schlägt  hier  ein.  Es  hat  die  nebenbedeutung 
^stumm'  (vgl.  got.  dumbs,  ags.  dumb  u.  a.)  und  wie  mhd.  tdre 
(z.  b.  Germ.  14,455,4)  die  von  *taub*  (6.  ßoethe  zu  Reinmar 
von  Zweter  3,  6.  Germ.  37, 264.  439),  bezeichnete  also  anfänglich 
'stumpf  an  sinnen  und  verstand'  (vgl.  DWb.)  und  ist  gewiss 
mit  'dumpf  und  'dunkel'  (vgl.  ahd.  timbar,  iimberm)  und  ihrer 
germanischen  sippe  verwant,  was  für  ünsern  Zusammenhang 
nicht  unwichtig  ist  (vgl.  Hehn,  Culturpflanzen  280). 

Wenn  also  Hymir  nach  ausweis  des  wortstamms  von  dem 
dänischen  Bumbius  nicht  verschieden  und  beiname  Vibars  gewesen 
ist,  so  ist  von  hier  aus  noch  einmal  Gribr  mit  Grytha  identisch 
so  kann  der  riese  Hymir,  von  dessen  meerfahrt  mit  Pdrr  die 
Hymiskvitia  zu  berichten  weiss,  nicht  länger  mit  dem  gotte, 
dem  vater  des  T^r  (v.  5)  ein  und  dieselbe  person  sein.  Auch 
der  vater  des  Jt^r  wohnt  ausserhalb,  am  rande  der  bewohnten 
weit,  wie  der  mächtige  gott,  den  wir  jetzt  als  Hymir  -  Vitiarr 
kennen  lernen.  So  wird  denn  Hymir  das  norwegisch-isländische, 
*Humull  das  dänische  beiwort  der  gottheit  gewesen  sein.  Aber 
eine  genealogische  angliederung  kann  bei  dem  uralten  gotte 
Tyr  kaum  einen  andern  sinn  haben  als  in  der  märchenerzählung 
die  frage  nach  seiner  herkunft  zu  befriedigen.  Was  deninhalt 
der  HymiskviÖa  betrifft,  so  steht  T^r  mit  der  handlung  in  gleich 
loser  Verbindung  wie  Heimdallr  mit  der  der  PrymskviÖa.  Das 
paar  Heimdallr-Hlörribi  in  Prymskv.  14  kehrt  als  T^r-Hldrribi  in 
Hymiskv.  4. 6  in  einer  vollkommen  entsprechenden  Situation  wider. 
So  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  Hymir-Humull  nichts 
anderes  als  einen  dritten  namen  des  Heimdallr-Tpr  sehen  möchte. 
Heimdallr  ist  wie  Väli-  Vibarr  geboren  vib  j'arbar  prgm  (Hyndlulj. 
35).  Hier  ist  ihm  in  der  urzeit  it  Ijöla  lif  of  lagit  (Lokas.  48), 
was  ich  erst  jetzt  mit  dem  epitheton  Hymir  richtig  ver- 
stehen gelernt  habe.^)    Die  neunzahl  der  mütter  ist  natürlich 

^)  stoliditatis  simulacionem  amplexus  . . .  cotidie  maternum  larem 
pleno  sordium  iorpore  complexus  abiecium  humi  corpus  obsceni  squaloris 
illuvie  respergebai  u.  s.  w. 

2)  Ijölr  entspricht  dem  satze  f?ö  ceva  hendr  ne  hpfuti  kembtSi  V9I  34. 
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Dichts  anderes  als  die  neunzahl  von  heiti  der  einen  matter,  die 
uns  als  ahnfrau  aus  Saxo  bekannt  geworden  ist.  Als  naäägqfugr 
(zauberstabträger,  Fick  1  *,  506)  tritt  er  in  den  kreis  von  *wipa' 
gaizazy  *wn'»Öi?,  gritarvolr  und  als  heimskasir  äsa  schliesst 
er  sich  aufs  engste  an  den  pogli  gss  Vibarr  (auf  einen  Jugend- 
streich Heimdalls  spielt  Lokas.  20  an).  Ist  aber  Beimdallr' 
Tyr  =  ffymir-Buniblics,  so  haben  wir  widerum  anschluss  an 
den  ungenannten  gott  im  Semnonenwald  gewonnen,  der  längst 
Auf  Ziu'Tifr  gedeutet  worden  ist:  die  initia  geniis  der  Semnonen 
ruhen  also  auf  derselben  religiösen  grundlage  wie  die  Danorum 
origo  (Saxo  p.  21).  Ich  glaube  dabei  aber  noch  nicht  halt 
machen  zu  dürfen.  Wenn  Vibarr-J/ymlr-J/eimdallr  als  stumpf- 
sinnig und  blöde  gekennzeichnet  ist,  so  wird  der  götterkreis 
in  Hcßnir  nicht  noch  einen  zweiten  Vertreter  des  Stumpfsinns 
besessen  haben.  Es  ist  gar  nicht  abzuweisen,  dass  Hcemr  nur 
eine  Wechselbenennung  für  ffeimdallr-T^r  darstellt,  wie  dies 
auch  schon  von  Hoffory  ausgesprochen  worden  ist.  So  oft 
auch  die  legende  Hcenir,  ÖÖinn  und  Loki  auf  Wanderung  gehen 
lässt,  Hcßnir  tritt  niemals  hervor  {hinn  p^gli  oss).  Nun  hat  aber 
die  spätere  mythographie  den  Ilaenir  aus  dem  götterkreis  der 
äsen  heraus  im  tausch  mit  Njorbr  unter  die  vanen  versetzt. 
Das  heisst  mit  baren  worten  nichts  anderes,  als  dass  Hwnir- 
Iffgrbr  über  den  götterdynastien  steht  —  ganz  wie  ffeimdallr^ 
der  nach  Prymskv.  14  die  eigenschaften  der  äsen  mit  denen 
der  vanen  in  sich  vereinigt.  Njorbr  ist  wie  Heimdallr  nicht 
unter  den  äsen  geboren,  beide  sind  nicht  äsa  eeitar  (Sn.  E.  2, 
267),  beide  wohnen  ostwärts,  Njorbr  speciell  bei  den  Hymis 
meyjar  (Lokas.  34);  nach  dem  wechselgesang  mit  SkatSi 
bilden  auch  fttr  seinen  bezirk  wasser  und  Waldgebirge  die 
landschaft  (vgl.  oben  s.  163)  und  Prymheimr  bedeutet  nichts 
anderes  als  heimr  viti  jartiar  prom  (vgl.  ahd.  drum,  ags.  prum 
zu  lat.  terminus),^)  Was  früher  als  holmr  bezeichnet  worden, 
schildert  Saxo   mit  den   worten   quid  moror  in  laiehris  opacis, 


*)  Der  riese  Pryrn)'  ist  nach  H(^vam.  30  ein  'tölpeP  {afglapi)^  der 
sich  von  der  alsnoira  amhölt  Loki  überlisten  lässt  (trymskv.  26),  das 
substantivische  prymr  (in  prymr  alma  u.  a.)  bedeutet  *bewegnng'  (zu 
griech.  drQSfiijg,  argsfila)  und  herpruma,  ags.  prym  gehören  etymologisch 
zu  lat.  iurma. 
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collibm  impUcitus  scruposis  ^  und  ulfa  pyir  des  isländiBchen 
fragments  erinnert  an  ulfibr  (s.  o.  8.  161).  Vanagu'6  bedeutet 
meines  erachtens  überhaupt  nichts  anderes  denn  'waldgott'; 
vanadis,  vanabrübr  halte  ich  für  synonym  mit  holzmp  u.  a. 
(s.  0.  s.  1 55).  Schon  Mogk  hat  Beitr.  7,  260  unter  den  iivar 
die  vanen  verstanden,  Alfheimr  als  einen  teil  von  Vanahemr 
und  die  alfar  als  vamr  aufgefasst.  Das  halte  ich  für  vollkommen 
richtig.  Dann  kann  aber  vanir  nicht  die  'schönen'  (zu  and. 
rvanum)  heissen,  denn  sie  begriffen  dann  wol  die  Ijdsalfarj  aber 
nicht  die  svari-,  dokk-alfar  unter  sich  (vgl,  auch  Lokas.  48). 
Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  bedeutung  'freundliche'  aus- 
reicht, denn  sie  passt  schlecht  auf  Volundr  den  alfa  Ijdbi,  noch 
schlechter  auf  ags.  ylfa  gescoU  Sind  nun  aber  die  aifar  ety- 
mologisch die  aind.  rbhu,  so  werden  wir  auch  vanir  am  ehesten 
von  aind.  vana  'wald'  abzuleiten  und  in  ihnen  waldwesen  zn 
sehen  haben,  vgl.  z.  b.  Agni  vanargu  (Kuhns  zs.  31,  331),  vana- 
devata  (waldgöttin,  dryade),  u.  a.;  auch  vaningi  (Sn.  £.  1,  591.  2 
484.  494)  bedeutet  dann  bloss  das  'waldtier'. 

Es  werden  sich  an  Vibarr,  oder  wie  wir  den  gott  sonst  nennen 
wollen,  legendenartige  novellen  geknüpft  haben,  die  seine  aas 
jugendlicher  blödigkeit  und  Schweigsamkeit  vorbrechende  tatkraft 
zum  gegenständ  hatten,  gleichwie  die  epitheta  hvitasir  und  kunnigr 
des  HeimdcUlr  auf  einen  fortschrit  über  Ijdtr  und  heimskasir  hinaus 
hinweisen.  Spuren  von  einer  dieser  novellen  finde  ich  in  der 
Strophe,  welche  von  dem  an  Baldrs  mörder  vollzogenen  rache- 
akt  handelt.  Die  Schilderung  des  jugendlichen  (iumben)  rächers 
(Vegtamskv.  11.  V9I.  33  ß)  hgnd  of  pvcerat  ne  h<ffutS  kemhir 
(vgl.  auch  Wellhausen,  Reste  arabischen  heidentums  116.  166) 
ist  ganz  wie  sie  einem  eldhüsfifl  ansteht,  der  sein  äusseres 
ehenso  vernachlässigt  wie  die  betätigung  innerer  kraft  Das 
wunderbare  ßinn^/r  2)  stammt  aus  dem  novellistischen  fabelstil: 
eine  nacht  alt  (resp.  wie  wir  sagen :  einen  tag  alt)  verträgt  sich 
nicht  mit  den  Worten  of  borinn  snimma,  das  vernünftigerweise 
doch   nur   in   der  frühzeit   {=  i  ärdaga  Lokas.  48.     Hyndlulj. 

0  Nöaiün  kann  nicht  navium  domicilia,  sondern  vielleicht '  der  schiffe 
verderben*  (an.  ijön,  iyna,  ags.  ieon(a),  iynan,  and.  iiono)  bedeaten. 

3)  Mhd.  einnehte  bei  Ebernand  von  Erfurt  412.  Vgl.  Magni  2X%  prinoBtr 
codd.  WU  (priveir  cod.  reg.)  Sn.  E.  1,276  wie  ahd.  drinahtig  vom  mond 
gebraucht  ist  (Notker  ed.  Piper  1, 14,  19).  Aus  der  Hau8tl9ng  stammt 
das  epitheton  f>rinceir  jedenfalls  nicht. 
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35.  RigB^.  1)  bedeuten  kann.  Vdli  ist  bereits  s.  169  mit  Vi- 
Öarr  vereinigt  worden.  Vdli  ist  weder  mit  valr  (Zs.  fda.  7,58) 
noch  mit  welo  (Nordalb.  Studien  1,  11)  noch  mit  den  valir 
(Bugge,  Studien  217)  vereinbar,  sondern  vermutlieh  ein  *Vaihla 
(zu  anord.  vig,  vega  [:t;a  =  got.  ivaih]^  ahd.  nngant,  lat.  vinco), 
der  ein  siegreicher  kämpfer  sein  wird,  auf  welche  eigenschaft 
gerade  die  erhaltene  legende  anspielt. 

In  der  verborgenen  einöde  des  waldes  wacht  er  über  Ord- 
nung und  gerechtigkeit,  um  gegebenen  falls  —  ein  unwider- 
stehlicher Sieger  —  zum  kämpf  gegen  den  rechtsfrevel  hervor- 
zubrechen und  den  schuldigen  zu  bestrafen:  ein  vgrbr  goba, 
wie  Heimdallr  genannt  wird.  Darauf  scheint  auch  der  name 
Hcenir  abzuzielen.  Es  könnte  ^^o&  (ahd.  huota)  in  dem  namen 
stecken  und  'httter'  gemeint  sein,  ungefähr  mit  der  sacralrecht- 
liehen  bedeutung  von  griech.  q)v§iog  als  beiwort  des  Zeus.  Die 
bestrafung  Lokis,  der  als  vargr  in  den  bergwald  verfehmt  worden 
ist,  hat  bereits  die  machtbefugnis  der  im  wald  hausenden 
gottheit  ahnen  lassen,  und  wenn  wir  bereits  ^Egir  als  herrn 
des  waldes  kennen  gelernt  haben,  so  verbinden  diese  gottheit 
mit  den  eben  behandelten  namen  ihre  epitheta  Bier  ^Schützer' 
und  Gymir  'höter',  vgl.  geymir  *custos';  wegen  der  Zusammen- 
stellung Hosnir-Mgir  vgl.  auch  MüllenhoflF  DA.  1 2, 34.  Weiterer 
aufschluss  ist  von  dem  wort  vargr  zu  gewinnen.  Es  wird  sich 
ergeben,  dass  wertschätz,  sitte  und  rechtsbrauch  die  lOcke 
unseres  religionsgeschichtlichen  wissens  zu  füllen  im  stände  sind. 

An.  vargr,  afränk.  wargus  der  Lex  Salica  und  Ribuaria  (war- 
gus  hoc  est  expulsm  85,  2)  sowie  bei  Apollinaris  Sidonius  6,  3 
(lairunctUi  vargorum  nomine),  got.  wargs,  ahd,  mhd.  tvarc,  ags. 
weargy  and.  warag  gehört  zu  würgen  (vgl.  Denkschrift  für 
G.  Waitz  481  f.  W.  Grimm,  Kl.  Schriften  4,  402.  J.  Grimm,  RA. 
733.  Benecke  zu  Iwein  4924).  Die  grundbedeutung  von  'würgen' 
ist  nach  lit.  verziu  (schnüren),  virzys  (strick),  virzetl  (mit  stricken 
binden)  und  lat  virga^  virgula  'mit  einer  rute  fesseln'  (Brug- 
mann,  Grundr.  1,242.  Fick,  Wb.  1^,550),  nur  ist  auf  germa- 
nischem Sprachgebiet  das  wort  ausschliesslich  von  der  ein- 
schnürung  des  halses  gebraucht. *)    *fVargaz  ist  also  derjenige, 

1)  Es  entspricht  dem  gerihte  bi  dem  halse  uni  ht  der  rvide  Wolf- 
dietrich A  505, 2,  vgl.  J.  Grimm,  RA.  684.  Hehn,  Cnltnrpflanzen  480.  Der 
halsstrick,  die  halsschlinge  (got.  wruggo  ist  etymol.  verw&iit\  ^«x  ^^s^^ 
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dem  eine  halsfessel  (zur  strafe)  umgelegt  ist,  vgl.  and.  warag 
an  wurgil  Hei.  5158,  an.  virgilnar  H^vam.  155.  Die  nacbricht 
des  Tacitus,  dass  den  Semnonenwald  niemand,  ohne  gefesselt 
zu  sein,  betreten  dürfe  {nemo  nisi  vinculo  ligaius  progreditur,  vi 
minor  et  potesiatem  prae  se  ferens),  weist  schon  mit  ihrem 
Wortlaut  darauf,  dass  derjenige,  der  in  den  wald  gerät,  der 
gewalt  (jpotestas)  der  götter  verfallen  ist  Es  ist  der  Fjgiurlundr 
der  Helgakv.  Hundingsbana  2  (Zs.  fda.  23,  170.  36,  44.  Beitr. 
4,  184).  Die  umstände,  unter  denen  Dagr  den  Helgi^  den 
eignen  scbwager,  ermordet  hat,  sind  sehr  merkwürdig  und  hoch- 
altertümlich. Dagr  war  ein  eifriger  OSinsverebrer.  OSinn  leiht 
ihm  den  ger,  mit  welchem  Dagr  den  Helgi  im  Fesselwalde 
tötet.  Aber  Sigrün  verflucht  ihren  bruder,  dass  er  den  gatten 
der  eigenen  Schwester  ums  leben  gebracht  hat: 

]fi  vaeri  ]7er  hefnt       Helga  dau5a, 

ef  ]?ü  v»ri  vargr       i  viÖum  üti, 

au5s  andvani       ok  alle  gamans, 

heftJir  eigi  mat,       nema  i  hrsBum  spryngir. 

Die  strafe  des  verwantenmörders  ist  es,  als  vargr 
ä  Vitium  üti  zu  leben.  Dies  wird  uns  von  Saxo  Oram- 
maticus  ausdrücklich  bestätigt,  der  you  Jarmericus  berichtet 
(p.  491):  ÄL  capios  applicaiis  totidem  lupis  lagueo  adegiL  Quem 
suppUcn  modum  olim  parricidis  debitum  ob  hoc  circa  hostes 
peragere  voluit,  ui  quante  in  Danas  rapaciiatis  extiterint  ex  ipsa 
airocium  beluarum  communione  videniibus  conspicuum  foreU 
Subacta  quoque  regione  presidia  locis  opporiuna  disponit. 

Von  Dagr  ist  im  lied  nicht  mehr  die  rede.  Aber  der  tote 
Helgi  kommt  in  der  nacht  wider.  Es  beginnt  in  dem  Fessel- 
wald ein  gespenstischer  ritt,  als  wäre  ragnargk  angebrochen  : 
rit5a  menn  daubir.  Hinter  wem  geht  die  jagd  wol  her,  wer 
anders  ist  der  von  dem  rachegespenst  gehetzte  als  der  schutz- 
lose, friedlose  verwantenm  Order,  der  als  vargr  in  die  wildnis 
des  waldes  verflucht  ist?  Der  gemordete  jagt  mit  seinem 
geistergefolge  (begleiten  ihn  die  ahnen  der  familie?)  den  Ver- 
brecher,  bis  er  den   atem  ausbaucht.     Es  gibt  keine  zweite 


zweigen  nnd  rntcn  geflochteD,  vgl.  auch  Herbort  2825.  Parz.  527, 19. 
MF.  58,  12.  13  nebst  Zs.  fda.  33,  102.  Beachte  ahd.  ruoia  (gerte) :  and. 
roda,  ruoda\  ags.  röd  (galgen,  kreuz). 
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germanische  Überlieferung,  die  mit  gleicher  anschaulichkeit  oder 
auch  nur  mit  gleich  wenig  werten  uns  eine  Orestie  wie  die 
des  Dagr  bewahrt  hätte.  Doch  klingt  die  vfsa  Helgaky.  Hun- 
dingsbana  1,  41  an,  wo  der  frevler,  der  brudermörder  Sin- 
fjotli  geschildert  ist,  aus  den  Wohnsitzen  der  menschen  in  den 
wald  Verstössen  vargljobum  vanr  d  viöum  üii.  Sinfjqtli  im  wald 
mit  Sigmundr  zusammen  als  vargar  lebend  schildert  uns  sodann 
ausführlich  die  Yglsungasaga.  Es  sind  bei  ihnen  besondere 
umstände  mit  im  spiel,  dass  sie  im  walde  nicht  zu  gründe  ge- 
gangen sind.  YqIs.  c.  5  hat  den  echten  zug  bewahrt,  dass  sie 
gefesselt  {l  bqnd  reknir)  im  wald  lebten,  und  dasselbe  ist  breiter 
mit  dem  stokkr  gegeben,  dessen  folter  niemand  dem  altertum 
wird  zuschieben  wollen.  Die  strafe,  die  ihnen  auferlegt  worden 
ist,  war  schlimmer  als  todesstrafe :  cßr  ertu  ok  ervita  (zur  formel 
vergleiche  Zs.  fda.  23, 1 30)  er  pü  hibr  brceSrum  pinum  meira 
hüls  enn  peir  sd  hgggnir  ....  pvlal  pess  hetr  pykki  mer  er  peir 
pola  verra  ok  hafa  lengri  kvql  Hl  hana  sagt  Siggeirr  zu  Sign;^, 
welche  den  Vorschlag  gemacht  hatte  (d.  h.  die  fluchformel  aus- 
gesprochen hatte?). 

Dass  der  vargr  sacraler  gerichtsbarkeit  angehört,  liegt  auf 
der  band  (Brunner,  Becbtsgeschichte  1,1 75  f.  Sitzungsberichte 
der  Berliner  akad.  1890,  833).  Ist  schon  an  sich  der  Vollzug 
der  todesstrafe  ein  cultakt,  ruht  auch  bei  den  Germanen  das 
criminalrecht  in  seinem  letzten  grund  auf  der  religiösen  idee 
der  sühnung,  so  war  der  verfehmte,  der  wie  ein  tier  wehrlos 
und  gefesselt  in  den  wald  gejagt  und  dem  tod  preisgegeben 
wurde,  sei  es,  dass  er  verhungert  und  verschmachtet  oder  von 
tieren  zerrissen  wird,  klar  und  deutlich  ein  unmittelbares  opfer 
an  die  gottheit.  Der  friedlose  wird  der  gottheit  geopfert,  sie 
vollstreckt  an  ihm  das  urteil,  das  in  ihrem  namen  gesprochen 
ist.  Berichtet  doch  Tacitus,  wie  grausam  schauerlich  das 
menschenopfer  im  Semnonenwald  und  im  Nerthushain  und  wie 
diese  wildnis  von  alters  verfehmt  (sacrä)  und  wegen  ihrer 
schrecken  gefürchtet  gewesen  sei.^)  Lat.  sacer  hat  hier  offenbar 
etwas  von  der  sacralrechtlichen   bedeutung  des  wertes.    Der 


^)  Livias  9,  36  schildert  den  ciminischen  wald  im  Süden  des  etrus- 
kischen  gebiets  als  so  schaurig  {invia  aique  horrenda)  wie  die  von 
Römern  betretenen  wälder  Germaniens  (Germanid  salius)  und  Floru^  V^ 

Beiträge  znx  geachiohte  der  deotsohen  spräche.    XYIIl.  VX 
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römische  hämo  sacer  wird  wie  der  germ.  wargs  Verstössen,  ist 
vogelfrei,  dem  göttlichen  Strafgericht  verfallen,  ein  opfer,  das 
die  gottheit  nicht  aus  der  hand  der  menschen  entgegennimmt, 
sondern  auf  unbekanntem  wege  mit  unheimlicher  gewalt  qualen- 
voll aber  sicher  in  beschlag  nimmt  (vgl.  die  namen  Fomjöir^) 
[d.  i.  *opfergeniesser'  nach  Noreen,  Fornnordisk  religion  s.  2J 
und  HrcBsvelgr  [es  siir  d  himins  enda  Vaf|>rüÖnism.  37  wie  Heim- 
dallr  s.  0.  s.  164]).  Der  wargs  ist  der  feind  der  ewigen  unver- 
brüchlichen gesetze,  welche  die  gottheit  in  der  gemeinde-  und 
familienordnung  gestiftet  hat,  mit  andern  werten  der  feind  der 
götter  und  ihres  Volkes  (nicht  etwa  bloss  einer  zur  räche 
berechtigten  sippe).  Als  solchen  feind  bezeichnet  ihn  die  alte 
spräche  mit  dem  wort  *faigs  (ahd.  feigi,  and.  fegi,  ags.  ftige, 
fdh,  an.  feigr)  d,  i.  der  feind  (der  götter),  der  dem  vernichtenden 
zorn  der  himmlischen  verfallen  ist  (daher  auch  *der  dem  tod 
verfallene').  Das  wort  'zorn'  ist  zwar  ohne  rituelle  bedeutung, 
das  altertum  gebrauchte  in  diesem  sinn  die  Wortsippe  welche 
durch  unser  ^grimm^  vertreten  ist.  Judas  verfällt  nach  Hei.  4622. 
5165  den  gramon  (vgl.  an.  grqm  Helg.  Hund.  1,44),  nachdem 
er  seinen  eigenen  herm  verraten  hat  {drdttins  svik  gilt  als  Mö- 
tamdl  auch  bei  den  Skandinaviern),  und  goba  gremi  (vgl.  ubins 
gremi  Helg.  Hund.  1,12  und  gramr  er  ybr  Obinn  Hervarars.  ed. 
Bugge  283)  ist  die  formel  für  den  unsühnbaren  groll,  die  un- 
heimliche Strafgewalt  der  götter  (vgl.  noch  die  ahd.  belege  Graff 
4,  321  und  and.  grimwerc  'böse  tat').^)  In  diesen  Zusammenhang 
fällt  zweifellos  auch  ahd.  sccUto  (sacer)  Ahd.  gl.  1,  82, 15,  das 
ich  nur  von  J.  Grimm,  Gramm.  2, 969  f.  besprochen  weiss.  Ich 
glaube,  dass  scalto  den  *  schuldigen',  den  'Verbrecher*  xar*  s^oxifv 
bedeutet  (zu  lat.  ^ c^/u^  ?  oder  besser  wie  ahd.  skelio  zu  skelian 

1 2  drückt  sich  so  aus :  Cminius  inierim  saltus  in  medio,  ante  invius  plane 
quasi  Caledonius  vel  Bercynius,  adeo  tum  terrori  erat,  ut  senaius 
consuli  denuntiaret,  ne  ianium  periculi  ingredi  änderet, 

*)  Dass  Fornjötr  nur  ein  wechselname  für  Hler-JEgir  (s.  o.  s.  163. 175) 
ist,  darf  vielleicht  auch  ans  der  JSortSrsetudrdpa  geschlossen  werden,  wo 
Bl^s  dcetr  synonym  mit  Fornjöts  synir  für  die  winde  gebraucht  werden 
(vgl.  Bj.  M.  Olsen,  Den  tredje  og  Qserde  grammatiske  afhandling  i  Snorres 
Edda  [Samfund  no.  12]  s.  231  f.) 

3)  Ich  glaube  mit  Kluge  nnd  Fick  (Wb.  H,410f.)  gegen  Osthoff 
(MU.  5,94)  gram  von  abnlg.  gromU  (donner)  fernhalten  zu  müssen.  — 
Gehört  hierher  auch  got.  pwairhei  (o^yt})  Rom.  12, 19? 
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im  sinn  von  damnatus,  vgl.  J.  Grimm,  RA.  643.  613  und  Notkers 
ze  töde  uerscalten  [damnatus]  1, 34, 19)  und  glaube,  dass  die  gleich- 
setzung  mit  lat.  sacer  sich  nur  aus  dem  kreis  saeralreehtlicher 
Vorstellungen  heraus  erklärt,  in  dem  wir  uns  hier  bewegen.  Die 
bekannte  stelle  bei  Adam  von  Bremen  (4,  c.  26)  von  dem 
opferwald  als  dem  lucus  sacer  gehört  vielleicht  gleichfalls 
hierher. 

In  Rom  wurde  der  homo  sacer  gleichwie  ein  opfertier  der 
verletzten  gottheit  geschlachtet,  um  die  gemeinde  von  dem  ver- 
brechen zu  reinigen.  Wie  bei  den  Italikern,  so  auch  bei  den 
Hellenen.  Der  griech.  ivayijg  ist  schgn  seinem  namen  nach 
der  geopferte,  gottverfallene  wie  der  lat.  sacer  und  der  germ. 
*wargas  (Leist,  Gräcoitalische  rechtsgesch.  319)  und  alle  drei 
sind  ursprünglich  gebraucht  von  dem  Wüterich,  der  gegen  sein 
eigenes  blut  sich  versündigt.  Der  frevel  gegen  die  eigene 
familie  ist  auch  für  den  Germanen  mit  menschlichen  rechts- 
mitteln  nicht  zu  sühnen  gewesen.^)  Vorsätzlich  den  friedensverband 
der  eigenen  sippe  zu  zerstören,  zog  eine  friedlosigkeit  nach 
sich,  welche  den  schuldigen  dem  zorn  der  götter  preisgab.  Den 
letzten  richterspruch  zu  fällen,  war  ihre  sache.  So  hoch  und 
heilig  hielt  der  Indogermane  den  blutsverband  der  familie. 
Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  gemeinschaft  des  blutes  als  un- 
umstösslich  durch  die  naturordnung  gegeben,  den  eigentlichen 
kern  und  ausgangspunkt  der  germanischen  rechts-  und  Staats- 
ordnung gebildet  hat,  so  weisen  recht  und  religion  über  die 
irdischen  Institutionen  hinaus  und  lassen  nicht  bloss  die  negation 
dieser  Ordnung  als  religionsfrevel,  sondern  auch  positiv  die 
Stiftung  dieser  heiligsten  gemeinschaft  ein  werk  der  götter  sein. 


^)  Wie  bei  Selon  fehlt  in  den  älteren  skandinavischen  gesetzen  eine 
strafbestimmnng  in  Sachen  des  verwantenmords.  Erst  im  12.  jh.  ist 
in  Norwegen  ein  gesetz  erlassen  worden,  welches  die  tötung  der  eigenen 
familienangehörigen  als  üböiaverk  bezeichnet,  v.  Amira  (VoUstreckungs- 
verfahren  3t)  sagt,  in  der  älteren  zeit  scheine  das  verbrechen  geradezu 
unerhört  gewesen  zn  sein.  Ich  sehe  den  grnnd  darin,  dass  das  bürger- 
liche gericht  über  verwantenmord  nicht  competent  gewesen  ist,  dass  in 
diesem  fall  ansnahmebestimmungen  sacralerart  in  kraft  getreten 
sind.  Jedenfalls  ist  das  compositionssystem  auf  verwantenmord  nicht  an- 
wendbar; vgl.  feohlias  ^efeohl  Beow.  2441.  wihte  ne  meahte  on  t5äm 
feorhbonan  fähtSe  gebetan  Beow.  2464  und  hierzu  Brunner,  Sitzungsber. 
der  Berl.  akad.  1890,  816  f.  und  die  oben  s.  176  ausgehobexiQ  ^^^lq^V^^X^« 
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Nur  dann  ist  es  auch  begreiflich,  warum  den  götteroy  nicht 
den  menschen,  die  peinliche  gerichtsbarkeit  innerhalb  der  familie 
anheimgestellt  ist. 

Versteht  das  altertum  unter  ^rvargas  den  Ferbrecber,  der 
den  göttern  zur  bestrafung  preisgegeben  wird,  so  ist  vargr  i 
veum  nur  eine  vollständigere  rechtsformel  fQr  den  friedlosen,  der 
sein  leben  durch  Verletzung  des  den  göttern  geweihten  verwirkt 
hat,  wie  unter  vega  vtg  i  vium  speciell  totschlag  an  geweihter 
Stätte  zu  verstehen  ist  Wenn  so  der  Verbrecher,  der  sich  gegen 
den  heiligen  frieden  der  sippe  (d.  i.  den  frieden  xcvt  e^ox^jv) 
vergangen  hat,  unter  vargr  zu  verstehen  ist,  so  kann  unter 
dem  gott,  in  dessen  heiligem  wald  er  verendet,  nur  der  schutz- 
hen*  dieses  friedensverbandes,  oder,  wie  das  altertum  sich  aus- 
drückte, nur  der  Stifter  desselben  gedacht  sein,  und  die  werte 
des  Tacitus  von  den  anfangen  des  volkes  {initia  gentis)  sind 
nun  erst  recht  einleuchtend,  wenn  der  blutsverband  der  familie 
den  ersten  natürlichen  anfang  gesellschaftlichen  lebens  bildet 
Die  familie  ist  aber  nicht  bloss  anfang,  sondern  auch  die 
solideste  stütze  des  germanischen  lebens,  das  ohne  gescblechts- 
verband  gar  nicht  denkbar  wäre,  und  so  erscheint  der  grttnder 
staatlicher  Ordnung  als  ein  regnaior  omnium  dem,  cetera  sübiecta 
atque  pareniia.  Der  schutzherr  der  lebensorduung  ist  der  be- 
rufene richter  über  den  friedensstörer  und  alle  schrecken,  die 
diesem  sich  an  die  fersen  heften,  haben  ihren  Schauplatz  in 
seinem  gotteswald.  Derselbe  gotteswald  ist  aber  auch  das 
heiligtum  des  Stammverbandes.  Die  grausigste  opferstätte  ist 
zugleich  die  feierlichste  dingstätte,  an  welcher  die  glieder  des 
Volkes  sich  sammeln,  wie  die  sippe  um  ihr  Oberhaupt  Ist  aber 
diese  anschauung  so  acht  germanisch,  wie  ich  sie  zu  schildern 
versucht  habe,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  sie  auch 
sprachlichen  ausdruck  gefunden  haben  wird.  Das  gerichts- 
oberhaupt  {cetera  sübiecta  atque  parentiä)  ist  genau  das,  was 
in  anord.  mjgtubr,  ags.  meotod,  and.  metod  uns  erhalten  ist 
Dies  wort  entspricht  genau  dem  griech.  sacralwort  iisöemv  (Schirm- 
herr) und  dem  altirischen  coimdiu  (d.  i.  *com  -mediu)  'richter' 
(zu  midiur  iudico,  mess  iudicium  ßeitr,  4, 210.  Fick,  Wb.  1  *,  512). 
Die  richterliche  Obergewalt  erscheint  dichterisch  als  Forseti 
personificiert ;  als  epitheton  ist  es  mit  mjgtubr  synonym  (be- 
achte in  unserem  Zusammenhang  Forsetalund  bei  Bugge,  Studien 
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290  anm.  2).  Müllenhoflf  (DA.  5,  39)  und  Mogk  (Pauls  Grundr. 
1, 1066)  halten  den  skandinaTischen  Forseti  für  den  eponymos 
von  Fosetesland  der  Vita  Willibr.  c.  10.  Vita  Liudg.  e.  19,  und 
Mogk  identificiert  ihn  mit  dem  friesischen  Mars  Thingsus.  Ich 
glaube  nicht,  dass  man  über  die  Verschiedenheit  der  namen  so 
leicht  hinweggehen  darf,  denn  Fosete  weist  doch  zunächst  auf 
Fosi  (wie  üsipetes  :  Usipi). 

Vargr  bedeutet  aber  nicht  bloss  den  friedlosen  Verbrecher, 
sondern  ist  in  Skandinavien  auch  die  bezeichnung  dessen,  was 
die  Westgermanen  werwolf  nennen  (s.  o.  s.  147  die  stelle  bei 
Burchard  von  Worms),  einen  menschen  in  wolfshaut  (Kögel  in 
Pauls  Grundr.  1,  1017).  Zum  unterschied  von  den  römischen 
luperci  (QF.  51,  75  flf.)  dachte  man  sich  unter  vargr  eine  voll- 
kommene metamorphose.  Der  mensch,  der  zum  vargr  geworden, 
lebt  wie  die  wölfe  des  waldes  und  stiftet  unheil  an  wie  das 
raubtier,  von  dem  der  Volksglaube  ihn  vielleicht  nur  dadurch 
unterschied,  dass  er  als  verwandelter  mensch  (versipellis)  un- 
heimlicher erschien  und  noch  mehr  gefürchtet  wurde.  Der 
glaube  an  die  wolfsverwandlung  hängt  vermutlich  auch  damit 
zusammen,  dass  die  friedlosigkeit  auf  tiere  übertragen  und 
daraus  die  rechtlichen  consequenzen  auch  gegen  die  tiere  ge- 
zogen worden  sind.  Der  wolf  als  besonders  schädliches  tier 
hat  für  friedlos,  gegolten  und  durfte  getötet  werden,  wo  er 
angetroffen  wurde  (Brunner  a.  a.  o.  834  ff.  v.  Amira,  Mitteil, 
d.  instit.  f.  österr.  geschf.  12,545.  576  ff.).  Es  ist  ausdrücklich 
mehrfach  hervorgehoben,  dass  die  vargar  menschen  zerrissen. 
Was  blieb  dem  verfehmten  Vertreter  ttbrig,  als,  um  dem  hungertod 
zu  entgehen,  von  seinem  Schlupfwinkel  aus  zu  rauben  und  zu 
morden,  sich  nahrung  zu  verschaffen,  welcher  art  sie  auch  sei  ? 
Die  vargar  scheuten  selbst  menschenfleisch  und  menschenblut 
nicht.  Und  darin  liegt  es.  Es  war  ein  alter  glaube,  dass  der 
genuss  von  menschenfleisch  die  Verwandlung  des  menschen  in 
einen  wolf  zur  folge  habe,  und  dieser  glaube  beweist,  dass  der 
Germane  der  urzeit  kein  cannibale  gewesen  ist,  dass  er  es  für 
tierisch  gehalten  hat,  blut  und  fleisch  der  eigenen  gattung  zu 
geniessen. 

Unsere  hauptquelle  für  die  heidnische  form  des  werwolf- 
glaubens  ist  die  geschichte  vom  waldleben  des  Sigmundr  und 
Sinffgtli,  die  der  sagaschreiber  so  gründlieh  sc\A^^i\A  N^\^\Ä.\ÄÄ\i 
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bat.  Wol  wird  nach  dem  ersten  kämpf  Sigmundr  mit  seinen 
brttdern  gefesselt  in  den  wald  gesetzt,  aber  nur,  um  die  als 
mannschaft  zum  kämpf  erforderlichen  brttder  von  einer  hexe  in 
wolfshaut  wider  beseitigen  zu  lassen.  Für  die  eigentliche  fabel 
ist  dieses  stück  mittelalterlichen  köblerglaubens  leerer  aufputz. 
In  ächte  sagenform  treten  wir  erst  mit  der  scene,  da  Signy 
mit  dem  bruder  das  ehebett  teilt.  Das  ist  blutschande.  Siffaslitj 
sifjum  spilla,  sifjum  sUta  sind  die  juridischen  termini  fbr  solche 
Störung  der  familienordnung  (got.  unsihjis  ist  gradezu  =  avonoq)-^ 
munu  sysirungar  sifjum  spilla  ist  eines  der  anzeichen  von 
ragnarok  (Vgl.  45),  und  es  folgt  darauf  varggldy  wie  Sigmundr 
fttr  den  hdrdömr  mikill  zum  vat*gr  geworden  ist.^  Für  SinfjiftU 
kommt  das  verbrechen  des  vaters  nicht  in  anrechnung.  Auf 
ihm  lastet  der  fluch,  die  eigenen  brüder  getötet  zu  haben, 
und  zwar  nicht  in  absichtsloser  missetat  (Brunner  a.  a.  o.  8 15  ff.).') 
Das  ist  es  eben,  was  Vol.  45  dem  sifjaslit  an  greulichkeit 
gleich  setzt  (brcebr  munu  herjask  ok  al  bgnum  verbask),  und  ich 
denke,  nun  wird  man  nicht  länger  diese  Strophe  dem  heidentum 
abstreiten  wollen.  Dem  sagaschreiber  gehört  der  märchen- 
apparat,  wie  Sigmundr  und  Sinfjgtli  in  einem  haus  die  ulf- 
hamir  finden,  sie  überziehen  und  auf  wunderbare  weise  sie 
nicht  mehr  ablegen  können:  ok  fylgbi  sü  nattüra  sem  dör  vor, 
lelu  ok  vargs  roddu;  peir  skildu  bäöir  rgddina.  Nun  beginnt 
ihr  räuberleben  im  wald,  um  die  existenz  zu  fristen  und  dem 
Siggeirr  schaden  zu  tun  (i  peim  üskopum  unnu  peir  mqrg  frcßg- 
barverk,  vgl.  hierzu  ßeow.  875  ff.  Helgakv.  Hund.  1,36.  2,31. 
Saxo  1, 206).  Sinfjotli  hat  ulfa  kräsir  gefressen,  den  leichen 
das  blut  ausgesogen,  es  heisst  von  dem  stjüpr  Siggeirs  Helgakv. 
Hund.  1,41: 


*)  Vgl.  jetzt  auch  Zs.  fdph.  26,21. 

^)  Der  name  Sinfj<^tlij  Fitela  bedeutet  im  gründe  nichts  anderes  als 
*  wolf  (vgl.  ags.  eorp  *der  wolf).  Sin-  beruht  auf  sini-  (Dietrich,  Aua- 
sprache  des  got.  56),  wie  der  franenname  SinrjötS  (eingangsprosa  za 
Helgakv.  HjorvarÖss.);  des  ferneren  vgl.  Sievers,  Beitr.  16,863.  Ringe, 
Engl.  stud.  15,433.  Kugel,  Beitr.  16,509;  ags.  fttelföta,  worauf  Kluge 
hingewiesen  hat,  ist  sicher  die  volle  form,  von  der  wir  auszugehen  haben, 
und  es  steht  nichts  im  wege,  die  bedeutung  der  verschiedeneu  namen- 
formen auf  den  'wolf  zu  beziehen  (prof.  Gering  hat  mir  mündlich  die- 
selbe anffassung  mitgeteilt ;  sie  ist  inzwischen  in  Gerings  KddattbersetzaDg 
8.  183  anm.  1  veröffentlicht). 
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Targlj6t$nm  vanr  i  vit$um  Äti: 

k6mu  ]>6t  ög^gn  9II  at  hendi, 
]?a  er  brceÖr  j^inum        brjöst  raufaöir, 
g0rt5ir  ]7ik  frsegjan       at  firinverkum. 

Die  zusammenhänge  alter  sagenüberlieferung  liegen  also 
klar  vor  äugen.  Ein  gleiches  Schicksal  hatte  der  fluch  der 
Sigrün  über  Dagr  heraufbeschworen,  und  gerade  diese  fluch- 
formel  erscheint  wesentlich  för  den  Strafvollzug.  Wo  der  ver- 
wante  gegen  den  verwanten  sich  an  leib  und  leben  versündigt, 
kann  der  verfluchende  nach  uraltem  glauben  mit  dem  fluch  nur 
bannen,  wenn  er  selbst  zu  dem  verfluchten  in  einem  gewissen 
rechtsverhältnis  steht  Nach  griechischem  glauben  ist  der 
flachende  agatog,  wo  das  weib  am  eheherm,  der  bruder  am 
eigenen  bruder  oder  an  der  eigenen  Schwester  zum  Verbrecher 
wird  (v.  Wilamowitz-Möllendorf,  Hippolytos  240).  Die  ver- 
fluchungsformel  hat  die  zauberhaft  bindende  kraft,  wo  alle 
andern  rechtsmittel  nicht  ausreichen,  nur  bei  einem  capital- 
verbrechen  gegen  das  eigene  blut.  So  bestätigt  sich  aufs  neue, 
dass  die  unheimliche  strafe  des  t;ar^r-lebens  eine  religiös-sacrale 
gewesen  ist.^)   Es  war  nicht  zu  begreifen,  wie  gqrade  Müllenhoff 

^)  Es  bandelt  sich  in  diesen  fällen  nicht  um  einfache  blatrache, 
denn  die  Institutionen  der  blutrache  finden  ihre  anwendung  erst,  wo  ver- 
schiedene familien  in  conflict  geraten.  Indem  Orestes  den  Aigisthos  tötet, 
ist  das  gebot  der  blutrache  vollstreckt,  aber  indem  er  die  mutter  mordet, 
besudelt  er  sich  mit  dem  eigenen  blut,  das  die  moiren  rächen.  Sie  ver- 
folgen ihn,  hetzen  ihn  ans  der  Stadt  in  die  wildnis,  freundlos  und  ver- 
achtet sieht  er  vor  sich  das  geschick  zu  sterben  'schrecklich  ausgemergelt' 
von  dem  allvernichtenden  Schicksal  (vgl.  Leist,  Altarisches  jus  gentium 
433  ff.).  Solche  freveltat  ist  absolut  unverzeihlich :  die  rachegeister  saugen 
dem  Verbrecher  das  blut  aus,  zehren  an  seinem  leben,  bis  er  in  der  Ver- 
zweiflung sich  selbst  erhängt;  aber  auch  durch  den  tod  wird  er  nicht 
frei,  die  bussstrafeu  der  hölle  warten  seiner.  Ist  die  Übereinstimmung 
mit  germanischen  Satzungen  nicht  schlagend,  wenn  es  von  den  morü- 
vargar  ¥91.  39  heisst,  dass  sie  schwere  ströme  in  der  hölle  durchwaten 
und  NitShgggr  an  ihren  leichen  saugt?  —  Die  italischen  und  griechischen 
parallelen  waren  nnr  znm  zweck  völligerer  anschaulichkeit  herangezogen 
worden.  Trotz  aller  Übereinstimmungen  im  einzelnen  sind  wir  noch  nicht 
berechtigt,  dieses  rechts-  und  glauben sstück  voreilig  in  die  idg.  urzeit 
zurückzuverlegen.  Zwar  fehlen  die  griechischen  Erinyen  in  ihrer  plasti- 
schen figürlichkeit,  aber  keineswegs  in  ihrer  Wesenheit  bei  den  Germanen. 
Die  griechische  Erinys  ist  wie  der  römische  divus  parentis  ursprünglich 
das  gespenst  des  ermordeten,  der  den  eigenen  familiengenossen  verfolgt 
wie  Helgi  auf  seinem  totenritt  den  Dagr  (s.  o.  &.  \l^i.V 
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(Zs.  fda.  23, 125  im  gegensatz  zu  einer  früheren  äusserung,  die 
sich  Zur  runenlehre  6  findet)  einen  alten  mythus  von  physi- 
kalischer bedeutung  vermuten  konnte,  einen  mythus,  der  zwar 
erfüllt  ist  von  der  nacht  und  dem  grauen  germanischer  Wälder* 
dessen  deutung  aber  nur  so  lange  schwierig  war,  als  man  den 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  rechtsordnung  nicht  er- 
kannte. Ich  gebe  MüUenhoff  zu,  dass  die  sagenüberlieferung 
in  der  auf  uns  gekommenen  fassung  in  ihrem  gefüge  vollständig 
zerrüttet  ist,  aber  vornehmlich  mit  hilfe  der  parallelüberlieferung 
in  Helgakv.  Hund.  2  lässt  sie  sich  im  grossen  und  ganzen  in 
ihre  fugen  setzen.  Dem  sagaschreiber  wird  der  betreffende  ab- 
«ehfift  schon  sehr  trümmerhaft  vorgelegen  haben,  aber  er  atmet 
noch  den  geist  urältester  Vergangenheit.  Ich  rechne  mit  MüUen- 
hoff diesen  teil  der  sage  zu  den  ältesten  und  unentbehrlichsten. 

Noch  bleibt  aber  für  mich  eine  fast  unlösbare  Schwierigkeit. 
Wie  ist  es  gekommen,  dass  Sigmundr  und  SinQotli  wider  in 
die  bürgerliche  gesellschaft  zurückgekehrt  sind?  Eine  andeutung 
scheint  die  V9ls.-saga  noch  zu  bieten.  Sigmundr  hat  nach  der  saga 
den  Sinfjotli  in  die  kehle  gebissen,  trägt  ihn  auf  dem  rücken 
heim,*  setzt  sich  zu  ihm :  en  bab  troll  taka  ülfhamina.  Sigmundr 
ist  ratlos,  wie  der  biss  zu  heilen  sei  (vgl  übrigens  heiti  viö  bit- 
sötlum  H(Jvam.  137).  Er  tritt  ins  freie,  sieht  einen  raben  auf 
sich  zufliegen  mit  einem  blatt  im  schnabel,  legt  das  blatt  auf 
die  wunde  und  Sinfjgtli  ist  geheilt.  Eptir  pat  fara  peir  iü 
jarbhüss  ok  eru  par  til  pess  er  peir  skyldu  fara  ör  ülfhgmum. 
Es  bleibt  also  kein  anderer  ausweg,  als  dass  durch  eingreifen 
OSins  seine  auserwählten  aus  dem  walde  erlöst  worden  seien. 
Wie  über  die  germanischen  sühnegebräuche  überhaupt,  so  sind 
wir  leider  auch  hier  über  die  aussöhnung  mit  der  rechtsordnung 
völlig  im  dunkeln  gelassen.  Ob  auch  bei  unsern  ahnen  das  wort 
des  Euripides  gegolten  hat:  es  kreuzt  ein  gott  nicht  eines  andern 
gottes  wünsch  (Hippel.  1328)?  Sicher  scheint,  dass  in  dieser  kri- 
tischen Situation  OSinn  sein  auserwältes  geschlecht  gerettet  habe. 

//  iiunda  hvert  dcegr  mättu  peir  komaz  6r  hgmunum;  peir 
väru  konungasynir,  so  sagt  der  erzäbler  von  den  männem  mit 
den  dicken  goldringen,  denen  Sigmundr  und  Sinfjotli  die  wolfs- 
häute  abgenommen  haben  sollten.  Es  ist  gewiss  nicht  zufällig, 
dass  auch  im  altgriechischen  glauben  nach  verfluss  von  neun 
Jahren  der  verfehmte,  wenn  er  das  elend  der  wildnis  über- 
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standen,  seine  freyeltat  durch  seine  leiden  gebüsst  hatte  (J.  Grimm, 
Mythol.  *  916).  Im  10.  jähr  tritt  der  verbannte  Othinus  bei 
Saxo  p.  129  die  herschaft  wider  an:  squdloris  deformitaiem 
pristino  fulgoris  habitu  permuiavit  Der  vom  zorn  der  götter 
verfolgte  Odysseus  kommt  in  entstellter  gestalt  gleichfalls  im 
10.  jähre  an  den  herd  der  heimat  zurück,  nachdem  er  an- 
Weisung  erhalten  hatte,  wie  der  zorn  der  götter  zu  stthnen  sei 
und  aus  dem  unheimlichen  wald  der  Kalypso-Kirke  losgekommen 
war  (MüUenhoff,  DA.  1,30  ff.).  So  steckt  vielleicht  auch  noch 
in  dem  grauen  rock  des  Orendel  das  alte  wolfskleid,  denn  die 
knechtschaft  des  beiden  zeigt  ihn  als  an  eine  höhere  macht 
gebunden,  bis  auch  er  davon  glücklich  befreit  worden  ist. 

Die  goldringe  wird  man  auch  nicht  bloss  als  fette  beute 
gelten  lassen  wollen,  sondern  eher  ihnen  den  sinn  unterlegen, 
den  sie  im  märchen  vom  wünschelweibe  haben.  Das  weib 
gebiert  auf  einmal  sieben  kinder,  die  alle  goldringe  um  den 
hals  hatten  und  gleich  der  mutter  vermöge  der  ringe  die  eigen- 
Schaft  besassen,  schwangestalt  anzunehmen,  wie  nach  andern 
sagen  der  mensch  sich  durch  anlegen  eines  halsringes  in  einen, 
baren  verwandelt  (J.  Grimm,  Mythol.  356. 918).  Gerade  in  der  an- 
legung  einer  halsschlinge  hat  das  wort  vargr  seinen  Ursprung 
(s.  0.  s.  1 75).  Dial.  tvörgeta  ist  halsbinde  (J.  Grimm,  Kl.  sehr.  2, 191) 
und  fügt  sich  zu  vargr  ebensogut  wie  virgilnär  für  den  ge- 
hängten, dem  die  rute  um  den  hals  gelegt  ist  (wie  dies  Procop 
De  b.  g.  2, 14  auch  für  die  Heruler  bezeugt).  In  dem  ags.  stück 
Bi  manna  wyrdum  heisst  es  v.  33  ff.  sum  sceal  on  geapum  galgan 
ridan,  seomian  cet  swylle  .  . .  bläc  on  biame  . . .  bit5  him  [wearg] 
noma  (Zs.  fdph.  7, 30  anm.).  Der  Helianddichter  nennt  den  Judas 
in  dem  moment,  da  er  ßieh  erhängt:  hneg  ihö .,,  warag  an  wurgil, 
und  waragireo  ist  wie  anord.  vargtre  ein  uraltes  wort  für 
galgen.  So  bedeutet  also,  wie  schon  bemerkt,  vargr  zunächst 
nur  die  fesselung  durch  umlegen  einer  halsschlinge  (got.  wruggo) 
zum  zeichen,  dass  der  gefesselte  der  ächtung  und  dem  zorn 
der  götter  verfallen  ist,  als  opfer  'erwürgt*  werden  soll  (vgl. 
ahd.  tvurgit  =  mactat  Ahd.  gl.  1, 207, 21;  furwergit  =  maledictus 
Tatian  92,2.  129,9.  152,6).  ßrunner,  Rechtsgeschichte  1,174 
anm.  42  erklärt  ags.  wearg  weniger  deutlich  als  den  zum  galgen 
und  zur  acht  verurteilten  missetäter;  das  unverkennbare  sacrale 
dement  des  wertes  ist  in  dieser  definition  nicht  b^x^^km\i\x^. 
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Got.  gawargjan,  ags,  tvergan  ist  griecb.  xazaxQlveiv,  gatvargeins, 
wargipa  (Rom.  13,2  vom  vergehen  gegen  die  obrigkeit  gebraueht) 
bilden  den  gegensatz  zu  garaihteins,  got.  launawargos  sind 
natürlich  nicht  die  Mohnverschlinger'  (Beitr.  8,  430),  sondern  die 
Uohnschuldigen',  die  andere  um  den  lohn,  die  Vergeltung  be- 
trogen haben  (J.  Grimm,  El.  sehr.  %  175).  So  ist  denn  auch  im 
Muspilli  tvarc  das  attribut  des  leibhaftigen  bösen,  des  sünd- 
haftesten aller  sünder,  des  verfehmten  missetäters,  der  seinem 
herrn  die  treue  gebrochen  hat  (anord.  drdttins  svik). 

Das  altertum  verwendet  ein  sichtbares  zeichen,  wo  heute 
das  flüchtige  oder  geschriebene  wort  genügt.  Der  den  göttern 
verfallen  war,  erhielt  eine  schlinge  um  den  hals  gelegt;  es  sind 
die  gedrehten  vigbqnd^  die  Y^luspi^  (Hauksb.)  35  erwähnt,  die 
bei  der  fesselung  des  Loki  breit  geschildert  worden  sind  (Sn.  E.  1, 
104.  2,271).  Wer  den  Semnonenwald  betrat,  war  der  gottheit 
preisgegeben,  und  daher  kam  es,  dass  auch  hier  die  fessel  an- 
gelegt werden  musste:  nemo  nisi  vinculo  ligatus  ingreditur  ut 
minor  et  potestatem  numinis  prae  se  ferens,^)  Ich 
zweifle  nicht,  dass  auch  der  Chattenkrieger,  der  den  eisenring 
getragen,  sich  dadurch  symbolisch  unter  die  gewalt  der  götter 
gestellt  hat,  um  sich  zu  erniedrigen  wie  ein  Verbrecher,  bis  er 
durch  tatkraft  die  manneswürde  bewährt  hatte:  fortissimus  gtäs- 
que  ferreum  insuper  annulum  —  ignominiosum  id  genti  — 
velut  vincuhmi  gestat  (Germ.  c.  31).  In  diese  reihe  gehört  ver- 
mutlich auch  got.  in  künawidom  (bs.  -wedom)  =  ev  dXvöei  Eph. 
6,20,  ahd.  khünawithi,  chUnwidi  Ahd.  gl.  1,204.  31.  37  =  ca- 
tena,  cüniowidi  des  Merseb.  zauberspr.  und  ags.  cynewiÖÖe  (MSD. 
2^,44.  45).  Es  ist  in  dem  worte  zweifellos  ü:u  anzusetzen: 
kuni  (genus)  steckt  unter  keinen  umständen  darin,  vielmehr 
wird  Zusammenhang  mit  dem  runennamen  an.  kann  (Abcdarium 
nortm.  chaon)  bestehen.  Das  wort  bedeutet  geschwulst,  geschwttr. . 
küna- :  küni-rvidi  wird  also  zu  erklären  sein,  dass  infolge  starker 
einschnürung  mittelst  der  wide  am  hals  eine  strangrinne  bez. 
starke  anschwellung  auftritt;  cuoniowidi  idt  als  cuniwidi  zu  deuten 

^)  Hierauf  beziehe  ich  auch  den  hringr  Ullar  (Atlakv.  .30)  und  den 
sog.  tempelring  (Petersen,  Gudedyrkclse  24),  und  eine  bestätigung  dieser 
annähme  liefert  der  Wortlaut  der  uns  vermutlich  durch  Ar!  erhaltenen 
eidformel  (Freyr  oc  NjprÜr  oc  hinn  cUmdttki  dss),  die  jetzt  auch  bei 
Golther,  Ares  Isländer  buch  31  f.  zu  finden  ist. 
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und  verhält  sich  zu  khunarvithi  wie  die  bekannten  doubletten 
Sigifrid,  Sigihart :  Sigafrid,  Sigahart  u.  a.,  d.  h.  es  liegt  ein  neu- 
traler 0^/^^- stamm  zu  grund.  Etymologische  verwante  stellt 
Ficky  Wb.  1^,36.  406  zusammen,  unter  denen  ich  ahd.  kiulla 
(beutel),  anord.  kula  (geschwulst)  hervorhebe. 

Wenn  es  also  z.  b.  Hervararsaga  246,14  (Bugge)  heisst: 
vargar  pat  eru  uifar,  so  beruht  dies  auf  junger  skandinavischer 
Sonderentwicklung,  die  von  dem  alten  glauben  an  die  wolfs- 
verwandlung  ihren  ausgang  genommen  hat,  nachdem  die  sacral- 
rechtliche  bedeutung  des  wertes  vargr  mit  dem  heidentum  er- 
loschen und  der  hexenglaube  aus  den  romanischen  ländern 
eingedrungen  war.  Vargulfr  ist  so  wenig  wie  gandulfr  (MttUen- 
hoffy  Zur  runenlehre  48  anm.  1)  tautologisch,  wie  Mogk  meint 
(Pauls  Grundr.  1,1018);  vgl.  Vigfusson,  Dict.  s.v.  Hertz,  Wer- 
wolf  91.  Man  denke  an  composita  wie  vargdropi  (hominis  con- 
seripti  filius),  vargold,  d.  i.  das  Zeitalter  des  Verbrechens  (vgl. 
Müllenhoff,  DA.  5,23),  in  welchem  aller  sinn  f&r  recht  und 
Ordnung  geschwunden  sein  wird,  brennuvargr,  morbvargr,  üvisa- 
vargr,  aschwed.  anorw.  gorvargr  (=  adän.  gomithing  Bugge, 
Fornkv.  410). 

Die  Vorstellung  von  ragnarok  beruht  auf  der  idee  der 
stthnung.  Weil  wir  von  den  germanischen  sOhnformen  leider 
so  gut  wie  nichts  wissen,  wird  auch  über  ragnarok  nicht  leicht 
ins  reine  zu  kommen  sein.  Erst  mit  dem  Untergang  der  schul- 
digen denkt  sich  der  starrsinnige  idealismus  der  Germanen  die 
schuld  gestthnt.  Als  Vollstrecker  der  gerechtigkeit  überdauert 
ein  Schirmherr  der  rechtsordnung  die  katastrophe.  Und  doch 
nennt  ihn  die  volva,  wo  sie  in  der  neuen  weit  umschau  hält, 
nicht  mehr.  Aber  Vaft^rüÖnism.  51  setzt  den  glauben  an  ViÖarr 
auch  unter  der  neuordnung  der  dinge  voraus.  Vi5arr,  in  der 
alten  weit  der  schweigsame  grübler,  der  abgeschieden  in  der 
Waideseinsamkeit  seine  schaurige  behausung  hat,  der  sich  nur 
in  der  höchsten  not  zur  Währung  der  ewigen  gerechtigkeiten 
aufrafiit,  tritt  jetzt  wie  die  sonne  aus  dem  nebel  mit  ungeahnter 
majestät  die  herschaft  ap.  Das  ist  vielleicht  gegenständ  einer 
zweiten  legende  von  der  aus  stummer  Zurückhaltung  vorbrechen- 
den tatkraft  (s.  o.  s.  171)  gewesen.  Sollte  diese  glaubensansicht 
nicht  auch  dem  götternamen  üllr  (=  got.  tvulpus)  zu  gründe 
liegen  ?   Man  beachte  voUnamen  wie  den  des  Burgunder.  Si^ü- 
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vuldus  (Wackernagel,  Kl.  sehr.  3,  354.  409),  der  Goten  Sigiivuldus 
(QF.  68, 85  f.)  und  Wuld{=  üllr  ebd.  147).  Uilr  (der  majestätische) 
verhält  sich  zu  dem  got.  abstractum  wulpus  wie  zu  einem  ab- 
stractum  *warpU'  das  concretum  *warpU'  (wächter),  vgl.  Brug- 
mann,  Grundr.  2,  304.  Was  Saxo  von  ihm  weiss,  ist  sehr  wichtig 
und  ein  zeugnis  der  ra^warj/r-vorstellung.  Wie  üllr  Grimnism. 
42  als  höchster  der  götter  bezeichnet  zu  sein  scheint,  so  tritt 
er  bei  Saxo  p.  129fif.,  nachdem  Othinus  beschuldigt  worden  ist, 
variis  maiestaiis  detrimentis  divinitatis  gloriam  maculasse  hervor 
als  rächer  und  richter,  als  herr  der  Ordnung.  Eine  Variante 
dieser  selben  erzählung  steht  bei  Saxo  p.  42  fif.,  wo  die  ehe- 
brecherische Frigg  für  die  Verbannung  des  Othinus  verantwortlich 
gemacht  wird.  Nach  des  Othinus  abgang  tritt  ein  Mitothm 
(nicht  Mitothinusl)  die  herschaft  an,  bis  Othinus  seine  schuld 
gesühnt  hat.  Mitothin  ist  natürlich  nichts  anderes  als  mitotS- 
inn  =  aisl.  mjglubr,  ags.  meotod,  and.  metod  (s.  o.  s.  180).  Saxo 
hat  das  wort  nicht  mehr  verstanden,  so  wenig  als  die  neueren, 
die  in  seinem  mitothin  ein  sprachlich  ganz  undenkbares  *MitS' 
dbinn  erkennen  wollten.  In  dem  altdän.  mitoth  liegt  die 
rieht-  und  Strafgewalt  der  gottheit  offen  da.  Wenn  der  'richter' 
(mitoth,  mjqtutSr)  erscheint,  aus  seiner  abgeschiedenheit  heraus 
sich  offenbart  (kyndisk  Vgl.  46),  kommt  ragnarok.  Was  der 
norden  sonst  noch  von  üllr  weiss,  fügt  sich  aufs  beste  in  die 
nachrichten  über  Tyr-HeimdaHr-Hcmir'  Vibarr-Njorbr.  Auch  üllr 
lebt  im  walde  (vgl.  veibidss,  ydalir),  als  gndurdss  ist  er  partner 
der  gndurdis  Skabi  (also  =  Njgrbr)A) 

Es  ist  also  kein  anderer  als  der  'majestätische'  gott  (üllr) 
gemeint  mit  den  Schlussworten  der  Vol.  58  H :  k^mr  inn  riki  at 
regindomi  oflugr  ofan  säs  gllu  rcebr.  Er  ist  in  der  zukünftigen 
weit  das  Oberhaupt  des  friedens  und  des  unverletzlichen  rechtes. 
Doch  führt  er  als  solcher  noch  keinen  namen.  Sein  name  wäre 
sein  Schicksal,  das  symbol  seiner  zukunft.  Er  ist  als  regent 
einer  künftigen  weit  seinem  wesen  und  walten  nach  noch  nicht 
bekannt,  unbestimmbar  und  deshalb  namenlos.  Selbst  die 
ahndungsvolle  seele  des  dichters  wagt  nicht,  ihn  zu  benennen 
(Vgl.  in  sk.  16).  Müllenhoff  hat  klar  erkannt^  wie  innerlich 
notwendig  und  unentbehrlich  es  für  den  ragnarokglauben  ist, 


0  Vgl.  jetzt  K.  V.  Maurer,  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde  2,  301  ff. 
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die  Zukunft  dieses  unbenannten  oberherrn  festzuhalten.  Er  hat 
auch  schon  angedeutet,  dass  der  gott  möglicherweise  schon 
zuvor  im  hintergrund  neben  und  über  den  alten  göttern  existiert 
hat,  und  wenn  er  die  frage  nicht  stellen  wollte,  weil  nichts 
darauf  hindeute,  ob  der  dichter  selbst  sie  bedacht  und  ob  sie 
überhaupt  im  heidentum  rege  geworden  sei,  so  dürfte  dieselbe 
nach  meinen  bisherigen  erörterungen  nicht  länger  zu  verneinen 
sein.  Wenn  nun  aber  Heimdallr'Ifoßnir-Njgrbr  mit  Vibarr  iden- 
tisch ist,  so  ist  es  eine  schöne  bestätigung,  dass  wie  dieser  so 
auch  jener  den  Weltuntergang  überdauert  —  den  kämpf  mit 
Loki  hat  ja  schon  Mogk,  Beitr.  7,  300  ganz  richtig  als  mach- 
werk  des  Verfassers  der  Gylfaginning  erkannt  —  und  dass 
Vft3arr  in  VQlusp<^,  Hoenir  in  Vaf]7n!iSnism<^l  nicht  genannt,  wol 
aber  in  dem  letztgenannten  gedieht  v.  39  überliefert  ist:  i  aldar 
rgk  [Nj^rbr]  mon  apir  kotna  heim  meb  visum  vgnum.  Ich  vermag 
in  hlautviö  kj'ösa  der  VqI.  B  keinen  andern  sinn  zu  erkennen, 
als  dass  ffeimdallr-Hoenir  es  sein  wird,  der  in  der  zukünftigen 
weit  jedem  einzelnen  sein  loos  zuteilt.  Nun  ist  aber  das  loos- 
orakel  bekanntlich  ein  Vorrecht  des  gemeinde-  oder  familien- 
oberhauptes  gewesen,  und  jetzt  sehen  wir  den  grund  ein, 
warum  v.  58  der  Hauksbok  in  cod.  reg.  und  dessen  v.  60,  1.  2 
in  H  fehlt  Säs  ollu  reebr  ist  mit  hlauiviö  fgdsa  synonym,  v.  58, 1. 2  H 
ist  als  Variante  von  v.  60,  1.  2  B  in  umlauf  gewesen,  und  die 
Vermutung  dessen  was  in  B  fehlt  hat  jetzt  sicheren  anhält  (vgl. 
auch  Müllenhofif,  Zur  runenlehre  37).  Der  mächtige  richter 
(mjgtubr)  kommt  at  reginddmi,  um,  wie  Müllenhoff  ebenso  schön 
als  treffend  erläutert  hat,  als  hüter  des  rechts  seine  herschaft 
auszuüben,  recht  wie  keiner  zu  pflegen.  Heilige  Ordnungen 
setzt  er  fest,  die  bleiben  sollen.  Das  ist  nach  germanischer 
lebensauffassung  der  zustand  der  Vollkommenheit,  dass  die  rechts- 
ordnnng  in  dauerndem,  unverletzlichem  bestand  erhalten  bleibe. 
Das  böse  ist  die  rechtsverletzung.  Es  gieng  ein  tiefsinniger 
glaube  durch  die  heidenweit,  dass,  so  lange  die  gegenwärtigen 
Zeitläufte  bestehen ,  so  lange  unrecht  auf  der  erde  wie  im 
himmel  geschehen  werde.  Nur  einer  lebt  unfehlbar  und  unan- 
tastbar; stumm  und  abgeschieden  hält  er  sich;  frei  von  allem 
vergehen;  verehrt  als  Schirmherr  der  rechtsordnung;  nur  selten 
dem  Volk  und  seinem  priester  sich  offenbarend  wie  des  gottes 
gleichnamige  gemahlin  Nerthus  bei  Tacitu«  G^wsi«  ^.  \^.   ^^ 
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wird  alles  vergäDgliche  überdauern  und  eine  neue  weit  mit 
siegreicher  kraft  heraufführen ;  man  lese  nach,  was  Wellhausen, 
Reste  arabischen  heidentums  (Skizzen  und  vorarbeiten  3)  s.  188  ff. 
über  Allah  gesagt  hat. 

Recht  und  sitte  erschliessen  uns  den  tiefen  gehalt  eines 
gottes,  dessen  tempel  bei  den  Norwegern  wie  bei  den  Sueben 
der  wald  gewesen  ist  (vgl.  N.  M.  Petersen,  Mythol.  323  ff.),  dessen 
rituelle  bedeutung  der  Römer  mit  den  werten  geschildert  hat: 
lucos  et  nemora  consecrant,  deorumque  nominibus  appellant  se- 
cretum  illud  quod  sola  reverentia  vident  Aber  nicht  bloss  hei 
den  Semnonen,  bei  den  mit  ihnen  stammverwanten  Nerthus- 
dienern,  nicht  bloss  durch  den  Sprachschatz  (melod)  ist  uns  die 
Verehrung  dieser  im  waldesdunkel  geahnten  gottheit  für  die 
Germanen  Deutschlands  bezeugt,  der  im  jähre  1883  bei  Blatz- 
heim  (reg.-bez.  Cöln)  gefundene  votivaltar  bestätigt  unsere  schluss- 
folgerungen.  Die  Inschrift  des  jetzt  im  Bonner  provincialmuseum 
sich  befindenden  Steines  lautet: 

DEO  REQUALIVAHANO  Q.  APRIANUS  FRUCTUS  EX  IMPERIO  PRO  SE  ET 
SUOS  V.  S.  L.  M.  (Bonner  jahrb.  81,  78.    Beitr.  16,  342). 

Beus  Requaliva-h-anus  bedeutet  den  gott  *der  in  derfinstemis 
lebt',  wie  etwa  Theoderichs  mutter  Heriliva  (Dietrich,  Aussprache 
47)  'die  im  kriege  lebt'  (vgl.  den  got.  Herigernus  QF.  68,68 
und  die  got.  heriman\  wie  Gundiliva  (für  *Gudeliva  QF.  68, 131. 
Henning,  Runendenkm.  56.  154.  156);  die  von  v.  Grienberger 
Germ.  34,410  und  Wrede  QF.  68, 60  ff.  gegebenen  deutungen 
kann  ich  nicht  gutheissen.  Weitere  namenbildungen  mit  requa- 
hat  Kögel,  Anz.  fda.  18, 59  besprochen:  sie  sind  uns  in  der  etymo- 
logisch zugehörigen  form  erpa-  ganz  geläufig,  i)  Holthausen 
bat  bereits  ganz  richtig  requalivaharms  als  epitheton  des  gottes 
'der  in  der  finsternis  als  herscher  waltet'  aufgefasst,  aber  im 
einzelnen  kann  ich  mich  seinen  darlegungen  nicht  anschliessen. 
Er  hat  den  Zusammenhang  mit  'leben'  verworfen,  weil  nach 
seiner  meinung  -^-  sicher  durch  -&-,  nicht  durch  -t;-  widergegeben 
worden  wäre  (vgl.  Heriliva,  Gundiliva]  Leovildus  CIL.  12,  no.  4312). 
Leuila  Excerpt.  Vales.  2,  58;  matronae  Arvagastae  {:  Arbogast), 
Suevi  u.  a.    Beitr.  17,29.  41.     Seelmann,  Ausspr.  d.  lat.  239. 


*)   Wegen   der  Stammform  verweise   ich   auf  Wrede,   QF.  08,  77. 
85.  131. 
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WackerDagel,  Kl.  sehr.  3,  354.  Für  Holthausen  bleibt  nur  got. 
leih/an  übrig,  woraus  *liwa,  im  sinne  von  'hinterlassenschaft'. 
Requaliva  wäre  danach  'finsterniserbe'  d.  h.  'die  finsternis  als 
hinterlassenschaft'.  Ein  analogon  ist  aus  der  alten  spräche  mir 
nicht  bekannt.  Wird  aber  —  nach  Holthausen  —  ein  adjectiv 
auf  'kO'  gebildet,  so  ergibt  sich  als  attribut  'der  die  finsternis 
als  hinterlassenschaft  besitzt',  dem  die  finsternis  als  lehen  oder 
als  erbe  zugefallen  ist.  Derjenige,  dem  eine  hinterlassenschaft 
zufällt,  kann  als  herr  derselben  nur  in  der  nachfolge  eines 
andern  gedacht  sein,  und  ein  derartiges  Verhältnis  lässt  sich  in 
unsere  religionsgeschichtliche  Überlieferung  nicht  einordnen. 
Ein  letzter  anstoss  trifft  das  adjectivum  auf  -ko-.  Der  richtet 
sich  auch  gegen  Much-Schröder  (Zs.  fda.  35, 375),  die  einen  gott 
'dunkelfarbig'  vermuten.  Schröder  zweifelt  selbst  mit  recht  an 
der  Sicherheit  der  Muchschen  annähme.  Dieser  zweifei  ist 
namentlich  deswegen  begründet,  weil  got.  rlqiz  wol  die  dunkelheit 
der  nacht,  nicht  aber  die  einer  färbe  bezeichnet  {liuhap  'licht' 
ist  der  gegensatz  [Matth.  6,23.  10,27],  nicht  helligkeit).  Man  kann 
wol  dunkelfarbig,  nicht  aber  finsternisfarbig  sagen,  denn  finsternis 
und  eine  mehrheit  von  färben  sind  vollkommen  disparate  begriffe, 
die  sich  aufheben.  Zeus  oder  Pluton  heissen  wol  cxotioq, 
weil  sie  in  der  finsternis  leben;  eine  composition  mit  XQ^^ 
kann  auch  im  griechischen  nicht  gebildet  werden:  sie  ergäbe 
ein  individuum,  dem  die  Oberfläche  des  körpers  mit  finsternis 
'bestrichen'  sein  müsste.  Denn  lat.  Uvea,  lividus,  worauf  Much 
sich  beruft,  gehören  zu  lat.  Uno^  welches  'begiessen,  aufstreichen' 
bedeutet  (Fick,  Wb.  1  ^  123.  538)  und  bekanntlich  seine  germ. 
entsprechung  in  anord.  leir,  ahd.  leimo  u.  s.  w.  findet.  Der  fall 
ist  lehrreich.  Schröder  hat  aus  anlass  der  Muchschen  abhandlung 
sich  über  got.  -ahs,  -ags  verbreitet  und  sich  dafür  entschieden, 
dass  -Uvahs  'coloribus  se  manifestans'  heissen  müsse  (die  etymo- 
logie,  welche  Much  aufgestellt  hat,  führt  aber  vielmehr  auf 
'mit  einem  farbstoff  bestrichen').  Die  adj.  auf  -ahs  seien  col- 
lectiva,  denen  der  nominalstamm  eines  concretum  mit  der  Vor- 
stellung der  mehrheit  zu  gründe  liege.  Die  Unterscheidung:  den 
got.  adj.  auf  -ags  liege  ein  abstractum,  denen  auf  -ahs  ein 
collectives  concretum  zu  grund,  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten, 
wenn  man  an  got.  hunslags,  hailags,  audags,  an  got  Safrahs 
(Zs.  fda.  18, 255)  oder  an  das  isolierte  ahd.  dbuh  =  anord.  (^fu^r 
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denkt;   auch  ahd.  steinag,  leimag  {argillosus)  wie  got.  modags, 
ahd.  mmHg  ==  animosus)  widerstreiten  der  regel  u.  a. 

Auf  einen  namen  tenehrarum  coloribus  se  manifestans  weiss 
ich  keinen  reim  zu  machen,  denn,  wie  gesagt,  ienebrae  und 
colores  bilden  eine  contradictio  in  adjecto.  Ich  habe  ähnliche 
flexionsmonstra  wie  requalivahanus  in  der  Zs.  des  Vereins  fttr 
Volkskunde  2, 38  f.  besprochen.  Wie  man  im  soldatenlatein  zu 
Vetera  ein  adjectivisches  Vetera-h-enus,  zu  Aumena  ein  Aumena- 
h-enus,  zu  Vesunia,  Albia  adjective  wie  Vesunia-h-enus,  Alhia- 
h-enus  gebildet  hat  (vgl.  die  uns  geläufigeren  neben  formen 
Veterane-h'ics,  VacalUne-h-us  wie  extraneus,  fraxineus  u.  a.),  so 
ist  aus  dem  nomen  proprium  RequaJiva  ein  attributives  requa- 
liva-h-äntis  entstanden.^)  Dass  -h-  nur  die  Silbentrennung  be- 
zeichnet, geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  der  ausspräche  % 
die  Schreibung  c  oder  ch  zu  erwarten  wäre.  Für  Requdlwa 
(d.  i.  lud)  bleibt  dann  als  nomen  agentis  (wie  z.  b.  Chariovalda 
dux  Batavorum  Tacitus  Ann.  2,11,  der  Suebe  Msua  Caesar 
Bell.  Gall.  1,37,  vgl.  Beitr.  17,215)  die  bedeutung  in  ienebris 
vitam  degens,  Requa-  beziehe  ich  (wie  lat.  ienebrae)  auf  das 
waldesdunkel  und  erinnere  an  das  sacralwort  an.  Myrkvitir 
=  and.  Miriquido  (wald  im  erzgebirge,  vgl.  Niederdeutsches  jb. 
12,  24).  Eine  packende  Schilderung  des  unheimlichen  waldes- 
dunkels,  in  dem  die  mächtige  gottheit  und  ein  beer  von  ge- 
spenstern gesucht  wurde,  gibt  uns  das  Beowulfslied  v.  87. 
161.  1403 ff.  und  Saxo  Grammaticus  (p.  292 ff.:  altis  ob/usum 
ienebris). 

Zum  schluss  verweise  ich  noch  auf  ähnliche  glaubens- 
vorstellungen  bei  Römern  und  Griechen,  nicht  um  auf  urver- 
wantschaft  zu  schliessen,  sondern  um  das  bereits  gesagte  an- 
schaulicher zu  illustrieren.  Unter  den  culten  des  arkadischen 
berglandes  nimmt  der  des  Zeus  Lykaios  auf  dem  Lykaion 
(wolfsberg)  die  vornehmste  stelle  ein  (W.  Immerwahr,  Die  culte 
und  mythen  Arkadiens,  Leipzig  1891.  Eduard  Meyer,  Forsch, 
zur  griech.  geschichte  1,53  ff.).  Das  Lykaion  mit  seinem  wald 
und  der  heiligen  quelle  Hagno  war  wie  der  Semnonenwald  das 
nationalheiligtum  und  galt  für  die  wiege  des  Stammes.    Der 


*)  Verhält  sich  zu  Magusanus  wie  Veteralienus  zu  Veieranehus  n. 
ähnliche. 
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wald  war  für  menBcheii  unzugäoglich  (todesstrafe  stand  darauf); 
wer  eintrat,  hatte  keinen  schatten  (so  dunkel  war  er?)  und 
mnsste  nach  Jahresfrist  sterben.  Nach  Piaton  fielen  menschen- 
opfer,  und  wer  vom  opferfleisch  genoss,  verwandelte  sich  in 
einen  wolf  auf  die  dauer  von  neun  jähren.  Auch  den  Griechen 
ist  der  wolf  die  epiphanie  des  verbannten;  der  mörder  flieht 
als  wolf,  bis  Zeus  -  Lykoreios  die  Untaten  gesühnt  sieht  (vgl. 
auch  den  xQaxBQoq  AvxoföQyog  , . .  avögoipovoq,  den  söhn  des 
AQvaq  [wald?]  Ilias  6, 130flf.).  Unsern  germanischen  Fjqrgynn- 
Fjorgyn  entsprechen  Zsvq  axQaZog -Hgri  dxgala  mit  ihren  culten 
auf  waldiger  bergeshöhe,  auf  Parnass,  Olymp  und  vielen  andern, 
die  durch  die  stammesgeschichte  geheiligt  sind.  So  auch  bei 
den  Latinern.  Ich  meine  die  Verehrung  des  Juppiter  Latiaris 
auf  dem  mons  Albanus  mit  heiligem  wald  und  heiliger  quelle, 
wo  der  latinische  bund  seine  festversammlungen  hielt  (Rubino, 
Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  1 70  fi".).  Die  vorstandschaft 
im  bund  fiel  demjenigen  gau  zu,  in  dessen  gemarkung  die 
bundesstätte  lag;  an  festgesetztem  tag  wurden  alljährlich  dem 
4atinischen  gott'  von  dem  ganzen  stamm  die  opfer  dargebracht 
in  jener  frühzeit  Latiums,  da  es  tempelbauten  noch  nicht  gab 
und  der  wald  noch  den  tempel  des  gottes  bildete  (Mommsen, 
Rom.  gesch.  5,  38).  Noch  in  historischer  zeit  wissen  wir  von 
menschenopfem,  die  beim  bundesfest  gefallen  sind.^)  Wie  der 
germanische  gott,  so  galt  auch  Juppiter  Latiaris  als  das  ideale 
Staatsoberhaupt,  als  gründer,  beschützer  und  gebieter  des 
Latinerbundes.  Hier  suchte  man  die  sacra  principia  der  nation, 
die  primordia  gentis,  hier  die  dii  penates,  und  die  vornehmsten 
träger  des  cultes  waren  die  männer  vom  alten,  ursprünglichen 
stamm,  die  Äborigines,  Wie  im  wald  des  Lykaion  neben  der 
männlichen  eine  weibliche  gottheit  residierte,  so  lag  auch  noch 
auf  dem  Albanerberg  der  lucus  Ferentinae.  So  gehören  auch 
die  berichte  des  Tacitus  Germ.  c.  39.  40  einer  und  derselben 
cultgenossenschaft  an,  die  das  götterpaar  (Tiwaz-)Aerthus,  Fjgr- 
gynn-Fjorgyn,  Requaliva-Hlöpawini  und  wie  es  sonst  noch  benannt 
gewesen  sein  mag,  verehrt  hat.  Wenn  uns  nun  aber  Herodot 
die  Xvxdvd-Qcojtoi  auch  für  den  ältesten  slavischen  Volksglauben 
bezeugt  (Hertz,  Wer  wolf  114.    Leskien  bei  Schrader,  Sprach- 


1)  Vgl.  auch  0.  Keller,  Lateinische  volkaetymoXogv^  V.^TÄi^TL^'^. 

Belträere  xar  geaehlohte  der  deutschen  spräche.    XVIU.  V^ 
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vergleichuDg  und  Urgeschichte,  2.  aufl.  618.  E.  H.  Meyer,  Indo- 
germ.  mythen  2,596.  Müllenhoflf,  DA.  3, 17),  so  bin  ich  geneigt, 
das  alter  desselben  wie  bei  Griechen,  Römern  und  Slaven,  so 
auch  bei  den  Germanen  in  die  graueste  Vergangenheit  zu  ver- 
legen. Dann  gewinnt  aber  auch  die  entsprechung  FjqrgynU' 
Perkunas,  Perkons  an  gehalt  und  umfang  (Indog.  forsch.  1,481. 
Delbrück,  Verwantschaftsnamen  201.  Brückner,  Archiv  f.  slav. 
phil.  9,  24  flf.). 

HALLE  A.  S.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


DER  SIEGFRIEDMYTHUS. 

Die  Sturlaugssaga  starfsama  FAS.  3, 633  ff.  enthält  folgende 
episode: 

König  Sturlaugr  hat  am  julabend  das  gelübde  getan,  den 
Ursprung  des  ürarhorn  in  erfahrung  zu  bringen,  das  er  s.  630 
nach  einem  gefahrvollen  aben teuer  in  Bjarmaland  dem  könig 
Haraldr  gebracht  hat.  Er  erhält  von  der  alten  Vöfreyja,  der 
Pflegemutter  (fostra)  seiner  gemahlin  Asa,  den  rat,  welchen  er 
im  folgenden  ausführt.  Sturlaugr  fordert  nämlich  den  Frosti, 
mit  welchem  er  s.  015  blutsbrüderschaft  geschlossen  hat,  auf, 
für  ihn  um  die  MjoU,  die  tochter  des  könig  Snser  in  Finn- 
marken, zu  werben.  Er  gibt  ihm  einen  runstab  {keflt)  mit, 
welchen  Frosti  der  Mjgll  in  den  schooss  werfen  soll.  Frosti 
kommt  zu  könig  Snser  und  nennt  sich  Gestr.  In  der  nähe  der 
königlichen  halle  befindet  sich  ein  gemach,  von  hohen  holz- 
wänden {skibgarbar)  umgeben,  die  so  hoch  sind,  dass  nur  ein 
vogel  im  fluge  hinüber  kommen  kann.  Darin  haust  die  königs- 
tochter  MJ9II.  Frosti  hält  sich  immer  in  der  nähe  der  skib- 
garbar  auf,  um  die  königstochter  zu  sehen,  aber  den  ganzen 
Winter  über  gelingt  ihm  das  nicht.  Da  findet  er  eines  tages 
die  sklbgarbar  und  das  gemach  der  königstochter  offen,  er  tritt 
ein  und  sieht  eine  frau  auf  einem  stuhle  sitzen,  die  mit  einem 
goldkamme  ihr  haar,  schön  wie  seide,  kämmt.   Niemals  glaubt 


DER  SIEGPRIEDMYTHUS.  195 

er  ein  schöneres  weib  gesehen  zu  haben.    Da  wirft  er  ihr  den 
runstaby  welchen  er  vom  könig  erhalten  hat,  in  den  schooss; 
sie   liest  und  lächelt  dem  Frosti  freundlich  zu.     Frosti  oder 
Gestr,  wie  er  sich  nennt,  kann   nicht  schlafen  noch  essen  vor 
sorge  um  den  zweck  seiner  reise.    In  der  nacht  wirft  ihm  die 
königstochter  einen  goldring  zu,  er  geht  hinaus  und  trifft  dort 
Mjgll.     Sie  fragt  ihn,  ob  das  wahr  sei,  was  auf  dem  runstab 
stehe,  er  bejaht  es  und  sie  erklärt  sich  bereit,  die  geliebte 
i/riöla)  des  königs  zu  werden,  den  sie  mehr  schätze  als  alle 
übrigen  männer.    Mjgll  entflieht  mit  Frosti  vom  hof  ihres  vaters 
mit  zauberhafter  Schnelligkeit,  denn  sie  hat  einen  zaubergürtel, 
an  welchen  sich  Frosti  anhält,  um  schneller  vorwärts  zu  kommeu. 
Als  sie  in  Schweden  sind,  und  Frosti  dem  Sturlaugr  mitteilt, 
dass  er  Mjgll  mitgebracht  habe,  sagt  Sturlaugr  befriedigt:  jetzt 
ist  der  fuchs  aus  seiner  höhle  gegangen ;  du  sollst  sie  nun  hei- 
raten und  meine  besten  kleider  anziehen,  dann  wird  sie  glauben, 
dass  ich  es  sei,  denn  wir  sehen  uns  beide  sehr  ähnlich.    Dann 
verlangt  Sturlaugr  von  Frosti,  dass  er  die  Mjgll,  wenn  er  mit 
ihr  im  bett  liege,  fragen  solle,  wie   das  ürarhorn   entstanden 
sei,  denn  sie  allein  wisse  das.    Er  selbst,  Sturlaugr,  werde  un- 
gesehen ihr  gespräch  belauschen.    Frosti  tut,  wie  ihm  befohlen 
wurde.    Die  braut  ist  sehr  glücklich,  sie  schläft  in  der  nacht 
mit  Frosti,   welchen  sie  für  den  Sturlaugr  hält  und  mit  Stur- 
laugr minn  anspricht.    Frosti  fragt  sie  nach  dem  Ursprung  des 
ürarhorn,   denn   er   habe   gelobt,    denselben   in   erfahrung    zu 
bringen.    Sie  gibt  ihm  den  gewünschten  bescheid  und  Sturlaugr 
hört  ihr  gespräch.     Als  Mjgll  ihre  erzählung  geendet  hat,  geht 
Sturlaugr  weg   und  lässt  das  gemach,  in   welchem  MjoU  und 
Frosti  liegen,  in   brand   stecken.     So  kommen   sie   beide  ums 
leben.    Sturlaugr  hat  das  auf  den  rat  der  V^freyja  getan,  denn 
Mjgll  war  sehr  zauberkundig  und   hätte  dem   Sturlaugr   und 
der  Väfreyja  geschadet,  wenn  sie  das  vorausgesehen  hätte. 

Die  Sturlaugssaga  erzählt  also  von  einem  mädchen,  das 
hinter  hohen  mauern  wohnt,  über  welche  nur  ein  vogel  gelangen 
kann.  Ein  könig  wirbt  durch  einen  abgesanten  um  das  mädchen, 
aber  er  täuscht  es  und  liefert  es  dem  boten  aus,  der  ihm  sehr 
ähnlich  sieht  und  dem  er  ausserdem  seine  kleider  zu  diesem 
zwecke  gibt;  das  mädchen  schläft  mit  dem  boten  in  der  mei- 
nung,  dass  er  der  könig  sei. 
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Setzt  man  für  MjqII,  Sturlaugr,  Frosti  die  namen  Brynhildr, 
Gunnarr,  SigurÖr  ein,  so  erhält  man  die  Siegfriedsage  mit 
allen  hauptzügen,  mit  dem  Yafrlogi,  dem  gestaltentausch,  dem 
beilager,  so  dass  eigentlich  nur  der  schluss  verschieden  ist. 
Wenn  das  mädchen  von  hohen  skibgartiar  umgeben  ist,  so  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  auch  in  der  Vglsungasaga  Brynhildr 
auf  einem  hohen  türm  haust.  Ein  zufall  ist  hier  völlig  aus- 
geschlossen, denn  unmöglich  können  so  eigenartige  motive  an 
zwei  punkten  unabhängig  neben  einander  erscheinen,  und  neben 
diesen  Übereinstimmungen  kann  die  tatsächlich  vorhandene 
Verschiedenheit,  dass  in  der  Siegfriedsage  SigurSr,  in  der  Stur- 
laugssaga  aber  Sturlaugr,  welcher  dem  könig  Gunnarr  ent- 
spricht, das  mädchen  ausliefert,  gar  nicht  in  betracht  kommen. 
Fraglich  ist  nur,  wie  man  sich  das  Verhältnis  der  beiden 
fassungen  zu  denken  hat. 

Die  Sturlaugssaga  macht  gewiss  nicht  den  eindruek  eines 
hohen  alters.  Fremder  einfluss  ist  ganz  deutlich  in  den  namen 
Aldeigjuborg  (Ladoga)  s.  640  und  Heinrekr,  wie  der  söhn  des 
Sturlaugr  s.  647  heisst.  Auch  die  Vorstellung  vom  ürarhom 
kann  nicht  skandinavisch  sein,  da  der  ur  in  Skandinavien  im 
mittelalter  nicht  mehr  vorkam.  Sie  muss  aus  Deutschland  oder 
Russland  stammen,  wahrscheinlich  aus  letzterem,  denn  das  tier 
wird  in  Bjarmaland  an  der  Vina  von  könig  Haraldr  erlegt,  s. 
637,  und  auch  der  tempel,  in  welchem  das  hörn  aufbewahrt 
wird,  ist  in  Bjarmaland,  s.  626  fif. 

Man  denkt  zunächst  an  die  möglichkeit,  dass  die  episode 
der  Sturlaugssaga  die  Siegfriedsage  voraussetzt.  Aber  dann 
müsste  eine  mythologische  rückbildung  stattgefunden  haben,  es 
müssten  die  namen  der  Siegfriedsage  durch  die  mythischen, 
MjoU,  Snser,  Frosti,  ersetzt  worden  sein.  Dabei  fällt  aber  sofort 
auch  auf,  dass  in  den  offenbar  verwanten  Fjglsvinnsmäl  der 
mann,  welcher  zu  MenglgS  dringt,  also  dem  Frosti  entspricht, 
sich  Vindkaldr  nennt,  und  angibt,  der  söhn  eines  Värkaldr  zu 
sein.  Es  stehen  ferner  den  früher  erwähnten  fremden  zügen 
der  saga  auch  echt  mythische  gegenüber.  So  heisst  es  s.  631, 
dass  zur  zeit  des  Sturlaugr  in  Schweden  Ingifreyr  könig  war, 
und  vor  allem  ist  die  V6freyja  mythisch. 

Sie  ist  die  pflegemutter  der  Asa,  der  gemahlin  des  Stur- 
laugr.   S.  594  wird  sie  als  ein  altes  weiblein  geschildert,  mit 
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vor  alter  roten  äugen,  das  flachs  spinnend  in  einem  gemache 
sitzt,  von  welchem  sie  jeden  ankömmling  sehen  kann.  Wer 
denkt  hier  nicht  an  die  alte  Spinnerin  im  märchen  vom  dorn- 
röschen  ?  Ja  selbst  der  kleine  zug,  dass  die  alte  darüber  erbost 
ist,  dass  man  sie  nicht  eingeladen  hat,  findet  sich  bei  V^freyja, 
allerdings  in  einem  ganz  andern  zusammenhange.  S.  605  be- 
klagt sich  V6freyja  dem  Sturlaugr  gegenüber,  dass  sie  nicht 
zur  hochzeit  ihrer  pflegetochter  Asa  geladen  wurde.  Der  fösiri 
der  Vöfreyja  ist  SvipuÖr,  d.  i.  offenbar  OSinn,  der  ja  sonst  als 
Svipall  oder  Svipdagr  blindi  erscheint,  s.  o.  s.  93.  Wenn  im 
märchen  die  alte  Spinnerin  das  mädchen  mit  der  spindel,  in 
der  Siegfriedsage  aber  OSinn  die  Sigrdrffa  mit  dem  schlafdorn 
sticht,  so  ergibt  sich  leicht  die  sage,  wie  sie  in  der  Sturlaugs- 
saga  vorliegt,  wo  V6fieyja  und  SvipuÖr  neben  einander  er- 
scheinen, als  die  vom  märchen  wie  von  der  Siegfriedsage  voraus- 
gesetzte, natürlich  nicht  unmittelbare  quelle.  Von  dem  schlaf 
des  mädchens  weiss  allerdings  die  Sturlaugssaga  nichts.  Vä- 
freyja  und  SvipuÖr  sind  der  MjqU  nur  feindlich  gesinnt,  aber 
es  muss  jetzt  dieses  motiv  auch  für  die  ursprüngliche  fassung 
der  geschichte  von  Sturlaugr  und  MjoU  angenommen  werden, 
wie  der  nachstehende  Stammbaum  lehrt: 

Sturlaugssaga 
V6freyja,  SvipuÖr  (schlaf)  ^ 

märchen  Siegfriedsage 

schlimme  alte,  schlaf  ÖÖinn,  schlaf 

Wenn  Sturlaugr,  der  mit  der  V6freyja  befreundet  ist,  der 
die  Pflegetochter  der  Vöfreyja  zur  gemahlin  hat  und  ein  Zeit- 
genosse des  Ingifreyr  ist,  durch  einen  boten  um  die  von  hohen 
skiögaröar  umgebene  Mjgll  wirbt,  so  erinnert  das  an  den  mythus 
von  Freyr,  GeiÖr  und  Skirnir.  Sn.  E.  1, 120  wohnt  GerÖr  in 
einem  mikit  hüs,  Freyr  kann  vor  liebessehnsucht  nicht  schlafen 
und  trinken.  FAS.  3, 635  heisst  es  von  Frosti,  nachdem  er  Mjgll 
getroffen  hat:  hverki  mätti  njöta  svefns  ne  matar  fyrir  ähyggju 
peirri,  er  kann  haftSi  ä  fer\5  sinnt.  Man  beachte  ferner  die  be- 
schreibung  der  MJ9II  3,634:  kann  (Frosti)  gengr  inn,  ok  ser  at 
par  sitr  kona  d  stöli  ok  kemhir  ser  meb  giUlkamhi,  hdrit  lä  ä 
dynunni  hjä  henni,  fagurt  sein  silki.  Bann  ser  nü  yfirlit  hennar, 
ok  pditist  kann  eigi  hafa  seb  fegri  konu  en  pessa. 
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Aber  MjqII  (schnee),  die  tochter  des  FinneDkOnigs  Snaer 
(schnee),  die  von  Sturlaugr  verschmäht  wird,  erinnert  auch  an 
SkaÖi,  die  in  der  Ynglingasaga  als  Drifa  (Schneesturm),  Skj&If 
(beben  vor  kälte)  mit  ihrem  vater  Snjär  (schnee)  oder  Frosti 
(frost)  erscheint  und  welche  von  Nj(jr8r  verlassen  wird. 

Sn.  £.  1,214  ff.  kommt  SkaÖi  in  heim  und  brttnne  nach 
ÄsgarÖr,  um  busse  für  die  ermordung  ihres  vaters  Pjazi  von 
den  äsen  zu  fordern.  Sie  verlangt,  dass  sie  sich  einen  mann 
aus  den  göttern  wählen  dürfe,  und  das  gewähren  ihr  die  äsen, 
nur  muss  sie  die  wähl  at  fötum^  nach  den  füssen,  treffen  und 
sonst  nichts  von  den  göttern  sehen.  Sie  wählt  den  NJQrl^r  mit 
den  Worten  fäti  mun  Ijdtt  d  Baldri,  glaubt  also  den  Baldr  zu 
wählen.  SkaÖi  macht  aber  noch  eine  zweite  bedingung,  nämlich 
dass  die  götter  sie  zum  lachen  bringen  sollen;  sie  glaubt,  es 
werde  ihnen  das  nicht  gelingen,  aber  Loki  bringt  es  zu  stände 
durch  seinen  unflätigen  scherz.  Wenn  die  götter  die  SkaSi 
nur  die  füsse  sehen  lassen  und  SkaSi  hierauf  den  NjgrÖr  wählt, 
aber  den  Baldr  wählen  will,  so  kann  das  offenbar  nur  den 
sinn  haben,  dass  die  götter  die  SkaÖi  täuschen  wollen:  sie 
wollen  nicht,  dass  sie  den  besten  von  ihnen,  den  Baldr,  nimmt, 
was  offenbar  geschehen  wäre,  wenn  sie  sich  ihr  ganz  gezeigt 
hätten,  und  diese  list  gelingt.  Dass  SkaÖi  als  entschädigung 
für  die  ermopdung  ihres  vaters  verlangt,  dass  sie  sich  einen 
mann  aus  den  äsen  wählen  dürfe,  ist  ganz  verständlich,  aber 
sinnlos  ist  ihre  zweite  forderung,  dass  sie  zum  lachen  gebracht 
werden  soll.  Man  hat  den  eindruck,  es  nur  noch  mit  den 
trümmern  von  einem  mythus  zu  tun  zu  haben.  Aber  es  Ulli 
auf,  dass  hier  zwei  züge  erscheinen,  welche  sich  auch  in  der 
geschichte  von  Sturlaugr  und  MjoU  finden,  denn  man  hat  schon 
längst  mit  der  SkaSi,  welche  Loki  zum  lachen  bringt,  die 
schlafende  valkyre  vei'glichen,  welche  SigurÖr  erweckt,  und 
wenn  Skaöi  getäuscht  wird  und  den  NjorSr  erhält,  während 
sie  den  Baldr  will,  so  erinnert  das  an  die  MjoU,  welche  Frosti 
für  den  Sturlaugr  hält. 

Nimmt  man  nun  als  ursprüngliche  gestalt  des  SkaÖimythus 
an,  dass  NjorSr  um  die  Skat5i  (Mjoll),  welche  in  zauberhaftem 
schlafe  liegt,  durch  seinen  boten,  Frosti,  der  sie  erweckt,  wirbt, 
dass  er  sie  dann  verlässt  und  dem  Frosti,  der  ihm  sehr  ähnlich 
sieht,  ausliefert,  also  im  wesentlichen  die  geschichte  von  Mj^ll 
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und  Sturlaugr  oder  die   Siegfriedsage,   so   kommt  mit  einem 
male   ein   Zusammenhang  in   die  erzählung  der  Sn.  E.    Denn 
dann  brauchte  man  nur  die  änderung  vorzunehmen,  dass  SkaSi 
sich  ihren  mann  selbst  wählt,  so  konnte  sie  nicht  mehr  schlafen: 
das  motiv  vom  zauberhaften  schlaf  musste  entweder  gestrichen 
oder  geändert  werden :  man  wählte  das  letztere  und  setzte  da- 
für   das   bekannte  novellenmotiv  vom  mädchen,   welches  nicht 
lachen  kann  (vgl.  die  Cunneware),  ein,  welches  man,  so  gut  es 
gieng,   in  einen  Zusammenhang  zu  bringen  suchte.    Es  wurde 
ferner  das  motiv  von  der  täuschung  der  SkaÖi   und  der  ver- 
^wechslung  vorgerückt  und  in  die  zeit  der  gattenwahl  verlegt; 
da  nun  SkaSi  den  NjgrÖr  heiratet,  so   musste   sie  den  NjgrSr 
wählen;  derjenige,  welchen  sie  wählen  will,  musste  dann  ein 
besserer  als  der  NjgrSr,  der  Baldr,  sein.    Ich  finde  hierin  keine 
geringe    bestätigung    für    die   richtigkeit    meiner   combination, 
dasB  sich  jetzt  die  mythentrümmer,  welche  uns  Snorri  überliefert 
hat,  zu  einem  ganzen  zusammenfügen.    Nach  Ynglingasaga  c.  9 
beiratete  SkaSi  später  den  OSinn,   welchem  sie  den  Finnen 
Ssemingr  gebar.    Die  MjoU  heiratet  den  Frosti;  ein  söhn   der 
beiden  wird   allerdings  nicht  genannt,  aber  SkaÖi  und  Frosti 
sind  gewiss  ein  passendes  eiternpaar  für  den  Lappen  Ssemingr. 
Es  wird  also  in  der  fassung  des  SkaSimythus,  welche  Snorri 
kannte,  nur  das  motiv  von  der  Verwechslung  vorgerückt  worden 
sein,  die  zweite  heirat  aber  ihren  alten  platz  behalten  haben. 
Die  echtheit  des  mythus  von  Sturlaugr  und  Mjgll  darf  also 
jetzt  für  erwiesen  gelten.    Sturlaugr  ist  NjgrÖr  oder  Freyr  und 
MjqU  ist  die  SkaSi.    Das  Verhältnis  zum  Siegfriedmythus  kann 
nur  so  gedacht  werden,  dass  beide  auf  eine  gemeinschaftliche 
quelle  zurückgehen.    Es  ist  das  dieselbe,  welche  wir  oben  für 
die  erzählung  Snorris   angenommen  haben.    In   ihr  fand  sich 
der  zug,   dass  Njort3r  die  Ska8i  heiratet  und  verlässt,  worauf 
erst  die  auslieferung  an  Frosti  folgte,  denn  derselbe  erscheint 
sowol  im  SkaÖimythus,  als  auch  in  der  Siegfriedsage.    Es  ist 
ferner  deutlich,  dass  die  Siegfriedsage  insofern  nicht  das  ur- 
sprüngliche bewahrt  hat,  als  hier  Siegfried,  der  böte,  die  val- 
kyre  verlässt,  also  dem  NjorÖr  entspricht,   während  der  könig 
den  Frosti  vertritt.    Die  abweichung  erklärt  sich  leicht  aus  der 
Verbindung  des  Siegfriedmythus  mit  der  historischen  Burgunden- 
sage,  denn  wenn  könig  Gunnarr  an  die  stelle  des  Fto^ti  U^i^ 
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konnte   er  unmöglich   in   der   untergeordneten   Stellung   eines 
boten  belassen  werden. 

Der  mytbus  von  Freyr  und  GerSr  bat  das  alte  Verhältnis 
vom  gott  zu  seinem  diener  bewahrt,  aber  die  sage  hat  hier 
einen  guten  ausgang  ohne  eonflict  erbalten.  Man  hat  femer 
auch  das  paar  Mjgll  und  Sturlaugr  mit  dem  paare  V^freyja 
(MenglgÖ)  und  SvipuÖr  (Svipdagr)  vertauscht,  den  boten  Frosti 
zunächst  als  Vindkaldr  beibehalten,  später  den  namen  Vind- 
kaldr  zu  einem  pseudonym  des  Svipdagr  gemacht,  und  der 
sage  denselben  glücklichen  ausgang  wie  im  GerSrmythus  ge- 
geben, und  auch  das  märchen  vom  Dornröschen  geht  auf  die- 
selbe quelle  zurück,  wie  die  Siegfriedsage,  und  ist  nicht  erst 
aus  derselben  abgeleitet,  da  hier  die  Väfreyja  das  mädchen  in 
schlaf  versenkt,  in  der  Siegfriedsage  aber  OÖinn.  Wir  werden 
jetzt  auch  zu  einer  andern  auffassung  des  namens  Sigrdrifa 
geführt.  Es  ist  der  zweite  compositionsbestandteil  -drifa  zu 
betonen,  denn  Sigrdrifa  ist  mit  der  Drifa  (Skat5i)  der  Ynglinga- 
saga  identisch,  und  der  name  Sigrdrifa  verhält  sich  zu  Drifa^ 
wie  sich  etwa  Hereheald  zu  Baldr  verhält,  s.  o.  s.  85. 

Von  der  Drifa  erzählt  Ynglingasaga  c.  16,  dass  sie  den 
Vanlandi,  der  sie  verlassen  hat,  aus  räche  für  seine  untreue 
durch  die  seibkona  Huldr  töten  lässt.  Aehnlich  ist  die  erzählung 
Ynglingasaga  c.  22  von  der  Skjälf,  und  auch  Gisl  und  Ondurr 
rächen  ihre  mntter  an  Visburr  c.  17.  Man  darf  wol  jetzt  damit 
die  räche  der  Brünhild  vergleichen,  so  dass  die  ganze  Siegfried- 
sage ihre  erklärung  in  dem  SkaSimythus  gefunden  hat.  In 
der  geschichte  von  Sturlaugr  und  Mjgll  hat  der  schluss  eine 
andere  wendung  bekommen  nach  art  der  hexen-  und  troUkonur- 
geschichten.  Die  MjoU  wird  mit  Frosti  verbrannt,  aber  die 
trollkona-ndiim  und  gefährlichkeit  der  MjgU  wird  hervorgehoben. 
Ich  nehme  an,  dass  es  eine  fassung  des  SkaSimythus  gegeben 
habe,  wo  Drifa  oder  MjoU  ihren  zweiten  gemahl  Frosti  gegen 
NjorSr  aufgereizt  und  so  dessen  Untergang  herbeigeführt  hat 
Das  steht  nicht  zu  weit  ab  von  Ynglingasaga  c.  17,  wo  Gisl 
(skistock)  und  Ondurr  (Schneeschuh)  gegen  ihren  vater  Visburr 
auftreten,  und  auch  von  einer  zweiten  heirat  des  Visburr  wird 
hier  berichtet. 

Ich  habe  oben  in  meinem  aufsatz  'Zur  Ynglingasaga'  8. 
78  flf.  zu  zeigen  versucht,  dass  der  schatzmythus  der  Nibelungen- 
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sage  identisch  ist  mit  dem  Pjazimythus.    Die  brUder  Schilbunc 
und  Nibelunc  oder  die  HreiSmargsöhne  sind  Pjazi,  It3i,  Gangr, 
die  söhne  des  AuÖvaldi.    Somit  hat  nicht  nur  die  Siegfriedsage, 
sondern  die  ganze  Nibelungensage  bis  Siegfrieds  tod  ihre  ent- 
sprechung  in  der  geschichte  des  geschlechts  der  SkaÖi.    Man 
mag  noch  hinzu  halten   die  geschichte  von  Handvanus  (And- 
vari),   der  bei  Saxo  dem  Hadingus  (NjoiSr)  seinen  schätz  aus- 
liefern muss,  s.  0.  s.  80,  und  die  drachenkämpfe,  welche  Saxo 
bei  Frotho  I.  s.  61  flf.  und  bei  Fridlevus  271  erzählt,  welche  beide 
Freyr  sind.    Es  muss  hier  ferner  daran  erinnert  werden,  dass 
im  eingang  der  Vglsungasaga  bei  Sigi,  dem  ahnherrn  des  Vol- 
sangengeschlechts,  der  SkaSimythus  erscheint.    Sigi,   der  söhn 
des  OÖinn,  welcher  den  BreSi,  den  diener  des  SkaSi,  tötet  und 
dafür  verbannt  wird,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  NjorSr, 
vgl.  oben  s.  79. 

Wir  sind  in  dieser  Untersuchung  so  weit  gelangt,  als  wir 
es  nur  wünschen  können,  nämlich  bis  zu  einem  naturmythns 
mit  ganz  durchsichtigen  namen.  Wenn  NjorÖr  die  SkaÖi  hei- 
ratet, sie  verlässt  und  dem  Frosti  ausliefert,  der  für  sie  ein 
passenderer  mann  ist  als  NjorQr,  so  ist  der  gegensatz  von 
sommerlicher  und  winterlicher  natur  ganz  deutlich.  Bei  den 
einzelheiten  wird  man  freilich  nur  raten  können.  Es  vergleicht 
sich  auch  die  vorübergehende  ehe  des  NjgrSr  mit  der  Finnin 
SkaÖi  der  vorübergehenden  ehe  der  Frigg  mit  dem  Finnen  UUr: 
wir  haben  es  hier  offenbar  mit  parallelmythen  zu  tun. 

Es  ist  aus  dem  vorhergehenden  klar  geworden,  dass  Sigr- 
drifa  und  Brynhildr  eine  und  dieselbe  mythische  gestalt,  die 
Skat3i,  sind.  Man  wird  also  jetzt  nicht  mehr  an  Heinzeis  aus- 
führungen  WSB.  1885,  s.  695  ff.  festhalten  können,  wonach  die 
valkyren  Sigrdrlfa  und  Brynhildr  ursprünglich  als  verschiedene 
wesen  aufgefasst  wurden.  Heinzel  hat  gewiss  mit  recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  es  nach  der  Vorstellung  des  dichters 
der  Gripisspi  zwei  valkyren,  Sigrdrifa  und  Brynhildr,  gab. 
Aber  wenn  Heinzel  meint,  es  sei  wol  verständlich,  dass,  sobald 
die  sage  zu  biographischer  behandlung  vorschritt,  sich  eine 
ästhetische  veranlassung  ergab,  aus  den  zwei  valkyren  eine  zu 
machen^  der  umgekehrte  weg  aber  sei  unverständlich,  so  ist  da- 
gegen einzuwenden,  dass  sich  die  spätere  doppelheit  ganz  wol 
erklärt  aus  dem  streben  nach  häufung  der  motive,  welches  in 
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der  sagaliteratur  8o  oft  dazu  geführt  hat,  dass  eine  holmgang- 
geschichte  oder  eine  gefährliche  Werbung  mit  nahezu  den  gleichen 
motiven  der  andern  folgt. 

Dagegen  gewinnt  die  zweite  hypothese  Heinzeis,  dass  die 
Verbindung  der  historischen  Burgundensage  mit  dem  Siegfried- 
mythus im  norden  vor  sich  gegangen  ist,  jetzt   sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit.   Da  in  Deutschland  ein  weiblicher  NJQrt3r  bezeugt 
ist,   so  ist  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  auch 
einen  deutschen  SkaSimytbus  gegeben  habe.    Aber  auch  dann 
könnte  derselbe  nur  für  den  norden  Deutschlands  in  ansprach 
genommen   werden.    Wie  uns  der  SkaSimythus  vorliegt,  setzt 
er  notwendig  skandinavische  Verhältnisse  voraus,  den  gegensatz 
von  Finnen  und  Germanen,  und  vor  allem  hochland.    Die  hohen, 
mauern,   hinter  welchen  MJ9II  (schnee)  wohnt,   sind  doch  woL 
die  hohen  berge.     Dafür  dass  der  Nibelungenmythus  aus  Skan — 
dinavien  nach  Deutschland  gekommen  ist,  sprechen  auch  ziemlicb^ 
bestimmt  die  von  Heinzel  a.  a.  0.  712  hervorgehobenen  tatsachen^ 
die  localisierung   der  Brttnhild   auf  Island,  der  Nibelungen  icA. 
oder  bei  Norwegen.    Dagegen  können  züge  wie  der,   dass  Si— 
gurSr  bei  der  schwertprobe  das  schwort  in  den  Bhein   hält, 
oder  dass  er  inn  subrceni  genannt  wird,  die  deutsche  heimat 
des  Nibelungenmythus  nicht  beweisen,  denn  notwendig  musste 
nach  der  Verbindung  mit  der  Burgundensage  auch  der  mythus 
am  Rhein  localisiert  werden.    Wir  werden  uns  also  wol  dazu 
verstehen  müssen,   die  heimat  der  Brünhild  und  unseres  Dom- 
röschens  nicht   in   Deutschland,   sondern  in   Skandinavien  zu 
suchen. 

WIEN.  FERD.  DETTER. 


HARR. 

Ich  habe  in  meinem  aufsatz  ^Zur  Ynglingasaga'  einige 
bprachliche  mythenerklärungen  versucht,  d.  h.  angenommen, 
dass  ein  mythus  erfunden  werden  konnte  zur  erklärung  eines 
poetischen  ausdrucks,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  nicht  mehr 
verstanden  wurde.  Man  wird  wol  zugeben  müssen,  dass  mit 
solchen  möglicbkeiten  bei   der  nord.  poesie,  die  so  sehr  mit 
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poetischen  ausdrücken  und  Umschreibungen  operiert,  zu  rech- 
nen ist. 

Ich  lasse  hier  noch  eine  neue  erklärung  von  Härrj  dem 
beinamen  OSins,  folgen: 

Die  regelrechte  nord.  entsprechung  von  got.  haihs  novo- 
(p^aXfioq  Marc.  9,  47  müsste  harr  lauten,  so  wie  dem  got.  faihs 
an.  färr  entspricht.  Der  beiname  OÖins  könnte  also  ursprünglich 
^der  einäugige'  bedeutet  haben,  so  wie  bei  Saxo  Othinus  als 
der  altero  oculo  orbus  erscheint,  s.  o.  s.  74,  vgl.  auch  den  Svip- 
dagr  blindi,  oben  s.  93,  den  Gestiblindus,  Gestr  hinn  blindi, 
oben  8.  86.  Die  bedeutung  'der  hohe'  hätte  das  wort  erst 
später  erhalten. 

WIEN.  FERD.  DETTER. 


THEOTISCUS.    DEUTSCH. 

Jacob  Grimm  hat  in  der  Grammatik  1 3, 13  ff.  die  geschichte 
dieses  wertes  skizziert;  neue  daten  weiss  ich  keine  anzugeben. 
Demnach  kommt  es  als  bezeichnung  der  spräche  zuerst  788  in 
den  Lorscher  annalen  vor  (Mon.  Germ.  1, 172)  0,  also  in  einer 
lateinischen  aufzeichnung  fränkischen  Ursprungs,  von  da  an 
als  lateinisches  wort  in  einer  reihe  von  quellen  besonders  wider 
fränkischen  Ursprungs.  In  deutschem  context  erscheint  es  erst 
viel  später.  Otfrid  hat  es  als  deutsches  wort  nicht  (s.  u.) ;  die 
von  Graff,  Sprachschatz  5,  130  gegebene  stelle  Germania  thiu- 
disca  liudi  in  den  Strassburger  altsächsischen  Isidorglossen  würde 
es  weiter  hinauf  rücken,  denn  Graff  setzt  die  hs.  ins  8.,  9.  jh.; 
aber  ich  habe  auch  mit  Ed.  Sievers'  freundlicher  hilfe  über  das 
wirkliche  alter  der  verbrannten  hs.  nichts  finden  können.    Im 


^)  Die  einzelnen  abschnitte  dieser  annalen  sind  in  der  tat  mit  den 
ereignissen  ziemlich  gleichzeitig,  was  Grimm  bezweifelte.  Die  von  ihm 
vorangestellte  stelle  von  813  ist  also  nicht  die  älteste.  Den  beweis,  den 
man  ans  dem  Daniel-scholion  zu  Aen.  7,  741:  cateiae  Ungua  Theotisca  haslae 
dicuntur,  für  ein  höheres  alter  des  wortes  entnehmen  könnte,  hat  Franz 
Gramer,  Archiv  für  lat.  lexikogr.  5, 141  f.,  glücklich  entkräftet.  Für  einen 
westgotischen  Ursprung  des  scholions,  wie  ihn  H.  Georgii,  Die  antike 
Aeneiskritik  21,  annimmt,  scheint  mir  gar  nichts  t^w.  «^i^^\i<&\i^ 
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übrigen  ist  das  wort  als  deutsches  vor  dem  lO.jh.  nicht  nacb 
zuweisen  (Grimm  a.  a.  o.  15). 

Grimm  hat  aus  diesem  eigentümlichen  verhalten,  dass  eil 
wort  deutscher  etymologie  ein  Jahrhundert  lang  nur  in  latei 
nischen  quellen  erscheint,  keinen  weiteren  schluss  gezogen.   £^: 
war  dem  richtigen  nahe;  aber  wie  öfters  Hess  die  scheu,  fremdex 
einfluss  anzunehmen,   das  streben,    alles   als  echte  und  alt;< 
Volkstradition  zu  erweisen,  ihn  nicht  ganz  dazu  gelangen.    Et 
sagt  a.a.O.  14:   ^wer  nun  aus  diesen  stellen  folgern  wollte^ 
erst  im  neunten  jh.,  seit  Carl  der  grosse  die  deutschen  stamme 
stärker  vereinte,   sei  die  allgemeine  benennung  entsprungei^ 
würde  fehlen'.    Und  doch  ist  das  die  einzige  mögliche  ansieht 
Es  begreift  sich  ohne  weiteren  beweis:  wenn  ein  gemeinsames 
wort  für  die  sprachen  aller  continentalen  Westgermanen  erst 
von  der  zeit  an  nachzuweisen  ist,  wo  diese  Völker  zum  ersten 
male  in  einem  reiche  vereinigt  waren  —  und  das  war  seit  der 
Unterwerfung  der  Sachsen  der  fall  — ,  so  ist  es  mindestens  für 
den  begriff,  den  es  bezeichnet,  auch  erst  von  da  an  gebraucht 
worden.    Es  war  vorher  kein  bedürfnis  einer  solchen  gemdn- 
bezeichnung  vorhanden.    Alcuin  hat  einmal  786  das  schon  von 
den  alten  im  weiteren  sinn  =  germanisch  gebrauchte  ieutmicus 
für  die  spräche  seiner  angelsächsischen  landsleute  gebraucht 
(Jaffö,  Bibl.  rer.  germ.  6, 160  f.);  dieses  ist  aber  erst  im  10.  jh. 
allgemeiner   geworden    (s.  Dümmler,   Otto  d.  gr.  562  ff.);   und 
dass  man  ein  feststehendes  wort  für  deutsche  spräche  früher 
in  der  tat  nicht  hatte,  geht  aus  den  stellen  des  6. — 8.  jh.  her- 
vor, welclie  Grimm  a.  a.  o,  12  f.  citiert  hat,  wo  ausweichende 
ausdrücke  wie  eorum  Imgua,  sermo  harharicus,  Hngtia  proprio, 
vulgo  u.  ä.  gebraucht  sind  oder  aber  der  name  des  einzelnen 
Volksstammes. 

Aber  auch  um  870  kann  das  wort  als  deutsches  wort  noch 
nicht  geläufig  gewesen  sein;  das  beweist  Otfrid  zur  genüge^ 
der  (s.  Kelle  1, 13  ff.)  in  seinem  lateinischen  text  sieben  mal 
theotiscus  von  der  spräche  gebraucht,  im  deutschen  nie,  dagegen 
an  acht  stellen  des  letztern  freiikisg  setzt.  Er  müsste  das 
wort  gebraucht  haben,  wenn  er  es  gekannt  hätte. 

Ich  schliesse  daraus,  dass  das  wort,  obwol  eine  deutsche 
Sprachbildung,  seinen  Ursprung  doch  nicht  im  volkstümlichen 
gebrauch,  sondern  nur  in  gelehrten  kreisen  haben  kann.    Es 
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ist,  aas  dem  bedttrfnis  einer  generellen  bezeichnung  heraus,  in 
denjenigen  kreisen  aufgekommen,  welche  das  dringendste  be- 
dQrfnig  einer  solchen  empfinden  mussten :  in  den  officiellen  und 
literarischen  hof kreisen;  und  es  ist  wol  kaum  ein  zufall,  dass 
es  zuerst  in  den  officiösen  Lorscher  annalen,  dann  in  synodal- 
beschlössen,  bei  historikern  u.  s.  w.  vorkommt.    Die  möglichkeit 
ist  sogar  nicht  *zu  leugnen,  dass  das  wort  künstlich  gebildet 
ist.     Denn   als   gemeingermanisch   ist   es   nicht    zu   erweisen. 
Wulfilas  piudiskö  für  kd-vixcog  ist  gewiss  von  ihm  selbst  ge- 
bildet, weil  er  an  der  stelle  (Gal.  2, 14)  nicht  ohne  eine  adverbial- 
bildung  auskam;   hätte  er  das  adjectiv  im  gotischen  vorrätig 
gefunden,  so  hätte  er  nicht  ol  id^vixol  zweimal  (Mt.  5, 46.  6, 7) 
mit  pai  piudd  tibersetzt.    Ags.  peodisc  ist  Substantiv,  die  skan- 
dinavischen bezeichnungen  sind   aus  dem  deutschen  entlehnt, 
und   gifhiuti  bei   Otfried,   githiudo  im  Heiland  gehören   nicht 
hierher.    Ich  will  es  jedoch  nur  als  möglichkeit  hinstellen,  dass 
die  Wortbildung  theoiiscus  als  solche  gelehrten  Ursprungs  sei: 
die    Verwendung   für  germanicus   ist   sicher   dieses   Ursprungs. 
Wenn  aber  ein  wort,  das  ein  Jahrhundert  lang  im  ofßciellen 
gebrauch  war,  dann  in  die  Volkssprache  übergegangen  ist,  so 
darf  das  nicht  wunder  nehmen. 

TÜBINGEN,  12.  mai  1893.  HERMANN  FISCHER. 


ZUM  REINHART  FUCHS. 

Dass  der  dichter  des  Reinhart  Fuchs  in  dem  olbenten- 
abenteuer  eine  anspielung  auf  Zeitereignisse  gemacht  hat,  ist 
allgemein  anerkannt,  und  man  hat  sich  eifrig  bemüht,  in  die 
beziehungen  dieser  erzählung  licht  zu  bringen.  Allein  bisher 
sind  die  bestrebungen  nicht  von  erfolg  begleitet  gewesen:  über 
Vermutungen  allgemeiner  art  sind,  von  älteren  autoren  abge- 
sehen, weder  Reissenberger  (Reinh.  Fuchs  s.  16  f.)  noch  Martin 
(Observations  sur  le  roman  de  Renart  s.  108  f.)  hinausgekommen. 
Doch  haben  sie  die  grundlinien  des  Verständnisses  richtig  ge- 
zogen: es  ist  sehr  einleuchtend,  wenn  Martin  annimmt,  dass  es 
sich  bei  der  ausgesprochen  kaiserlichen  gesinnung  der  reichs- 
abtei  Erstein  um  den  versuch  einer  Vergewaltigung  seitens  der 
päpstlichen  partei  handele,  lieber  die  dabei  in  betracht 
kommenden  factoren  sollen  die  nachfolgendem  xe\\e\i  €\\i^  "^^x- 
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mutuDg  aufstellen,  deren  hauptwert  darin  besteht,  die  loca^ 
geschichte  zu  weiteren  forschungen  in  dieser  richtung  anzu- 
regen. Vielleicht  bringt  doch  noch  einmal  ein  zufall  hellere^:- 
licht  in  das  halbdunkel. 

Die  repräsentantin  der  ultramontanen  richtung  in  dem  ge  s 
dachten  abenteuer  ist  die  olbente.  Sie  wird  als  von  Tuscheldrm 
von  Toskana  stammend  eingeführt  {Tuschalän  1438,  Tuschelär^ 
1995).  Doch  wird  man  auf  diese  herkunft  kein  zu  grossea 
gewicht  legen  dürfen,  da  das  kameel,  worauf  Voretzsch  (Zs.  fl 
roman.  phil.  16,4  anm.  1)  hinweist,  auch  im  französischen  Renarci 
als  aus  der  Lombardei  kommend  bezeichnet  wird.  Die  eim^ 
führung  aber  grade  des  kameels  als  träger  der  Vergewaltigung 
von  Erstein  scheint  eine  locale  beziehung  zu  haben. 

Die  unweit  Erstein  im  kreise  Molsheim,  zwei  kilometer 
von  St.  Nabor  liegende  abtei  Niedermttnster  (Monasterium  in- 
ferius),  deren  grttndung  auf  Hohenburg  zurückgehen  soll,  führte 
ein  kameel  im  wappen.  An  diese  tatsache  ranken  sich  aller- 
hand legenden  und  sagen,  dieGrandidier  (Oeuvres  bist  6  [1867], 
129  ff.)  erzählt,  und  die  nach  ihm  und  andern  quellen  Kraus 
(Kunst  und  altertum  in  Elsass  -  Lothringen  1,  203  f.)  so  wider- 
gibt: 'die  abtei  Niedermünster  besass  ausser  verschiedenen 
höchst  bedenklichen  reliquien  (vgl.  Grandidier,  Hist  de  l'öglise 
de  Strassbourg  1 ,  362  anm.  r)  eine  kostbar  gefasste  kreuz- 
partikel,  welche  die  legende  durch  einen  grafen  Hugo  aus  dem 
heiligen  lande  bringen  lässt.  Herr  Hugo  habe  sich  nicht  getraut 
einen  so  grossen  schätz  selbst  zu  behalten,  habe  ihn  daher 
einem  kameel  aufgeladen,  das  ihn,  ohne  ftthrer,  durch  ganze 
Provinzen  hindurch  bis  hierher  getragen,  wo  das  tier  vor  der 
abtei  Niedermünster  einlass  begehrte.  Dies  soll  sich  in  den 
tagen  Karls  des  grossen  zugetragen  haben.  Tatsache  scheint 
zu  sein,  dass  ein  graf  Hugo  den  damen  von  Niedermünster 
ein  kameel  schenkte;  das  erscheinen  eines  solchen  tieres  in 
Colmar  1289,  wohin  Rudolf  von  Habsburg  eins  mitbrachte, 
wurde  für  merkwürdig  genug  gehalten,  um  in  den  Colmarer 
annalen  verzeichnet  zu  werden;  kein  wunder,  dass  sich  in 
Niedermünster  ein  ganzer  Sagenkreis  um  ein  ähnliches  factum 
ansetzte.  Die  äbtissinnen  von  Niedermünster  führten  ein  kameel 
in  ihrem  wappen  und  in  ihrem  Siegel;  bei  St.  Nabor  sah  noch 
Grandidier  (a.  a.  o.  363)  einen  bogen  aus  hausteinen,  der  dem 
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andenken  an  das  merkwürdige  tier  gewidmet  war.  Grandidier 
hält  den  herrn  desselben  für  den  837  verstorbenen  grafen  Hugo, 
nach  Theganus  einen  nachkommen  des  herzogs  Edith/ 

Sollte  nicht  hier  der  dichter  des  Rein  hart  Fuchs  eine  an- 
knüpfung  gefunden  haben,  sollte  nicht  eine  anspielung  auf  ein 
Zeitereignis  vorliegen,  auf  irgendwelche  rivalitäten  zwischen 
Kiedermünster  und  Erstein?  Der  dichter  zeigt  sich  auch  sonst 
grade  in  diesem  teile  des  Elsass  gut  zu  haus,  wie  die  erwäh- 
nung  Walthers  von  der  Horburg  (Horburg  bei  Colmar)  bezeugt 
(Reissenberger  a.  a.  o.  s.  16.  Martin,  Obs.  s.  107).  Ein  bestimmtes 
einzelereignis  lässt  sich  in  unserem  falle  nicht  ausfindig  machen. 
Wol  aber  kann  man  vermuten,  dass  dieser  anzunehmende  ver- 
gewaltigungsversuch  Ersteins  seitens  Niedermttnsters  an  den 
gegensatz  zwischen  dem  kaiserlich  gesinnten  Erstein  und  dem 
wahrscheinlich  clerikalen  Niedermünster  anknüpfte.  Denn  in 
jener  zeit  war  fast  das  ganze  Elsass  ultramontan  (Scheffer- 
Boichhorst  in  der  Zs.  f.  gesch.  d.  Oberrheins  no.  4  [1881],  289). 
Von  Hohenburg,  das  Niedermünster  nahe  stand,  wissen  wir,  dass 
es  ein  confratemitätsverhältnis  zu  Zwiefalten,  dem  tochterkloster 
Hirsaus  hatte^),also  auch  wol  mit  dessen  tendenzen  übereinstimmte. 
Möglicherweise  handelte  es  sich  aber  auch  bei  unsrer  episode  um 
eine  reformierung  der  gesunkenen  und  ausser  zucht  geratenen  ab- 
tei  Erstein  von  selten  Niedermünsters,  dem  jedoch  mit  auflehnung 
erfolgreich  begegnet  wurde.  Denn  auch  aus  andern  gründen  ist 
man  dazu  gekommen  (Scheffer-Boichhorst  a.  a.  o.  s.  289  f.),  ein  ver- 
gehen der  früheren  blute  des  klosters  anzunehmen.  Was  hier  das 
richtige  ist,  kann  wol  nur  der  zufall  ans  licht  bringen,  aber  soviel 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  die  olbente  mit  dem 
Wappentier  von  Niedermünster  in  beziehung  setzte.  Diese  art  der 
anspielung  auf  Zeitereignisse  entspricht  der  sonstigen  technik  des 
dichters  und  illustriert  sie  recht  hübsch  an  einem  neuen  beispiel. 

^)  Vgl,  Grandidier,  Oeuvres  bist.  2  (1865),  292  anm.  1:  Necrolog. 
Zwifaltense  (Hess,  Scr.  rerum  Guelficaram  pag.  246)  :  xi,  kal.  septembris 
Rüint  Abbaiissa  de  Homburg.  —  Die  bezeichnuDg  des  mönches  v.  970 
als  beriinc  (bärtliog,  conversus  barbatus)  deutet  wol  auf  ein  nach  der 
Hirschauer  regel  reformiertes  kloster,  und  die  satire  gegen  diese  mönche 
(v.  1007  ff.)  wie  auch  gegen  die  Cistercienser  (v.  702  ff.)  zeigt  deutlich  den 
Standpunkt  des  dichters  in  bezug  auf  die  mönchsorden. 

HALLE  A.  S.,  april  1893.  JOHN  MEIER. 
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ZUR  LOKASENNA. 

Der  schwierigen  stelle  Lokas.  3,  4  flf.  ioll  ok  äfo  fori  ek  äsa 
sonom  ok  hlend  ek  peim  svd  meint  miop  hat  neuestens  Bj.  M. 
Olsen  im  Arkiv  f.  nord.  fil.  9,  227  durch  den  verschlag  aufzu- 
helfen gesucht,  spioll  (d.  h.  spji^ll)  fQr  das  überlieferte  ....  ioll 
(davor  ist  unterpunktiertes  hrop  ausradiert)  einzusetzen.  Diese 
dem  sinne  nach  wol  ansprechende  Vermutung  erregt  aber  doch 
bedenken,  weil  sie  die  alliteration  stört.  Vermutlich  braucht 
nichts  weiter  zu  geschehen,  als  dass  man  das  fehlerhaft  von 
dem  ursprünglich  (nach  v.  4)  geschriebenen  hropi  stehen  ge- 
bliebene (d.  h.  nicht  unterpunktierte  und  deshalb  auch  nicht 
mit  ausradierte)  i  streicht.  Das  dann  bleibende  oll  ist  zwar 
sonst  im  nordischen  nicht  belegt,  wol  aber  im  ags.,  s.  Bosworth- 
ToUer  s.  744  und  Napier,  Arch.  f.  d.  stud.  der  neueren  sprachen 
84,327.  Die  bedeutung  ^spott,  höhn'  steht  für  dieses  wort  un- 
zweifelhaft fest:  weniger  durch  die  glosse  on  ol  nequicquam, 
frustra,  inaniter  Zs.  fda.  9,453,  als  durch  die  übrigen  belege:  on 
oll  and  on  edwit  Ms.  Bodl.  340,  fol.  148  ^^  s6  diofol  crvcep  mid 
olle  ticet  he  rvolde  cet  t5am  rveorce  gecuman  Aelfr.  Hom.  ed.  Thorpe 
1,  166, 15,  he  äxode  pd  mid  olle  ^eart  Öii  Id  god?^  Aelfr.  Saints 
ed.  Skeat  1,9,72^  und  namentlich  durch  fort5dm  id  oft  man  mid 
ho  cor  e  gdde  dddahyrrveti  and  godfyrhte  men  lehtreti  ealles  id 
swybe,  and  swybost  man  tceleö  and  mid  olle  gegreieti  ealles  iö 
gelöme  pd  t5e  rihi  luftab  Wulfstan  ed.  Napier  164, 17  flf.,  wo  oll 
geradezu  als  Variation  zu  hocor  auftritt. 

LEIPZIG,  23.  april  1893.  E.  SIEVERS. 


Beitr.  17,  424,  z.  18  ist  *oder  nord.*  nach  *urgerm.V  einzufügen. 
Ebenda  Hess  &,  i  statt  u,  t.  S.  434,  z.  8  ist  nach  'a.  a.  o.'  hinzuzufügen 
'also  z.  b.  nicht  in  den  weniger  betonten  gliedern  von  Zusammen- 
setzungen*. —  Ausserdem  ist  im  anfang  einiger  nord.  würter  an  einigen 
stellen  aus  versehen  u-  für  v-  stehen  geblieben. 


zu  WALTHERS  KREUZLIED. 

(L.  14,38  flF.) 

Walthers  kreuzlied  allererst  lebe  ich  mir  werde  hat  seit 
Lachmanns  ausgäbe  des  oftern  eine  kritische  behandlung  er- 
fahren, ohne  in  der  jedesmaligen  neuen  gestalt  allgemeine  Zu- 
stimmung zu  finden.  Die  einzelnen  constituierten  texte  unter- 
scheiden sich  schon  hinsichtlich  des  umfangs  bedeutend  von 
einander:  Lach  mann  selbst  wollte  keine  Strophe  mit  bestimmt- 
heit  als  unecht  bezeichnen  (ausgäbe  1827  zu  14,38),  Wacker- 
nagel und  Rieger  verwiesen  ausser  den  sonderstrophen  der 
Würzburger  und  Weimarer  handschrift  noch  vier  weitere  unter 
den  text  (ausgäbe  1862  s.  XXIV  f.).  Franz  Pfeiffer  (Germ.  5, 
30)  beschränkte  sich  auf  einige  textesänderungen  und  wünschte 
höchstens  eine  Umstellung  der  vorletzten  strophe,  während 
Wilmanns  (2.  ausgäbe  s.  133)  nur  die  in  A  überlieferte  gestalt 
des  liedes  für  Walthers  würdig  erachtet.  Neuerdings  endlich 
haben  Fasching  (Germ.  22,434)  und  Paul  (ausgäbe  1882  zu 
83y  1  ff.)  das  ganze  unverändert  gelassen.  Schon  hieraus  ist 
zu  ersehen,  dass  die  subjective  empfindung  bei  der  kritik  unseres 
gedichts- stark  beteiligt  gewesen  ist:  es  soll  in  dem  folgenden 
versucht  werden,  eine  positive  grundlage  für  die  be- 
handlung des  textes  zu  ermitteln. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  ist  nicht  geeignet,  eine 
solche  zu  gewähren,  da  die  bekannten  mängel  der  textquellen  ^) 
gerade  bei  dem  kreuzlied  besonders  hervortreten;  es  bleiben 
also  für  die  Scheidung  des  echten  vom  unechten  nur  solche 
kriterien  übrig,  die  sich  aus  dem  texte  selber  entnehmen  lassen. 
—  So  viel  darf  man  bei  einem  dichter  von  Walthers  bedeutung 


1)  Wilmanns  a.  a.  o.  59  ff.    Paul  a.  a.  o.  1^. 

Beitrag»  zur  geaoblohte  der  deatsohen  spraolie.  XVIU.  \\. 
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von  vomherein  vorauBsetzen,  dass  wir  es  mit  einem  gedieht  za 
tun  haben  müssen,  das  seinen  grundgedanken,  den  preis  des 
heiligen  landes,  in  poetischer  fassung  und  einheitlicher 
darstellung  enthält:  daraufhin  müssen  wir  das  kreuzlied  zu- 
nächst betrachten. 

Schon  Pfeiffer  hat  a.  a.  o.  33  bemerkt,  dass  das  gedieht 
einen  doppelten  schluss  hat,  da  neben  der  letzten  strophe 
auch  die  verse  L.  16, 22  ff.  dem  zwecke  der  Zusammenfassung 
dienen.  Gleichgiltig  ist  dabei,  ob  wir  mit  den  hss.  entsliezen 
oder  mit  Pfeiffer  besliezen  lesen:  das  abschliessende  moment 
liegt  in  der  gesammtheit  der  gedanken,  nicht  in  dem  einzelnen 
Worte.*)  Dadurch  schon  wird  die  strophe  verdächtig,  doch  ist 
ausserdem  die  plötzliche  einführung  der  zweiten  person  ir  enldi, 
die  banale  wendung  daz  ich  noch  gesprochen  hän  und  der 
mangel  einer  beziehung  des  diz  in  16,  30  anstössig.  Dies  diz 
wurde  nur  auf  ein  vorhergehendes  iant  bezogen  werden  können, 
davon  steht  aber  nichts  im  text,  und  es  kann  auch  nicht  mit 

den  fehlenden  werten  des  verses begie  ausgefallen  sein,  da 

erst  in  dem  letzten  verse  dieser  strophe  der  Schauplatz  jener 
ereignisse,  das  land  Palästina,  genannt  wird.^) 

Weniger  fühlbar,  aber  doch  immer  erwähnenswert  ist  eine 
zweite  discrepanz:  die  unklare  beziehung  des  er  in  v.  15, 
1 3  hie  liez  er  sich  reine  totifen.  Jesu  name  ist  noch  nicht  ge- 
nannt, eine  deutung  auf  got  v.  15,5  da  got  mennischRchen  trat 
ist  der  entfernung  wegen  unmöglich,  und  eine  Verbindung  des 
er  mit  daz  kint  in  v.  15, 10  daz  ein  mag  et  ein  kint  gebar  ist 
weder  bequem  noch  bei  der  Verschiedenheit  des  geschlechtes 
erlaubt.  Trotzdem  würde  ich  nicht  wagen,  diese  anstösse  zu 
ausgangspunkten  einer  kritischen  Untersuchung  zu  machen,  wenn 
nicht  diese  stellen  zugleich  marksteine  wären,  an  denen  inhalt- 
lich und  formell  verschiedene  stücke  des  gedichts  za- 
sammenstossen. 

Versuchen  wir  einmal  die  durch  jene  scheidepunkte  ab- 
getrennten teile  des  liedes,  also  L.  14,38 — 15,12  und  16,29— 
35  zu  einem  ganzen  zusammenzufassen,  so  ergibt  sich  folgender 
Inhalt: 


^)  die  rede  enisUezen  würde  dasselbe  bedeuten  wie  das  folgende 
wizzen  län  (vgl.  Krdue  96  a). 

^)  leb  vermute  an  der  fehlenden  stelle:  sU  dem  anegenge  .... 
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Str.  1:  der  dichter  begrüsst  voll  frommer  rtthrung  das 
leilige  land. 

Str.  2:   dies  land  verdient  den  preis  vor  allen  andern. 

Str.  3 :  (doch)  streiten  sich  um  dasselbe  (leider)  drei  feind- 
liche pai-teien.^ 

Es  scheint  mir,  als  ob  der  Zusammenhang  ganz  vorzüglich 
sei,  auch  das  erwähnte  diz  in  der  dritten  strophe  hat  nun  gute 
beziehung,  der  von  Pfeiffer  a.  a.  o.  33  an  dem  gesammtliede 
monierte  gleichgiltige  ton  ist  verschwunden,  im  gegenteil  erhält 
das  gedieht  durch  die  hinzufttgung  der  dritten  strophe  eine 
elegische  färbung,  wie  sie  recht  gut  zu  dem  bilde  des  alternden 
dichters  passt.^) 

Während  wir  die  oben  zusammengestellten  teile  unter  der 
Überschrift  'Gruss  ans  h.  land'  vereinigen  könnten,  verdienen 
die  übrigbleibenden  Strophen  die  bezeichnung  ^Leben  Jesu', 
dessen  darstellung  Wilmanns  freilich  Mückenhaft  und  ohne  Ord- 
nung' nennt.  Es  werden  nun  folgende  momente  vorgeführt:  taufe, 
leiden  (zweimal),  höllenfahrt,  auferstehung,  himmelfahrt,  pfingsten, 
jüngstes  gericht  (zweimal),  abschliessende  Zusammenfassung. 

Auffällig  ist  dabei  allerdings  die  doppelte  behandlung  zweier 
gegenstände,  doch  können  wir  ähnliches  auch  in  andern  gedichten 
beobachten,  z.  b.  im  Ezzoleich  3),  ohne  dass  man  deswegen  die 
betreffenden  Strophen  als  unecht  zu  bezeichnen  hätte:  eine 
weitere  ausführung  fanden  eben  solche  gegenstände,  die  den 
dichter  oder  sein  publicum  besonders  interessierten.  Ein  hervor- 
ragender dichter  hätte  sich  freilich  durch  solche  rücksichten 
nicht  zu  einem  Verstoss  gegen  die  harmonie  der  form  verleiten 
lassen. 

Wenn  schon  diese  inhaltlichen  gründe  einen  zweifei  an 
Walthers  Urheberschaft  betreffs  des  'Lebens  Jesu'  aufsteigen 


1)  Fasching  (Germ.  22^  434)  bezieht  das  wir  mit  unrecht  auf  die 
Christen:  jede  partei  verlangt  das  recht  für  sich,  wie  ans  dem  sMlet  zu 
ergänzen  ist. 

^)  Schon  Uhland  und  mit  ihm  die  meisten  heransgeber  rechnen  dies 
lied  zu  den  letzten  Walthers. 

*)  Str.  6.  7  die  gebart  des  heilands,  an  deren  doppelter  darstellung 
Wilmanns  anstoss  genommen  hat;  vgl.  dagegen  meine  dissertationi  Die 
composition  des  Ezzoleichs,  Halle  1892,  s.  20  {. 
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lasseu,  so  scheint  eine  vergleichung  des  stils  beider  stücke 
die  unechtheit  von  str.  L.  15,  13 — 16,28  zur  evidenz  zu 
erbeben.  Trotzdem  beide  teile  einen  geistlichen  stoff  behandeln, 
ist  doch  die  darstell ung  völlig  verschieden:  im  'Gruss  ans  h. 
land'  persönliche  auffassung  und  poetische,  echt  Walthersche 
einkleidung,  ein  fernbleiben  von  aller  belehrenden  Schulweisheit 
auch  bei  den  mystischen  glaubensfragen.  Man  beachte  zum 
beweise  die  stellen :  14,38  lebe  ich  mir  iverde,  14,39  nän  sündic 
ouge,  15,5  da  got  mennischUchen  trat,  15,10 — 12  daz  ein  mögt 
ein  kint  gehar  here  übr  edler  enget  schar,  was  daz  nihi  ein 
wunder  gar?  Im  *  Leben  Jesu'  dagegen  tritt  uns  eine  fülle 
geistlicher  gelehrsamkeit  in  fast  durchweg  trockner  form  ent- 
gegen, besonders  gefällt  sich  der  dichter  darin,  das  geheimnis 
der  trinität  schulmässig  zu  erläutern.  Zum  beweise  lasse  ich 
die  bibelstellen  folgen,  auf  die  sich  direct  oder  durch  Vermittlung 
von  predigten,  bullen  und  commentaren  die  geistlichen  citate 
des  vorliegenden  gedichts  zurückführen  lassen:  nur  zwei  davon 
scheinen  bisher  beachtet  worden  zu  sein.^)  So  lösen  sich  zu- 
nächst die  von  Fasching  s.  434  als  merkmale  poetischen 
Schwunges  aufgefassten  gegensätze  in  anführung  von  bibelstellen 
auf:  15, 13  hie  liez  er  sich  reine  taufen  weist  auf  Matth.  3, 14: 
Joannes  autem  prohibebat  eum,  dicens :  ego  a  te  debeo  baptizari 
et  tu  venis  ad  me^)\  15,16  daz  wir  eigen  wurden  fr%  auf  Rom. 
6,  18  f.:  gr alias  autem  deo,  quod  faistis  servi  peccati ....  liberati 
autem  a  peccato  servi  facti  eslis  iustitiae\  15,22  er  vil  richetibr 
uns  vil  armen  deutet  auf  2.  Cor.  8,9:  propter  vos  egenus  f actus 
est,  cum  esset  dives.  Die  anmerkung  15, 14  daz  der  mensche 
reine  s%  entspricht  der  mittelalterlichen  auffassung  von  der 
sühnenden  bedeutung  der  taufe  Jesu.*)  Die  verse  15,  24 — 26 
daz  in  dö  des  niht  verdröz,  dast  ein  wunder  alze  gröz,  aller 
wunder  übergndz  lassen  sich  wol  ihrem  Ursprünge  nach  auf 
vers  15, 12  was  daz  niht  ein  wunder  gar?  zurückfähren.  —  Be- 
sonders trocken  erscheinen  die  von  der  trinität  handelnden  verse 
15,  29 — 31,  vornehmlich  wenn  man  sie  mit  den  stofflich  gleichen 
ausführungen  in  Walthers  leich  zusammenhält: 


1)  Vgl.  Wilmanns,  1.  aufl.  zu  90,28  und  36. 
>)  Eine  ähnliche  predigtstelle  führt  Wolfram  an  (Zs.  fda.  30, 98). 
B)  So  auch  Ezzoleich  11,13—14;  vgl.  Wilmanns,  Ezzos  gesang  von 
den  wnndem  Christi^  Bonn  1887,  8. 18. 


zu  WALTHERS   KREÜZLIED.  213 

im  leich:  Got,  dtner  Trinitate, 

die  ie  beslozzen  bäte 
dtn  fiirgedanc  mit  rate  n.  s.  w. 

im  kreazlied:     des  was  ie  der  vater  geselle 

and  der  geist,  den  niemen  mac 
snnder  scheiden:  ^st  al  ein  u.  s.  w. 

Die  quelle  dieses  wissens  mag  wol,  direct  oder  indirect,  in 
der  von  Fasching  s.  434  angezogenen  stelle  des  Hieronymus  in 
£z.  cap.  3.  liegen.  Die  stelle  aus  Genesis  18  (15,  33)  mit  ihren 
dogmatischen  feinheiten,  die  der  dichter  nach  Wilmanns'  ansieht 
(s.  seine  ausgäbe  zur  stelle)  unter  andern  'sprichwörtlich  ge- 
brauchten bibelstellen'  kennen  gelernt  hat,  erscheint  mir  dafür 
zu  spinös;  mag  das  volk  schriftstellen  im  munde  führen,  die 
sich  im  täglichen  leben  verwerten  lassen:  dies  ist  specifisch 
geistliches  wissensgut  und  stand  nur  einem  geistlichen  zu  geböte. 
Hierher  gehört  auch  vers  15,38  daz  er  herre  ir  huote  brach 
nach  Matth.  28,  4 :  prae  timore  autem  eius  exterriti  sunt  custodes 
et  facti  sunt  velut  mortui  sowie  die  gebetsformel  16,4  {dnen 
geist)  der  uns  bewar,  zu  der  eine  parallele  im  Ezzoleich  am 
schluss  der  einleitungsstrophe  zu  lesen  ist:  von  erven  zuo  den 
iwen  got  gnäde  ir  aller  sele.  Dem  vers  16,7:  sin  name  der  ist 
vor  gote  erkant  scheint  die  bibelstelle  Psalm  1,6:  quoniam  novit 
deus  viam  iitslorum  oder  eine  ähnliche  zu  gründe  zu  liegen. 
Die  Verlegung  des  jüngsten  gerichts  in  das  tal  Josaphat  16, 8  f. 
nach  Joel  3,  7  gehört  auch  nicht  gerade  zu  den  dem  laien  be- 
kannten biblischen  Weissagungen,  ebensowenig  die  drohungen 
gegen  frevler  an  witwen  und  waisen  16, 10  f.,  wie  sie  Luc.  20, 
47:  qui  devorant  domos  viduarum  —  hi  accipient  damnationem 
maiorem,  oder  noch  wörtlicher  Sirach  35, 17  ausgesprochen  sind: 
er  verachtet  der  waisen  gebet  nicht,  noch  die  witwe,  wenn  sie  klagt. 

Vielmehr  weisen  alle  diese  stellen  auf  einen  Ver- 
fasser hin,  der  mit  der  bibel  oder  wenigstens  der  theo- 
logischen literatur  seinerzeit  wol  vertraut  war:  beides 
kann  von  Walther  nicht  behauptet  werden.*) 

Wenn  aber  nun,  wie  hiernach  anzunehmen^  alle  diese 
Strophen  nicht  von  Walther  stammen,  wie  kamen  sie  dann  in 
den  text  seiner  lieder?  Die  beantwortung  dieser  frage  ergibt  sich, 


»)  Vgl.  Wilmanns  zu  90,  28. 
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weDn  wir  bedenkoD,  dass  wir  es  mit  einem  liede  zu  tun  haben, 
dessen  Verbreitung  schon  durch  die  viermalige  Überlieferung  er- 
wiesen ist  (Wilmanns,  ausg.  ^  133).  Erklären  kann  man  sich 
diese  am  leichtesten,  wenn  man  den  mündlichen  vertrag  des 
gedichts  unter  den  kreuzfahrern  und  sodann  den  gesang  durch 
die  menge  annimmt.  Jenen  werden  die  geistlichen  übernommen 
haben,  die  dann  nach  ihrem  eigenen  geschmack  Strophen  hinzu- 
fügten, um  das  lob  des  h.  landes  noch  zu  erhöhen:  so  entstand 
die  allmählich  erweiterte  darstellung  des  lebens  Jesu.  Dass 
man  die  wunder  Jesu  dabei  nicht  einflocht  (was  Wilmanns  als 
lückenhaft  bezeichnete),  erklärt  sich  bei  der  betrachtung  der 
übrigen  kreuzlieder,  in  denen  allgemein  das  h.  land  gerade  um 
des  gotes  grahes  willen  gepriesen  und  ersehnt  wird. 

Auf  die  zudichtende  tätigkeit  der  laien  dagegen  möchte 
ich  die  Strophe  16,  15 — 21  und  die  in  E  überlieferte  zurück- 
führen, jene  wegen  der  anspielung  auf  die  häuslichen  Verhält- 
nisse, die  den  wackern  kreuzfahrern  sogar  im  fernen  lande 
sorge  machten  und  sie  bei  der  verheissung  des  gerechten  ge- 
richtes  Jesu  an  das  ungerechte  ihrer  lantrehtcere  denken  liessen^), 
diese  weil  sie  ohne  alle  Originalität  die  verse  15, 25  f.  dasteht 
wunder  alze  grdz,  aller  wunder  übergnöz  weiter  ausführt,  und 
auch  der  schluss  swem  des  nihl  genuoge  der  ge  zuo  den  iüden 
die  sagent  im  me  mit  seiner  bissigen  anspielung  auf  die  mörder 
Jesu  besser  in  laienmund  zu  passen  scheint,  als  für  einen 
geistlichen. 

Scheiden  wir  diese  bestandteile  aus,  so  bleiben  uns  jene 
drei  Strophen,  die  oben  zusammengestellt  wurden,  L.  14,38 — 
15,12  und  16,29 — 35,  als  ein  schönes  denkmal  für  Walthers 
religiöses  gefühl,  mag  das  lied  nun  wirklich  im  anblick  des 
heiligen  landes  entstanden  oder  als  geleitgabe  des  dichters  den 
kreuzfahrern  zuteil  geworden  sein. 


^)  Ich  kaDD,  trotz  WilmaDns*  gegenteiliger  ansieht,  nicht  umbin,  in 
dieser  Strophe  einen  tadel  zu  finden  nnd  übersetze:  die  machinationen 
unsrer  richier  können  dort  niemand  am  klagen  verhindern.  Offenbar 
sind  gegensätze:  er  (Jesus)  —  die  richier,  zestunt  —  fristen  'aufschieben*. 

HALLE,  20.  Januar  1893.  W.  METTIN. 


DIE  WÜRZELVARIATIONEN  S-TEUD^,  S-TEUB-, 

S-TEUG-  IM  GERMANISCHEN. 

JDie  drei  wurzeln  s-ieud-,  s-teub-,  s-ieug-  stehen  zusammen 
in  dem  Verhältnis  von  '  wurzel Variationen  *  i),  d.  h.  sie  bilden 
vereinigt  eine  in  der  Ursprache  auch  als  solche  gefühlte  einheit, 
deren  Spaltung  in  die  drei  gruppen  durch  die  'determinierenden' 
elemente  bedingt  ist.  Dass  diese  drei  wurzeln  in  der  tat  ur- 
verwant  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  sich  innerhalb  des- 
selben begriffskreises  bewegen  und  dass  in  mehreren  zu  ihnen 
gehörigen  Wörtern  die  begriflfswandlungen  sich  in  ein  und  der- 
selben richtung  entwickeln.  Dieses  Verhältnis  kann  auf  dem, 
zeitlieh  und  räumlich  dem  gesammten  idg.  sprachenkreise  gegen- 
über allerdings  beschränkten,  gebiete  einer  einzelsprache  deshalb 
mit  vorteil  untersucht  werden,  weil  der  bedeutungsgehalt 
der  fraglichen  erscheinungen  zur  erhellung  der  verschiedenen 
beziehungen  ausgiebiger  vei'wertet  werden  kann.  Denn  bei  einer 
lebenden  spräche,  deren  material  in  reichlicher  und  fortlaufender 
entwicklung  durch  eine  längere  reihe  von  menschengeschlechtern 
verfolgt  und  in  all  den  mannigfaltigen  Verhältnissen,  in  denen 
sich  das  menschliche  dasein  abspielt,  belauscht  werden  kann, 
lassen  sich  die  bedeutungswandlungen ,  die  leise  sich  ver- 
schiebenden inneren  anschauungen,  feiner  und  sicherer  beob- 
achten. 


0  Ueber  die  seit  Curtius  und  Fick  wenig  mehr  behandelten  sog. 
wnrzeldeterminative  haben  in  der  letzten  zeit  besonders  schwedische 
forscher  fördernde  Untersuchungen  angestellt,  Danielsson,  Johansson, 
Noreen^  Brate  und,  zusammenfassend,  Persson  in  seinen  ausgezeichneten 
*  Studien  zur  lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  wurzelvariation '. 
Letztere  sowie  Johanssons  artikel  über  skr.  tujdH  (Indog.  forsch.  2, 11 — 
15)  sind  mir  bei  abfassung  des  folgenden  noch  nicht  vorgelegen,  die  be- 
rührungen  sind  also  zufällig. 
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Die  ^determinierenden'  suffixe,  ursprünglich  ein  und  das-  - 
selbe  wie  die  stammbildenden  suffixe  beim  nomen  und  wie  die  ^ 
casussuffixe,  können  durch  alle  consonanten  des  idg.  sprach-  - 
Systems  gebildet  werden.  Hier  kommen  zunächst  die  verschluss-  - 
laute  (bei  Brugmann,  Grundr.  \,  20)  in  betracht.  Das  ursprttng-  - 
liehe  Verhältnis  zwischen  media,  tenuis  und  aspirata  als  de-  - 
terminierenden  lauten  ist  noch  nicht  ermittelt.  Als  Vertreter  ' 
der  jeweils  einzelnen  wurzelgruppen  gilt  im  folgenden  die  media,  ^ 
also  w.  S'ieud-j  s-teub-,  s-teug-. 

Die  drei  gruppen  sind  im  germ.  alle  reich  entfaltet  und 
bewegen  sich  innerhalb  desselben  begriffsgebietes,  dessen  aus-     - 
gang  die  Vorstellung  'stossen,  stechen'  bildet. 

1.  Mit  dentalsuffix.  Die  ausgangsvorstellungdes'stossens, 
Stechens'  ist  vereinigt  in  ai.  ^u^äm/ 'stossen'  und  'stechen'.  Im 
germ.  gehören  zu  dieser  gruppe  ausser  got.  u.  s.  w.  stautan  und 
einigen  ableitungen:  dt.  der  stutz,  stutzen,  1.  ^  'stossen,  bes. 
mit  den  hörnern',  an.  stütr  'a  buir,  engl,  stot,  vgl.  dt.  stutzbock, 
dann  =  anprallen,  zurückprallen,  2.  =  abstossen,  abstutzen^  an. 
stüta,  stütr  'a  stumpy  thing',  dt.  der  stotz,  stützen  'baumstumpf; 
ferner  obd,  dotzen,  dutzen,  dützen,  dütschen,  dötschen  (Schmeller- 
Fr.  1,558.  Stalder  1,333)  'stossen',  wozu  verdutzt,  wie  stutzig 
zu  stutzen.  Die  nasalierte  wurzel,  lat.  tundo,  ist  auch  fürs 
germ.  vorauszusetzen  gemäss  an.  stuttr  'kurz',  stt/tta,  ags.  styn- 
tan,  ne.  stunted  'stutzen',  to  sunt,  mhd,  stunden  ^stoBßen\  Dazu 
gehört  auch  wol  die  stunde,  germ.  ^stundö,  mit  bekanntem 
Wechsel  von  nt  und  nd.  Die  ursprüngliche  bedeutung  war  'das 
stossen,  der  stoss'  und  bezeichnete,  auf  zeitlichen  begrififskreis 
übertragen,  zunächst  einen  kurzen  augenblick,  was  noch  aus 
folgenden  ausdrücken  erhellt:  an.  af  siundu  '  sofort ',  stundar-öl 
'kurzer  stürm ',  stundar-hrib,  stundar-vegr  'kurze  entfernung', 
siundar-pggn  'kurzes  schweigen',  ags.  stunde  'at  once',  stundum 
'punctis',  ahd.  stunt  *momentum',  mhd.  vo7i  stunt  'sofort'  =  'von 
dem  augenblick  an',  ze  stunt  'sogleich',  auf  ein  stunt  (Brant) 
'auf  einmal',  dri,  vier  u.  s.  w.  stunt  'drei,  vier  mal'  =  'in  drei, 
vier  stössen',  keine  ruhige  stunde,  d.  h.  augenblick,  haben  (vgl 
Schmeller  2,  769),  up  stunds  (Reuter)  'sofort'.  Die  nämliche  an- 
wendung  zur  bezeichnung  von  kurzen  zeitteilen  begegnet  bei 
dieser  wurzelgruppe  in;  mhd.  in  einem  stutze  'plötzlich';  a%^ 
den  stutz  (Vilmar,  Hess.  id.  407)  'plötzlich,   mit  einem  male, 
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Linyermatet',  also  =  Notkers  stuzzelingün  'temere',  urstütz 
^Schmeller-Fr.  2,800);  ebenso  bei  der  labial-  undgutturalgruppe: 
urstupf  (Schmeller-Fr.  2,774),  auf  den  stupf  (Stalder  2,415), 
stufnpfelingen^^XoizWa)!^  (Zamcke,  Narrenschiff,  anm.  zu  85,96); 
auf  {dem)  stuck  'augenblicklich'  (Schmid,  Schwab,  wb.  517),  ags. 
9tycce  auch  =  'kurzer  Zeitraum'.  Aus  dem  sinnlichen  vor- 
Btellungskreise  in  einen  intellectuelleren  erhoben  ist  das  wort 
in  den  an.  leggja  stund  ä  'to  take  pains',  Stundliga  'mit  eifer', 
stunda  ^streben',  ags.  siundum  'with  pains',  und  so  lässt  sich 
auch  lat.  Studium,  studeo  auf  die  w.  steud-  zurückfuhren.  Der- 
selbe  begriffsübergang  findet  statt  in  ai.  tuj-  'stossen'  —  'an- 
reizen, fördern',  mhd.  stungen  'stechen'  —  'aneifern',  ebenso 
bei  Stupfen,  stäupen  (s.  unten),  ital.  stuzzicare  'antreiben'  Ton 
stutzen  'stossen',  ör/£a>  'stechen'  —  lat.  instigare,  stimulare 
(=  stigmtUare)]  vgl.  auch  Lidön,  Beitr.  15,521. 

In  der  entwicklung  der  vorstellungsreihe,  die  in  der  gruppe 
s-teud'  zu  sprachlichem  ausdruck  gelangt,  sind  also  folgende 
die  hervortretenden  begriffe;  'stechen,  stossen'  —  'abstossen'  = 
'stutzen'  —  'anstossen,  anspornen'.  Dieselben  finden  sich  im 
wesentlichen  auch  bei  den  andern,  der  labial-  und  der  guttural- 
gruppe. 

2.  Mit  labialsuffix.  In  gr.  rvjtr<x)  vereinigen  sich  die 
grundbegriflfe  'stossen'  (schlagen)  und  'stechen'  (von  bleuen, 
scorpionen  etc.);  Wechsel  im  suffix  (g))  zeigt  örvg)eXl^a}  gegen 
Tvjcro)  und  örvjtd^oo  (jt),  ai.  s-iüp,  s-iump.  Im  deutschen  ge- 
hören hierher:  tupfen  tupfen,  stupf en  stüpfen  (ahd.  auch  stop  fori), 
nd.  Stubben  'stechen,  stossen',  stupf  en  stumpfen  stumpfieren^  auch 
in  tlbertragener  bedeutung  =  'sticheln,  reizen,  spötteln'  (vgl. 
besonders  Schmeller-Fr.  2.  760.  762.  Schmid  515  a).  Ferner  die 
Substantive  ahd.  stupf,  stopfo,  stopf a  und  topfo  'kurzer  stich, 
punkt',  obd.  dupf,  dupfen^  schriftsprachl.  tupf  et-,  in  dem  subst. 
topf,  tupf  'punkt'  ist  also  der  im  verbum  stupf  en  'stechen' 
liegende  begriff  concret  geworden  wie  im  gr.  öxlyiia  neben 
örl^ca,  russ.  tocka  'punkt'  zur  slav.  w.  tük-  (Miklosich,  Wb. 
368).  Nd.  nasenstäber,  bair.  nasenstifeler  (Schmeller-Fr.  2, 737). 
—  Die  nasalierte  wurzel,  ai.  s-tump-,  gr.  rv/ut-apov,  hat  das 
deutsche  in  Stumpen,  einen  stumper  geben,  und  vielleicht  das 
englische  in  to  ihump  (Skeat,  Et.  dict.  641).  Die  begrififs- 
verengerung  von  'stossen'   zu  'abstossen,  abhauen'^  derselbe 
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Übergang  wie  von  stözen  zu  stutzen  bei  der  gruppe  s-teud^,  finde 
hier  statt  (vgl.  ai.  tüpara  'abgestumpft,  gestutzt')  bei  an.  stau^ 
*a  knobby  lump',  stüfr  *a  stump',  stubbi,  stubbr  'a  stub', 
stybb,  siyfecian  (Sievers,  Beitr.  9,  296),  nd.  stubbe,  an.  ags.  stofm 
^baumstumpf,  stamm',  stoff'er,  Schweiz.,  *baumkrtipper  (Staldei^ 
2,400);  an.  stumpr  *a  stump',  xA,  stomp  (Franck,  Et.  woordenb» 
sp.  972),  dt.  stumpf  (vgl.  lat.  obtusus  zu  w.  tud'\  der  stumpf, 
der  Stumpen,  stumpfen  'abhauen,  kürzen'  (Schmid  518),  Stumpen, 
(Stalder  2,  414),  ahd.  stumbal,  stummel,  verstümmeln.    Im  begrifT 
des  'abhauens,  verstümmelns'  liegt  der  des  'lostrennens,  be- 
raubens',  daher  ahd.  stiuf^  ags.  steop^  an.  stjüpr  *)  (ahd.  stiufan, 
arstiufan  orbare,  ags.  äsieapan)  =  'beraubt',  dann  *  verwaist', 
dt.  stief  'Vater  etc.,   mit  auf  familienverhältnisse  übertragener 
bedeutungsbeschränkung  wie  lat.  orbus,  gr.  6Qg)av6g;  wie  ferner 
von  w.  veidh-,  vgl.  lat.  divido  'trennen' :  viduus  'des  gatten  be- 
raubt, verwitwet',  ahd.  nnsan  'meiden',  eigentlich  'von  sich  ab- 
trennen', wozu  mhd.  weiso  'waiise'   (Osthoflf,  Morph,  unters.  4, 
78 — 81);  ebenso  lat.  prtvignus  'Stiefsohn'  aus  prtvus  'vereinzelt' 
und  geno  zu  privare  'berauben';  gr.  XVQ^^  'beraubt,  entbehrend', 
besonders  'des  gatten  oder  der  gattin  beraubt'  =  'witwer,  witwe', 
'der  eitern  beraubt'  =  'verwaist',  xVQ^^i  XVQ^'^^  'verwitwet, 
verwaist  sein'  (weiterhin  entwickelt  sich  der  begriflf  'erbe',  vgl. 
gr.  xVQ^^f  ^^^'  her  es,  gr.  dgipavog  —  dt.  erbe;  vgl.  jedoch  za 
letzterem  Sievers,  Beitr.  12, 174—177). 

Unter  dieser  gruppe  mögen  noch  einige  formen  platz  finden: 
die  Staupe  'pranger,  grosse  rute  zur  öffentlichen  Züchtigung, 
schlage  damit'  (Weigand  und  Kluge  s.  v.),  steupen  bei  Luther 
^virgis  caedere^;  der  allgemeinere  begriff  'schlage'  =  'stösse'  ißt 
der  frühere,  aus  dem  sich  der  engere  'rute,  pranger'  speciali- 
sierte.  —  Stoupen  'instigare',  vgl.  besonders  Zs.  fda.  29,365, 
wo  Holthausen  nachweist,  dass  dieses  verbum  im  vers  65  des 
Hildebrandsliedes  dö  stdptuyi  td  samane  zu  suchen  ist.  Es  ist 
so  viel  wie  stupfen  'stechen',  nämlich  mit  dem  sporn  (das  ross) 
oder  treibstecken  (das  zugvieh),  die  auslassung  des  objects  {dm 
hros,  vgl.  Holthausen  a.  a.  o.)  und  Übergang  in  die  intransitive 
bedeutung  (=  stieben)  hat  ein  gegenstück  an  sprengen.    Etymo- 


*)  Zu  der  anorw.  aschwed.  nebenform  sti/p  vgl.  Noreen,  Ark.  f,  uord. 
^1.  1,  168. 
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.ogisch  ist  es  in  seinem  Ursprünge  gänzlich  von  staub,  pulvis, 
SU  trennen.    Im  Sprachgefühl  scheint  allerdings  schon  in  ahd. 
seit  eine  Vermischung  dieser  vorstellungsreihe  mit  der  von  'staub, 
zerstieben'  stattgefunden  zu  haben.    Als  der  ursprüngliche  sinn 
von  stäupen  'stechen'  in  Vergessenheit  geraten  war,  was  durch 
die  ellipse  des  objects  diu  hros  begünstigt  wurde,  da  verknüpfte 
das  sprachliche  bewusstsein  dieses  nunmehr  etymologisch  ver- 
einzelte wort  mit  dem  lautlich  nahe  liegenden  'staub'  und  es 
wurde   dann  ganz  zu  gunsten  von  slioban  'staub  aufwirbeln' 
aufgegeben,  und  bei  der  anschauung  eines  dahinsprengenden 
roBses  drängte  sich  als  wesentliches  merkmal  das  aufwirbeln 
des  staubes  in  die  Vorstellung.    In  mhd.  stieben  'schnell  laufen, 
rennen,  fliegen',  auch,  wie  schon  ahd.  zistioban  'fliehen',  hat  sich 
also  die  bedeutung  von  stoupen  'anspornen,  sprengen'  mit  der 
form  von  stioban  'stauben'   vereinigt.    Eine   nähere  beachtung 
verdienen  die  bei  GraflF  6, 616  f.  angeführten  ahd.  glossen.    Unter 
stoupen  sind  daselbst  drei  verschiedene  verba  zusammengefasst, 
von  denen  zwei  (1.  =  staub  machen,  2.  =:  turbare,  in  Verwirrung 
bringen)  zu  stoup,  pulvis,  gehören,  das  dritte  aber  ist  soviel  als 
exturbäre,  also  'hinausjagen',  ja  geradezu  'ausstossen'  (auch 
das  einfache  turbare  wird  im  vulgärlat.  so  gebraucht,  oculum 
turbare,  Du  Gange  ed.  Favre  8, 211  b).    Letztere  bedeutung  weist 
also  widerum  auf  unsere  w.  steub-  'stechen,  stossen',  vgl.  bes. 
die  glossen  bei  Steinm.-Sievers,  Ahd.  gl.  2, 435, 22:  exiurbat  vzstöza 
gistovpit  und  GraflF  6,  617  (=  Steinm.-Sievers  2,  437, 11)  stoupa 
turbet  (equos).    Endlich  hat  arstaupit  wol  ebenfalls  die  hierher 
gehörende  bedeutung  von  'hinausstossen,  hinausjagen'  in  der 
merkwürdigen  glosse:   Calhazizat  refutat  redarguit  =  arstaupit 
fartripit  kadräuuit  (Steinm.-Sievers  1,  72, 11— 13).   Cathazizare  = 
cathechizare,  eigentlich  die  dogmen  lehren  oder  sie  den  täufling 
abfragen,  hat  hier  vielmehr  den  sinn  von  exorcizare  und  bezieht 
sich  auf  die  abrenunciatio.    Aus  dem  taufritual,  in  welchem  die 
formel  der  abschwörung  {arstaupjan  hinausjagen  des  teufeis, 
der  heidnischen  götter)  neben  der  des  bekenntnisses  die  wich- 
tigste stelle  einnahm  (Müllenh.  und  Scherer,  Denkm.  2,  anm.  zu 
no.  LH),  werden  diese  glossen  und  der  gebrauch  von  catechizare 
=  exorcizare,  abrenuntiare  verständlich.  Aehnlich  ist  ferstoppdn, 
farstoffdn  (=  farstopfön)  für  damnare  gebraucht  bei  Steinm.- 
Sievers  2,516,31.    Den  sinn  von  'verjagen'  hat  stauben  noch, 
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im  mhd.,  s.  Lexer  g.  v.:  er  sol  in  siöuben  mit  dem  rehten  geren, 
wo  in  der  Verbindung  mit  dem  gire  noch   die  grundbedeutun 
Stupfen   'stechen  mit  einem   spitzigen  Werkzeuge'   nachklingfli 
(vgl.  oben  steupen  bei  Luther);  und  mundartlich,  s.  Scfameller — 
Fr.  2,  719,  stauben  ^einen  fliehen  machen,  wegjagen'  auch  stifem^ 
(=  siüfem)  ebd.  2,737.    Daran  schliesst  sich  dann  weiter  an^ 
der  stäuber,  st  obrer  'Jagdhund'   und  aufstöbern  (Lexer  2,1206— 
1216.    Sehmeller-Fr.  2,  719  f.    Weigand  2»,  802.  821  f.    Kluge  8_ 
stöbern,  Germ.  7,  438.  8, 479).  Schliesslich  mag  auch  die  redens — 
art  sich  aus  dem  staube  machen  dieser  bedeutung  von  stoupen  =^ 
'verjagen'   und  'fliehen'   (stieben)   ihre   entstehung   verdanken^ 
insbesondere  dem  imperativ  staub  aus  =  '[jage]  hinaus!,  auf 
und  davon'  (Schmeller-Fr.  2,  718),  tirol.  stabaus  machen  mit  etwas" 
'es  davonjagen',  s.  Schöpf,  Tirol,  id.  702,  wo  auf  den  kinder- 
reim,  der  bei  der  austreibung  des  winters  in  der  Pfalz  gesungen 
wird,  hingewiesen  ist :  stob  aus,  stob  aus,  stecht  dem  winter  die 
äugen  aus,  also  =  'treib  aus',  wie  ebenfalls  gesungen  wird 
(Grimm,  Myth.  ^  638),  oder  stob  aus  (hier  'die  äugen  ausstechen') 
meint  dasselbe  was  die  zweite  zeile  besagt  (vgl.  oben  oculum  [ex-] 
turbare),  —  Der  Vollständigkeit  wegen   sei  noch   auf  stopfen 
'obturare,  obstruere' eingegangen.    Nimmt  man  germ.  Ursprung 
an,  =  ahd.  stopfon  'stechen',  so  ist  auffallend,  dass  das  wort 
in  den  altgerm.  dialekten  so  selten  ist:   an.  stoppa   und  ags. 
for-sioppian  (vgl.  bes.  Skeat,  Et.  dict.  to  stop)  sind  je  nur  einmal 
belegt,  in  diesen  beiden  dialekten  kommt  ausserdem  ein  stoppin 
'stosscn',  mit  dem  es,  entsprechend  dem  Deutschen,  gleich  sein 
könnte,  nicht  vor;  dass  es  im  anl.  ferner  stuppön^  nicht  sioppön, 
und  endlich  im  ahd.  stoppon:  pistoppös  (Ahd.  gl.  2,  221,  71),  furir 
stoppdt  (1,286,2),  nur  Einmal  stophön  (pistophintis  1,  518,6)  lautet. 
Diese  gründe  sprechen  für  die  annähme,  dass  es  lehnwort  aas 
dem  vulgärlat.  ist;  sluppare  und  ableitungen  sind  daselbst  häufig; 
im  deutschen  wurde  es  mit  dem  im  sinne  nicht  ferne  liegenden 
stopfon  'stossen'   eins  gefohlt,  und   daher  hat  stopfen  =  ver- 
stopf e^i,  das  ursprünglich  also  stoppdn  lautete,  sein  pf. 

3.  Mit  gutturalsuffix.  Äi.  tuj-tunjdti  'stossen,  schlagen, 
anreizen',  lit.  tuzgiu  'stossen',  mhd.  der  tue,  duc  (Froehde  in 
Bezzenb.  Beitr.  10, 300);  ferner  dt.  u.  s.  w.  der  stock,  ursprünglich 
wie  stotz  und  stumpf  ein  abgestutzter  baumstamm,  das  stockach 
'platz  mit  vielen  wurzelstöcken  von  gefällten  bäumen'  (Schmeller- 


WÜRZ.  S-TEÜD-,  S'TEVB-y  ST  EUG-  IM   GERMANISCHEN.      221 

'.  2,730),  bienenstock,  ebenso  das  stück,  ahd.  siucki  'fragmen, 
».bgehauenes'  (Kluge  s.  v.).    Ist  lit.  stukas  'gestutzt,  kurz',  stükis 
'fitQck'y  Stukas  'klumpen'  aus  dem  deutschen  entlehnt?    Obd. 
stauchen  'mit  dem  fusse  stossen,  einem  stösse  geben'  (Schmid 
8.  507.  Schmeller-Fr.  2,722),  den  fuss  verstauchen,  eine  gestauchte 
^estalt   haben   (wie  stumpig,  abgestutzt),  gestocket  (Schmeller- 
Fr.  2,730);   norw.   stauka   'stossen'   (Bezzenb.  Beitr.  12,241), 
Schweiz.  ^/öMcAr^w 'fortjagen',  Winteler,  Beitr.  14,459,  üsl].  stocco 
<8to88degen';  endlich  mit  Übertragung  der  sinnlichen  anschauung 
des  Stechens  auf  das  gefiiblsleben :  altniederfränk.  stukkian  'er- 
zürnen, reizen'  (wie  stupfen,  stumpieren,  siichehi). 

Die  drei  gruppen  haben  also  mehrfach  dieselben  begriffe 
erzeugt,  z.  b.  der  stotze  —  der  stumpf  —  der  stock,  stutzen  — 
üupfen  —  stauchen  (stossen),  auf  den  stutz  —  auf  den  stupf  — 
az//^^n^/U(;/r  (plötzlich).  Andrerseits  ist  in  der  Weiterentwicklung 
der  grnndbedeutung  'stechen,  stossen'  zu  'stutzen  =  abstossen' 
auch  der  grund  gelegt  zu  einem  auseinandergehen  der  begriffe, 
das  schliesslich  in  vollständig  entgegengesetzte  Vorstellungen 
ausläuft:  das  stechen  ergibt  den  begriff  des  spitzigen  {stopf  Gi% 
tupfen),  das  abstossen  den  des  stumpfen.  So  könnte  ahd.  u.  s.  w. 
stouf  'becher'  wie  got.  stikls  'das  spitzige  trinkhorn'  sein  (stikls 
zu  stechen,  stouf  zu  steub  =  'stechen');  oder  aber,  und  dies  ist 
das  wahrscheinlichere,  ein  abgestumpftes  gefäss,  denn  stäup  be- 
deutet an.  ausser  'becher'  auch  a  knobby  lump,  im  mhd.  ist  stouf 
'becher  ohne  fuss',  ags.  stoppa  'a  hucket,  pail',  auch  'melkkübel', 
das  abgeleitete  dt.  stübich  'ein  fass',  stübchen  'ein  buttermass' 
( Vilmar,  Hess.  id.  405).  Eine  andere  ableitung  ist  stiefel  '  bier- 
glas' (Schmeller-Fr.  2,  510).  Ein  gegenstück  in  der  bezeichnung 
als  'abgestumpftes  gefäss'  hat  dann  das  wort  in  mhd.  stutze 
'gefäss  wie  ein  abgestumpfter  kegel',  stutzen,  stützen,  stotz 
(Schmeller-Fr.  2,800.  802.  Diefenbach,  Gloss.  116  c);  ferner  in 
stunze  (Weigand  2,  849)  zu  mhd.  stunz  'stumpf,  einer  Ver- 
schmelzung aus  stumpf  und  stutz\  und  in  an.  stütr  'a  stumpy 
thing',  drykIgu'Stütr  'a  kind  of  can'.  —  So  lässt  sich  auch  bei 
Stoppel,  obd.  stupfel  vom  heutigen  sprachgebrauche  aus  nicht 
mehr  entscheiden,  ob  die  innere  sprachform  der  begriff  des 
stechenden  oder  des  abgehauenen  ist.  —  Koch  in  jungen  ent- 
wicklungsperioden  der  spräche  ist  bei  lautlicher  trennung  auch 
eine  begriffsscheidung  eingetreten  im  schv^m.  stUpfeu,  Vu.pter(v 
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gegen  s lupfen,  tupfen,  indem  nach  Stalder  2,415  jenes  so  Tiel 
ist  als  'mit  einem  spitzigen  körper  leicht  berühren',  dieses  ^mit 
einer  stumpfen  spitze  berühren'.  Die  seele  appercipiert  ein 
dumpfes  lautgebilde  (high-back-round)  räumlich  im  sinne  des 
stumpfen,  eines  mit  hellen  vocalen  (high-front)  in  dem  des 
spitzigen. 

Die  drei  gruppen  s-teud-,  s-teub-,  s-teug-  bilden  also  zu- 
sammen eine  lautliche  und  begriffliche  einheit  Die  weitere 
frage,  ob  ihnen  eine  nicht  determinierte  w.  ieu-  zu  gründe  liegt, 
lässt  sich  vom  germanischen  allein  aus  nicht,  vom  idg.  Sprach- 
schatze aus  kaum  entscheiden.  Die  idg.  w.  ieu-  bedeutet  nach 
Fick  ^schwellen,  stark  sein'.  Diese  Vorstellung  lässt  sich  mit 
der  des  '  Stechens,  stossens'  zwar  vereinigen,  wie  überhaupt  alle 
Vorstellungen  der  menschlichen  seele  mit  einander  in  beziehung 
gebracht  werden  können  und  bei  der  tätigkeit  des  denkens  wol 
auch  tatsächlich  werden.  Aber  wo  die  vermittelnden  glieder 
zweier  solcher  begriffe  nicht  empirisch  nachgewiesen  werden 
können,  sind  die  grenzen  des  gebietes  der  Sprachforschung  er- 
reicht. Jedoch  lässt  sich  vom  princip  der  Wurzelvariation  aus 
verwantschaft  mit  einigen  anderen  idg.  formen  annehmen, 
nämlich  mit  ai.  iij-  'scharf  sein,  schärfen,  anreizen',  gr.  crlCp 
'stechen',  lat.  stmulus  (=  ^siigmulics),  instigare,  ahd.  stechan, 
got.  an.  ags.  ahd.  tcs-stiggan^)f  an.  stanga,  ahd.  siungan,  alle 
gleich  'stechen',  an.  stangariy  stingi,  ags.  stin^^  an.  stunga,  ahd. 
stung  'stieb,  punkt'  u.  a.  Was  den  Ursprung  der  nasalierten 
formen  betrifft,  so  ist  nicht  sicher  zu  unterscheiden,  ob  sie  auf 
eine  w.  stengh-,  wie  Fick,  Wb.  1 4, 569  ansetzt,  oder  auf  stingh-, 
siungh-,  nasalierungen  von  s-tigh,  s-ttigh  (s-teug,  s.  oben)  zurück- 
gehen, wobei  übertritt  in  die  ^-reihe  vorauszusetzen  ist  (Pedersen, 
Indog.  forsch.  2,291). 

Gleichfalls  in  form  und  Inhalt  berühren  sich  die  drei  gruppen 
mit  anderen,  etymologisch  verschiedenen  wurzeln,  nämlich  mit 
der  w.  stä'  'stehen'  und  deren  Variationen,  besonders  sieud-, 
sieub-,  steug-,  mit  welch  letzteren  sie  ja  formell  ganz  zusammen- 
fielen, wodurch  im  Sprachgefühle  die  grenzen  der  beiderseitigen 
wurzelgebiete  (stossen,  stehen)  verwischt  worden  sind.  So  stehen 
nebeneinander   1.  stauchen  =  'stossen'  (s.  oben)  und  =  'steif 


^)  Anders  Johansson,  Indog.  forsch.  2,  4. 
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aufrichten'  (Weigand  2^,802),  letzteres  zu  w.  st  eng-,  lit.  stükti 
'in  die  höhe  stehen'.  2.  Dt.  u.  s.  w.  der  stock  neben  lit.  stambas 
^kohlenstrunk',  stambras  'stengel  oder  Strunk',  stembrys  *stengel . . .', 
mit  ai.  stambhas  'pfosten'  zur  w.  stabh,  stambh  'steif  stehen', 
wie  ai.  sihänm  'stehend'  und  'baumstumpf.  3.  Das  Zeitwert 
stocken  *im  reden  inne  halten'  ist  man  geneigt  von  stock  ab- 
zuleiten, aber  es  gehört  wol  zu  steug-  'stehen  bleiben',  wie  lat. 
stupeo  'still  stehen'  zu  dessen  Variation  steub-;  indem  es  auch 
soviel  ist  als  'gerinnen'  {gestockte  milch  =  gestandene  milch, 
Schmeller-Fr.  2,  730.  Schmid  s.  512,  stockfleckig)^  trifft  es  mit 
anderen  Variationen  der  w.  stä-  zusammen,  mit  ai.  styä-  'sich 
verdichten',  samstyäna  'geronnen',  lit.  stinkti  'gerinnen,  steif, 
dick  werden',  vgl.  Schweiz,  stunggenwärmi  'brei',  Stalder  2,415 
(gehört  hierher  auch  ahd.  stungön  'stopfen'?),  ferner  an.  storka 
'coagulation',  storkinn,  storkna,  got.  gastaurknan  'vertrocknen', 
ahd.  storchanen  (s.  Kluge  unter  stark).  4.  Die  Vorstellungen, 
die  in  SigB.  stSap^  an.  steypbr  'hervorragend',  ags.  stiepel  ^tmm\ 
deutsch  stauf  'fels',  staufen,  stoffein,  stöffling  vereinigt  sind, 
können  ihren  ausgang  genommen  haben  vom  begriff  des '  Stechens', 
wie  ahd.  stecchal  'spitzig'  und  'steil',  oder,  wenigstens  stauf 
'fels',  an.  stup  'abgrund',  von  dem  des  'stossens'  bez.  'ab- 
stossens',  wie  stotz  'jäher  hügel',  stotzig  'steil'  (Stalder  2,403, 
Winteler,  Beitr.  14,  459)  zu  (ab)stutzen,  rupes  'fels'  zu  rumpo, 
B,\id.skesso  zu  lat.  scindo,  slu,  sker  'die  scheere,  seeklippe',  ahd. 
scorra  'praeruptum  montis'  u.  s.  w.  zu  skeran  '(ab)schneiden';  — 
oder  endlich  von  w.  steub-  'steif  in  die  höhe  stehen'  (vgl.  Fick, 
Bezzenb.  Beitr.  5,  173),  einer  Wurzelvariation  von  sta-  wie 
steug-  (s.  oben  lit.  stükti,  deutsch  stauchen  'steif  in  die  höhe 
stehen',  Weigand  2^,802,  nd.  stüke,  ags.  stüc  'häufe'  [Kluge, 
Engl.  Studien  11,512])  und  steib-  in  deutsch  steif.  Durch  die 
beiden  formalen  factoren :  Wurzelvariation  und  präfigierung  des 
s-,  sind  also  die  lautbilder  in  beiden  wurzelgebieten  sich 
mehrfach  so  angeähnlicht  worden,  dass  sie  im  Sprachgefühl 
nicht  mehr  etymologisch  auseinander  gehalten  werden  können, 
und  damit  ist  zugleich  selbstverständlich  einer  Vermischung  der 
begriffe  räum  gegeben. 

Unter  den  idg.  wurzeln  ist  die  gruppe  stU  {stö-^  ste-),  stei-^ 
steu'  eine  in  ableitungen  am  reichsten  entfaltete.  Zahlreiche 
beispiele  gibt  Persson,  Studien  116.  141  f.  178 i  V^%.  1^\^  ^^ft^ 
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wie  an  letzter  stelle  bemerkt  ist,  sehr  vermehrt  werden  können. 
Gutturalableitungen  z.  b.  sind  im  germ.  ziemlich  häufig  vertreten, 
u.a.  an.  stag,  ags.  stce^  'a  stay*,  nl.  stag  (Franck,  Et.  woordenb. 
sp.  953),  an.  siagl  eig.  'pfähl',  vgl.  lat  obstaculum,  prenss.  stach 
(Fiek,  Wb.  1*,  568),  got.  hleprastakeins,  an.  siakkr  'heuschober', 
ags.  staca  'a  stake',  nl.  staak  (Franck  sp.  949),  Schweiz,  stagel 
'stütze',  staggel  (Stalder  2,390),  nhd.  siacket]  an,  stett  *a  pave- 
mont',  stetta  *to  found',  ags.  siihian,  nl.  sticht,  suchten;  hd. 
stauchen  (s.  o.  s.  223);  vielleicht  auch  stange,  Stengel,  die  sich 
formal  wider  mit  w.  sting-  zu  s-leig-  'stechen'  berühren;  stecken^ 
:=*stignömi  von  w.  steig-  zu  stä-,  der  stecken;  stecken  zu  got. 
hleprastakeins  u.  ff.;  got.  siiwiti  (Fick,  Wb.  1  *,  568.  Zubat^,  Bezz. 
Beitr.  1 7,  325).  Auch  die  Wurzelerweiterung  steup-,  gr.  cxvxoqt 
lat.  stupeo,  ist  vorhanden  im  Schweiz,  stäber  ^Strebepfeiler' 
(Stalder  2,  412);  zu  w.  steß'  ausser  steif  auch  ahd.  arstifulen 
< stützen',  mhd.  stivel  'stütze',  bair.  stifel  'häufe  von  flachs  etc. 
an  einem  in  den  boden  gesteckten  baumstämmchen  aufge- 
schichtet' (vgl.  oben  nd.  stüke)  bei  Schmeller-Fr.  2,  736,  ags. 
stipere,  mhd.  die  steiper,  steipem  (Weigand  2^,  810.  818.  Franck, 
Woordenb.  sp.  966  f.).  —  Es  möge  erlaubt  sein,  auf  einige  zur  w. 
stä'  u.  s.  w.  gehörige  germ.  Wörter  näher  einzugehen.  Der  stiftj 
stefl  hat  im  obd.  eine  nebenform  stefz  (Schmid  s.  508.  Stalder 
2,  390);  die  drei  formen  gehen  auf  einen  conson.  dentalstamm 
zurück,  vgl.  sttpes,  stJpitis]  stift,  steft  sind  ==  ^stip-d-,  '  Wechsel 
zwischen  i  und  e  (des  Stammes)  muss  im  urgerm.  auch  in  der 
conson.  declination  bestanden  haben'  (Paul,  Beitr.  6,81),  stefz  ist 
==  ^stepad,  die  vocalabstufung  des  suffixes  -d,  -ad  wie  in  Höht- 
liuhap]  ^stepad  wird  2LhA,*stefaz,  mit  ausfall  des  auf  schwächster 
accentstufe  stehenden  vocals  der  nebensilbe  zu  stefz,  wie  obez  > 
obs't,  krebez  >  krebs,  das  z  in  siefz  ist  dabei,  wie  in  obsty  krebs 
Spirans,  =  s,  zu  ts  ist  es  erst  wider  geworden,  da  es  auf/ 
folgt,  denn  die  lautverbindung  fs  wird  obd.  zu  fz,  wie  lefse> 
lefze,  wefse>ivefze,  vgl.  Heimburger,  Beitr.  13,239  (nach  dem 
mit  f  in  grammat.  Wechsel  stehenden  b  bleibt  s :  webse,  webes). 
In  der  bair.  nebenform  steften  (Schmeller-Fr.  2,737)  scheint 
eine  erweiterung  vorzuliegen,  ähnlich  den  von  Brugmann,  Grundr. 
2,  383  angeführten  gr.  subst.  auf  -eöciv,  -fjöciv,  lat.  -Sdö.  — 
Von  Stift  'stab'  abgeleitet  ist  das  zeitwort  stiften.  Die  ver- 
schiedenen bedeutungen  'anordnen,  einrichten,  gründen,  bauen', 
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besonders  aber  die  stift  'feststellung  eines  Verhältnisses,  meist 
eines  Pachtvertrages',  stiftlich  'vertragsmässig'  (Schmeller-Fr. 
2,738),  legen  es  nahe,  einen  geschäftsausdruck  aus  der  rechts- 
spräche  darin  zu  suchen.  Sie  weisen  auf  die  'Übergabe',  die 
traditio.  Wie  nun  mhd.  stoben  auch  eine  juristische  bezeichnung 
für  'zu  eigen  übergeben'  und  abgeleitet  ist  von  stah  als  dem 
Symbol  der  Übereignung,  so  stiften  von  stifty  welch  letzteres 
im  bair.  z.  bi  ebenfalls  die  bedeutung  von  'pfähl,  stecken'  hat. 
Stift  trifft  somit  etymologisch  und  zugleich  in  der  speciellen 
anwendung  als  rechtssymbol  zusammen  mit  lat.  stipula,  slipülatio 
(Grimm,  RA.  121.  129).  Erst  aus  dem  verbum  stiften  abgezogen 
ist  das  oben  angeführte  die  stift  'pacht  etc.'  und  das  stift, 
Stiftung  'gründung,  geistliches  stift' 0»  welche  ahd.  noch  nicht 
belegt  sind.  Auch  die  an.  rechtsausdrücke  stef,  stefna,  stemna 
'Vorladung,  termin',  stefna  'to  give  notice  to  one'  u.  s.  w.,  'a 
law  term'  (Cleasby-Vigf.  s.  590  stefna  II)  und  die  ags.,  vielleicht 
aus  dem  an.  entnommenen,  stefn  'a  summons',  verb.  stefnan 
finden  eine  passende  erklärung  durch  die  symbolische  bedeutung 
des  Stabes,  denn  er  ist  'das  Wahrzeichen  richterlicher  gewalt': 
selbst  des  richters  eigener  diener,  der  büttel,  wie  jeder  böte, 
hat  einen  stab  (RA.  761,  auch  134  f.),  'im  norden  berief  stock 
oder  pfeil  die  Volksgemeinde'  (ebd.  s.  162.  840;  vgl.  auch 
Treichel,  Verbreitung  des  schulzenstabes,  in  den  Verhandl.  d. 
Berliner  gesellsch.  f.  anthropol  1886,  260—262.  1887,  75—82). 
Die  genannten  an.  und  ags.  Wörter  sind  demnach  von  *stafos, 
got  Stabs,  an.  stafr,  ags.  stcef,  dt.  stab  abgeleitet  und  von  stefn 
'stimme'  zu  trennen.  —  In  dem  deutschen  stiften  scheinen  jedoch 
zwei  dem  sinne  nach  zu  trennende  verba,  beide  zur  w.  steib-, 
erweiterung  von  sta-^  gehörig,  zusammengefallen  zu  sein,  nämlich 
das  oben  entwickelte 'anordnen,  einrichten',  ursprünglich  eigentlich 
'einen  vertrag  schliessen',  und  eines,  etwa  =  'ein  fundament 
legen,  gründen,  bauen',  inhaltlich  entsprechend  an.  stett,  stetta 
(s.  oben),  wo  stett  wol  ursprünglich  so  viel  ist  als  'stütze,  unter- 


^)  Auf  dem  letzten  bilde  im  Hortns  deliciarnm  der  Herrad  v.  Lands- 
berg, das  sich  auf  die  Stiftung  des  klosters  bezieht,  fassen  Christus, 
liaria  nnd  Petrns  einen  goldenen  stab  an,  der  ihnen  von  dem  knieenden 
herzog  Eticho  dargebracht  wird  (Waagen,  Handbuch  der  deutschen  nnd 
niederländischen  malerschnlen  19).  Solche  darstellnngen  sind  in  mittel- 
alterlichen bilderhandschriften  häufig. 

Beltrftge-  xur  geaohiohte  der  deutschen  apraohe.    XYUI.  \\> 
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läge,  grundlage'.  Umgekehrt  hat  das  ags.  siihtän,  siihtian,  wo 
wie  im  an.  ein  dem  deutschen  stiften  eDtsprechendes  verbam 
verloren  ist,  die  bedentung  dieses  letzteren  ' anordnen ,  ein- 
richten' übeinommen.  —  Endlich  sind  ahd.  stiften  und  ag9. 
stihtan  im  sinne  von  'anreizen',  wie  mhd.  einen  anstiften  zu 
etwas,  gebraucht.  Damit  stimmen  sie  zu  mhd.  stift  'stachel', 
und  somit  ist  wider  das  begriffsgebiet  der  w.  steud-,  sieub-, 
steug-  'stechen'  erreicht.  2.  Die  w.  stel-,  erweiterung  von  stä- 
'stehen',  ist  wider  determiniert  mit  dental-,  labial-  und  guttural- 
verschlusslaut,  vgl.  Skeat,  Et.  dict.  unter  stilt :  z.  b.  deutsch  die 
stelze  'holzbein  zum  gehen'^  gr.  araXlg  '(fuss-)geiAeir,  sialpen, 
stolpern  'unsicher  gehen,  wie  einer  der  einen  stollfuss,  einen 
fussst ollen  (vgl.  an.  stdlpi  'pfosten'),  stelzfuss  hat';  endlieh  mit 
guttural:  engl,  to  stalk.  Hier  einzureihen  ist  auch  deutseh  n. s.  w. 
stolz.  Dieses  wird  von  stelzen  abgeleitet,  als  von  dem  'hohen' 
oder  'steifen  einhergehen';  Johansson,  Indog.  forsch.  2,22  hftlt 
'stossend'  für  die  grundbedeutung.  Doch  ist  die  begriffsent- 
wicklung  von  der  w.  stn-  aus  wol  die  nämliche  wie  bei  lit 
stiprus  'stark,  kräftig'  und  ganz  entsprechend  der  des  9Äi.stirr 
'gross,  starke  vornehm'.  Auch  stattlich  gelangt  zu  dieser  be- 
deutung,  jedoch  auf  anderem  wege. 

Rumpelstilzchen  (Grimm,  Mythologie  1  *,  418.  DWb.  8, 1491), 
der  name  eines  hausgeistes^  ist  eig.  so  viel  als  rumpele  oder 
Poltergeist  mit  einem  stelzfms,  denn  in  no.  55  der  kinder-  und 
hausmärchen  wird  von  ihm  erzählt:  das  männchen  'httpfteanf 
einem  bein';  auch  der  schluss  des  märchens  lässt  diese  et jmo- 
logie  durchschimmern,  und  es  scheint  hier  ein  st&ck  etymo- 
logischer mythenbildung  vorzuliegen. 

Des  Zusammenhangs  wegen  musste  im  vorhergehenden 
häufig  bekanntes  widerholt  werden.  Doch  kam  es  zanäehst 
darauf  an,  zu  zeigen,  dass  vom  speciellen  Standpunkte  des 
germanischen  Sprachgebietes  aus  die  wurzeln  s-teud-,  s^ie^^, 
S'teug-  sich  als  zusammengehörige  erscheinungen  erweisen. 
Bis  jetzt  wurden,  soviel  ich  sehe,  bei  der  aufstellung  indogerm. 
wurzelverwantschaft  nur  die  wurzeln  s-teud-  und  s^ieub-  zu 
einer  gruppe  vereinigt  (Fick,  Wb.  4^,  118.  Diefenbach,  V^L 
wb.  2,  317.  Persson,  Studien  90),  nicht  auch  s-tetig-  dazu  ge- 
bracht. —  Schliesslich  ergibt  sich  für  die  germanische  Uut- 
lehre,  dass,  wie  der  labial  in  s-teub-  als  determinativ  gelten 
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darfy  80  auch  in  vielen  andern  fällen  der  labial  im  germanischen 
Wurzelerweiterung  ist  und  nicht  germ.  lautwandel  aus  velar 
(vgl.  dazu  besonders  Bartholomae,  Studien  2,  13  fr.). 

PFORZHEIM.  G.  EHRISMANN. 
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1.  Zu  got.  uhizwa.  Formal  ist  ubizwa  erklärt  von  Johansson, 
Beitr.  15, 239,  als  ursprünglicher  ^-stamm,  *upos.  Für  die  grund- 
bedeutung  ist  auszugehen  von  dem  begriff  'etwas  hinüber- 
ragendes', woraus  'vorsprung  des  daches',  dann  auch  ^first' 
(Diefenbach,  Gloss.  189:  doma  fürst,  opasa.  Graff  1, 101.  4, 1052). 
Der  sinn  des  Überschreitens  einer  gewissen  norm  liegt  auch  in 
anderen  abkömmlingen  von  dem  germ.  adverb  uf,  in  got.  ufjo, 
ubüs  (Johansson,  Beitr.  15,238),  an.  ofsi  'Übermut'.  Für  die 
begriffsverschiebung  zu  'anbau,  halle',  die  im  got.  und  ahd. 
statt  hatte,  bietet,  wenigstens  fürs  got.,  eine  schöne  erläuterung 
die  bauart  des  ostdeutschen  hauses,  wie  sie  Henning,  Das 
deutsche  haus  79  ff.  (s.  besonders  die  abbildung  s.  80)  entwickelt: 
ein  säulengetragener  dachvorsprung,  =  ctoa  (Ulf.  Job.  10, 23). 
Das  obd.  haus  hatte  diese  art  Säulenvorhalle  nicht  so  aus- 
gebildet, und  damit  mag  es  zusammenhängen,  dass  bair.  die 
obsen  (Sehmelier- Fr.  1,  21)  nur  bei  kirchen  gesagt  wird.  — 
Ausser  in  diesem  bair.  obsen  lebt  das  alte  ubizwa  im  obd.  noch 
in  einigen  anderen  formen  fort:  bair.  der  aufüber,  Schmeller- 
Fr.  1,43,  eine  Zusammensetzung  wie  ahd.  üfhüs,  schwed.  op- 
sUigu  'Stockwerk  über  dem  erdgeschoss'  hat  schon  Laistner, 
Germ.  26, 80  f.  von  ubizwa  abgeleitet;  ferner:  bair.  die  obenty 
Schmeller-Fr.  1,17,  'legeplatz  oben  in  der  scheune';  Schweiz. 
die  obertCj  Schweiz,  idiot.  1,  54,  'dachraum  in  der  scheune,  zu- 
nächst eigentlich  der  räum  im  dachvorsprung'  wie  nd.  dken 
(8.  unten);  schwäb.  der  oberling,  Schmid  s.  413.  Zur  ausbildung 
des  speciellen  begriffs  dieser  obd.  Wörter  hat  wol  die  anlehnung 
an  aber,  ober  mitgewirkt.  Obern  kann  auf  eine  grundform  ^vbazna 
sarflekgehen  oder  aus  dem  dativ  üf  der  obem  (vgl.  ahd.  obasun 
Graff  1,101  =  Ahd.  gl.  1,536,45)  abgezogen  sein;  die  älteste 
ahd.  form  mit  r  ist  opera  in  Ra,  Ahd.  gl.  1,263,11. 
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Neben  diesen  auf  uf  zurttckgefbhrten  formen  gehen  einige 
mit  guttural:  an.  uxy  fries.  oeksan,  nd.  dker,  dkem,  de  6ken,  de 
ökungen,  dkelse  'der  scharfe  winkel  des  untersten  daches  und 
des  bodens'  (Germ.  23, 10).    Wie  die  labialformen  im  an.  fries. 
nd.  (und  im  ags.  und  nl.)  bezeichnen  auch  diese  nur  den  'dach- 
Torsprung,  die  traufe',  nicht  auch  'halle'.    Noreen   (Urgerm. 
judlära  92)  nimmt  diesen  gutturaltypus  als  den  ursprünglichen 
an,  aus  dem  sich  dann  erst  der  labiale  nach  bekanntem  germ. 
lautwandel  entwickelte.    Da  aber  die  formen  mit  labial  und 
guttural  in  denselben  germanischen  mundarteu  ohne  begriffs- 
spaltung  nebeneinander  bestehen  und  ausserdem  die  consonanten- 
stufe  nicht  die  gleiche  ist  —  germ.  £  in  vbizwa  u.  s.  w.,  k  in 
dkem  u.  s.  w.  — ,   so  ist  eine  ursprüngliche  Identität  beider 
formen  nicht  wahrscheinlich.     Die  guttural  formen  weisen  auf 
idg.  ^eug-,  ^ug-j  in  der  consonantenstufe  wechselnd  (vgl.  Osthoff, 
Mü.  4, 261flF.  Johansson,  Beitr.  15, 241  f.)  mit  ^euq-,  *uq'  wie 
*eub'  mit  *eup-,  in  air.  üasal  'hoch',  vxellodunum,  ksl.  vysolA 
'hoch',  vgl.  Fick,  Bezz.  beitr.  2,  188.  18,138  und  Vgl.  wb.  1* 
360.    Thurneysen,  KZ.  30, 491  f. 

2.  Deutsch  käfter,  s.  DWb.  und  Kluge,  Et.  wb.  unter  dem 
Worte,  ahd.  chaftaere^  chaftere  'alvearia',  Ahd.  gl.  1,44.  45,  32, 
ist  lehnwort  aus  dem  lat.,  =  capisierium  (Diefenbach,  Oloss. 
97  a)  'mulde,  trog';  capisterium  ist  also  gleichbedeutend  mit 
alveolum,  das  ebenfalls  mit  'mulde,  trog'  übersetzt  wird  und 
ausserdem  wie  alvearium  den  bienenstock,  bienenkorb  bezeichnet 
(Diefenbach,  Gloss.  26  c.  27  a). 

3.  An.  lopt  'Oberstock',  ahd.  louppa,  louba  'laube'  (s.  Kluge, 
Et.  wb.  s.  V.  und  Beitr.  10,445)  stelle  ich  mit  ahd.  louft  'hast, 
rinde'  zusammen.  Die  metonymie  hat  ein  gegenstück  auk  lit 
liLhas  ' baumrinde^  neben /i(&o^ 'bretterne  Zimmerdecke',  lett /«to 
<dachschinder,  poln.  hth  'baumrinde'  und  'verdeck  auf  einem 
gemeinen  wagen',  vgl.  Schade,  Altd.  wb.  572  und  Bezzen- 
berger  in  seinen  Beitr.  4, 333  f.  (wie  lübos  u.  s.  w.  gehen  dann 
auch  die  von  Bezzenberger  hier  und  von  Fick  in  seinem  Wb. 
2\  656  angeführten  ksl.  lubu  'schädel,  hirnschale'  und  andere 
slavische  verwante,  vgl.  Miklosich,  Et.  wb.  177,  auf  den  begriff 
'rinde,  schale'  zurück).  Der  urspr.  sinn  von  an.  lopt  ist  also 
Mnden-  oder  bretterdach'.  Als  wurzel  liegt  idg.  ley^,  ley^p- 
zu  gründe,  vgl.  Persson,  Studien  zur  lehre  von  der  wund- 
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erweiterung  187  f.;  einzelspracblichen  Übergang  von  p  zu  b 
nimmt  Wiedemann,  Lit.  prät.  13  (s.  auch  s.  38)  an. 

Das  deutsche  laube  ist  dem  ursprünglichen  begriff  'dach' 
näher  geblieben  als  das  an.  lopt,  indem  es  'schutzdach',  dann 
wie  obese  'gedeckte  halle,  gallerie'  bedeutet.  —  Die  Vorstellungen 
'rinde'  und  'blatt'  sind  in  ahd.  louft  'rinde'  und  got.  laufs 
4aub'  in  einer  wurzel  vereinigt,  wie  gr.  Xsjtog  'rinde'  und  lit. 
läpas  'blatt'y  vgl.  auch  gr.  q)Xoi6g  'rinde'  gegen  as.  u.  s.  w. 
blad  'blatt'  nach  Fick,  Bezz.  beitr.  2,201. 

4.  Altsßhwed.  gyus.  —  Den  schwed.  fischnamen  gös,  alt- 
schwed.  gyus  hält  Johansson,  Bezz.  beitr.  13,  117  f.,  für  den 
germ.  Vertreter  von  gr.  Ix^vg,  lit.  s^twis,  arm.  jukn.  Ausser  jenem 
schwedischen  ist  auch  ein  altdän.  name  belegt,  gys  'penula', 
in  den  von  M.  Lorenzen  herausgegebenen  altdänischen  glossen, 
Smästykker  1 — 3,  s.  35,  wozu  s.  64.  72.  Auch  die  deutschen 
namen  guse  'schmerle'  (cobitis  barbatula)  und  giesen  'alant' 
(idus  melanotus),  vgl.  Brehms  Tierleben  8,  302.  289,  vielleicht 
auch  nd.  güsling,  güstling,  gusier  (Brem.-  niedersächs.  wb.  559, 
2.  ausg.  s.  95.  Lübben,  Mnd.  handwb.  132)  und  wolgusen  = 
wolkgusen  (Brehm  s.  58)  gehören  wol  zu  dem  schwed.  gyus. 
Die  Zusammenstellung  Johanssons  von  gyiis  und  IxB'vq  ist  nicht 
sicher,  vgl.  Eretschmer,  KZ.  31,436,  und  für  die  germanischen 
Wörter  liegt  noch  eine  andere  ableitung  nahe,  nänilich  von  an. 
gjdsa,  engl,  io  gush  'ausströmen,  ausspeien',  wozu  z.  b.  an.  geysir, 
auch  Gustr,  Güsi  (?,  Zs.  fda.  32,  453),  ahd.  gusi  (Tatian),  wr- 
guse  (Notker,  s.  Graff,  Sprachschatz  4, 285),  mhd.  giise^  gusregen, 
Schweiz,  güsi  (Schweiz,  id.  2, 477  f.) ;  gjdsa  ist  nicht  erst  aus 
got.  u.  s.  w.  giuian,  w.  gheud-,  entstanden  {giut  +  dentalsuffix), 
sondern  es  ist  eine  ^-ableitung  der  wurzel  gheu-j  also  idg.  w. 
gheu'S'j  und  gjdia  verhält  sich  zu  gjdsa  wie  an.  hrjota  'herab-, 
herausspringen,  fallen'  zu  ags.  hreosan  'fallen'.  Der  fisch  alt- 
schwed.  gytis  u.  s.  w.  kann  daher  so  genannt  sein,  weil  er 
eingesogene  luft  wider  aussprudelt,  wie  dies  nach  Brehm  s.  252 
und  303  in  der  tat  eine  hechtart  (vgl.  ^^/^  =  perca ,  lucio- 
perca),  sowie  jene  obengenannte  gitse  'schmerle'  eigen  haben. 
Auch  andere  fische  haben  von  dieser  eigenschaft  ihren  namen, 
z.  b.  der  'spritzfisch',  der  'speier'  (dieser  speit  schlämm  aus, 
Brehm  s.  299,  andere  arten  auch  wasser). 

Weiter  leitet  Johansson  von  gyus  den  schwed.  vQ%^V^*^\si^\i 
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fiska-giusen  'falco  haliaetus'  ab  und  weist  auf  Zusammenhang 
desselben  mit  isl.-norw.  gjötir,  fiskegjod  hin,  welche  dieselbe 
vogelart  bezeichnen.  Auch  gjdtir  hat  im  germanischen  noch 
mehr  verwante,  nämlich  ags.  eamgeat,  eamgdap,  aemgeup  (dieses 
Erf.  gl.,  Sweet,  OET.  38,40)  'the  goat-eagle,  vulture,  vultur, 
harpe';  und  ahd.  eringrioz,  eringeoz  (einmal  belegt)  'halietus* 
(Graflf  4,346.  Diefenbach,  Gloss.  22  b.  Schmeller-Fr.  1,129.  2, 
23).  Dass  ags.  eamgeat  die  lebendige,  als  richtig  geftthlte 
form  war,  beweist  die  neuengl.  umdeutung  'goat-eagle',  Bosw.- 
Toller  1,234.  Eamgdap  kann  umdeutung  an  ags.  gdap  sein, 
oder  der  Wechsel  in  der  schlussconsonanz  auf  onomatopöie  be- 
ruhen, ahd.  eringriez  kann  sefn  r  aus  krez  ^halietus'  (Diefen- 
bach, Gloss.  22  b.  Nov.  gloss.  15  b.  Mhd.  wb.  1, 879.  Schmeller- 
Fr.  1,1018.  1388)  haben,  wie  denn  auch  zweimal  eringreez, 
eringrez  bei  Graff  überliefert  ist.  Aus  der  Zusammenstellung 
von  gjotir,  eamgdat,  eringeoz  ergeben  sich  als  germ.  grund- 
formen  giub,  gaut,  giut.  Diese  weisen  auf  einen  consonantischeD, 
bei  tiernamen  häufigen,  dentalstamm  zurück,  vgl.  Bugge,  Beitr. 
12,428.  Kluge,  Et.  wb.  unter  'hirsch'.  Der  Wechsel  im  sufGx, 
an.  b  gegen  westgerm.  i,  kann  auf  dem  idg.,  nicht  ausschliesslich 
durch  nachbarschaft  von  nasalen  bedingten,  Wechsel  zwischen 
t  und  d  beruhen  oder  auf  einem  nebeneinandergehen  von  idg. 
'd-  und  -^Suffix,  welche  beide  bei  tiernamen  gebräuchlich  sind. 
In  dem  neben  norw.  fiskegjod  erscheinenden  schwed.  fiska-gmsen, 
fisk'ljuse  ist  der  zweite  teil  doch  wol  nur  eine  Vermischung  mit 
dem  obigen  fischnamen  gyics,  indem  im  bewusstsein  der 
sprechenden  sich  die  bezeichnung  für  die  beiden  tiere,  den 
fisch  und  den  fischadler,  vermischte.  —  Wenn  man  von  den 
germanischen  Wörtern  auf  idg.  verwante  zurückgeht,  so  kann 
man  gr.  xipi^,  xijg,  xava§  'gefrässiger  meervogel,  möwe'  bei- 
ziehen. Da  gjöb  u.  s.  w.  häufig  den  zweiten  teil  von  Zusammen- 
setzungen bilden,  so  steht  der  annähme  einer  Verschiebung  des 
griech.  anlautes  x  zu  germ.  g  nichts  im  wege.  Die  griechischen 
bezeichnungen  sind  lautnachahmungen,  und  ebenso  waren  also 
wol  auch  die  germ.  onomatopoetischen  Ursprungs,  gehören  aber 
zu  jener  gruppe  schallwidergebender  Wörter,  bei  denen  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  zwischen  dem  naturlaut  und  dem 
namen  nicht  mehr  gefühlt  wurde  und  die  dann,  zu  logischen 
begriffen  abgeblasst,  den  Sprachgesetzen,  also  auch  der  laut- 
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yerschiebang,  folgten  (vgl.  hierzu  Wackernagel,  Voces  variae 
animantium  und  Winteler,  Naturlaute  und  spräche).  Die  Ver- 
schiedenheit der  schlussconsonanten  im  griechischen  und  ger- 
manischen, guttural  gegen  dental,  kann  auf  rechnung  des  ono- 
matopoetischen Ursprungs  gesetzt  werden. 

5.  Deutsch  hatu,  an.  skam,  ags.  sceam  'mist*.  Auch  im 
obd.  bestand  eine  form  mit  anlautendem  s,  wie  folgende  mund- 
artlich noch  erhaltene  Wörter  zeigen:  Schweiz,  schorgraben  'rinne, 
worein  der  dttnger  des  rindviehs  fliesst'  (Stalder  2,  348),  schoren- 
schöpf  'düngerstätte'  (Zs.  f.  d.  myth.  4,  109  und  Zs.  d.  ver.  f. 
Volkskunde  1,206),  schorrgrübe,  schorrmist  (Schweiz,  id.  2,695); 
bair.  scharmist  (Schmeller-Fr.  2, 459.  Mhd.  wb.  2,191a);  dazu 
die  verba  scharen  ^auskehren,  zunächst  vom  dünger  in  einem 
stalle'  (Stalder  2, 348.  Schöpf,  Tirol,  id.  644,  wo  schon  Zusammen- 
hang mit  gr.  öxcoQ  vermutet  wird),  also  =  'ausmisten',  bair. 
schorgen  'den  mist  mit  der  schargkruck  aus-,  fartschargen\  das 
schorrgicht,  schargerlach  (Schmeller-Fr.  2,467).  Der  ursprüng- 
liche begriff  'mist'  ist  nicht  mehr  verstanden,  sondern  an  scharen 
'zusammenschaufeln',  ^cMr^^  ^schieben'  (auf  dem  Schubkarren, 
Schmeller-  Fr.  2,  467)  gedacht  worden.  —  Scharr  ist  wol  = 
skrni-f  ablaut  zu  an.  skam,  ags.  sceam. 

6.  Ahd.  scam;  hert^  her  da.  Ahd.  scam^  scarsen  (acc.)  'gleba' 
(Graff  6,551),  oberhess.  der  schäm  'erdschoUe'  (Vilmar,  Id.  366, 
vgl.  auch  schür  ebd.  s.  341)  gehört  zur  w.  s-qers-y  ableitung 
von  s-ger-  'schneiden,  hauen'  (Persson,  Studien  86),  scam  = 
*scarzn  (wie  harnüt-  aus  ^harznüt-)^  also  'zerschnittene  erde'. 
Zu  der  mit  dental  weitergebildeten  w.  {s-)qert  gehört  ahd.  hert 
m.,  herda  f.  'erde,  boden',  Schweiz,  herd  'erde',  bes.  fruchtbares  erd- 
reich',  herden  'fruchtbare  erde  bilden,  verwittern',  Überherden  'mit 
fruchtbarer  erde  überstreuen',  herdig  'reich  an  fruchtbarer  erde'. 
Nerd,  herde  ist  also  der  zum  zweck  der  bepflanzung  mit  einem 
Werkzeuge,  z.  b.  der  pflug^c^ar,  B.nfgescharte  boden.  Die  anwendung 
der  w.  s-qer-  und  ihrer  Variationen  auf  den  ackerbau  ist  idg.,  vgl. 
ai.  kor-  'das  feld  bearbeiten',  mit  einem  zahl  wort  auf  ä:  'zum 
80  und  so  vielten  male  pflügen',  krshi  'ackerbau',  krsha  'pflug- 
schar',  krshta  'gepflügter  boden',  krshfi  'das  pflügen',  lit.  kar- 
takle  'pflugreute',  slav.  crtala  (Miklosich  s.  35),  lit.  kartfgu  'den 
acker  zum  zweiten  mal  pflügen',  lett.  sch/cerpis  'pflugmesser', 
got.  skaurö,  deutsch  scharen,  Pflugschar  u.  a.   (die  ai.  Wörter 


werden  Tbrnet  mit  gr.  riXöov  zusammengebracht,  KZ.  25,  89. 
32,387).  —  An.  ?{;arl  'boden*  =  Schweiz,  herdelen  (Schweiz, 
id.  2,  1600)  'erdschlipf,  der  nicht  mit  gras  bewachsen  ist', 
^hjarplO'  >  ^hjarlo.  —  Herd{e)  steht  zu  der  zu  gründe  liegenden 
Wurzel  qer-  'das  feld  bearbeiten'  begrifflich  in  demselben  Ver- 
hältnis wie  erde  zur  Wurzel  er  'pflügen'   (Kluge,  Wb.  unter 

'erde'). 

7.  Deutsch  scheuen.  Neben  ahd.  mhd.  skiuhen,  schiuhen 
'scheuen  und  scheuchen'  bestand,  wie  schon  Scfameller  (Schmeller- 
Fr.  2, 390)  angenommen  hat,  ein  starkes  verbum  ^skiohan,  *skdck 
skugum,  *skuwen  *skogan,  wovon  noch  mundartliche  Überreste 
zeugen  (bei  Scbmeller  a.  a.  o.):  prät.  ind.  schohh,  schuhh,  conj. 
schick  =  *schüch,  part.  prät.  geschochen  und  geschichen,  deren 
ch  aus  dem  prät  sing,  schdch  eingedrungen.  Ferner  spricht 
fttr  ein  starkes  verbum  der  grammatische  Wechsel  in  md. 
schuhen,  schütven,  schügen,  und  endlich  kann  auch  der  Infinitiv 
ahd.  mhd.  schiehen  (Notker  hat  nur  formen  mit  ie  bez.  i  in 
diesem  zeitwort,  zum  teil  anlehnungen  an  das  2iA].skiehT)  noch 
vom  starken  verbum  her  erhalten  sein.  —  Skiuhu  halte  ich  für 
eine  gutturalableitung  der  w.  s-qeu  'bedecken'  und  vergleiche 
es  mit  dem  zu  derselben  wurzel  gehörigen  gr.  xtv^co  'verbergen'; 
es  ist  also  soviel  als  'sich  vor  einem  verbergen'.  Der  ur- 
sprünglich intransitive  Charakter  ist  mehrfach  noch  erhalten, 
z.  b.  im  ahd.  bei  Otfrid,  Notker  (Ps.  100,7)  u.  s.  w.,  im  mhd. 
'das  ross  scheut',  'es  scheucht  mir,  hat  mir  geschochen'  (Schmeller- 
Fr.  2,  389). 

8.  An.  hossa  'to  toss  in  one's  arms  or  on  one's  knees^  e.  g. 
a  child'  ist  gleich  den  von  Franck,  Et.  wb.  angeführten  obd. 
hassen  'schütteln,  schaukeln'  und  verwant  mit  lat  quatio,  per- 
cussus]  andere  hierher  gehörige  Wörter  bei  Franck  a.  a.  o.  unter 
hotsen. 

9.  Got.  aühuma  =  germ.  ^uhuma,  idg.  *uk9mö,  zu  adverb 
*euq,  ^eug  'auf,  s.  oben  s.  228.  Der  Superlativ  ags.  ^jmesi  (vgl. 
Sieveriä,  Ags.  gramm.  §  314, 2)  kann  :=  ^uhumist,  got.  aühunUsts 
(im  Lucas-ev.  dreimal  die,  wol  nicht  etymologisch  sondern  nur 
graphisch  verschiedene,  form  aühmisis)  sein. 

10.  Mhd.  gäz.  Im  mhd.  erscheint  häufig  das  part  prftt 
gäz,  meist  mit  'haben'  verbunden,  also  ich  hän  gäz  soviel  ab 
ich  hän  gezzen.    Der  erste  beleg  ist  aus  dem  12.  Jahrhundert, 
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Diemer,  D.  ged.  382, 22,  ungäz  ^ncoenatus'  dagegen  schon  ahd. 
(Oraff  ly  528)  und  in  der  bair.-österreich.  mundart  ist  gass  jetzt 
noch  zu  treffen  (Schmeller-Fr.  1, 157.  161.  945),  wie  es  auch  im 
mhd.  gerade  in  bair.-österreich.  quellen  gebräuchlich  ist  (Kummer, 
Herrand  v.  Wildonie  204).  —  Gäz  ist  =  g-äz  und  äz  entspricht 
gr.  {id)f]dcog,  lit.  edes,  fem.  edusi,  ksl.  jadü  (Osthoff,  Perf.  154. 
Brugmann,  Grundr.  2, 1262),  und  ist  part.  perf.  activ  mit  der 
schwächsten  stufe  des  suffixes,  also  =  *edus,  wie  got.  berus-jös. 
Da  gdz  eigentlich  bedeutet  'einer  der  gegessen  hat',  so  wäre 
die  logisch  richtige  construction  Mch  bin  gäz',  wie  das  lit.  perf. 
z.  b.  esmi  sük^s;  aber  eine  Verbindung:  ich  bin  daz  herze  gdz 
musste  sprachwidrig  klingen  und  konnte  Tor  dem  herschenden 
sprachgeffihl,  das  bei  transitiven  verben  das  perfect  mit  haben 
zu  bilden  gewohnt  war,  nicht  bestehen. 

11.  Deutsch  irichter]  mhd.  irieme.  Vulg.  lat.  trhctorms 
gibt  mhd.  und  mundartlich  trahter,  trehter;  irichter  dagegen 
geht  auf  eine  vorauszusetzende  nebenform  ^trectorius  zurück 
die  zu  trdctorms  sich  verhält  wie  trejectae  zu  trajectae  (Seel- 
mann, Ausspr.  d.  latein.  172),  trejectus  zu  irajecius  (Du  Gange- 
Favre  8,  164  b).  Trectorius  also  gab  triehter,  Schweiz,  noch 
triechier  (Stalder  1,  304),  triehter  wurde  zu  triehter  wie  lieht 
zu  licht.  —  Aehnlich  stehen  neben  einander  vulgärlat.  trämen 
und  tremen  'der  aufschlag  im  gewebe'  (Du  Cange-Favre  8, 165  b. 
Diefenbach,  Gloss.  592  b).  Von  tremen  kommt  mhd.  trieme  'die 
gedrehten  fäden  des  aufzuges'  (Lexer  2, 1512.  Schmeller-Fr. 
1,  566  f.). 

12.  Germanische  Zusammensetzungen  mit  -lang,  -ling. 
Sievers  hat  im  Festgruss  an  0.  v.  Böhtlingk  s.  110 — 113  ge- 
zeigt, dass  "lang  in  andlang,  upplang,  güang,  bilang  nicht  die 
gewöhnliche  bedeutung  von  lang  'longus'  haben  kann,  sondern 
zum  ausdruck  eines  richtungsbegriffes  dient.  Im  anschluss  an 
seine  darlegung  möge  ein  näheres  eingehen  auf  die  etymologie 
dieses  -lang  gestattet  sein. 

Die  genannten  adjectiva  andlang  u.  s.  w.  unterscheiden  sich 
durch  den  ablaut  von  dem  von  Sievers  s.  HO  angeführten 
aMes.  adverb  ondling  'entlang',  und  dieses  -ling  findet  sich  nun 
weiter  in  den  bekannten  ahd.  adverbien  auf  -lingün^  Grimm, 
Gr.  2  2, 338  ff.  976,  von  denen  mehrere  ausgesprochene  richtungs- 
ausdrttcke  sind,  z.  b.  chrumbelingun  (Notker)  'in  gekrümmter 
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richtuDg',  hrucchilmgun  'in  der  richtung  des  rttckens',  mhd. 
iwirhlingen,  erslingen,  vluglingen,  Schmeller-Fr.  1, 1492:  /ürscUing 
'vorwärts'  (aus  für  schick  =  für  sich)^  kreuzling  u.  8.  w.;  ag8. 
grundlinga-,  iunga  Mn  der  richtung  vom  oder  zum  gründe,  funditiiB\ 
on  bcecling,  an  earslini.  Zu  beachten  ist,  dass  umgekehrt  unter 
den  von  Grimm  angeführten  ahd.  adverbien  auf  -ingüa  keines 
die  'richtung'  bezeichnet.  Uebergreifen  von  -lingün  auf  adverbia 
anderer  grundbedeutnng  ist  dann  besonders  später  häufig  und 
natürlich,  auch  mögen  zur  Verbreitung  adverbia  wie  Ual-mgün^ 
siuNngün,  hael-ingün  mitgewirkt  haben.  —  Aussergermanisch 
entsprechen  diesen  richtungsadverbien  in  der  bedeutung  die 
lit.  Zusammensetzungen  mit  -Uhk,  -linkai,  -linkui,  welche  'die 
richtung  andeuten,  in  welcher  eine  bewegung  geht'  (Schleicher, 
Lit  gramm.  221.  Eurschat  §  1486  f.),  z.  b.  aplihk,  aplinkui  (a4j. 
apUnkas,  ap^linkas)  'herum',  iszlinkai  'nach  aussen  hin',  idniink, 
iMinkai  'dorthin',  kurlink  'wohin',  pieiunlinkai  'südwärts'.  Lit 
'link  gehört  zu  linkii  'sich  biegen',  weitere  idg.  verwante  s.  bei 
Fick,  Et  wb.  1^,536.  Miklosich,  Wb.  165.  Persson,  Studien 
1S5  f.  Der  begriffliche  Übergang  von  'biegung'  zu  'richtung' 
in  der  sprachbildenden  Vorstellung  hat  ein  gegenstück  an  lat 
adv.  versus  'gegen,  hin',  deutsch  -rvärts,  zu  ver/o 'wenden, drehen', 
vgl.  auch  'sich  gegen  einen  wenden,  inwendig,  auswendig\ 

Gleiche  bildung,  ebenfalls  mit  zu  gründe  liegendem  richtungs- 
sinne,  wie  andiang,  upplang  u.  s.  w.  haben  auch  einige  flumamen 
(Bück,  Obd.  flumamenbuch  154):  weglang,  weglanger  'ein  acker, 
der  an  einem  feldwege  hinstreckt',  'nach  der  richtung,  wie  die 
äcker  strecken,  unterscheidet  man  in  westerlangen,  vffe  der  osier- 
lange^;  mhd.  österlanc  'nach  osten  hin'.  Daran  schliessen  sich 
auch  die  zeitlichen  begriffe  mhd.  nahilanc,  tagelanc,  järlanc, 
äbentlanc.  Bezeichnend  ist  die  formel  den  sumerlangen  iac, 
logisch  =  den  sumeriac-lanc  =  'sich  über  den  sommertag  er- 
streckend, den  sommertag  hindurch'.  Dass  die  formel  wirklich 
so  aufzufassen,  lanc  ursprünglich  einfach  abgeschwächte  zeit- 
bezeichnung  ist  wie  in  andlangana  dag  und  keinen  in  ästhetischer 
anschauung  gefühlten  voligehalt  besitzt,  wie  ihn  die  Übertragung 
'den  langen  sommertag'  voraussetzt  —  die  Vorstellung  des  tages 
als  eines  langen  ist  durch  sumer  ausgedrückt  — ,  mit  andern 
Worten,  dass  lanc  im  satze  kein  dement  der  bedeutung,  sondern 
der  beziehung,  entsprechend  einem  casussuffix,  ist,  dafür  seheint 
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die  tatsache  zu  sprecbeD,  dass  die  formel  in  der  yolkspoesie 
und  predigt  nur  im  ace.  als  adverbiale  Zeitbestimmung  vor- 
kommt und  nicbt  den  anderen  Vorstellungen  im  satze  gegenüber 
als  mittelpunkt  des  poetischen  interesses  vom  dichter  hervor- 
gehoben wird.  Das  letztere  tut,  soviel  ich  nachsehen  kann, 
nur  Reinmar  MSF.  165, 1:  ich  bin  der  sumerlangen  tage  sd  vrd^ 
daz  ich  nu  hügende  worden  bin]  damit  ist  aber  auch  der  Charakter 
des  formelhaften  aufgegeben. 

Ags.  'linga  (grundlingd)  hat  die  casusform  der  adverbia 
auf  'inga  angenommen,  die  ahd.  adverbia  folgen  denen  auf 
'ingün,  -ingun.  Uebrigens  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  bei  den- 
jenigen adverbien,  die  in  ihrem  zweiten  bestandteil  -ling  'richtung' 
enthalten,  ursprünglich  ein  locativus  oder  ein  'directivus'  auf 
-na  (zum  pronominalstamm  no-  ne-,  vgl.  Persson,  Idg.  forsch.  2, 
199  ff.)  enthalten  ist,  wie  er  im  lit.  zur  bezeichnung  der  richtung 
gebraucht  wird  (Kurschat,  Gramm.  §  1488),  also  germ.  *Unglin 
gleich  *lenköna,  von  einem  fem.  *lenkö  *die  biegung'. 

PFORZHEIM.  GUSTAV  EHRISMANN. 


INDOGERMANISCHES  ^  UND  GERMANISCHES  P 

IM  ANLAUT. 

Jjs  wird  allgemein  zugegeben,  dass  die  indog.  grundsprache 
einige,  obwol  nicht  zahlreiche  Wörter  mit  anlautendem  h  besessen 
hat.  Gewöhnlich  ist  man  aber  geneigt  die  anzahl  dieser  fälle 
zu  unterschätzen,  und  darum  kann  es  seinen  nutzen  haben,  die- 
jenigen Wörter,  deren  anlautendes  h  sicher  oder  wahrscheinlich 
in  die  grundsprache  hinaufreicht,  etwas  näher  ins  äuge  zu 
fassen:  gerade  für  das  germanische  hat  dieses  eine  besondere 
Wichtigkeit,  weil  die  Wörter  mit  anlautendem  p,  soweit  sie  sich 
nicht  als  lehnwörter  aus  dem  lateinischen,  keltischen  oder 
slavischen  erweisen  lassen,  sich  noch  immer  gegen  die  erklärungs- 
versuche  der  etymologen  zu  sträuben  pflegen.  Vorläufig  aber 
wird  es  besser  sein  bei  der  prttfung  der  verschiedenen  Wörter 
oder  wortgruppen  mit  anlautendem  h  im  altindischen,  griechischen 
u.  s.  w.  das  germanische  noch  unberücksichtigt  zu  lassen ;  erst 
wenn  untersucht  ist,  in  wie  weitem  umfange  die  indog.  grund- 
sprache anlautendes  h  gekannt  hat,  können  wir  uns  der  be- 
antwortung  einer  zweiten  frage  zuwenden,  nämlich  durch  welchen 
laut  dieses  anlautende  h  im  germanischen  vertreten  wird. 

Bei  der  bestimmung  der  ursprttnglichkeit  eines  anlautenden 
h  ist  folgendes  zu  erwägen: 

1.  Im  Sanskrit  kann  h  nicht  nur  auf  indog.  h  zurückgehen, 
sondern  auch  secuudär  aus  indog.  u  und  durch  dissimilation  vor 
folgenden  aspiraten  aus  indog.  hh  entstanden  sein. 

2.  Im  griechischen  geht  das  h  häufig  auf  indog.  volares  g 
zurück. 

3.  Im  slavischen  und  litauischen  sind  h  und  hh  zusammen- 
gefallen. 
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4.  Im  italischen  und  keltischen  ist  h  sehr  verschiedenen 
Ursprungs. 

Aus  diesem  allen  ergibt  sich,  dass  nur  wenn  das  sanskrit 
und  das  griechische  anlautendes  h  zeigen  oder  eine  dieser  beiden 
sprachen  mit  dem  baltoslavischen,  italischen  oder  keltischen  in 
diesem  anlaute  übereinstimmt,  ohne  dass  dissimilation  vor  fol- 
genden aspiraten  im  spiele  sein  kann,  mit  Sicherheit  auf  indog. 
,b  zu  schliessen  ist  Schon  Fick  hat  in  seinem  Vergleichenden 
Wörterbuch  eine  Übersicht  der  indogermanischen  Wörter  mit 
anlautendem  h  gegeben  (Wb.  U22.  Wb.  1^,  150  f.),  doch  diese 
liste  bedarf  noch  einer  genaueren  sichtung.  Es  sind  nämlich 
einige  onomatopoetische  bildungen  zu  streichen,  wie  gr.  ßaßa^co 
'schwatzen'  und  skr.  bahaba-karüti  'knistern',  denn  obwol  sie  aus 
der  grundsprache  ererbt  sein  können,  so  bleibt  doch  die  möglich- 
keity  dass  jede  einzelsprache  für  sich  sie  neu  geschaffen  hat: 
es  haben  ja  die  Terschiedensten  sprachen  der  weit  oft  dieselben 
Schallnachahmungen  und  kosewörter  in  derselben  bedeutung, 
wie  z.  b.  bask.  parpara  und  russ.  perepel  beide  'die  wachtel' 
bezeichnen,  oder  wie  bask.  aita  'vater'  dem  got.  alta  und  dem 
magyarischen  atya  ähnlich  klingt.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt 
sein,  dass  bei  ähnlichen  onomatopoetischen  wortgruppen  ur- 
verwantschaft  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  doch  nur  in 
dem  falle  darf  man  diese  annehmen,  wenn  die  betreffenden 
Wörter  in  den  verschiedenen  sprachen  in  lautgesetzlichem  Ver- 
hältnis zu  einander  stehen  (wie  z.  b.  hd.  gauch  aus  indog. 
*ghotigos  mit  gebrochener  reduplication  zu  skr.  hvayate,  asl. 
züvaii  'rufen'),  oder  wenn  wir  es  mit  einer  wurs^el  zu  tun  haben, 
welche  auf  mehreren  Sprachgebieten  zugleich  productiv  in  ab- 
leitungen  gewesen  ist  (wie  z.  b.  indog.  Huk-  in  gr.  ßvxrrjg 
'heulend',  lat.  bucina  'hom',  asl.  bykü  'stier').  Mich  auf  diese 
grundsätze  stützend  meine  ich  in  folgenden  fällen  indog.  b  im 
anlaut  ansetzen  zu  dürfen: 

Gr.  /Stigeö  'reden',  aksl.  bajcf,  bajati,  fabulari,  incantare, 
mederi,  basm^  fabula,  baitja  'zauberer',  baUstvo  'heilmittel'. 
Miklosich  (Et.  wb.  5)  stellt  bajaii  zu  gr.  go^/u/,  lat.  fori,  wogegen 
jedoch  angeführt  werden  kann,  dass  die  slavische  sippe  in  der 
bedeutung  näher  mit  ßa^w  übereinstimmt,  vgl.  russ.  bajif,  bajai* 
'reden,  schwatzen',  poln.  bajac  'fabulieren',  kleinruss.  basnja 
'klatsch'. 
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Skr.  bala-  'kraft',  aksl.  bolfj\  maior  (Miklosich,  Et.  wb.  17>. 

Skr.  bäla  JuDg,  kindisch,  töricht',  weisruss.  bal  4flgiier% 
russ.  baiovaf  'mutwillig  sein,  spielen^  scherzen,  verzärteln'.  Von 
russ.  baiovaf  ist  aksl.  balovaii,  curare,  -d-sgajtsveiVf  zu  trennen. 

Skr.  balbaia ' karüii  'stammelnd  aussprechen',  barbara- 
'stammelnd,  nicht -arisch',  gr.  ßdgßagogy  ßaQßaQ6q>cavoq,  'ron 
undeutlicher  spräche',  bulg.  blabalja^  russ.  balabolif  'schwatzen^ 
klatschen'  (etymologisch  richtig  wäre  boloboUt%  und  mit  ge^ 
brochener  reduplication  {baib-,  barb-  aus  balbal-,  barbar-)^  lat. 
balbus  'stammelnd',  balbutio  'stammeln',  lit.  birbti  'summen', 
barbozius  'summer',  czech.  blb  'tölpel'  (Miklosich,  Et.  wb.  9, 10). 

Gr.  ßaXXl^co  'tanzen'  wird  von  Prellwitz  (Et.  wb.  44)  zu 
ßaXXco  gestellt;  eher  gehört  es  zu  skr.  balbaUti  'wirbeln'  (vom 
rauche),  in  welchem  falle  das  b  von  ßaXXl^co  ursprflnglich  ist. 

Gr.  ßoiißico  'dumpf  tönen',  ßofißog  'dumpfer  ton',  ßofißvxux 
'summende  insekten',  ßofißvXiog  'hummel',  ßoiißvXfj  ^hieneuBxi\ 
lit  bambeti  'brummen',  bimbilas  'bremse',  bimbalas  'rosskäfer', 
lett.  bambals  'käfer',  aksl.  bqbtnü  'trommel',  bqbnqti,  serb.  bubaü, 
btibnuti  (Popoviö  2, 14)  'trommeln'.  Gr.  ßa/ißalva),  ßafißaxvCfo, 
ßaiißaXl^co  sind  wegen  des  vocals  als  junge  Schallnachahmungen 
zu  betrachten,  denn  tiefstufe  zu  iudog.  bomb-,  gr.  ßo/iß-  wäre 
indog.  bmb'  (belegt  in  lit.  bimbilas,  bimbalas),  gr.  ßaß-. 

o 

Gr.  ßo/ißvXiog  'enghalsiges  gefäss'  ist  von  der  vorigen 
gruppe  zu  trennen  und  geht  wol  mit  gr.  ßiußt^  'kreisd'  auf 
den  begriff  des  runden  zurück:  skr.  bimba-  'scheibe'  ist  wegen 
des  vocals  ferne  zu  halten  (anders  Prellwitz,  Et.  wb.  47).  Mit 
ßo/ißvXiog,  ßifißi^  sind  aber  lit.  bambalas  'kleiner,  dicker  mensch', 
lett.  bamba  'kugel,  ball'^  poln.  bqbel  'Wasserblase'  zu  vergleichen. 

Skr.  buk'kära-  *gebrttir,  gr.  ßvxrrjg  'heulend',  ßvxavtj  'trom- 
pete', lat  bucina  'hörn,  trompete',  aksl.  bucati  'mugire',  byku 
'stier',  bucela  'biene'  (Miklosich,  Et  wb.  24.  25.  27). 

Skr.  buli-  'weibliche  schäm,  after',  lit  bulis  'hinterbaeken', 
welche  mit  recht  bei  Fick  mit  einander  verglichen  werden. 

Als  ein  besonderer  fall  ist  noch  gr.  ßöeo),  lit  bezdeti,  ezeeh. 
bzdiii  hinzuzufügen,  wo  bzd-  schon  in  indogermanischer  zeit 
als  tief  stufe  aus  pezd-  (lat.  pedo,  slov.  pezdSti,  hd.  fisten)  ent- 
standen ist;  die  litauische  form  bezdeti  kann  sich  natOiiich 
nicht  auf  lautgesetzlichem  wege  entwickelt  haben. 
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Zweifelhaft  sind  die  zusammenstelluDgen  voo  skr.  baia- 
^sehwächling'  mit  gr.  ßaraXog,  ßdtraXog  (Fick,  Wb.  M22;  in 
-den  späteren  ausgaben  gestrichen),  von  lat  bubo  'eule',  haubari 
^bellen'  mit  lit.  baubii,  bubauti  'brüllen',  in  welchem  letzten 
-falle  nicht  nur  die  bedeutung,  sondern  auch  der  vocalismas 
Schwierigkeit  bietet,  und  andere  mehr,  welche  hier  unerwähnt 
bleiben  können.  Aus  den  zehn  angeführten  wortgruppen  er- 
sehen wir  ja  schon,  dass  indog.  b  im  anlaut  nicht  so  selten 
war,  wie  man  bisweilen  anzunehmen  pflegt,  und  vielleicht  würde 
auch  die  berücksichtigung  der  mir  unbekannten  sprachzweige 
(keltisch,  armenisch  und  albanesisch)  noch  einiges  hierher  ge- 
hörige zu  tage  bringen.  Steht  es  aber  einmal  fest,  dass  es 
mehrere  Wörter  mit  anlautendem  b  in  der  indog.  grundsprache 
gegeben  hat,  so  wäre  es  wol  sonderbar,  wenn  man  im  ger- 
manischen nirgends  das  p  als  regelmässigen  Vertreter  dieses 
anlautes  belegen  könnte.  Vor  allem  fällt  hier  das  got.  pcdda 
ins  gewicht.  Dieses  wort  hängt  nämlich,  wie  wol  allgemein 
angenommen  wird,  mit  dem  gr.  thrak.  ßalrri  zusammen,  das 
'hirtenrock  von  ziegenfeilen'  bedeutet,  vielleicht  durch  urver- 
wantschaft,  wahrscheinlicher  aber  durch  entlehnung.  Natürlich 
kann  paida  nicht  erst  nach  der'  lautverschiebung  in  das  ger- 
manische gelangt  sein,  denn  sonst  wäre  das  b  von  ßalrrj  auch 
im  germanisehen  geblieben  und  wäre  es  unmöglich,  das  in- 
lautende d  statt  t  zu  erklären.  Paida  ist  übrigens  auch  ein 
allgemeingermanisches  wort,  das  in  den  verschiedenen  sprachen 
in  der  ihm  zukommenden  lautgestalt  erscheint,  vgl.  as.  pida, 
aga  päd,  ahd.  mhd.  pfeit,  welche  Wörter  wie  got.  paida  'rock' 
oder  'hemd'  bedeuten  (got.  paida,  x^roii^,  gapaidodai  brunjon 
garaihteins,  kvövöaiisvoi  xov  d'oigaxa  r^g  öixaioövvijg).  Ziehen 
wir  diese  facta  in  betracht,  so  bleibt  uns  nichts  andres  übrig, 
als  got.  paida,  ahd.  pfeit  u.  s.  w.  auf  ein  urgermanisches  *paidö, 
*paidä  zurückzuführen,  das  vor  der  Wirkung  des  Vernerschen 
gesetzes  *paipä  und  in  vorgermanischer  periode  *baitä  gelautet 
hat.  Ob  dieses  vorgerm.  *baiiä  mit  ßalri]  durch  verwantschaft 
oder  durch  entlehnung  zusammenhängt,  braucht  uns  hier  nicht 
zu  beschäftigen ;  für  unseren  zweck  genügt  es,  gezeigt  zu  haben, 
dass  das  anlautende  p  in  paida  aus  vorgerm.  b  entstanden  ist. 
Beitr.  16, 439  f.  habe  ich  die  verwantschaft  von  ahd.  pfuol  mit 
lit  bala  und  asl.  blato  zu  erweisen  versucht;  diese  zusammfi\\r 
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Stellung  wfirde  noch  mehr  überzeugendes  gewinnen,  wenn  gr. 
ßaXavetov  'bad'  hierher  gezogen  werden  könnte,  das  jedoeh 
auch  zu  skr,  Jala-  'wasser'  gehören  kann  (Prellwitz,  Et.  wb.  44). 
Doch  auch  wenn  das  griechische  wort  nichts  mit  pfuol,  bcUa, 
blato  zu  tun  hätte,  so  bleibt  doch  für  meine  erklärung  des  germ. 
pöla-  aus  vorgerm.  Halo-  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  weil 
die  bedeutung  der  baltoslavischen  Wörter  der  von  pfuol  voll- 
kommen entspricht.  Die  annähme,  dass  dem  germ.  p  und  dem 
slav.  lit.  h  in  diesem  falle  indog.  h  zu  gründe  liegt,  wird  übrigens 
noch  durch  das  altindische  ^ar^e^ra- 'wasser' (=  t^e^oAra-,  Naigh. 
1, 12,  B.-R.)  gestützt.  Doch  mit  dem  schon  angeführten  kann 
die  frage,  ob  indog.  anlautendes  b  ivß.  germanischen  wirklich 
wie  jedes  andere  h  i\x  p  wird,  noch  nicht  als  endgültig  beant- 
wortet betrachtet  werden,  und  darum  bestrebe  ich  mich,  in  den 
folgenden  etymologischen  versuchen,  die  annähme,  dass  auch 
anlautendes  germ.  p  auf  b  zurückgehen  kann,  näher  zu  be- 
gründen. 

Aelter-nl.  /^n/^^/^ /stemutare'  (Eilian),  mnd.  nvA,  prusten^ 
nl.  proesten  (das  wegen  des  oe  aus  einer  östlichen  mundart  her- 
stammen muss)  wird  von  Franck  (Et  wb.  757)  als  eine  junge 
onomatopoetische  bildung  aufgefasst.  Gern  stimme  ich  dem 
hochverdienten  Sprachforscher  darin  bei,  dass  prusten  m> 
sprünglich  auf  schallnachahmung  beruht,  doch  möchte  ich  auf 
grund  eines  slavischen  wertes  dieselbe  in  eine  frühere,  vor- 
germanische periode  verlegen.  Ich  meine  nämlich  russ.  bryz- 
gat\  ftryzwwr  'spritzen'.  Miklosich  (Et.  wb.  266)  betrachtet 
bryzgat^  als  eine  nebenform  von  gleichbed,  pryskaf  und  fügt 
zur  erläuterung  hinzu:  'statt  der  tonlosen  consonanten  sind 
tönende  eingetreten'.  Man  könnte  sich  für  diesen  Wechsel  von 
tenues  und  mediae  auf  asl.  drozdijf,  drostija  berufen,  wo  je- 
doch auch  Suffixverschiedenheit  vorliegen  kann.  Doch,  gerade 
die  übereinstimniung  zwischen  bryzgat^  und  prusten  einerseits, 
und  zwischen  pryskai  mit  skr.  prushnule  'spritzen,  träufeln, 
netzen',  lit.  pramiu,  pratisti  'das  gesiebt  waschen',  prtisna  'mund' 
andererseits,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  nicht  mit  einer 
tenuis-schwächung  im  sonderleben  des  slavischen  zu  tun  «haben, 
sondern  mit  zwei  aus  der  grundsprache  ererbten  wurzelvarietäten 
brüs'  und  prüs-^  welche  im  letzten  gründe  identisch  sind. .  Was 
pryskaf  betrifft,  so  ist  dieses  allem  anschein  nach,  wie  iskat 


IKDOG.  B  UND   GERM.   P  IM  ANLAUT.  241 

«suchen',  eine  inchoativbildung,  welche  auf  einem  mAo^.  prüs-skhö 
(s.  Zubaty,  Kuhns  zs.  31,9fF.)  zur  Wurzel  preus-,  prüs-  beruht. 
Doch  gehen  wir  etwas  näher  auf  hryzgat^  ein.  Das  praesens 
hryzzu  (neben  hryzgaju)  kann  sowol  SLuf*bryzdjcf  wie  auf  *bryzgjq 
beruhen :  das  letztere  ist  aber  wahrscheinlicher,  weil  sich  sonst 
keine  formen  mit  zd  neben  denen  mit  zg  bei  diesem  worte 
nachweisen  lassen.  Müssen  wir  also  von  slav.  zg  ausgehen, 
so  kann  dieses  doch  aus  älterem  zd  entstanden  sein,  denn  asl. 
drozgü  'drossel'  geht  auf  drozdü  zurück,  welche  form  {drozd) 
in  verschiedenen  siavischen  sprachen  vorliegt  (s.  Miklosich,  Et. 
wb.  51).  Unter  welchen  lautlichen  bedingungen  das  slavische 
zwischen  zd  und  zg  schwankte,  ist  nicht  deutlich:  vgl.  mizda, 
gvozdi,  gnezdo  mit  ursprünglichem  zd  und  mozgü  mit  ursprüng- 
lichem zg.  Auf  grund  von  slav.  drozdü,  drozgü  glaube  ich 
hryzgat^  auf  *hryzdati  zurückführen  zu  dürfen,  das  mit  prusten 
auf  einem  indog.  mit  d  erweiterten  praesensstamm  (wie  slav. 
idq,  jadq^  got.  giutan,  lat.  (endo  u.  s.  w.)  beruhen  kann:  indog. 
brüzd-  gibt  im  germanischen  prüst-,  im  siavischen  bryzd-,  und, 
wenn  die  parallele  mit  drozdü,  drozgü  richtig  ist,  daneben  auch 
bryzg-.  Wenn  man  aber  nicht  zugibt,  dass  zg  aus  zd  ent- 
standen sein  kann  (man  könnte  sich  auf  ahd.  drosca  berufen, 
das  sich  unmittelbar  mit  drozgü  verbinden  Hesse),  so  braucht 
man  darum  prusten  noch  nicht  von  bryzgat^  zu  trennen,  doch 
dann  müssen  die  germanischen  und  russischen  Wörter  auf  ver- 
schiedenen praesensbildungen  beruhen,  prusten  auf  brUz-d-  und 
bryzgaf  auf  brüz-gh-  (vgl.  griechische  bildungen  auf  -^co,  wie 
vrix^o).  Das  z  von  brüzd-  und  brüzgh-  ist  vor  tönender  con- 
sonanz  aus  s  entstanden.  Mag  es  auch  nach  der  vorhergehenden 
erörterung  noch  unsicher  sein,  ob  bryzgat^  auf  brüz-d-  oder  auf 
brüz-gh-  beruht,  jedenfalls  hoffe  ich  es  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dass  prusten  und  bryzgat^  mit  einander  verwant  sind 
und  dass  ihnen  eine  mit  b  anlautende  wurzel  zu  gründe  liegt. 
Hd.  pfauchen,  ahd.  pfachön  geht  auf  germ.  *pühhö-  oder 
*pUkO'  zurück.  Vgl.  ags.  pohha,  pocca  'sack',  mnd.  pogge,pugge 
'frosch,  kröte'.  Man  zieht  diese  Wörter  wol  mit  recht  zu  indog. 
buk  in  skr.  bukkara  'gebrüU',  gr.  ßvxrrjQ,  ßvxav?/,  lat.  bucina, 
bucca  ('opgeblazen  wang',  Franck,  Et.  wb.  745),  asl.  bucad 
*mugire',  bykü  'stier*,  bücela  ^h\Qne\  Auch  hier  haben  wir  an- 
lautendes germ.  p,  das  aus  b  entstanden  ist. 

Beiträge  mar  geaobiobte  der  deotsohen  spräche.   XVUL  \^ 
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Mittelengl.  pegge,  engl,  peg  Spinne,  pflock';  mit  /-sufGx  nd. 
pegel  'pfähl',  mnl.  pegel  'merkzeichen,  mass'.  Die  grundbedeutung 
der  sippe  ist  'pflock,  pfähl';  vgl.  noch  die  nl.  Zusammensetzung 
peghehstock  'baculns  dimetiens'  und  das  verbum  peghelen  'metiri, 
mensurare'  (Eilian)  und  s.  Franck,  Et.  wb.  722  £  Das  germ. 
*pagi'  ist  wahrscheinlich  aus  *paxi-,  vorgerm.  *baki'  entstanden 
und  mit  gr.  ßdxzQOV  'stab',  ßaxTTjQid  'stock,  stütze',  lat  bcumlumj 
bacultis  verwant.  In  anderen  sprachen  kann  ich  das  indog.  bak- 
nicht  nachweisen.  Ganz  anders  urteilt  Prellwitz  (Et.  wb.  44) 
über  ßaxTQOv,  ßaxrtjQid, 

Mit  ahd.  phlegan,  mhd.  pflegen,  as.  plegan  werden  von 
Kluge  (Et.  wb.  *261)  gr.  ßXag)aQOv  'augenlid'  und  ßXi^tto  'blicken', 
verglichen.  Das  b  in  ßXitpaQov  ist  indog.  volares  g,  wie  aas 
der  nebenform  yXeg)aQOv  hervorgeht.  Ich  sehe  aber  keinen 
grund,  das  p  von  plegan  aus  einem  volaren  gutturallaute  ent- 
standen sein  zu  lassen  und  schliesse  mich  lieber  an  Sütterlin 
an,  der  (Bezz.  beitr.  17, 166)  plegan  mit  lat.  -btilcus  in  subülcus 
'Schweinehirt',  bubülcus  'ochsenhirt'  vergleicht  Die  indog.  w. 
ist  blek-. 

Auch  Francks  Vermutung  über  pfad  (Et.  wb.  712)  kann 
noch  erwähnt  werden:'  ags.  pcet5,  engl,  path,  afries.  poUh,  hd. 
pfad  kann  nämlich  mit  lat.  baituere,  franz.  battre  'schlagen' 
verbunden  werden  (für  die  bedeutung  vgl.  russ.  biiaja  doroga) 
und  auf  ein  indog.  bat-  zurückgehen. 

Zweifelnd  weise  ich  noch  hin  auf  nl.  pal  'unbeweglicb 
fest',  das  vielleicht  von  pal  'pinne',  engl,  pawl  ('a  short  bar, 
which  acts  as  a  catch  to  a  windlass')  aus  welsh  pawl  ('a  polOi 
stake,  bar'  nach  Skeat,  Et.  dict.  427)  zu  trennen  ist  und  mit  p 
aus  indog.  b  zu  skr.  bala-  'kraft',  asl.  bol{f  'grösser'  ge- 
hören kann. 

Möchten  diese  wenigen  etymologischen  annähemngen  an- 
dere forscher,  deren  kenntnisse  grösser  sind  als  die  meinigen, 
dazu  anregen,  die  germanischen  Wörter  mit  anlautendem  p 
nochmals  eingehend  auf  ihren  Ursprung  zu  prüfen,  so  hätte  ieh 
mit  diesem  aufsatz,  dessen  un Vollständigkeit  ich  gern  erkenne, 
meinen  zweck  eiToicht. 

AMSTERDAM,  märz  1893.  C.  C.  ÜHLENBECK. 
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Als  tiefstufenform  zu  indog.  ^epi,  *6pi  'dazu,  daran,  dabei, 
darauf  =  aind.  dpi,  ayest.  aipi,  apers.  apiy,  armen,  ev  'und, 
auch',  gr.  Mptc  hjtl,  lat.  oh,  op'{erio\  osk.  üp,  op,  lit.  api-  verbal- 
praef.  ist  pi  bekannt  und  historisch  bezeugt  durch  aind.  pi 
adv.  =  dpi,  pi'dadhäti  'deckt  zu,  verstopft',  pi-hita-s  part.,  pi- 
dhänorm  'das  zudecken'  «»  api-dadhäti  u.  s.  w.,  pi-nahtjati  'bindet 
an,  bindet  zu',  pi-naddha-s  part.  ^  api-nahyati,  -naddha-s,  piddyati 
'drückt,  presst'  <  ^pi-zd-dya-ti  'sitzt  darauf,  gr.  jcii^co  <  *jr4- 
öd&-y(D  (anders  jedoch  Johansson,  De  deriy.  verb.  contractis 
ling.  graec.  109flF.  anm.  2  und  Prellwitz,  Etym.  wb.  d.  griech. 
spr.  251),  kret.  xc-6lxvvrc  =  att.  ijcc'öelxvvöi,  lit.  -pi,  -p  'zu, 
bei',  postposition,  z.  b.  in  sünaüs-pi  'zum  söhne",  dervo-p  'zu  gott' 
(Kursehat,  Gr.  d.  lit  spr.  §  1477  s.  399).  Vgl.  Job.  Schmidt, 
Kuhns  zs.  26, 23.  Brugmann,  Griech.  gr.  2  §  200  s.  219.  Grundr. 
2y  §  643  8.  1011.    Kretschmer,  Kuhns  zs.  30,  571. 

Vorsonantisch  erscheint  dies  praefix  in  der  form  py-,  wofür 
ein  einziges  altindisches  exemplar  py-ükshm-  'Überzug  des 
bogenstabs  aus  sehnen,  schlangenhaut  u.  s.  w.'  ist,  nach  der 
auffassung  Böhtlingk-Roths,  Sanskrit-wb.  1,  SSfo.  4, 896.  Jb 

Im  griechischen,  wo  trotz  der  bedenken  Kretschmers, 
Kuhns  zs.  31, 436  f.  439  der  lautwandel  py  >  jcx  für  den  wort- 
anlaut  vornehmlich  durch  jtxv(x>  'speie'  gesichert  sein  dürfte 
(Brugmann,  Griech.  gr.  2  §  40  s.  59.  Grundriss  1,  §  131  s.  120), 
ist  als  Zeugnis  für  die  vorsonantische  praefixform  py-  vielleicht 
jtTvooo)  'lege  doppelt  und  mehrfach  zusammen,  falte'  nebst 
jrrvg  f.  (plur.  xrvX'Sg),  xxvxrj  'falte,  schiebt,  läge,  tafel'  zu  ver- 
werten, indem  es  aus  ^ny-vx-yo^  entwickelt  eigentlich  'schiebe 
darüber'  bedeutet  und  mit  aind.  ö'A-a-ti, -{t'h-a-te^«>ÖKi\ööVj\^Ö6^.^ 
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streift'  zu  tun  gehabt  haben  könnte.  Man  vergleiche  adhy- 
ühati  'zieht  über,  streift  über,  legt  über,  setzt  drauf  (auf  ein 
anderes,  das  die  grundlage  bildet),  erbebt  über',  praty-uärÜhcAi 
'häuft  an',  pdry-ühate  'legt  rings  an,  umhänft  (mit  angelegter 
erde  u.  dgl.)',  auch  das  als  simplex  behandelte  vy-ühaie  'stellt 
in  Schlachtordnung  auf  (Böhtlingk-Roth,  Sanskrit-wb.  1, 1032  ff. 
6,  1484).  Dass  übrigens  dieses  aind.  üh-  nur  tiefstufenform  zu 
indog.  wepi'  'vehere'  in  aind.  vähati,  avest.  vazaiii,  lat  veho, 
lit  vesü,  abulg.  vezq,  got  ga-wiga  gewesen  sei  (Grassmann, 
Wb.  z.  rigv.  276.  Verf.,  Morphol.  unters.  4, 9.  ßeitr.  8, 279),  ist 
mir  jetzt  nicht  nur  wegen  der  zu  ziehenden  consequenz,  dass 
dann  m-vcccx)  auch  zu  oxo-q  'wagen',  o^^co  'lasse  fahren', 
pamphyL  fexirw  'vehito'  gehören  müsste,  zweifelhafter. 

In  B'jixv^a,  jtijtrvxrac  wäre  die  erstarrung  des  py-  so 
wie  die  des  vorconsonantiscben  pi-  in  k-jile^s,  l-xlsoa,  Jtejtlsoiiai 
zu  jiC'S^co  (s.  oben  s.  243),  und  wie  'schon  ved.  pid  als  wurzel- 
bestandteil  betrachtet  und  ein  perf.  pipide  gebildet  wurde'  (Joh. 
Schmidt,  Kuhns  zs.  26,  23);  und  in  sjti'jtrvöaco  kjti-jtrvx^  ixl- 
jtrvyfia  ijül-jcrv^ig  doppelsetzung  desselben  praefixes  nach  Ver- 
dunkelung der  älteren  composition,  wie  in  hni-ntiC^m  ijtL-niBOiioq^ 
vgl.  auch  nhd.  ver-fressen,  mnd.  vor-vreten,  spätlat  ad-astäre 
(Wilh.  Meyer,  Gröbers  Grundriss  d.  roman.  philoL  1,  374)  und 
weiteres  bei  Brugmann,  Morphol.  unters.  3,  70  f.  Betreffs  jfvxrlg 
'schreibtafel',  jcvxrlov  dass.  neben  xxvxxlov  'zusammengefaltetes 
buch'  wird  mit  recht  von  Kretschmer,  Kuhns  zs.  31,428,  zweifelnd 
auch  von  Prellwitz,  Etym.  wb.  d.  griech.  spr.  267  dissimilation 
aus  jtxvxx'  angenommen,  wie  in  jcvxi^co  aus  *xxvxl^(o  (G.  Cur- 
tius,  Grundzüge  ^  285.  Vanißek,  Griech.-lat.  etym.  wb.  1197.  Verf., 
Morphol.  unters.  4,  33  anm.    Brugmann,  Griech.  gr.  ^  §  60  8.  74). 

Für  jtxvöötx)  und  seine  etymologie  ist  sonst  noch  nichts 
brauchbares  geleistet  worden.  Die  Verknüpfung  mit  Jtvxa  'dicht, 
fest',  xvxd^cD,  Jtvxvo-g,  jcvxivo-g  bei  G.  Curtins,  GnmdzQge  * 
498  f.  und  Vaniöek,  Griech.-lat.  etym.  wb.  459  leidet  an  schweren 
lautlichen  und  begrifflichen  anstössen.  Ebenso  die  combination 
mit  got  biugan  'biegen',  die  nach  Froehde,  Bezzenbergers  Beitr. 
1,  251  f.,  neuerdings  auch,  allerdings  nur  fragweise,  Prellwitz, 
Etym.  wb.  d.  griech.  spr.  267.  341  f.  sich  aneignet,  dieser  sogar, 
indem  er  die  von  Froehde  noch  abgetrennten  aind.  bht^ati  'biegt', 
Ifhii^ä'S  ^gebogen^  und  gr.  yevyco,  lat.  fugio,  lit  bügctu  praet 
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'erschrak*,  haugu-s  ^furchtbar,  furchtsam'  mehr  oder  weniger  in 
mitleidenschaft  zu  ziehen  wagt.  Ich  habe  schon  MorphoL  unters. 
4, 327  gegen  solche  Unterbringung  des  nrvx;  nxvööG)  mich  aus- 
gesprochen und  dahinwider  die  notwendigkeit  und  möglichkeit, 
ags.  bügan,  mnd.  bügen,  mnl.  büghen,  got.  biugan  und  ahd.  biogan 
als  -Ar-form  mit  den  -^-formen  aind.  bhujäii  u.  s.  w.  zusammen 
zu  belassen,  dargetan;  vgl.  auch  verf.,  Beitr.  8, 278.  Kluge,  Etym. 
wb.  *^  40  a  f.  59  a.  Franck,  Etym.  wb.  d.  nederl.  taal  156.  Brug- 
mann,  Grundriss  2,  §  524  s.  922.  Gr.  ütvydv  f.  'ellenbogen,  ellen- 
mass',  das  Prell witz  a.  a.  o.  267  auch  noch  zu  jitvöög),  wie  zu 
unserem  biegen,  bogen  stellen  möchte,  schliesst  nur  dem  letzteren, 
mithin  auch  an  fpsvyo,  (pvyri  sich  an.  Man  könnte  denken, 
dass  ein  dem  ahd.  asächs.  bogo,  ags.  bo^a,  aisl.  böge  m.  'bogen' 
genauer,  abgesehen  von  dem  grammatischen  geschlecht  und 
der  consonantstufe  des  wurzel^^lauts,  entsprechendes  ^q)vy(6v 
sich  die  angleichung  des  anlauts  an  das  synonyme  jr^v-g  m. 
habe  gefallen  lassen  müssen.  Doch  ist  noch  wahrscheinlicher 
der  einfluss  von  nvyiirj  'faust',  das  metonymisch  als  bezeichnung 
eines  längenmasses  Mie  weite  von  der  spitze  des  ellenbogens 
bis  zur  zusammengeballten  faust'  ausdrückt;  vgl.  Poll  2, 158 
ojto  6b  xov  coXexQovov  jcgog  ro  rov  fiiöov  öaxrvXov  axgov 
jt^X'^^'  ^^  d^  övyxdfitpecag  rovg  öaxrvXovg,  aji  dyxcQVog  sjt^ 
avTOvg,  Jtvycov  ro  fiirgov  '  sl  dh  övyxksiöscag,  ütv/iir^.  Dann 
kann  nvycliv  auch  sein  genus  von  jtvyft^  entlehnt  haben  und 
ursprünglich  masculin,  wie  das  germanische  bogen,  gewesen  sein. 
Bei  gr.  jizvx'^Q  ist  die  anwendung  von  'tiefen  eines  ge- 
birges,  schluckten,  täler,  Windungen  und  krümmungen'  (Pape- 
Sengebusch,  Griech.- deutsch,  handwörterb.  2  3,811b)  nur  ein 
abgeleiteter,  wenn  auch  schon  in  der  homerischen  spräche  sich 
findender  gebrauch;  entsprechend  bei  jtrv^i-g,  wenn  es  Hesych 
durch  xdfiipig  neben  öljtjicoöig  erklärt.  Aber  eyx^^  Jtrvööovro 
IL  iV  134  heisst  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  stelle 
schwerlich  'die  Speere  bogen  sich'  in  der  meist  üblichen  über- 
setzungsweise (Faesi  zu  d.  st.  Passow,  Handwörterb.  d.  griech. 
spr.  2  5,  1279  a.  Pape- Sengebuch,  Griech.-deutsch.  handwörterb. 
2*,  812  a);  vielmehr  'sie  bildeten  in  ihrer  bewegung  (öecofieva) 
eine  regelmässige  läge'  (Ebeling,  Lex.  Homer.  2,  247  a)  oder 
auch  'sie  wurden  zusammengelegt,  eng  zusammengedrückt' 
(Leo  Meyer,  Vergleich,  gr.  1 2,  918),  d.  i.  aber  eben  'sie  schoben 
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sich  aneinander,  rückten  aneinander'  in  bestätigung  unseres 
etymons,  zu  dem  allenfalls  auch  das  'kreuzten  sich'  anderer 
(Ebeling  a.  a.  o.),  als  ein  ^schoben  sich  übereinander'  noch 
stimmen  würde. 

Welches  aussehen  hat  im  germanischen  unsere  praefix- 
form  py-  gewonnen,  gemäss  der  für  diese  spräche  anzunehmenden 
behandlung  der  anlautsgruppe  py-^i 

Streitberg  hat  in  seinen  und  Brugmanns  Indog.  forsch.  1, 
513  f.  über  einige  germanische  fälle  der  Verbindung  von  an- 
lautender consonanz  mit  -y-  gehandelt  Ich  sehe  mich  hier  nur 
veranlasst,  von  seinen  bemerkungen  diejenige  über  got  speiwan 
zu  berühren  und  zurückzuweisen.  Streitberg  widerlegt  mit 
nichten  meine  Morphol.  unters.  4,  315  ff.  und  Beitr.  8,288  be- 
gründete auffassung,  dass  für  got.  speiwan,  ags.  ahd.  sptwan 
ein  indog,  *sptw-6,  die  schon  von  Joh.  Schmidt,  Kuhns  Zs.  25, 
600  auf  aind.  shthiv-a-ti  gestützte  heischeform,  zu  gründe  zu 
legen  sei.  Das  von  Streitberg  dagegen  aufgestellte  'indog. 
^spiiuö  mit  sonantischem  t*  schwebt  ganz  in  der  luft;  'eine 
Übereinstimmung',  d.  i.  völlige  morphologische  congruenz,  mit 
abulg.  plju'jcj,  und  lit.  ^/?iViw-yw /wird  erzielt V  so  wenig  auf  dem 
dort  betretenen  wege,  wie  auf  dem  meinigen,  da  von  einem 
'jodpraesens',  wie  es  hier  das  slavo-baltische  hat,  ein  Mmperfect- 
praesens',  das  Streitberg  in  got.  speiwa  sieht,  morphologisch 
nicht  minder  weit  absteht,  als  das  von  mir  darin  erkannte 
'aoristpraesens'.  Vielmehr  hat  die  der  balto  -  slavischen  jod- 
bildung,  sowie  auch  dem  gr.  jctv(d  und  lat.  spuo  entsprechende 
formation  das  germanische  einzig  in  aisl.  spy-ja  'speien,  spucken' 
aufzuweisen  (verf.,  Morphol.  unters.  4, 20.  33.  Brugmann,  Grundr. 
2,  §  707  s.  1062.  §  722  s.  1078).  Auch  in  Brugmanns  bemerkung 
a.  a.  0.  1062:  'got.  speiwa  entweder  aus  ^sptuö  zu  ai.  shthiv-a-ti 
oder  (mit  Streitberg,  Indog.  forsch.  1,513  f.)  aus  *spieuU  zu  lit 
spiäU'ju*  corrigiert  sich  hiernach  die  dem  Streitberg'schen  Stand- 
punkte gemachte  concession. 

Enthält  also  got.  speiwan,  ags.  ahd.  spiwan  ein  indog.  i, 
so  kann  es  auch  nichts  beweisen  in  der  frage,  wie  die  anlauts- 
gruppe geräuschlaut  +  -y-,  speciell  indog.  py-,  im  germanischen 
behandelt  werde;  übrigens  selbst  auf  dem  boden  der  anschauungs- 
weise  Streitbergs  nicht,  da  auch  nach  ihm  ja  'sonantisches  i 
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statt  eines  consonan tischen  i'  in  dem  Substrat  des  germanischen 
verbums  vorliegen  würde. 

Nimmt  man  an,  was  kein  hindernis  findet,  vielleicht  aber 
eine  stütze  in  einigen  weiter  unten  zu  erwähnenden  erschein- 
ungen,  es  sei  aus  ursprünglichem  py-  im  germanischen  auf 
einem  der  beiden  wege  py-  >  p-  >  f-  oder  py-  >  fy-  >  f- 
letztlich  das  -y-  spurlos  verschwunden,  so  gelangt  man  zu  einer 
befriedigenden  etymologischen  deutung  unseres  adjectivs  feucht. 
Das  aus  ags.  fäht,  fuht,  mnd.  vucht,  mnl.  vucht,  vocht,  ahd. 
füht,  fühti,  mhd.  viuhte  zu  erschliessende  germ.  ^f-üxtu-z  kann, 
auf  ein  indog.  ^py-üq-tu-s  zurückgebracht,  an  die  wurzel  weg- 
(oder  wag-),  o-  hochstufig  wog-,  tiefstufig  üg-  in  aisl.  vok-r 
adj.  *  feucht,  nass',  vqkva  f.  'feuchtigkeit,  nässe',  lat.  uv-ens,  Uv- 
esco,  UV'idU'S,  uv-or  <  *ügv-ent'S  u.  s.  w,,  gr.  vy-go-g  'nass, 
feucht,  flüssig'  angeschlossen  werden. 

In  composition  mit  folgendem  adjectiv  drückt  das  praefix 
*epi',  Hpi-,  die  vollform  zu  pi-,  in  einigen  sprachen  öfter  die 
annäherung  an  den  eigenschaftsbegriff  aus.  So  besonders  häufig 
im  griechischen,  wo  kjä-ßagvg  *etwas  schwer',  kütl-yXvxvg  'süss- 
lich',  sjci'öaövg  *  ziemlich  haarig',  aütl-TcvQxog  *  etwas  gekrümmt, 
buckelig',  ejil'Xvg)og  dass.,  kjüi-kevxog  'weisslich',  inl-iiaxQog 
Mänglich',  ijci-niXäg  'schwärzlich',  sjtl-^avd'og  'gelblich,  bräun- 
lich', sJtl'JtsQxog,  'Jtegxvog  'etwas  dunkelfarbig,  bräunlich',  sjcl- 
jtixQog  'etwas  bitter',  ijil-jivggog  'rötlich',  kjtl-QQixvog  'etwas 
zusammengeschrumpft,  mager',  hnl-öangog  'anfaulend',  snl- 
cTfiog  'etwas  eingebogen,  stumpfnasig',  ejti'xaXagog  'etwas  lose, 
locker',  ejt-o^vg  'etwas  scharf,  sjt-ovXog  'etwas  kraus';  im 
lateinischen  seltener,  doch  z.  b.  in  ob-longus  'länglich'.  Unser 
germ.  ^f-üxtu-z  <  ^py-üqtu-s  könnte  hiernach,  als  mit  gr.  l(p- 
vyQO-g  'etwas  feucht'  Theophr.  in  beiden  bestandteilen  sich  be- 
rührend, die  grundbedeutung  'angenässt,  etwas  nass'  gehabt 
haben,  und  das  ist  ja  eben  feucht,  nach  Heyne,  Deutsch,  wb. 
904  'in  geringem  grade  nass'.  Jedoch  geht  gar  nicht  un- 
gewöhnlich auch  die  durch  das  praefix  herangebrachte  be- 
deutungsnuance  verloren,  so  dass  das  zusammengesetzte  adjectiv 
nur,  oder  doch  nahezu,  das  gleiche  aussagt  wie  das  simplex, 
wofür  gr.  homer.  ijtl-^vvog,  eJti-elxsXog,  ijti'öfivysQog,  nach- 
homer.  kjtl-xoivog,  rXafutgog,  -XoiJtog,  -üiXeog  Herod.,  -reQJcvog, 
ejtt-ZQOxaXog,  en-ayQVütvog,  -d^iog,  'Cog)6Xifiog,  eq)'a3taXog,   lat. 
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crf-nübilus,  ob-stupidits,  ob-uncus,  etwa  auch  ob-noxius,  öb-ltquus  (zu 
liqui'S  simpl.)  beispiele  sind. 

Mit  Substantiven  bildet  *epi',  *6pi'  ebenfalls  adjectivische 
Zusammensetzungen,  die,  indem  sie  wol  als  bahuvrthicomposita 
aufzufassen  sind,  eigentlich  ausdrückten  'wobei  das  und  das 
ist',  daher  dann  einerseits  'an  das  und  das  herankommend, 
sich  annähernd',  andererseits  ^mit  dem  betreffenden  gegenstände 
versehen,  behaftet'.  Das  erstere  z.  b.  in  gr.  enl-yaiioq  'heirats- 
fähig', hjti'd'dvaxoq  'dem  tode  nahe,  todkrank,  dem  tode  nahe 
bringend,  tödlich',  ijti'firjxrjg  *länglich',  inl-voöoq  ' kränklich ', 
auch  wol  in  ijil-^riXoq  *  beneidenswert',  ejil'tpoyög  'dem  tadel 
ausgesetzt,  tadelnswert';  das  zweite  in  homer.  ejtl'-q)Q(DV  'bei 
verstände,  verständig,  klug',  'o?  em  g)Qiv6g^  (Pape-Sengebusch, 
Griech.-deutsch.  hdwb.  1  \  1001),  ferner  in  nachhomer.  kjtl-öaxgvg, 
'XOToq,  -Xvjcog,  -fjtofig)og,  -jtovog,  -öxioq,  -öxorog,  -rTfiog^  'q)oßog, 
-X^Qtg,  -xoXog,  ejii-xlvdvvog ,  -xl^rig,  -xydeö-rego-g  compar., 
-VBq)rig,  ejc-ofißgog,  -ovgog,  iüt-axd^rjg,  -ciöwog,  6g)'afi/iog  u.  a., 
lat.  obs'Caenu-s  'schmutzig,  ekelhaft,  garstig'  {obs-  erweiterung 
aus  ob')  :  caenu-m  n.  'schmutz,  kot,  unflat',  aind.  äpi-bhäga-s 
'anteil  habend' :  bhägä-s  m.  'teil,  anteil'.  Solcher  bildungstypus, 
scheint  mir,  kommt  für  unser  feucht  noch  eher  in  betracht,  in- 
sofern als  in  dem  germ.  ^f-Uxtu-z  der  Schlussbestandteil  -üX'iu-z 
doch  wol  den  eindruck  eines  substantivischen  nomens,  eines 
verbalabstractums  mit  -/e;z^-suffix,  macht,  das  ganze  also  auch 
bahuvrlhi  gewesen  sein  dürfte,  im  sinne  dann  etwa  von  'wobei 
nässung  ist,  mit  befeuchtung  behaftet'.  Man  halte  dazu  ins- 
besondere, des  gleichen  begriffes  wegen,  die  griechische  bahu- 
vrihibildung  homer.  Bq)'v6Q0-g,  ion.  eji-vögog  Herod.,  eigentlich 
'wobei  Wasser  ist',  daher  'feucht,  nass'.  Germ.  *fUxtU'Z  aber 
darf  als  die  richtig  erschlossene  form  gelten,  weil  sie  es  ist, 
unter  der  sich  in  bekannter  weise  die  umlautslosigkeit  des  ags. 
füht  und  die  -t/o-flexion  von  ahd.  fühti,  mhd.  viuhte  mit  einem 
schlage  erklärt;  der  ansatz  ^füxtu-z  auch  schon  bei  Kluge, 
Etym.  wb.  ^  105  und  Franck,  Etym.  woordenboek  i  nederl. 
taal  1099. 

Mit  feucht  hat  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  12, 77  f.  die 
baltisch-slavische  Wortsippe  von  lett.  kust  'schmelzen,  tauen,  er- 
müden', küsal  'auftauen',  kml-s  'klein  und  zart',  lit.  kuszlü-s 
'schwächlich,  kümmerlich',  abulg.  kysncfti  'nass  werden,  sauer 
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werden',  kvasiti  'netzen,  säuern',  kvasu  'fermentum,  Sauerteig, 
säure',  Icusinu  'tardus',  serb.  kusljati  *im  Wachstum  zurückbleiben' 
zusammengestellt.  Dagegen  spricht  schon  Kluge  a.  a.  o.  mehr, 
wie  es  scheint,  ein  semasiologisches,  als  ein  formales  bedenken 
aus;  das  letztere  kommt  hinzu,  wenn  man  sich  mit  Bartholomae, 
Stud.  z.  indog.  sprachgesch.  2,  13  ff.  anm.  2  in  der  frage  der 
germanischen  labialis  für  indogermanischen  postvelar  kritischer 
verhält.  Anders  über  feucht,  nl.  vocht  Franck  a.  a.  o.,  der,  wol 
nach  Graff,  Althochd.  sprachsch.  3,  446  und  Grimm,  Deutsch, 
wb.  3,  1577,  jedoch  selbst  zweifelnd,  vergleichung  der  nord- 
germanischen sippe,  welcher  engl,  fog  'dicker  nebel,  dampf- 
wolke'  als  dän.  lehn  wort  angehört,  vorschlägt,  aisl.  fjüka  'stieben, 
vom  wind  getrieben  werden,  wehen',  füke  m.  'gestank',  fok  n. 
'spray,  snow-drift',  norw.  fuk  'dampf,  staub  von  einer  trockenen 
auseinanderfallenden  masse',  dän.  {snee')fogj  nordfries.  füke 
'dichter  nebel';  lautlich  befriedigender  als  Bezzenbergers  com- 
bination,  begrifflicherseits  aber  vielleicht  noch  anstössiger. 

Weitere  beispiele  der  vorsonantischen  praefixform  py-, 
ausser  feucht,  im  germanischen  aufzutreiben,  mag  vielleicht 
späterer  forschung  noch  gelingen.  Zweifelnd  erwähne  ich  unten 
(s.  253  ff.)  in  dieser  hinsieht  noch  ein  f-arm-,  das  auf  nieder- 
ländischem und  niederdeutschen  boden  in  mnl.  ont-farmen,  mnd. 
ent'farmen,  mnd.  mostnfrk.  er-varmen  als  Variante  nicht  nur  zu 
h-arm-  in  harm-herzig,  er-harmen^  sondern  auch  zu  arm-  in  got. 
arman,  armaiö,  arma-hairt-s  auftritt.  Noch  einiges  andere  sucht 
in  einem  unten  sich  anschliessenden  artikel  L.  Sütterlin  unter 
denselben  gesichtspunkt  zu  bringen. 

Nach  der  rein  lautlichen  seite  aber  ist  vielleicht  eine  verein- 
zelte stütze  des  angenommenen  lautwandels  py-  >  germ.  f-  in  un- 
serem fase,  faser  zu  finden.  Dass  ahd.  faso  m.,  fasa  f.,  mhd.  vase 
m.  f.,  vcLser  f.  'faser,  zottel,  franse',  ags.  fces  n.,  mengl.  fasü  'franse' 
und  andererseits  die  i-,  ä-formen  i^\.fis  n.  'flocke,  faser,  spreu', 
ahd.  ßsa,  mhd.  v'ese,  nhd.  fese  f.  'getreidehülse,  rispe,  spreu',  'ge- 
treide  in  der  hülse,  speit',  mnd.  vese,  vesen{e)  f.  'faser',  mnl.  veze  f. 
'splitter,  span,  gras-  und  kornspitze,  franse',  mnl.  vezel  f.  dass.  zu- 
sammengehören, wird  wol  mit  vollem  recht  behauptet  (Graff,  Alt- 
hochd. sprachsch.  3, 705.  Benecke-Müller,  Mittelhochd.  wb.  3, 323  a f. 
Lexer,  Mittelhochd.  hdwb.  3,  28.  Franck,  Etym.  woordenboek  d. 
neederl  taal  1079);  es  kommt  ja  auch  selbst  das  mhd.  vese 
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und  Dhd.  fese  vereinzelt  ftir  ^fase,  faser,  floccus'  gebraucht  vor 
(Benecke-Müller  a.  a.  o.  329  b.  Grimm,  Deutsches  wb.  3, 1554  f.). 
Mit  Franck  nun  alles  auf  eine  wurzel  indog.  pes-  zurflckzu- 
führen,  die  ihrerseits  weiter  keinen  Stützpunkt  findet,  heisst 
Verzichtleistung  auf  den  doch  sonst  nicht  üblen  anschluss  der 
i'^  ^'-formen  isl.  fis,  ahd.  ßsa  u.  s.  w.  an  die  wurzelform  indog. 
pis"  'stampfen,  schroten'  von  ^ah^.  pish-tä-s  pari,  pindsh-ti  praes. 
'zerstampft,  zerreibt,  mahlt',  avest.  pish'trö  m.  'zerstampfung, 
mahlen',  gr.  jctIöckx)  'zerstampfe,  zerschrote,  enthülse  durch 
stampfen'^  jtziöavrj  'enthülste  gerste,  gerstengraupen',  Ititpisius, 
pisior,  pJnso,  abulg.  ptchati  'stossen,  stampfen',  ptSeno  'mehl'; 
vgl.  Fick,  Vergleich,  wb.  1  S  78.  472.  2»,  151.  3»,  186.  0.  Schade, 
Althochd.  wb.  2 191  a.  Lexer,  Mittelhochd.  hdwb.  3, 325.  Prell witz, 
Etymol.  wb.  d.  gr.  spräche  251.  Als  die  nicht-tiefstufige  wurzel- 
form  zu  disem  pis-  hat  -auch  indog.  pyes-  oder  pyas-  zu  gelten, 
auf  grund  von  avest.  fyanh-u-sh'  m.  'hagel,  schlössen',  fyahh- 
vant-  part.  'schlössen  regnend'  (Bartholomae,  D.  airan.  verb. 
§156  s.  109.  Stud.  z.  indog.  sprachgesch.  2,44  anm.)  und  ein 
mittelbarer  hinweis  eben  darauf  ist  das  jrr-  des  gr.  jizlcöa^ 
(Bartholomae,  Studien  z.  indog.  sprachgesch.  2,  44  anm.  129, 
vgl.  auch  Johansson,  De  deriv.  verb.  contractis  linguae  graec. 
109  anm.  2),  Auf  peys,  poys-  beruhende  formen  wie  aind.  peshtum 
infin.,  pipesha  perf.,  die  nomina  pesha-s,  peshana-m,  peshtar-, 
lit.  pesiä  'stampffass,'  paisyii  'die  grannen  der  gerste  abklopfen', 
russ.  pest  'mörserkeule,  stössel'  u.  a.,  werden  wol  besser  als 
ablautsentgleisungen  von  dem  tiefstufigen  pis-  aus,  also  wie  aind. 
vetsyati,  veddhum,  veddhar-,  veddha-s,  avest.  vivaedha,  aind.  vi- 
veca  zu  vtjadh-,  vyac-  (verf.  Morphol.  unters.  4,  80  f.  3eitr.  8, 
280),  verstanden,  denn  mit  hilfe  des  von  Johansson  a.  a.  o.  con- 
struierten  ganz  hypothetischen  urwurzelgebildes  *peyes'.  Also 
findet  denn  nun  unter  Voraussetzung  von  pyas-  oder  pyos-  als 
wurzelstufe  das  ahd.  faso,  fasa,  ags.  fces  seinen  formalen  an- 
schluss an  isl.  fis  und  ahd.  ßsa,  denen  grundsprachliche  t-formen 
*pis'es',  *pis'ä,  jedoch  auch  wol  ^pyis-es-  und  "^pis-ä  zu  gründe 
liegen  mögen. 

Wenn  unsere  Vermutung  richtig  ist,  dass  aus  py-  im  ger- 
manischen f'  wurde,  so  lässt  sich  das  betreffende  lautgesetz 
vielleicht  auf  die  breitere  basis  stellen,  dass  überhaupt  nach 
wortanlautendem  labialen  geräuscblaut  ein  -y-  in  dieser  spräche 
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spurlos  untergegangen  sei.  Für  ein  indog.  bhy-,  die  dem  vor- 
consonantischen  bhi-  =  got.  asächs.  ahd.  bi-,  ags.  bi-,  be-  ent- 
sprechende vorsonantische  praefixform  wäre  also  genn.  8-  >  b- 
zu  erwarten. 

Indem  man  nach  bestätigungen  daffir  sucht,  hat  man 
freilich  wol  kein  besonderes  gewicht  auf  zusammenrückungen 
zu  legen,  die  als  solche  auch  jüngere  mit  dem  synkopierten 
b{iy  oder  eher  noch  dem  daraus  einzeldialektisch  abgeblassten 
&(^)- sein  können ;  wir  meinen  hier  z.  b.  mnd.  mhd.  nhd.  ^-an^^, 
mnl.  b-anghe  (Graff,  Althochd.  sprachsch.  1,  423.  Grimm,  Deutsch, 
wb.  1,1101  f.  1135.  Kluge,  Etym.  wb.  6  27  b.  29  b.  Franck, 
Etym.  woordenboek  d.  nederl.  taal  52.  56.  Heyne,  Deutsch,  wb. 
277).  Solche  sind  ferner  besonders  eine  anzahl  bekannter 
localadverbien :  mnd.  md.  b-in,  engl.-dial.  (schott.)  ben  'innerhalb', 
ags.  binnan,  afries.  binna,  mnl.  mnd.  md.  mhd.  binnen  neben 
ags.  be'innan\  ags.  asächs.  b-ütan,  ags.  fries.  büta,  mnd.  mnl. 
hüten,  ahd.  büzssan  Isid.,  md.  büzen  neben  ags.  be-ütan,  asächs. 
U'ütan,  ahd.  bi-üzan ;  ags.  b-ufan  {a-bufan,  mengl.  a-boven,  nengl. 
a'bove)f  afries.  bova,  mnl.  mnd.  boven  neben  ags.  be-ufan,  asächs. 
bi'Odan;  afries.  b-uppa  'praeter'.  Vgl.  Grimm,  Deutsche  gr.  3, 
253  f.  des  neudrucks,  im  einzelnen  auch  Höfer,  Germania  15, 
65.  67  f.  Sehade,  Altd.  wb.  2  65  a.  65  b.  71b.  Bosworth-ToUer, 
Anglo-sax.  dict.  4  a.  102  a  f.  132  b.  136  b.  Schiller-Lübben,  Mittel- 
niederd.  wb.  1, 338  a.  408  b.  463  a.  Benecke-MüUer,  Mittelhochd. 
wb.  1,750  b.  3,197  b.  Lexer,  Mittelhochd.  hdwb.  1,280.  405. 
Ed.  Müller,  Etym.  wb.  d.  engl.  spr.  1 1, 5.  1 52  f.,  Skeat,  Concise 
etym.  dict.  of  the  engl.  lang.  22  a.  319  b.  Kluge,  Etym.  wb.  ^ 
42  a.  Franck,  Etym.  woordenboek  d.  nederl.  taal  103.  138. 157  f. 
Mit  allen  diesen  und  ihrer  entstehungsweise  kann  es  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  bewantnis  gehabt  haben,  wie  mit  mhd. 
g-unnen,  auch  schon  spätahd.  bei  Notker  (Graff,  Althochd. 
sprachsch.  1, 271),  mhd.  nhd.  mnd.  g-unst^  mhd.  g-unt  m.  'gunst' 
neben  asächs.  ahd.  gi-unnan,  gi-onsia  praet.  bei  Otfrid  (Grafif 
a.  a.  0.),  ags.  ge-unnan. 

Eher  aber  käme  schon  in  betracht  das  Verhältnis  von  ahd 
p-armanto  'miserando',  ir-b-armen  'misereri',  ir-barmidi  f.  *miseri- 
cordia',  mhd.  nhd.  barmen,  er-barmen,  mhd.  mnd.  barme  f.  'er- 
barmung, barmherzigkeit',  mhd.  barmede  bermde  f.  dass.,  barmec 
'erbarmend;  mitleidig',  mnd.  bermich^  barmelik  'erbarmen  er- 
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regend,  kläglich',  harm-heit  'barmherzigkeit*,  nl.  er-barmen  zu 
got.  arman  'sich  erbarmen,  bemitleiden',  armaiö  'barmherzigkoit, 
almosen',  arma-hairt-s,  ahd.  arm-herzi  'barmherzig'.  Darüber 
handeln  in  einem  ftlr  unseren  zweck  vorbereitenden  sinne  GraflF, 
Althochd.  sprachsch.  1,  423.  Grimm,  Deutsch,  gramm.  2,  796. 
797  neudr.  Deutsch,  wb.  1,553  f.  557  f.  561.  1134  f.  3,701. 
W.  Wackernagel,  Altdeutsch,  handwb.  ^  18  b.  Kluge,  Etym. 
wb.  ^29af.  Franck,  Etym.  woordenboek  d.  nederl.  taal  55  f. 
und  Heyne,  Deutsch,  wb.  285.  776. 

Es  erscheint  mir  nun  jedenfalls  bedenklich,  hier  die  an- 
nähme 'einer  nachbildung  eines  lat.- christlichen  wertes',  *got. 
arma7i  zu  arms  wie  lat.  inisereri  zu  miser\  mit  Kluge,  Franck 
und  Heyne  weiter  zu  erstrecken,  als  einzig  auf  die  Zusammen- 
setzung mit  herzj  got.  arma-hairt-s^  ahd.  arm-herzi,  ahd.  ir-barm- 
herzlda,  mhd.  barm-herze,  -herzec,  mnd.  barm-hertic-heit,  mnl. 
barm-hertich  nach  miseri-cors,  -cordia.  Man  trifft  sicher  das 
richtige,  wenn  man  dem  germ.  *arma-z  adj.  *miser,  pauper'  = 
aisl.  arm-r,  ags.  earm,  asächs.  mnl.  arm,  ahd.  aram  arm  die 
grundbedeutung  'bemitleidet,  mitleidswert'  zuspricht,  zumal  eben 
diese  ja  auch  das  got.  arm-s  noch  als  die  alleinige  zeigt  in 
armöstai  superl.  ^hXBBLvoxBQOt^  1.  Cor.  15, 19,  während  die  gr. 
jtivriq  und  ^rrco^og  Wulfila  stets  durch  urüeps  widergibt  (Grimm^ 
Deutsche  gr.  2,  143  anm.  des  neudrucks.  Deutsch,  wb.  1,  553  f. 
Thomson,  Ueber  d.  einfluss  d.  germ.  spr.  auf  d.  finn.-lapp.  131, 
vgl.  auch  E.  Schulze,  Goth.  gloss.  29  a.  192  b  f.  Balg,  A  compar. 
gloss.  of  the  Goth.  lang.  31b.  496  b  f.).  Die  erklärung  des  arm 
als  'beraubt'  unter  vergleichung  von  gr.  ogqHxvo-q,  lat.  orbu-s 
(Johansson,  Beitr.  15,223  f.,  vgl.  auch  Kluge,  Etym.  wb.  ^  17  b) 
lässt  das  unberücksichtigt,  desgleichen  die  beziehung  zu  aind. 
arma-kd-s  'schmal,  dünn',  gr.  dgaco-g  'dünn,  schwach',  iQTjfiO'g 
'einsam,  verlassen'  nebst  weiterem  (Fick,  Vergleich,  wb.  1*,  11. 
2  3,22,  305.  3  3,24.  W.  Wackernagel,  Altdeutsch,  wb.  M4a. 
Lexer,  Mittelhochd.  handwb.  1,93.  Prellwitz,  Etym.  wb.  d.  gr. 
spr.  29.  102),  wer  wenigstens  von  'unglücklich'  ausgeht,  wie 
Franck  a.  a.  o.  34  f.  und  Noreen,  Pauls  Grundr.  d.  germ.  philol. 
1,465,  ähnlich  Heyne,  Deutsch,  wb.  147,  kommt  näher,  obsohon 
auch  nicht  völlig,  an  den  grundbegriff  unseres  arm  heran.  Ja 
selbst  die  behauptung  Kluges  a.  a.  o.  29  b:  'für  germ.  arm  eine 
nebenbedeutung  'misericors'  neben  'miser'  anzunehmen,  dafür 


PRAEFix  JPF-,  BRY'.  253 

It  jeder  anhält'  lässt  sich  aDfechten:  scheint  denn  nicht  das 
el  der  bedeutungen  bei  den  anerkanntermassen,  auch  nach 
Ige,  Pauls  Grundr.  d.  germ.  philol.  1,322,  aus  dem  germanischen 
lehnten  finn.  ärmas  *gratus,  carus',  aber  schwed.-lapp.  armes 
iserabilis',  hinwiderum  finn.  armo  und  läpp,  arhmo  ^gratia, 
or'  nebst  finn.  armiasj  norw.-lapp.  armogas,  seh wed.  -  läpp. 
^okes  ^misericors,  Clemens'  auf  den  doppelsinn  von  activischem 
gend,  begünstigend,  mitleidig'  und  passivischem  'gehegt,  be- 
leidet' in  germ.  ^arma-z  wirklich  hinzuweisen,  gemäss  den 
lon  von  Grimm,  Deutsch,  wb.  1,  553  f.  und  Thomsen  a.  a.  o. 
131  gegebenen  andeutungen?  Und  wenn  mau  den  verbal- 
mm  germ.  got.  armai-  nur  durch  ^nachbildung  eines  lat.- 
-istlichen  begrififes'  entsprungen  sein  lässt,  wie  soll  es  zu  er- 
Lren  sein,  dass  derselbe  auch  bei  den  doch  in  ferner  vor- 
-istlicher  urzeit  entlehnenden  Finnen  in  deren  armaita  'sich 
»armen'  auftritt,  nach  Thomsen  a.  a.  o.  112.  131?  Leider 
ilt  sichere  aussergermanische  anknüpfung  für  ^arma-z  adj. 
18  '''art-ma-z  ?),  um  den  durch  die  interne  germanische  sprach- 
schichte genügend  klar  sich  ergebenden  begrififskern  'be- 
tleidet, bemitleidenswert'  und  etwa  auch  'liebhabend,  bemit- 
dend'  des  weiteren  zu  stützen. 

In  mnd.  be-barmen  (Schiller-Lübben,  Mittelniederd.  wb.  1, 
Ib.  701  a)  begegnet  wider  die  vorsetzung  des  alter  ego  vor 
.Bselbe  verdunkelt  gewordene  Sprachelement,  von  der  oben 
244  die  rede  war.  Merkwürdig  aber  sind  die  für  b-arm- 
lisereri'  auf  niederdeutschem  und  niederländischen  boden  be- 
ignenden  formen  mit  innerer  spirans  -v-  und  -/-  an  stelle  des 
jrsehlusslautes -fe-,  die  bei  Grimm,  Deutsch,  wb.  1, 1135.  3,701 
id  Franck,  Etym.  woordenboek  d.  nederl.  taal  55  f.  besprochen 
erden:  mnd.  und  mnl.-dial.  (limburg.)  er-varmen  (bei  Franck 
Ischlich  'nind.  ervermen\  vgl.  Schiller-Lübben,  Mittelniederd. 
b.  1,  734  a),  ferner  mnd.  ent-f armen  eni-fermen^  mnl.  oni- 
rmen  ont-faermen,  nnl.  oni-fermen  und  die  nomina  mnl.  onU 
rm  m.  'mitleiden',  ont-farmech^  mnd.  unt-farmichj  mnl.  ont- 
\rmhertech  adj.,  mnd.  ont-farmhertiched.  Dass  diese  formen, 
ie  das  Grimm'sche  Wörterbuch  lehrt,  ^ wider  die  deutung  des 
in  barmen y  erbarmen  aus  der  partikel  be  streiten',  ist  sicher 
cht  anzunehmen.  Aber  auch  den  weg,  den  Franck  a.  a.  o. 
id  mit  ihm  Tamm,  Etym.  svensk  o\dbok^^^  ^yösä^Jä^^  ^ssö. 
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von  'barm-  oder  eigentlich  -tarm-  als  zuerst  gegebenem  zu  -farm- 
zu  gelangen,  wird  man  kaum  betreten  dürfen.  Franck  scheint 
dem  er-varmen  'uit  ^ar-bi-armen  =  ohd.  irbarmin*  die  stimm- 
hafte Spirans  zu  geben,  die  inlautend  hinter  -r-  lautgesetzlich 
auf  germ.  -t-  beruhen  soll;  aber  ^entwickelung  eines  mnd.  er- 
varmen,  wenn  kein  simplex  barm-  einwirkte,  ist',  so  schreibt 
mir  van  Helten  (22.  april  1893),  *  schwerlich  denkbar  wegen 
der  mnd.  worte  barme  'miseratio',  barmelik,  barmheit  =  barme, 
barmhertich ;  dasselbe  gilt  für  mostndfrk.  ervarmen  (in  den  Limb, 
serm.)  wegen  barmhertich\  Wenn  aber  Franck  in  betreff  von 
nl.  barmhartig  und  erbarmen  lehrt:  'de  afleidsels  en  samen- 
Stellingen  van  barm-  komen  eerst  in  het  nnl.  (of  het  latere  mnl.) 
voor  en  zijn  van  het  hoogduitsch  ontleend',  so  wttrde  schon 
die  consequenz  erfordern,  diese  anschauungsweise  auch  auf  das 
barm-y  er-,  ent-j  be-barmen  des  mittelniederdeutschen,  da  auch 
letzteres  er-varmen,  enUfarmen  hat,  auszudehnen.  Dass  aber 
mnd.  mostnfrk.  er-varmen,  in  abweichung  von  er-biden^  er-beiden, 
er-beren,  er-bidden,  er-Uten  u.  a.,  dem  einfluss  des  einfacheu, 
nicht  dem  hochdeutschen  entlehnten  barm-  sich  entzogen  habe, 
wird  auch  schwer  zu  glauben  sein.  Vollends  erregt  anstoss 
die  Franck' sehe  herleitung  des  nl.  ont-farm-^  mnd.  ent-farm- 
'uit  ^ont'bharm- :  uit  ont-bi  entwikkelde  zieh  dan  ont-v{ey,  (mtf-. 
Nirgends  ist  bei  Zusammensetzung  aus  nl.  onU,  mnd.  en/-  [ont-, 
uni")  und  einem  mit  b  beginnenden  worte  etwas  anderes  als 
(mi-b-,  ent'b-  anzutreffen.  Das  lehrt  besonders  mnl.  nnl.  oni- 
bereriy  mnd.  ent-beren  =  ahd.  in-beran  'entbehren';  der  möglicher- 
weise anzunehmende  Zusammenhang  mit  dem  adjectiv  mnl. 
baer,  mnd.  asächs.  ahd.  bar,  ags.  beer,  aisl.  ber-r  'nackt^  bloss' 
[Kluge,  Etym.  wb.  ^  28  b.  90  a.  Heyne,  Deutsch,  wb.  753),  oder 
auch  der  weniger  wahrscheinliche  mit  mnl.  mnd.  beren,  baren, 
got.  bairan  *  tragen,  hervorbringen'  (Franck  a.  a.  o.  53  f.  697) 
war  sicher  ein  für  das  Sprachgefühl  schon  seit  lange  verwischter, 
und  hatte  hier  in  so  früher  zeit,  als  der  Zusammenhang  noch 
empfunden  ward,  die  formale  ausgleichung  mit  dem  simplex 
ont'b-,  ent'b;  anstatt  ont-f-,  ent-f-  <  *ont'b-,  *e«/-fr-,  zu  wege 
gebracht,  warum  nicht  auch  durchweg  und  ebenso  frühzeitig  bei 
'barm-  im  antritt  an  dasselbe  praefix? 

Es  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  dass  man 
in  anä.  mostnfrk.  er-varmen  und  mnd«  ent- formen^  mnL  om- 
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farmen  germ.  -f-  sieht.  Dann  aber  steigt  der  gedanke  auf,  dass 
hier  die  spur  einer  anderen  partikelzusammensetzung,  als  der- 
jenigen in  b-arm-y  vorliege,  derselben  nämlich  wie  in  f-eucht 
und  gr,  3tX'V66(Oj  was  wir  schon  oben  s.  249  andeuteten.  Offen 
halten  muss  man  freilich  daneben  die  möglichkeit,  dass  eine 
zur  zeit  noch  nicht  erfassbare  volksetymologische  einwirkung 
aus  barm-  ein  -farm-  hinter  den  partikeln  er-  und  ont-,  eni-  im 
niederländischen  und  niederdeutschen  gemacht  habe. 

Für  ahd.  asächs.  ags.  unnan,  aisl.  unna  ^gönnen ^,  ahd.  unst 
'gunst,  gnade'  erscheint  -b-unnan,  -b-unst  in  ahd.  ir-bunnan,  obd. 
ar-punnariy  mhd.  er-bunnen  ^misgönnen,  beneiden',  ahd.  ir-pun  und  , 

nr-punna  f.,  mhd.  er-bünndjur-punst^  mhd.  ur-bunst  f.  'misgunst,  neid',  ^^cU^* 
ahd.  ir-bunstig  adj.  'misgunstig';  vgl.  GraflF,  Althochd.  sprachsch. 
1,272.  423.  Benecke -Müller,  Mittelhochd.  wb.  1,32  a.  Lexer, 
Mittelhochd.  handwb.  1,619  f.  Grimm,  Deutsch,  wb.  1,  1135. 
Nicht  recht  verständlich  ist  mir,  was  hinsichtlich  des  verschie- 
denen bedeutungsverhältnisses  von  ar-punnan :  unnan  und  von 
ar-parmin,  ir-barmßn :  *  armen  =  got,  arman  bei  den  brüdern 
Grimm  a.  a.  o.  bemerkt  wird:  'man  müsste  sagen,  dass  den 
Partikeln  ar  und  pi  bald  privative,  bald  intensive  kraft  bei- 
wohne'. Man  hat  solches  doch  wol  nur  von  dem  ar-,  ir-^  ur- 
allein  zu  sagen,  und  bei  dem  erklärt  es  sich  aus  dem  grund- 
begrifife  des  germ.  uz-  'aus-'  (vgl.  GraflF,  Althochd.  sprachsch. 
1, 394)  und  stützt  sich  auf  bekannte  tatsachen;  für  die  seltenere 
'privative'  function  sind  ausser  ir-bunnan  noch  Zeugnisse  ahd. 
ir-gezzan^  ar-kezzan,  afries.  ur-feta  'vergessen'  :  ahd.  kezzan, 
aisl.  geta  'in  besitz  bekommen,  erreichen,  erlangen',  ahd.  ir- 
werdarif  asächs.  a-werban,  ags.  d-rveort^an  'zu  nichte  werden, 
verderben'  und  ahd.  ur-tvurt  'deti-imentum',  nicht  zu  gedenken 
desselben  häufigeren  gebrauches  bei  rein  nominaler  Zusammen- 
setzung in  ahd.  ur-lust,  ur-minni,  ur-muoti,  ur-sfJi^  ur-sinni^  -sinnig, 
ur-irtuwi,  ur-wäni  got.  us-rvena,  ur-mhi  got.  tcs-weihs^  mhd.  ur- 
soeze,  ur-sorge^  ur-vech,  ur-wcere,  ur-weche  u.  a. 

Vermutungsweise  erwähne  ich  noch  ein  paar  mit  b-  an- 
lautende germanische  Wörter,  bei  denen  die  erstarrte  Zusammen- 
setzung mit  praefixalem  indog.  bhy-  in  frage  kommen  kann. 
Germ.  H-al-pOrz  adj.  =  ahd.  bald  'kühn,  eifrig,  schnell',  asächs. 
baldf  ags.  beald^  bald  'kühn,  mutvoll',  aisl.  ball-r  'kräftig,  dreist, 
frech',  vgl.  auch  got.  balpa-ba  adv.  'ktilin,  AYe\Ä\.\balVe\''VSi«Är 
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heit',  halpjan  *kühn  seio,  wagen' :  got.  al-jan  n.  'eifer',  ags.  ellerij 
asächs.  ellean^  abd.  ellian^  elian,  eilen  n.  *eifer,  mut,  kraft,  tapfer- 
keif,  aisl.  eljun  f.  'kraft,  tapferkeit*,  lat.  a/-acer  adj.  *  aufgeregt, 
munter,  mit  freudigem  eifer,  voll  lust  zum  handeln'.  Man  be- 
achte die  Verbindungen  von  balpa-  und  aljana-  in  ahd.  baldi 
sines  muates  Joh  ellenes  guates  Otfr,  4,  13,30,  sin  bald  ellin 
im  eberliede  der  St.  Galler  rhetorik,  ags.  beald  reordade  eadig 
on  eine  'brave  he  spake,  happy  in  courage'  Exon.  47b  (Bos- 
warth-ToUer,  Anglo-saxon  dict.  70  a).  So  lange  der  besondere 
sinn  des  ersten  compositionsgliedes  in  germ.  ^b-älpa-z  noch 
lebendig  war,  könnte  dieses  etwa  tatkräftig,  mutig  bei'  oder 
'zu  etwas,  zu  einem  unternehmen'  ausgedrückt  haben.  Das 
verblassen  aber  der  durch  das  praefix  herangebrachten  bedeu- 
tungsnuancierung  findet  auch  bei  bildungen  mit  der  vorconso- 
nantischen  form  bi-  seine  analogien,  z.  b.  in  ahd.  bi-derbi^  mhd. 
bi'derbe  adj.  'brauchbar,  nütze,  brav,  wacker',  in  dem  verbum 
got.  bi'leiban,  ags.  be-lifan^  asächs.  ahd.  bi-liban  'bleiben'  nach 
deren  bekannter  etymologischer  deutung.  Ich  glaube  auf  diesen 
punkt  bei  den  im  folgenden  noch  zu  nennenden  beispielen  für 
b'  <  bhy-  nicht  weiter  eingehen  zu  müssen. 

Germ,  ^b-al-wa-n  n.  'verderbliches,  verderben'  =  aisl.  bol 
'Unglück,  elend',  ags.  bealu^  balu  'verderben,  übel,  bosheit',  asächs. 
balu  'verderben,  übel',  ahd.  balo  'verderben,  bosheit',  vgl.  auch 
fries.  balU'  in  compp.,  got.  balwa-wesei  'bosheit',  balwjan  'quälen', 
mnl.  baJuwen  dass.,  mnd.  ver-bcUwen  'verderben'  :  gr.  homer. 
ovjLo-g  und  :  gr.  oXoo-g  adj.  'verderblich',  oXixco,  oXXvfic  'ver- 
derbe, vernichte',  oXeß'QO-g  'verderben,  Untergang'.  Mit  dem 
homer.  ovXo-g  <  ^oX-fo-q  morphologisch  ganz  zusammentreffend, 
würde  mit  oXoo-g  <  *o>l-o-/og  das  germ.  H-al-rva-n  im  Verhältnis 
der  suffixablautung  stehen,  wie  ähnlich  homer.  x£i^-€-(/)o-s,  kypr. 
xBVBvJ^ov  neben  lesb.  xivvo-g^  homer.  xeivo-g^  att.  xevo-g  <  ^xav- 
fO'Qy  lett.  pelawas  'spreu'  neben  preuss.  peltvo,  abulg.  pleva  < 
^pel'Va  u.  dgl.  mehr  (Brugmann,  Grundriss  2,  §  64  s.  127.  von 
Planta,  Gr.  d.  osk.  umbr.  dial.  1,  §  95  s.  186.  §  96  s.  188.  §  98 
s.  192).  Franck,  Etym.  woordenboek  d.  nederl.  taal  48  hat 
recht,  dass  er  die  lautgesetzlich  unmögliche,  obzwar  sehr  oft 
widerholte  vergleichung  des  germ.  bodwa-  mit  gr.  q>avXo'q  'schlimm, 
böse,  schlecht,  gering'  zurückweist;  aber  auch  die  von  ihm,  des- 
gleichen von  Pictet,  Kuhns  zs.  5,351  und  Miklosich,  Etym.  wb. 
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1.  slay.  spr.  17  a,  empfohlene  zusammetistelluDg  mit  abulg.  bolz 
l^rank',  bolSti  ^ krank  sein,  schmerzen  leiden'  ist  nicht  zu  halten, 
la  sie  den  begriffskern  des  germanischen  wortes  nicht  trifift. 
Der  von  Fictet  a.  a.  o.  auch  noch  herangezogenen  keltischen 
ippe  air.  ai-bail  'kommt  um,  stirbt',  corn.  bai  'pestis'  u.  s.  w. 
chliesst  man  jetzt  bekanntlich  aus  dem  germanischen  vielmehr 
usärchs.  quelariy  ags.  cwäan  'sterben',  ahd.  quelan  'schmerzen 
Biden'  an;  vgl.  Windisch,  Kuhns  Beitr.  8,  445.  Brugmann 
S-rundriss  1,  §  437  a  s.  327  f.  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  16^ 
^56.  Auf  der  andern  seite  hat  man  dem  gr.  okXv/ii  neuerdings 
germanische  verwantschaft  geben  wollen  an  ahd.  wal  'clades, 
träges',  ags.  wcbI,  aisl.  vcUr  'die  leichen  auf  dem  scblachtfelde' 
JS^ögel,  Beitr.  16,511.  Anz.  fda.  19,7).  Dieser  auch  anderen 
Lufgetauchte  gedanke  scheitert  zwar  nicht  an  dem  mangel  der 
Ligammaspuren  des  oXXvfii,  oXoo-g,  oked-go-g  bei  Homer,  die 
^or  einem  nicht  im  diphthonge  (/)o^  stehenden  o-  ja  nicht  er- 
vartet  werden  können  (vgl.  Leo  Meyer,  Kuhns  zs.  23,  53  ff. 
^olmsen,  ebd.  32, 273  f.  Joh.  Schmidt,  ebd.  32,  383.  J.  Wacker- 
lagel,  Philologus  1893  s.  302),  jedoch,  worauf  mich  Solmsen 
t.ufinerksam  macht,  an  dem  durchweg  festen  augmentum  tem- 
3orale  von  coXXvv,  Sksöa,  ciXofitjP,  insofern  selbst  das  attische 
3ach  eovQOvv  kovQijöa,  eciO'Ovv  imöa,  icovov/irjv,  auch  nach 
'^coQCDV  für  *i^'f6Qaov,  den  mit  altem  /o-  oder  /co-  beginnenden 
werben  das  syllabische  augment  nicht  vorzuenthalten  pflegt; 
ferner,  wie  ich  glaube,  an  oXwXa  syrak.  oXcolm,  oXciXsxa, 
crerglichen  mit  ioXei,  eoXrjtai  zu  {f)slXa},  soXna,  sogya  u.  dgl., 
:3a  in  der  alten  spräche,  der  oXcoXa  angehört,  die  'attische' 
reduplication  sich  fast  nur  für  ursprunglich  vocalisch  anlautende 
verba  findet,  bei  o-anlaut  homerisch  in  oömösi,  onmna,  oqcdqs, 
tidcoövöTai,  oQcoQixccraiA)   Allerdings,  an  die  beliebte  zusammen- 


^)  Die  einzige  ausnähme  würde  ogiogei  II.  ^112  sein,  wenn  es 
^vrirklich,  als  zu  Fog-  'wahren,  beachten*  gehörig,  *perperam  reduplicatam ' 
ist,  nach  W.  Schulze,  Quaest.  epicae  17  anm.  3  im  anschlnss  an  Lobeck 
za  Battmann,  AusfUhrl.  griech.  sprachl.  2  >,  §  114  s.  260.  G.  Gurtius,  Grund- 
züge «  346.  Verb.  d.  gr.  spr.  2»,  162.  Gust.  Meyer,  Griech.  gr.  «  §  548  s. 
479.  Leo  Meyer,  Vgl.gr.  1«,700.  Ebeling,  Lex.  Homer  2, 78  b  u.a.  Doch 
bat  die  anffassung,  dass  es  mit  oQovxai  od.  f  104,  oqovxo  y  471  vielmehr 
doch  zu  der  wurzel  von  oqvviii  gehöre,  eben  jenes  ogwgsi  wegen  auch 
ihre  Vertreter,  daher  Buttmann  a.  a.  o.  und  Veileb,  Git^^^k.  n«^%  \\\^%> 

Beiträge  zur  geaoblohte  der  deutschen  spraolie.    X"VII1.  V\ 
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Btellung  des  6XXv/ii  mit^lat.  ab-oleo  'schaflfe  weg,  vemichte,  ver- 
tilge' glaube  ich  auch  Dicht;  gegen  sie  spricht  neuerdiugs  auch 
von  Planta,  6r.  d.  osk.-umbr.  dial.  1,  §  218  s.  445  anm.  4  sein 
bedenken  aus,  und  zweifellos  ist  nach  Bräal-Bailly,  Dict.  ätym. 
latin  1  230  b  und  Wharton,  Etyma  lat.  1.  2  ab-oleo  und  ab-olesco 
'vergehe,  komme  ab',  ex-olesco  'verwachse,  vergehe,  verschwinde, 
komme  ab'  und  'wachse  aus'  von  ad-olesco  'wachse  heran' 
nicht  zu  trennen,  die  gegensatzbewirkende  kraft  der  praefixe 
äb'y  eX'  wie  in  «ft-,  rfw-,  se-jungo^  ex-erceo  zu  arceo,  franz«  dis- 
pardtrcy  aind.  vi-yunakti  'löst,  abtrennt'  zu  yundkti  'schirrt  an, 
verbindet;  in  ags.  for-^eian,  afries.  for-jeta^  asächs.  far-getan^ 
mnl.  ver-gheten,  ahd.  fir-gezzan  'vergessen'  nebst  dem  mit  uz- 
gebildeten  afries.  ur-jeta,  ahd.  ir-gezzan  dass.  (s.  o.  s.  255),  mnd. 
ent'tverden  'vergehen,  verschwinden'  nebst  ags.  d-tveorbaUf  asächs. 
a-werdan,  ahd.  ir-werdan  (s.  o.  s.  255)  und  sonst. 

Aus  mhd.  bauchen  bauchen  'in  lauge  einweichen,  mit  lauge 
waschen',  mhd.  buchen,  mnd.  büken,  und.  büken,  älter  nl.  buiken, 
*  mengt,  bouken,  engl,  io  bück  'laugen,  wasche  einweichen,  waschen', 
dän.  byge,  scbwed.  byka,  norw.  bsyJga  erschliesst  Kluge,  Etym. 
wb.  ^  31  b  mit  recht  'eine  echtgerm.  verbalwurzel  bükdn  {bükjany. 
Deren  basis  b-ük-,  nominal  in  nhd.  bauche  bauche,  nnd.  büket. 
'waschen  und  bähen  in  lauge',  engl,  bück  'bauche,  lauge,  wasche' 
vertreten,  kann  =  indog.  Hhy-Ug-  gesetzt  und  wurzelhaft  eben- 
dahin gestellt  werden,  wohin  f-eucht,  also  zu  aisl.  vgk-r,  vfkva, 
lat.  üvens,  üvesco,  üvidus,  üvor,  gr.  vy-go-g;  vgl.  oben  s.  247. 
Aehnlich  lat.  lix,  lixtvia,  iixJvium  'lauge'  zu  liquere  'flüssig  sein', 
liquidus,  liquor,  wie  bekannt.  Die  o-hochstufe  in  norweg.  beylga 
würde  man  unschwer  als  eine  durch  tiefstufiges  b-ük  herbei- 
gezogene Umwandlung  des  vocalischen  habitus  der  wurzel  weg- 
oder  wag-  hier,  entsprechend  wie  in  anderen  fällen  (vgl.  oben 
SD  ^-^ßi),  ansehen  dürfen ;  übrigens  spricht  dieses  skandinavische 
Haukjan  wegen  seines  eigenartigen  formalen  habitus,  wie  wol 
auch  dän.  byge,  byg  'regenschauer,  hagelschauer'  wegen  der 
individuellen  bedeutuDgsentwicklung,  gegen  die  von  Tamm, 
Etym.  svensk  ordbok  74  f.  vermutete  herkunft  der  nordischen 

502.  Nachhomerisch  ist  attische  reduplication  bei  ursprüglichem  digamma- 
anlaut  nur  eingedrungen  in  dem  späten  ikTjXiyfjiivog  Paus.  10,  17,  6, 
statt  des  sonstigen  tod  Hesiod  an  üblichen  älteren  e^iyfxat  zu  hXlaaw 
(G.  Curtius,  Verb.  d.  gr.  spr.  2  «,161). 
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^Wörter  aus  dem  niederdeutschen.    Für  deutsches  bauchen  selbst 

^v^eist  Kluge,  ebenso  Tamm  a.  a.  o.,  entgegen  vielfach  herschender 

nnahme  die  romanische  entlehnung  ab  und  lässt  franz.  buer 

waschen',  ital.  bucato,  span.  provenz.  bugada  'das  waschen  in 

äuge',  vielmehr  aus  dem  germ.  kommen.    So  wird  auch  das 

eltische  zubehör,  nämlich  ir.  gäl.  buac  'lauge',  gäl.  bog  'feucht, 

ich,  einweichen',  bret.  bouk  'weich',  boukat  'erweichen',  im 

etzten  gründe  dem  germanischen  Sprachschätze  entstammen, 

icht  nach  Wedgwood,  Dict.  of  Engl.  etym.  2  107  b  und  Skeat, 

<Joncise  etym.  dict.  of  the  Engl.  lang.  ^  54  a  die  quelle  von  engl. 

^uck,  meng],  bouken,  mhd.  bauchen  u.  s.  w.  sein ;  dagegen  auch 

^chon   Ed.  Müller,  Etym.   wb.   d.  engl.   spr.  1 138.    Mit  Kluge 

siber    ags.   büCj    engl,   buck^   bücket ,    schott.   bouk   'eimer'   an 

hauchen  'in  lauge  einweichen'  anzuknüpfen,  empfiehlt  sich  uns 

l)egrifflich  nicht;  es  ist  auch   wol  jenes  schlechterdings  kein 

^von  ags.  ftiic,  ahd.  büh  'bauch'  verschiedenes  wort,  vgl.  bei  ags. 

i)üc  'bauch'  die  nebonbedeutungen  'gefäss,  krug,  flasche'  und 

^än.   bug  'the  stomach,  belly'  und  'middle  of  a  vessol'  (Ed. 

JMßUer  a.a.O.    Bosworth-Toller,  Anglo-sax.  dict.  132a). 

In  got.  bi'dbrjan  'sich  entsetzen',  bi-arbaidjan  'sich  bemühen', 
hi-aukan  'vermehren',  bi-ühts  'gewohnt',  zeigt  sich,  wie  auch  in 
ag8.  be-ebbian  'auf  dem  Strand  sitzen  lassen',  be-eode  praet.  zu 
öe-gdn  'über  etwas  gehen,  besetzen,  bewohnen',  ahd.  pi-ahtdn 
^beachten,  erwägen',  die  alte  regel  von  der  germanischen  Ver- 
tretung  des   indog.  bhy-   durchbrochen.     Es  ist  wol  eher  zu 
glauben,  dass  hier  überall  die  vorconsonantische  form  des  ja 
productiv  verwendbar  gebliebenen  praefixes  bi-,  ags.  be-  den 
platz  des  vorsonantischen  schwestergebildes  ^eingenommen  habe, 
als  dass   man  solches  bi-  auf  ursprüngliches  bhiy-  wenigstens 
teilweise  zurückzuführen  hätte,  z.  b.  got.  bi-ühhs  auf  ein  indog. 
*bhiy'üktos  nach  verf.,  Beitr.  8, 269  anm.    Man  vergleiche  auch 
got.  ga-aggrveins,  ga-arbja^  ags.  ge-unnaUj  asächs.  ahd.  gi-unnan 
^     (s.  0.  s.  2j^),  ags.  ^e-ebbian^  ge-dscian  ahd.  gi-eiscön,  ahd.  gi-ahtön 
u.  a.,  vollends  ags.  d-ebbiauj  ä-eargian,  ä-idlan^  d-ytan  mit  sicherer 
Setzung  der  nur  vor  consonanten  entwickelten  lautformen  der 
praefixe  germ.  ^a-,  uz-. 

HEIDELBERG,  13.  mai  1893.  H.  OSTHOFF. 
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Ivi  den  im  yorstehenden  von  Osthoff  gesammelten  bei- 
spielen  mit  praefix  germ.  /-  <  idg.  py-  Hesse  sich  auch  ahd. 
as.  fehbn  stellen.  Zerlegt  man  ßhbn^  das  nach  Braunes  nach- 
weis,  Beitr.  12,  396  f.,  'verzehren,  essen'  bedeutet  haben  muss, 
nach  der  weise  Osthoffs  in  f-ehön^  so  kann  man  den  zweiten 
bestandteil  r-ehön  mit  ai.  agn&H  'isst,  verzehrt,  nimmt  zu  sich' 
in  beziehung  setzen.  Freilich  ist  eine  der  germ.  form  genau 
entsprechende  Zusammensetzung  *apyacnäti  im  altind.  nicht  be- 
/\A^  legt.  Aber  möglich  wäre  einfe  idg.  {e)pyecnäii  deswegen  doch; 
das  zeigen  schon  die  mit  dem  gleichen  praefix  gebildeten  ai. 
api-ghasaii  'abfressen'  und  lat,  ohedere  *  wegfressen',  obesus  *  ab- 
gezehrt' und  'wolgenährt,  fett'.  Auch  sonst  finden  sich  praefixe 
mit  ähnlicher  bedeutung  wie  epi  bei  verben,  die  'essen'  be- 
zeichnen, vgl.  ai.  pari-,  pra-^  upa-acnäti,  ai.  pra-grasatiy  got. 
fra-iian.  Einfacher  ist  es  vielleicht  aber,  in  ßlibn  eine  un- 
mittelbare ableitung  eines  nominalcompositums  idg.  ^py-ecos  zu 
sehen,  das  als  zweiten  bestandteil  ein  idg.  ^ecos  oder  *eca 
'speise,  nahrung'  enthielte,  und  das  wie  germ.  *f'Uhtuz  und  die 
von  Osthoff  oben  erwähnten  griechischen  Zusammensetzungen 
mit  im-  beschaffen  wäre,  sodass  sich  ßhön  selbst  verben  wie 
gr.  sjtid-vfiicoy  hüttoQxim  zur  seite  stellte.  Sonst  vergleicht  man 
mit  ai.  afnäii  gewöhnlich  gr.  axoXog  'bissen',  alxXov,  alxvov^ 
elxXov  'abendessen',  Ixva  *  rQog)£ta  (Baunack,  Curtius'  st.  10, 78. 
Curtius,  Grundz.  ^  679.  Osthoff,  Ferf.  AbS\  Brugmann,  Grundr.  ^ 
1,  §  639  8.  480.  Griech.  gr.  «  §  54  s.  08.  Frellwitz,  Etym.  wb. 
d.  gr.  spr.  unter  axoXo^  Durch  die  herbeiziehung  von  ahd.  as. 
fehön  wird  diese  Zusammenstellung  in  nichts  erschtittert  Man 
braucht  nur  anzunehmen,  dass  sich  idg.  ac-  in  gr.  axoXog,  ahcvov, 
aixXov  zu  dem  aus  unserem  fehdn  und  gr.  slxXov  zu  er- 
schliessenden  idg.  ec-  verhalte  wie  z.  b.  lat.  patere  zu  gr.  jre- 
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rravwiii  und  lat.  quaituor  zu  gr.  riööaQsq^  dass  mithin  hier  ein 
fall  der  ablautsreihe  ejo :  a  vorliege,  über  die  Bartholomae,  BB. 
1  7,  91  ff.  gehandelt  hat.  6r.  Ixva  kann  für  Ixva  verschrieben 
sein  und  einfach  fttr  alxva  stehen. 

Sollten  ttbrigens   ahd.  fendo^  ags.  fitSa  ^fussgänger',  ahd. 

y^unden^  ags.  funäian  'eilen*,   ahd.  funs^  ags.  as.  füs^  an.  füss 

^  eilig,  strebend'  in  ihrem  anlautenden  /*-  auch  älteres  py-  ent- 

lualten?    Man  könnte  dann  ai.  ät-a-ii  'wandert,  läuft'  damit 

gleichen.     Äi.  ai-  stttnde  in  dem  falle  für  idg.  ^^,  germ. 

unp'  für  idg.  ^pyp-,    Johansson  leitet  zwar,  Indog.  forsch.  2, 

,    ai.  at  aus  mi  her  und   bringt  lit.  metü^  abg.  metq  'werfe' 

<3amit  zusammen;  aber  zwingend  ist  diese  Zusammenstellung, 

ischon  in  hinsieht  der  bedeutung,  gar  nicht.    Wie  man  über  got. 

^npan^  ahd.  ags.  findariy  an./Snna,  as.  fithan  denkt,  ist  fttr  diese  frage 

^leicbgiltig.    Man  kann  diese  Wörter,  wie  man  oft  tut,  bei  den 

oben  genannten  ausdrücken  mit  der  bedeutung  'eilen'  belassen, 

dla  ältir.  dtaim,  in  dem  man  sonst  den  nächsten  verwanten  von 

germ.  (got.)  finpan  sieht,  selbst  aus  idg.  *pyent  erklärt  werden 

könnte,  aber  man  kann  sie  auch  davon  trennen  und  germ.  *finp' 

zusammen  mit  air.  et-  wie  bisher  aus  idg.  ^pent-   herleiten. 

"Nur  das  wäre  noch  zur  empfehlung  der  vorgeschlagenen  ver- 

gleichung  von  ahd.  funäen  und  ai.  ai  zu  bemerken,  dass  gerade 

bei  den  verben,  die  ein  'gehen'  bezeichnen,  das  praefix  epi- 

von  jeher  sehr  beliebt  war.     Vgl.  Indvai,  kj^äiööco,  knixQixm, 

ijtcß-Qcocxo},  ijtiO-im,  kg)ixvao(iai,  lat.  obire^  ohvenire,  occurrere, 

ai.  api-gacchati,  apy-eti. 

HEIDELBERG,  im  mai  1893.  L.  SÜTTERLIN. 


ZUR  AUSSPRACHE  DES  AHD.  MHD.  E  IN  DEN 
OBERDEUTSCHEN  MUND  ARTEN  J) 

Xiei  erörteruDg  der  oberdeutschen  ^-laute  wollen  wir  heute  i) 
nicht  eine  lautphysiologische  Untersuchung  antreten:  der  arti- 
culatorische  und  akustische  Charakter  des  offenen  ^  und  des 
geschlossenen  ^  ist  uns,  wenigstens  soweit  wir  es  zur  heutigen 
erörterung  bedürfen,  bekannt.  Dass  das  ^  einen  nachschlag 
erhalten  und  als  ^d  auftreten  kann,  sei  erwähnt;  dass  das  ^ 
mehr  oder  minder  in  ^  +  i  zerfliessen  oder  aber  mehr  einheitlich 
gesprochen  werden  kann,  muss  gleichfalls  hervorgehoben  werden; 
auch  folgendes  r  oder  /  ändern  in  etwas  den  klang  des  yocals: 
indessen  bleiben  in  unserer  Untersuchung  die  historischen  kate- 
gorien  gegen  solche  geringfügige  Schwankungen  der  ausspräche 
festzuhalten,  wenn  man  mit  erfolg  der  entwicklung  der  ^-laute 
nachspüren  will.  Wichtiger  ist,  dass  insbesondere  der  bairische 
dialekt  ein  mittleres  e  kennt,  welches  akustisch  wie  articula- 
torisch  zwischen  ^  und  ^  die  scharfe  mitte  hält  und,  wie  wir 
sehen  werden,  auch  historisch  teils  aus  diesem,  teils  aus  jenem 
hervorgegangen  ist.  Wenn  der  Wiener  oder  ostlechische  Baier 
see,  klee,  recht,  fechten  spricht,  so  hört  man  nicht  ^,  aber  auch 
nicht  ^,  sondern  einen  mittleren  e-laut,  den  wir  mit  e  bezeichnen 
können.  Auf  diesen  haben  Schmeller,  MB.  194.  195,  sowie  in  der 
fussnote,  und  Luick,  Beitr.  14, 129  hingewiesen. 

Auch  auf  die  länge  oder  kürze  der  ^-laute  in  der  heutigen 
ausspräche  der  oberdeutschen  dialekte  werden'  wir  nicht  weiter 
eingehen ;  in  den  Stammsilben  ist  eben  der  vocal  kurz  vor  einer 
energischen  consonanz,  wie  in  den  bairischen  Wörtern  neitn, 
tettn,  b§tt,  schm^ckd,  r§ck9   (mhd.  noeten,  tceten^  bette,  smecken, 


*)  Diese  abhandlung  war  als  schlussvortrag  für  die  germanische 
section  des  42.  deutschen  philologentages  in  Wien  1893  bestimmt. 
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recken)    oder   lang  vor  einer   schwachen   consonanz    und   im 
siuslaute :  tredn,  U^edn,  scheg^  se,  kle  (mhd.  treten^  kette,  schecke, 
se,  kle).    Der  alemannische  dialekt  kennt  allerdings  teilweise 
eine  von  der  folgenden  consonanz  unabhängige  länge  oder  kürze 
der  vocale,  jedoch  ohne  dass  diese  quantität  mit  der  ahd.  oder 
nhd.  Obereinstimmen  müsste  (z.  b.  heris,  bdrt§n  bei  Winteler, 
J^erenzer  ma.  206).    Wir  werden   uns  daher  hauptsächlich  mit 
der  Qualität  der  ^-laute  in  den  Stammsilben  zu  befassen  haben, 
indem  wir  die  mitteltonigen  und  tonlosen  silben  hier  übergehen. 
Unter  den  verschiedenen  flauten  in  den  Stammsilben  der 
oberdeutschen  dialekte  ist  derjenige  der  älteste,  welcher  ger- 
manischem e  vor  einem  a,  e,  o  der  nachsilbe  entspricht:   in- 
^wieweit  dieses  germ.  e  in  der  ahd.  zeit  eine  einbusse  oder 
^inen  Zuwachs  erhalten,  setzen  wir  als  bekannt  voraus,  ebenso, 
dass  dieses  ahd.  e  ein  kurzes,  offenes  ^  war.    Es  handelt  sich 
uns  nur  darum,  an  charakteristischen  beispielen  zu  zeigen,  in 
welchen  richtungen  sich  dieses  ahd.  e  bis  in  die  heutige  ober- 
deutsche ausspräche  herauf  entwickelt  hat. 

In  bezug  auf  den  bairischen  dialekt  hat  Luick,  Beitr.  11, 
492  flf.  und  14,  127  ff.  erörterungen  veröffentlicht,  welche  in 
vorteilhafter  weise  das  alte  germanische  e  vom  jüngeren  Um- 
lauts-^ (aus  a)  in  der  ausspräche  scheiden  und  die  entwickelung 
dieser  verschiedenen  historischen  lautwerte  separat  verfolgen. 

In  bezug  auf  das  germ.  e  kommt  Luick  zu  dem  resultate, 
dass  e  in  kurzen  silben  als  f  geblieben  ist,  in  den  gelängten 
dagegen  zu  f  oder  q  wurde,  je  nachdem  die  länge  der  'gemein- 
neuhochdeutschen '  dehnung  oder  einer  besonderen  späteren 
dialektischen  dehnung  zu  danken  sei.  Abweichungen  von  dieser 
regel  werden  als  falsche  analogien  bezeichnet.  Lassen  wir 
nun  die  tatsachen  selbst  sprechen,  um  die  richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit dieses  resultats  zu  erkennen. 

Altes  e  erscheint  allerdings  in  kurzen  silben  als  q  (vertreten 
durch  mittleres  e  in  denjenigen  gaudialekten,  welche  offenes  q 
nicht  kennen).  Von  färbungen  durch  folgendes  r,  l  oder  nasal- 
consonanz  wollen  wir  hier  absehen. 

Ostlechisch  und  österreichisch  spricht  man: 

fechtn  =  mhd.  fehten  helf9  =  mhd.  helfen 

flechin  =     „     flehten  herz  =     „     herze 

recht    =     „     rSht  gerUn=   „     girste  etc. 
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iber  ebenso  oft  erscheint  in  kurzen  Silben  geschlossenes  ^: 

hrech»  =  mhd.  brifchen  V9gfssn  =  mhd.  vergizzen 

stfch9  =     „     stachen  l^schn    =     „     lischen 

fssn     =     „     izzen  dr^schn  =     „     arischen, 
mifssn  :=     „     mizzen 

Es  geht  nicht  an,  alle  diese  starken  zeitworter  aus  falscher 
analogie  mit  solchen  gleichstämmigen  schwachen  verben  zu  er- 
klären, welche  ein  umlauts-e  haben:  wenn  bei  schwellen  ('es 
schwillt'  und  ^er  schwellt')  und  schmelzen  ('es  schmilzt'  und 
'er  schmelzt')  vereinzelt  eine  Verwechslung  zwischen  f  und  ( 
stattfindet,  so  können  solche  einzelheiten  nicht  eine  so  zahl- 
reiche gruppe  von  starken  verben  in  ihre  analogie  ziehen. 
Denn  mit  ausnähme  der  stamme  auf  h,  ht,  r  +  cons.  und  /  + 
cons.  haben  alle  verba  der  a-classe  im  praesens  geschlossenes 
^  für  altes  e  ohne  unterschied  der  dialektischen  kttrze  oder 
länge. 

Und  wie  sollte  sich  das  ^  aus  falscher  analogie  erklären 
lassen  in  schw^st9,  g^stdm  und  s^ks  {srvesier,  gestern,  sehs), 
zumal  wenn  letzterem  werte  ein  s^chzk,  sechzk  (sähzec)  mit 
offenem  oder  mittlerem  e  gegenübersteht? 

Aber  auch  die  längen  sprechen  nicht  für  Luicks  resultat 
Woher  lässt  sich  nachweisen,  dass  z.  b.  scheg,  zechäd,  bMln 
(mhd.  Schecke  2i.Ay^  zehende,  hetelen)  einer  'jüngeren'  dehnung 
ihr  langes  e  (oder  f)  verdanken,  als  etwa  speg  und  är^  (mhd. 
spec,  drec)^  Und  wie  kann  in  den  letzteren  beiden  Wörtern 
das  e  aus  der  'älteren'  gemeinneuhochdeutschen  dehnung  erklärt 
werden,  da  doch  'speck'  und 'dreck'  im  nhd.  kurzen  stamm- 
vocal  haben? 

Wir  werden  nach  anderen  gründen  suchen  müssen.  Nictit 
von  der  länge  oder  kttrze,  sondern  von  der  nachfolgenden  con- 
sonanz  hängt  die  Qualität  des  ^-lautes  ab,  wenn  z.  b.  recht  und 
schiechd,  ßchtn  und  kvechd,  flechin  und  grechdln  qualitativ 
den  gleichen  stamm vocal  haben;  was  wir  hier  vor  cht  (ht) 
merken,  widerholt  sich  vor  r{r-\-  cons.)  und  /  (/  +  cons.) :  herz 
und  ßrin\  erSt  und  erd]  gerSin,  k^erStn  und  zwerg,  zwerch 
{getwerc,  twerch) ;  zeltl  (mhd.  zelte  swm.)  und  geldn,  seltn  neben 
identischem  seldn,  helfn  und  gelw  u.  dgl:  worter  wie  hei  (helle), 
ßl  (vel  stn.),  Äer,  ber,  er,  wer  {her,  her,  er,  wer)  zeigen,  dass 
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die  dehnung  im  dialekt  keinen  geschlossenen  Maut  zu  erzeugen 
yermochte. 

Wir  werden  aber  unseren  hebel  am  erfolgreichsten  ansetzen 
an  Stämmen^  welche  sowol  f  als  ^  (e)  unter  verschiedenen  be- 
dingungen  zeigen:  zeni  und  zechäd,  s^ksi  und  sechzk, 

Bairisches  und  .alemannisches  zeni,  s(ksi  (EauffmanU;  Gesch. 
d.  Schwab,  ma.  60)  geht  auf  das  ältere  neutrale  zehniu,  sehsiu 
zurück;  an  elliu  aus  alliu  sehen  wir,  dass  solches  -m  sogar 
umlaut  des  a  zu  e  bewirken  kann,  gleich  einfachem  i^)\  der 
dialekt  spricht  auch  in  der  tat  nur  einfaches  u  Auf  das  ge- 
schlossene §  folgt  also  ein  i-Iaut.  Auf  das  offene  ^  (mittlere  e) 
in  sechzk  folgt  in  der  heutigen  ausspräche  kein  i-laut,  die  form 
sechzig  ist  nicht  echt  dialektisch;  das  wort  ist  Überhaupt  ein 
compositum  aus  sehs  und  zic\  bei  der  Verschmelzung  wurde 
schon  frühzeitig  zic  in  zec  geschwächt  (mhd.  sehzec\  und  schon 
im  14.  jh.  erscheinen  in  Stift-Altenburger  Urkunden  die  heutigen 
formen  viertzk,  sehzk,  ochtzk.  Auch  in  zechäd^  mhd,  zehende, 
ahd.  zehanto  folgt  kein  i  in  den  nachsilben:  ja  es  folgt,  wenn 
wir  in  zehanto  von  dem  bedeutungslosen  zwischenvocal  a  ab- 
sehen gradezu  ein  dumpfer  vocal  o  oder  u  (ahd.  zinto  acc.  s. 
u.  plur.  z&niun). 

Also  ein  i  in  der  nachsilbe  ist  hier  verbunden  mit  ge- 
schlossenem,  ein  o  oder  u  mit  offenem  (mittlerem)  e  der  Stamm- 
silbe. Nun  müssen  wir  uns  aber  erinnern,  dass  es  seit  dem 
12.  jii.  im  bairischen  wie  im  alemannischen  viele  unechte  i  in 
den  flexionssilben  gab  (Weinhold,  Bair.  gr.  §  20.  AI.  gr.  §  23); 
allerdings  werden  die  überlieferten  denkmäler  und  Urkunden, 
von  den  einflüssen  der  tradition  gestört;  kaum  in  allen  punkten 
ein  verlässliches  bild  der  wirklich  gesprochenen  irrationalen 
}  in  bezug  auf  die  ausdehnung  desselben  geben ;  auch  war  diese 
ausdehnung  gewiss  nicht  in  allen  gaudialekten  vollkommen 
gleich.  Jedenfalls  scheint  sich  der  dumpfe  vocal  der  schwachen 
declination  sowie  der  zweiten  schwachen  conjugation  fest  be- 
hauptet zu  haben,  so  dass  in  der  wirklichen  ausspräche  sich 
das  irrationale  i  mehr  auf  die  starken  und  pronominalen 
flexionen  beschränkte.    Ahd.  leckön  behält  seine  dumpfe  nach- 


[*)  Vgl.  auch  nhd.  fünfe,  fünf  neben  fünfzehn,  fünfzig  und  mhd. 
ähte  neben  ahte,    £.  S.] 
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Silbe,  daher  bleibt  das  e  als  f  (e):  leck9.  So  können  wir  uns 
auch  den  unterschied  erklären  zwischen  bedln  (ahd.  petaldn  und 
bedn  (ahd.  ga-betan,  im  12.  jh.  gebetin):  im  ersten  falle  folgt 
dumpfes  d,  im  zweiten  aber  unechtes  i  auf  die  beiderseits  ge- 
längte Stammsilbe;  ahd.  iretön  gibt  dial.  tretrij  iretln,  ahd.  tretan 
gibt  ttber  tretin  dial.  iredn.  Und  nun  können  wir  auch  die 
oben  unerklärt  gebliebenen  ^  in  brechd^  siechd^  m§ssny  ^ssn^ 
l(schn  etc.  über  prehhin,  siehhin^  mezzin,  ezzin  etc.  erklären. 
Dass  das  alemannische  (Eauffmann  s.  59)  hier  pp  (ezzen)j  ksfs9 
(gesezzen)  mit  offenem  ^  spricht,  beweist,  dass  dieser  dialekt  ent- 
weder jene  unechten  i  {ezzin,  gesezzin)  nicht  wirklich  sprach  oder 
ihnen  keinen  einfluss  auf  die  lautentwicklung  gönnte.  Das  ale- 
mannische im  engeren  sinne  (in  der  Schweiz)  hat  eigentümlicher* 
weise  lesce  =  lesan  mit  dem  weniger  offenen  f,  aber  sterbce  = 
sterban  mit  geschlossenem  ^;  es  erschliesst  uns  demnach  kein 
vermittelndes  lesin,  eher  ein  solches  sierbin.  Man  ersieht,  wie 
verschieden  in  den  einzelnen  dialekten  die  ausdehnung  der  un-- 
echten  i  gewesen  sein  mag  (Winteler  s.  159.  161). 

Aus  der  Ahd.  gr.  (Braune  §  27,  anm.  2  a  und  b)  wisseiH 
wir,  dass  ht,  r  +  cons.  und  /  +  cons.  die  einwirkung  eines  fol — 
genden  i  bei  der  umlautbildung  verhindern.  Ein  kriterium  vl:^ 
gunsten  unserer  hypothese  wäre  es  hier,  wenn  auch  unser  ua^- 
echtes  i  durch  die  nämlichen  consonanzen  unwirksam  würd^, 
zu  denen  Eauffmann  §  68  noch  germanisches  h  hinzufügt. 

In  der  tat  haben  jene  bairischen  dialekte,  welche  br^h^, 
st(ch9,  m^ssn  etc.  mit  e  sprechen,  offenes  q  (mittleres  e)  fest- 
gehalten   in  den  verben  fechtn,  flechtn,  helfd,  geldn,  rnelch^, 
sterbm ;  nach  einfachem  r  und  nach  /  (ü)  fällt  bekanntlich  der 
vocal  der  nachsilbe  gern  aus,  kann  dann  weder  zu  i  werden, 
noch  den  vocal  der  Stammsilbe  afficieren;  daher  bleibt  ^  {e)  un- 
verändert in  den  verben  belln,  begem,  gschtvern,  ebenso  wie  sonst 
in  ber,  her  (ahd.  bero,  hera).    Was  die  substantiva  anlangt,  so  ist 
der  umstand,  dass  der  bair.-österr.  dialekt  scheg,  zechäd,  lettn, 
klettn  mit  e  (oder  f)  spricht,  aus  den  ahd.  formen  schecko,  zento 
(aus  zehanio),  letto,  kletta,  cas.  obliq.  klätiün  erklärlich:   wenn 
auch  im  gen.  dat.  sg.  der  schwachen  masculina  ein  t  in  der 
nachsilbe  erscheint,  so   überwiegen  doch  die  dumpfen  vocale 
der  andern  casus,  wirken   uniformierend   auf  den  stammvocal 
auch  im  gen.  dat.  sg. 
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Aber  woher  erscheint  das  ^  im  sg.  von  speg  und  dreg  des 
bairischen  dialekts?  Dass  wir  sonst  auch  bei  Substantiven 
geschlossenes  §  mit  einem  i  der  nachsilbe  verbunden  finden, 
zeigen  formen  wie  pelz,  mhd.  heUiz,  ahd.  nur  helliz  und  pelliz 
(in  den  glossen  als  Verdeutschung  von  pellicium).  Hätten  wir 
dann  an  älteres  specki  und  dreckt  zu  denken? 

Specki  ist  der  bairische  dativ  sg.  der  spätalthochdeutschen 
zeit;  dative  de  stemi  kennt  Zahns  Urkundenbuch  von  Steier- 
mark; 1.  teil;  steint,  keisti,  dionosti,  iiufeli,  himüi  kennt  Wein- 
hold §  338  nach  Stammsilben  mit  hellem  vocal  (gegen  goto, 
zomo,  tiufelo).  Die  dat. -form  spielt  im  bair.  dialekte  eine 
grosse  rolle:  nicht  bloss  im  pronomen  a%{eii)  der  ehrenden  an- 
sprachOy  wo  die  Oesterreicher  gleich  den  Holländern  mit  ihrem 
u  und  den  galizischen  Juden  mit  ihrem  enk  den  dativ  statt  des 
nominativs  gebrauchen;  in  Oberosterreich  spricht  man  hänk, 
wänt,  hänt  auch  im  nominativ  des  Singulars,  obwol  mhd.  benke, 
wende,  hende  nur  den  (im  dialekt  unüblichen  genitiv  oder)  dativ 
bezeichnen;  denselben  Vorgang  findet  Schmeller  bei  der  land- 
bevölkerung  am  Main  und  an  der  Saale  (MB.  130).  —  Aus- 
lautendes m  soll  im  dialekte,  wenn  nicht  eine  nachsilbe  folgt, 
in  die  nasalfärbung  des  stammvocals  aufgehen:  so  sprechen 
die  Baiern  allgemein  barg9t  für  baumgart,  bä^wüll  für  baumwoUe, 
die  Schweizer  hcei  für  heim,  die  Oberösterreicher  d^huft  statt 
d9huf  fflT  daheim;  bäum  sollte  im  bair.  dialekte  ba'  lauten,  nur 
im  dat.  ist  wegen  des  erst  später  abgefallenen  flexions-e  (bäume) 
die  ausspräche  bäm  begründet,  wie  wir  auch  d9ho9m,  modm,  dam 
auf  ein  heimen^  muome,  düme  (oder  ^muomen,  ^dümen)  zurück- 
führen müssen.  Man  spricht  also  die  dativform  bäm  auch  für 
den  nom.  und  acc.  sg.  —  Solche  fälle,  dass  eine  lautliche 
uniformierung  vom  dativ  ausgeht,  wüsste  ich  aus  den  dialekten 
noch  mehrere  zu  verzeichnen,  doch  würde  uns  dies  %u  weit 
führen. 

Ich  nehme  keinen  anstand,  in  dem  speckig  auf  welches 
uns  die  dialektform  Speg  hinweist,  die  ursprüngliche  dativform 
zu  erkennen,  welche  nach  abfall  der  endung  zum  uniformen 
lautwert  für  sämmtliche  casus  geworden  ist.  Freilich  wird  in 
anderen  fällen  {hanin  =  henin  von  hano)  gerade  die  dativform 
bei  der  uniformierung  unterdrückt.    Daraus  folgt  aber  durchaus 
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Dicht,  dass  die  dativform  immer  sich  als  die  nachgiebige  er- 
weisen müsse.  Beispiele  für  das  gegenteil  habe  ich  oben 
erbracht. 

Wie  Speg  ist  natdrlich  auch  hrM  aus  ahd.  pr'et  Ober  den 
bair.  dativ  preti  zu  erklären,  ebenso  flfg  über  flecki  u.  b.  w. 
Dass  der  alemannische  dialekt  (Eauffmann  s.  59)  br^t,  ipflf 
mit  offenem  e  beibehalten  hat,  beweist  nur,  dass,  wie  bei  den 
starken  verben,  so  auch  im  dativ  der  starken  substantiva  der 
a-classe  das  unechte  i  nicht  jene  geltung  erlangt  hat,  wie  im 
bair.  dialekte. 

Ziehen  wir  aus  diesen  unseren  erwägungen  das  einfache 
resultat,  so  lautet  es:  ahd.  e  ist  in  den  oberdeutschen  dialekten 
als  offenes  ^  (oder  stellvertretendes  mittleres  e)  in  vielen  fällen 
geblieben:  wo  es  zu  geschlossenem  ^  wurde,  liegt  die  ein- 
wirkung  eines  echten  oder  unechten  i  der  nachsilbe  vor. 

Bei  dieser  erklärung  des  ^  aus  ahd.  e  werden  wir  einer- 
seits viel  seltener  zur  falschen  analogie  unsere  Zuflucht  nehmen 
müssen,  deren  sich  freilich  die  lebende  spräche  und  somit  die 
Sprachwissenschaft  niemals  ganz  entschlagen  kann.  Anderer- 
seits ist  eine  gewisse  ähnlicbkeit  zwischen  der  entwicklung  des 
^  aus  ahd.  e  und  derjenigen  des  umlauts-^  aus  ahd.  a  hergestellt,^c> 
auf  die  ich  leider  hier  nicht  eingehen  kann :  ein  t  der  nachsilb( 
ist  beiderseits  wirksam. 

lieber  alles  nähere  muss  ich  auf  meinen  'Vocalismus  dei 
bair.-österr.  mundart,  historisch  beleuchtet',  verweisen,  dessem^ 
erste  lieferuug  über  das  hohe  ä  bei  Jasper  in  Wien  bald  erscheinen 
wird.    Nur  soviel  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ich  allerdings  mit; 
Eauffmann  §  63  einen  doppelten  umlaut  annehmen  muss:  einen 
älteren   und  einen  jüngeren.     Ich   kann  aber  nicht  zugebeD, 
dass  ^  der  ältere  sei.    Vielmehr  war  alemannisch  und  fränkisch 
^,  bairisch  hohes  ä  (gegenüber  dumpfem  ä)  der  erste  umlaut, 
aus  welchem  sich  in  vielen  fällen  durch  vordringen  des  t  über 
f  +  i  (fi  +  i),  ^iy  ^  das  geschlossene  §  erst  später  entwickelte. 
—  Der  Vorgang,  dass  die  neuesten  analogen  umlautbildungen 
sich  nicht  immer  an  den  jüngeren,  sondern  auch  sehr  oft  an 
den  älteren  umlaut  anschliessen,   der   in   vielen  formen  sich 
forterhalten  hat,  ist  begreiflich   und  hat  Eauffmann  trotzdem 
irre  gemacht 
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Die  nhd.  spräche  hat  also  mit  der  durchfQhrung  ihrer  e- 
regel  ('gedehnt  und  geschlossen  —  oder  kurz  und  offen')  in 
Oberdeutschland  mit  dem  widerstand  einer  historisch -hetero- 
genen entwicklung  zu  kämpfen,  der  um  so  schwieriger  zu  be- 
wältigen ist,  je  mehr  sich  der  scheinbar  unbedeutende,  aber 
peinliche  detailkenntnis  erheischende  gegenständ  der  erörterung 
in  unteren  und  mittleren  schulen  entzieht. 

WIEN,  Pfingsten  1893.  WILIBALD  NAGL. 


WELCHER  UND  DER  IN  RELATIVSÄTZEN. 

Die  frage  des  gebrauchs  von  relatischem  welcher  und  der 
in  der  moderDen  spräche  ist  von  Minor  in  diesen  Beitr.  16, 477  ff. 
behandelt  worden,  nachdem   Wustraann  in  seinem  bekannten 
büchlein   die  unerträgliche  Übermacht   des   welcher   behauptet 
und  der  als  alleinseligmachend  auf  den  schild  erhoben  hatte. 
Minor  hat  selbst  die  unvollständigkeit  seines  statistischen  mate- 
rials   hervorgehoben,   er   wird  demnach   auch   nicht   geglaubt 
haben,   durch  beobachtungen  über  das  verhalten  einiger  selten 
aus  Mommsens  Römischer  geschichte  und  G.  Freytags  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  die   16,  479  ausgesprochene 
meinung:   'bei  den  neueren  dagegen  kommt  welcher  wider  in 
die  höhe'  beweisen  zu  können.    Er  wird  also  dabei  wol  sein 
allgemeines  gefühl,  dass  dem  so  sei,  haben  mitsprechen  lassen 
wie  dies  ja   auch  bei  Wustmann  der  fall  gewesen  ist    Un 
dies  gefühl  dürfte  nicht  täuschen.    E^  wird  auch  richtig  sein 
dass  welcher  das  Übergewicht  erst  in  den  letzten  Jahrzehnte 
gewonnen  hat.    Beizubringen  habe  ich  aber  für  diese  meinungr 
nicht  irgend  welche  statistische  beobachtungen,  sondern  niL:r 
ein  soviel  ich  sehe,  bisher  unbeachtetes  zeugnis  aus  dem  ende 
der  50  er  jähre,  in  dem  grade  umgekehrt  wie  bei  WnstmanD 
das   überwiegen  des   der  in   relativsätzen   behauptet   und  mi 
nicht  geringerer  entschiedenheit  verworfen  wird. 

Schopenhauer  hat  sich  über  die  deutsche  spräche  und  ihre 
verirrungen  mehrfach  ausgelassen,  in  der  'Welt  als  wille  und 
Vorstellung'  bd.  2  (1844),  in  den  *Parerga  und  Paralipomena* 
2,  cap.  23  (1851)  und  besonders  eingehend  in  einer  abhandlung 
'  Ueber  die  seit  einigen  jähren  methodisch  betriebene  Verhunzung 
der  deutschen  spräche',  die  aus  dem  handschriftlichen  nachlast 
neuerdings  von  Ed.  Grisebach  (Reclams  universalbibliothe 
2919/20,  s.  118  f.)  nicht  überhaupt  zum  ersten  male,  aber  zuei 
vollständig  und  getreu  veröffentlicht  worden  ist     Sie  geh 
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den  Jahren  1856  — 1860  an.    Hier  nun  findet  sich  (s.  145  der 
Grisebachschen  ausgäbe)  folgendes: 

Das  pronomen  welcher,  welche,  welches  ist,  seiner  un- 
gebührlichen länge  wegen,  bei  unsern  meisten  Schreibern  ganz 
verfehnit  und  wird  ein  und  alleinal  durch  der,  die  und  das 
vertreten,  in  welcher  weise  ich  sagen  musste:  ^die,  die  die, 
die  die  buchstaben  zählen,  für  klägliche  tropfe  halten,  möchten 
vielleicht  nicht  unrecht  haben'. 

Statt  dieses,  jenes,  solches,  dasselbe  setzen  sie  das,  welches 
dem  Vortrag  eine  recht  bierhausmässige  natürlichkeit  verleiht: 
noch  gemeiner  aber  ist  das  motiv  dazu,  —  die  niederträchtige 
buchstabenzählerei.  —  Die  abscheuliche  manie,  zwei  ja  drei 
Worte  zu  ersparen! 

Ich  bemerke  dazu,  dass  Schopenhauer  in  dieser  nach- 
gelassenen abhandlung  alle  Verhunzung  der  deutschen  spräche 
auf  einen  einzigen  urgrund  zurückführt:  aus  diesem  leitet  er  alle 
ihm  widrigen  erscheinungen  ab  oder  lässt  sich  auch  vielleicht 
durch  diesen  einmal  festgestellten  urgrund  bestimmen,  das,  was 
wirklich  oder  scheinbar  daraus  hergeleitet  werden  kann,  als 
^sprachverhunzung'  anzusehen.  Diesen  urgrund  findet  er  in 
einem  bis  zur  buchstabenzählerei  gesteigerten  streben  nach 
kürze.  'Eine  fixe  idee',  beginnt  Schopenhauer  die  abhandlung, 
'hat  sich  aller  deutschen  schriftsteiler  und  Schreiber  jeder  art, 
vielleicht  mit  wenigen,  mir  nicht  bekannten  ausnahmen,  be- 
mächtigt :  sie  wollen  die  deutsche  spräche  zusammenziehen,  sie 
abkürzen,  sie  compacter,  conciser  machen.  Zu  diesem  ende  ist 
ihr  oberster  grundsatz,  überall  das  kürzere  wort  dem  gehörigen 
oder  passenden  vorzuziehen.  Er  wird  bald  auf  kosten  der 
grammatik,  bald  auf  kosten  des  sinnes,  dann  also  lexikalisch, 
endlich  und  wenigstens  auf  kosten  des  wolklanges  durchgesetzt 
und  zwar  so,  dass  sie  sich  gewalttätigkeiten  jeder  art  gegen 
die  spräche  erlauben:  sie  muss  biegen  oder  brechen'.  Dies 
nur  zum  Verständnis  des  Schopenhauerschen  Urteils,  dass  der 
seiner  kürze  wegen  dem  welcher  vorgezogen  werde. 

Der  oben  mitgeteilte  absatz  findet  sich  in  dem  manuscript, 
das  durchaus  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  einen  ersten  ent- 
wurf  mit  gelegentlichen  änderungen  und  nachtragen  darstellt, 
auch  in  einer  anderen,  ausführlicheren  fassung,  die  hier  noch 
platz  finden  möge,  weil  sie  einiges  weitere  enthält,  das  nicht 
ohne  interease  iBt: 
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Zu  den  beliebtesten  und  sogleich  mit  eifrigster  allgemeiner 
nacbahmung  aufgenommenen  buchstabenökonomien  neuester 
zeit  gehört  auch,  dass  man  statt  dieses  oder  es  oder  welches 
oder  Jenes  allemal  das  setzt,  welches  dem  stil  eine  recht 
gemütliche   bierkneipennatttrlichkeit  ei*teilt.     Sogar  wo  gar 
kein  pronomen  nötig  ist,  flicken  sie  dieses  das  ein,  so  sehr 
gefällt  es  ihnen.    Und  zwar  begehn  diesen  ganz  plötzlich  ein- 
gerissenen missbrauch  des  das  alle,  einer  wie  der  andre,  vom 
academicus  bis  zum  letzten  zeitungsskribler  herab.    Diese  ver- 
maledeite uniformität  ist,  als  sicheres  zeichen  der  Urteils- 
losigkeit, zum  verzweifeln.    Alle  sind  voll  von  das]  daher  es 
denn  ebenso  allgemein  wie  gemein  ist:  jede  seite  ist  mit 
das  gespickt  von  oben  bis  unten.    Man  denke  sich  den  effect, 
wenn  im  englischen  that  auf  solche  weise  missbraueht  und 
an  die  stelle  aller  verwanten  pronomina  gesetzt  wtlrde.  — 
Sie  haben  arithmetisch  richtig  abgezählt,  dass  der,  die, 
das  weniger  buchstaben  haben,  als  welcher,  welche,  welches; 
dieser,  diese,  dieses;  solcher,  solche,  solches  etc.    Jetzt  muss 
daher  alles  mit  der,  die,  das  bestritten  werden,  welches  oft 
das  Verständnis  der  phrasen   schwierig   macht     Und  dies 
alles  bloss  um  einen  oder  zwei  buchstaben  zu  ersparen!  man 
sollte  eine  solche  erbärmlichkeit  gar  nicht  fflr  möglich  halten. 
Ich  habe  in  einer  gel.  zeitschr.  gefunden,  statt  als  welcher 
—  als  der,  —  welches  der  leser  für  den  comparativ  halten  muss 
und  ganz  irre  wird.     Besonders  beliebt  ist  der  Substantive 
gebrauch  des  das,  dermassen,  dass  alle  seiten  damit  gespickt 
sind,  welches  dem  stil  eine  gewisse  bierhausartige  familiarität 
und  gemtttlichkeit  gibt,  so  lebendig,  dass  man  den  Schreiber 
sprechen  zu  hören  vermeint  und  einem   zu  mute  wird,  als 
befände  man  sich  in  schlechter  gesellschaft 
Mag  man  sich  nun  die  tatsächliche  unterläge  der  behaup- 
tungen  Schopenhauers  breiter  oder  schmäler  denken,  mag  man 
auch  annehmen,  dass  er  übertreibt  und  zu  sehr  verallgemeinert, 
immerhin  dürfte  aus  seinen  äusserungen  wenigstens  hervorgehen, 
dass  gegen  ende  der  50  er  jähre  welcher  vor  der  im  allgemeinen 
nicht  grade  bevorzugt  wurde.    Wenn  dies  nun  heute  der  faF 
ist,  so  werden  die  anfange  der  stärkeren  bevorzugung  jeder 
falls  nicht  vor  die  50er  jähre  fallen.    Mommsens  Römiscl 
geschichte  erschien  zuerst  1854 — 55;  Frey  tags  Bilder  1859 — f 
Bei  ersterem  buche  gibt  Minor  die  X^^ümVlXa  9b\xl\»b%^  leider  f 
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licht  an,  von  letzterem  hat  er  eine  spätere  benutzt  (1881).  Es 
)leibt  also  eine  gewisse  Unsicherheit  bestehen,  ob  die  ersten 
luflagen  der  genannten  bücher  dieselben  ergebnisse  liefern 
vrfli'den.  Aber  das  gewinnen  wir  zweifellos  aus  Schopen- 
auers  äusserung,  dass  der  Wendepunkt  frühestens  in  die  50  er 
uhre  zu  legen  ist;  durch  beobachtungen  an  passend  gewählten 
ftchern  dürfte  es  nun  nicht  so  schwer  sein,  die  grenze  etwas 
enauer  festzustellen. 

Wie  weit  Schopenhauer  recht  hat,  wenn  er  die  bevorzugung 
es  der  vor  welcher  in  Zusammenhang  bringt  mit  einer  über- 
aupt  sich  geltend  machenden  yorliebe  für  der,  könnte  nur 
ine  genauere  Untersuchung  lehren.  Möglich,  dass  ihm  hier 
ar  sein  urgrund  der  'sprach Verhunzung'  einen  streich  gespielt 
Eit.  Aber  er  nennt  auch  es  unter  den  durch  das  ersetzten 
ronomina,  wobei  doch  die  'buchstabenzählerei'  nicht  ins  spiel 
ommen  kann. 

Die  äusserungen  Schopenhauers  über  die  'gemütliche  hier- 
neipennatürlichkeit'  des  stils  u.  s.  w.  zeigen,  dass  er  heute 
wenigstens  nicht  zu  den  Vorkämpfern  gegen  den  'papiemen 
tir  gehören  würde.  S.  175 — 76  der  Grisebachschen  ausgäbe 
ommt  Schopenhauer  nochmals  auf  die  bevorzugung  von  das 
a  sprechen  und  hier  fügt  er  hinzu:  ^man  soll  stets,  soweit  der 
;egenstand  es  zulässt,  in  einem  edlen  tone  schreiben;  wissend, 
lass  man  zum  publike  redet  und  nicht  zu  seinen  gevattern'. 
}anz  recht.  Die  geschriebene  spräche  kann  und  wird  sich 
de  mit  der  gesprochenen  .völlig  decken ,  die  bestrebungen, 
lie  darauf  ausgehen,  das  geschriebene  hochdeutsch  völlig  mit 
lern  gesprochenen  in  einklang  zu  bringen,  sind  verfehlt;  der 
dnwurf,  dass  welcher  als  relativ  nicht  gesprochen  wird,  kann 
laher  gegen  dessen  berechtigung  im  geschriebenen  deutsch 
lichts  beweisen.  Andrerseits  freilich  soll  auch  keine  mauer 
;wiBchen  geschriebener  und  gesprochener  spräche  aufgerichtet 
Verden,  es  ist  vielmehr  zu  wünschen,  dass  die  frischere  und 
ebendigere  luft  der  gesprochenen  spräche  nicht  ganz  selten 
kach  hinüberwehe  in  die  geschriebene.  Und  so  wird  sich  denn 
;egen  eine  begünstigung  des  der  in  der  büchersprache,  wie 
ie  jetzt  empfohlen  wird,  nichts  einwenden  lassen. 

BERLIN.  PAUL  PIETSCH. 

Belti^ge  MUT  goBoblobie  der  deatsohan  spraohe.  XVIXI.  V^ 


GRAMMATISCHE  MISCELLEN. 

A.    Die  germanischen  kürzongsgesetze. 

Die  von  mir  IF.  1, 195  ff.  entwickelten  ansichten  über  die 
germanischen  anslantsgesetze  bedürfen  in  mancher  hinsieht 
der  näheren  begrttndung,  ergänzung  und  Verbesserung,  um  dem 
grundgedankcD,  der  ja  jetzt  schon  manchen  betfall  gefunden 
hat,  zum  entscheidenden  siege  zu  verhelfen.  £^  ist  natürlich, 
dass  bei  der  ersten  durchftthrung  eines  neuen  princips  nicht 
alle  consequenzen  klar  werden,  dass  man  in  vielen  f&llen 
zweifelhaft  sein  muss,  obgleich  sich  am  ende  doch  die  richtig- 
keit  des  vermuteten  ergibt.  In  einer  reihe  von  lehrreichen  auf- 
sätzen  hat  Streitberg  die  kttrzungsgesetze  der  langdiphthonge 
einzelner  indogermanischer  sprachen  behandelt,  und  dabei  vor 
allem  den  grundsatz  begründet,  dass  man  wol  unterscheiden 
müsse  zwischen  langdiphthongen  im  satzinneren,  mit  denen  die 
im  gedeckten  auslaut  zusammengehen,  und  solchen  im  absoluten 
auslaut  Die  kürzung  beider  ist  nicht  gleichzeitig.  Die  von 
Streitberg  angesetzten  indogermanischen  grundformen  sind  nidit 
immer  die  auch  von  andern  forschem  angenommenen,  aber  ich 
kann  seinen  aufstellungen  meistens  völlig  zustimmen.  Auch 
ich  huldige  dem  princip,  dass  man  nicht  beliebig  indogermanisehe 
grundformen  mit  wechselnden  vocalqualitäten  ansetzen  darf, 
auch  mir  sind  locative  der  u-stämme  auf  -du  unbekannte  grOssen. 
Man  möge  es  mir  daher  erlassen,  bei  den  folgenden  grund- 
formen immer  die  abweichenden  meinungen  anderer  forscher 
zu  verzeichnen.  Soweit  nichts  anderes  bemerkt  ist,  glaube  ich, 
dass  die  angeführte  grundform  die  einzige  ist,  die  angesetzt 
werden  darf.  Für  die  germanischen  sprachen  hat  Streitberg 
die  kürzungsgesetze  der  langdiphthonge  in  seinen  Oomparativen 
und  dann  in  seinem  buche  Zur  germanischen  sprachgesehidite 
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erörtert.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  jeder  auslautende 
laugdiphthong  verkürzt  ist.  Nachdem  ich  nach  dem  yorgang 
Hanssens  aufs  neue  zu  begründen  versucht  habe,  dass  ge- 
stossener  ton  ebenfalls  wie  im  litauischen  Verkürzung  aus- 
lautender langer  vocale  bewirkt,  muss  die  frage  aufgeworfen 
werden,  welches  dieser  lautgesetze  dem  andern  zeitlich  voraus- 
gieng.  Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Verkürzung  langer 
diphthonge  eher  geschehen  ist,  da  in  diesem  falle  das  gekürzte 
ö  mit  dem  idg.  o  zusammengefallen  ist  und  mit  diesem  zu  a 
wurde,  während  das  durch  stosston  verkürzte  ö  ein  u  ergab. 

Folgendes  diene  zum  beweise  und  zur  klareren  anschauung. 

1.  Dat.  loc  sing,  der  feminina:  urgerm.  -öi,  verkürzt  -oi, 
wird  got.  -ai :  gibai,  was  allerdings  nichts  beweist,  da  auch  das 
spätere  o  gotisch  zu  a  wird;  vgl.  1.  sg.  baira;  wol  aber  ist  ags. 
Zi^fe,  an.  adj.  spakri,  peiri  beweiskräftig,  da  dieses  -}  nur  auf 
'te  and  weiter  auf  -ai  zurückgehen  kann. 

2.  Dat.  sg.  der  masculina:  urgerm.  endung-9j(,  verkürzt  zu 
-0|  >  -ai  =  ahd.  tage,  altags.  dömce.  Es  ist  demnach  unnötig, 
einen  germanischen  locativ  auf  -oi  anzunehmen,  es  hat  vielmehr 
nur  locative  auf  -ei  gegeben,  vgl  Brugmann,  Grundr.  2,617. 

3.  -9^  in  got.  ahiau,  ahd.  ahto,  ags.  eahta,  an.  äita,  analog 
got.  sunatcs,  ahd.  suno,  an.  vandar,  ags.  suna.  Lang-  und  kurz- 
diphthong  fallen  völlig  zusammen. 

4.  'ör  hat  demnach  zu  -ar  werden  müssen;  got.  bröpar 
k&nn  daher  das  indogermanische  *bhrätör  fortsetzen.  Den 
direoten  beweis  liefert  das  an.  srvestar  minu  liubu  des  Steines 
von  Opedal,  vgl.  Streitberg  a.  a.  o.  108,  gegenüber  fapiR  auf 
dem  Bökstein.  Dies  zeigt  auch  zur  genüge,  dass  ags.  brdbor, 
mötior  u.  8.  w.  (vgl.  IF.  1, 212.  Streitberg  a.  a.  o.)  kein  idg.  -ör 
fortsetzen  kann.  Auch  mein  hinweis  auf  ahd.  tvazzar,  ags. 
fvceier  ist  hinfällig.    Es  beweist  nichts  für  schleifenden  ton. 

Dieses  kürzungsgesetz  fällt  vor  den  Übergang  von  o  zu 
Oy  also  in  ziemlich  alte,  wahrscheinlich  schon  in  die  urgerman. 
zeit  In  diesem  punkte  weiche  ich  von  Streitberg  ab,  der  das 
gesetz  für  sicher  einzeldialektisch  hält,  aus  gründen,  die  heute 
nicht  mehr  stichhaltig  sind. 

Bei  den  e-diphthongen  erhalten  wir  ganz  entsprechende 
Verhältnisse.     Zunächst  entsteht  -^,  das  einzQld\al^k\.m\i  ^^\- 


2t6  filRT 

schieden  bebandelt  wird.    Gotiscb  wird  es  zu  -a,  west-  und  iiord- 
german.  zu  -e  (-t). 

1.  -ei  zu  -ei  =  got.  ai,  abd.  -«  >  -i,  ags.  -t  ?,  an.  -e,  -i 
loc.  sg.  got  anstai,  dat.  bandjai,  abd.  enslij  ags.  bene^j  an 
A^itf^,  Ä^iÖi,  fundi? 

2.  -^u  zu  -et^  =  got.  -a{<,  ft/nau^  abd.  suniu,  an.  (A7/n^)mti9i 
(Ijurkö). 

3.  -er  zu  -^r  =  got.  -arj  an.  -ir,  got.  fädar,  abd.  /a/«r,  an» 
fapir. 

Später  trat  die  Verkürzung  durcb  den  stosston  ein,  di 
alle  längen,  aucb  die  gedeckten,  traf. 

1.  -ö  zu  'ö.   Dieses  -o  wird  got.  zu  a,  aber  abd.  ags.  an.» 
zu  -u.    N.  sg.  fem.  got.  giba,  ags.  ^ie/u,  an.  gj'gf]  got.  juka,  ags^ 
fatu]  got.  dat.  daga,   abd.   instr.  /ei^^);   1.  sg.  pr.  got.  nima,^ 
abd.  nimuj  ags.  (angl.)  niomu. 

2.  -e^^  >  -d^  =  wgerm.  u  im  n.  sg.  der  ^^ -stamme,  abd.  sigtu^ 
Diese  auffassung  ist  nicbt  zweifellos,  da  sign  möglieberwei 
auf  idg.  ^seghds  zurückgeben  kann,   wenn  Sievers'  annähme^ 
Beitr.  16,  235,  dass  idg.  d  durcb  u  vertreten  sein  könne,  richte 
ist.     Ausscblaggebend    würde   das  gotiscbe   sein,    das 
kategorie  indessen  umgewandelt  bat    leb  sebe  aber  nicbt,  wa 
bei  der  annabme  eines  nom.  auf  -ds  gewonnen  wäre,  da  diesem 
im  idg.  docb   ziemlicb  selten  waren.    Fragt  man  zuerst,  was 
aus  dem  nom.  idg.  -os,  gr.  yivoq,  lat  genus  im  germanischem. 

^)  Ich  habe  IF.  1,  204  got.  daga  aus  *dagdm  hergeleitet,  was  icli 
Dicht  mehr  aufrecht  erhalten  mOchte.  Man  kann  es  lautlich  unmittelbar 
mit  dem  ahd.  instr.  tagu  vereinigen.  Früher  hielt  ich  diese  form  für  dne 
germanische  neubildung,  von  der  ich  das  gotische  freihalten  wollte.  Seit- 
dem aber  Streitberg,  IF.  1, 272  nachgewiesen  hat,  dass  lit.  instr.  vükü  nv 
auf  -6y  nicht  auf  -Dm  zurückgehen  kann,  ist  das  Vorhandensein  eines  idg. 
instr.  auf  -6  gesichert.  Er  musste,  wie  in  das  ahd.  so  auch  in  das  got 
übergehen  und  hier  als  -a  erscheinen.  Das  heisst,  wir  haben  flir  das 
gotische  ein  besonderes  lautgesetz  anzunehmen,  das  -o  zu  -a  wandelte; 
im  westgermanischen  ist  es  zweifelhaft,  ob  -ö  erst  zu  -ü  und  dann  ver- 
kürzt wurde,  oder  ob  der  weg  -ü^-o^'U  war.  Jedenfalls  iQt  es  klar, 
dass  das  lautgesetz,  welches  idg.  -0  im  germ.  zu  -a  wandelte,  Iftngst 
vorüber  war.  Auf  ganz  ähnliche  Verhältnisse  im  litauischen  hat  Streit* 
berg  IF.  1,261  ff.  hingewiesen.  Im  dat.  plur.  des  masc.  wird -0ti  zu  -oii, 
weil  es  im  gedeckten  auslaut  stand.  Dieses  lautgesetz  fällt  vor  den 
wandel  von  idg.  0  zu  a.  Später  werden  die  übrigen  auslautenden  lang- 
diphthonge  gekürzt,  -öi  wird  dann  zu  -tit,  dat.  vUkui. 
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rden  musste,  so  ergibt  sich^  dass  er  mit  dem  nom.  der  e>- 
mme  zusammenfiel.  Genau  so  ist  es,  wie  wir  weiter  unten 
en  werden,  bei  den  neutralen  n-stämmen  gewesen,  und  diese 
len  den  fehlenden  nom.  sg.  durch  den  alten  nom.  plur.  oder 
collectivums  ersetzt.  Ebenso  werden  es  die  e^-stämme 
nacht  haben,  und  nach  den  erörterungen  von  Joh.  Schmidt 
seinen  Neutra  lautet  dieser  auf  -ös;  sign  u.  s.  w.  entspricht 

0  genau  lat.  honös. 

3.  -e  zu  -e  =  got.  -a,  ahd.  -ei-i) :  got.  dat.  sg.  bcUga,  ags. 
le?,  ahd.  gaste?]  n.  sg.  sibja  <  sibie]  3.  sg.  des  schwachen 
Lteritums  nasida  aus  ^nasideti,  an.  -e,  -f. 

4.  -es  zu  -es,  got.  -ais :  got.  habais,  ahd.  hebis,  an.  hefry  s.  u. 

5.  'üs  zu  'üs:  got.  qaimus,  abulg.  zrtny^  ahd.  swigar  <  ^sue- 
Is,  lat.  socrus. 

6.  -f/,  -f^  zu  -/,  'is  liegt  vor  in  der  2.  3.  sg.  ahd.  tvili  = 
:.  w/Zm,  we7f.  Im  got.  ist  die  länge  entweder  von  der  zweiten 
ir.  restituiert  oder  wileis  geht  auf  die  form  mit  primärer 
rsonalendung  zurück. 

Ueber  die  erhaltung  der  entsprechenden  schleifenden  länge 
l.  IF.  1, 195  flf. 

Doch  ist  dazu  noch  zu  bemerken,  dass  auch  bei  schleifendem 

1  Verkürzung  eingetreten  ist,  die  die  dreimorige  länge  zu 
eimoriger  reducierte,  die  in  historischer  zeit  als  normale  länge 
scheint.  Ohne  eine  solche  annähme  ist  der  spätere  Übergang 
r  kürze  nicht  verständlich.  Ganz  ähnlich  liegen  die  ver- 
Itnisse  im  litauischen. 

Aus  diesen  gegenüberstellungen  ergibt  sich  zur  genüge,  dass 
I  germanischen  die  Wirkung  des  gestossenen  tones  nicht  in 
[en  fällen  sichtbar  ist.  Kein  langdiphthong  kann  uns  zunächst 
fschluss  darüber  geben,  ob  er  stossend  oder  schleifend  be- 
ut war. 

Ich  habe  weiter  angenommen,  dass  auch  idg.  -oi  im  gotischen 
ippelte  behandlung  zeigt.  Das  gestossene  -oi  ist  zu  a  ge- 
3rden:  haitada,  das  schleifende  bleibt  erbalten  als  ai:  bairai. 
ie  annähme,  dass  a  direct  aus  ai  entstanden  ist,  indem  durch 
e  Wirkung  des  gestossenen  tones  das  %  abgefallen  wäre,  ent- 
hrt  jeder  analogie.  Es  kann  auch  nicht  nur  das  gestossene 
i  zu  -e  geworden,  dieses  dann  verkürzt  und  zu  -ä  gewandelt 
in,  denn  dann   müsste  sich  in  andern  fällen  eine  ähnliche 
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Wirkung  des  stossenden  tones  zeigen,  es  müssten  auch  ander- 
weitig monophthonge  an  stelle  ursprünglicher  diphthonge  mit 
stosston  gegenüber  erhaltenen  diphthongen  mit  schleifendem 
ton  erscheinen.  Auch  das  ist  nicht  der  fall.  Es  bleibt  daher 
für  diejenigen,  die  eine  doppelte  behandlung  des  -ai  annehmen, 
nichts  weiter  übrig,  als  eine  Wandlung  des  auslautenden  urgerm. 
-ai  zu  'ie  in  allen  fällen  anzunehmen,  und  dieses  -ä  wurde  durch 
den  stosston  zu  -e  verkürzt,  das  mit  dem  -e  aus  -e  im  gotischen 
zusammen  in  a  übergieng.  Das  lange  auslautende  -dB  wurde 
gob  aber  -ai  geschrieben,  weil  es  keine  andere  möglichkeit 
gab,  es  zu  bezeichnen.  Die  früheren  auslebten  über  got  -ot 
hat  Jellinek,  Beitr.  z.  erklär,  d.  germ.  flexion  s.  65  besprochen. 
Jellinek  nimmt  ebenfalls  an,  dass  -m  über  -e  zu  -a  geworden 
sei.  Zu  den  formen,  in  denen  ai  durch  schleifenden  ton  er- 
halten ist,  kommt  jetzt  auch  ffibcd^  da  dessen  -äi  verkürzt  werden 
und  mit  -cff  zusammenfallen  musste,  ehe  die  Verkürzung  durch 
den  stosston  wirkte.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  es  keinem 
sicheren  fälle  des  -öi  im  germanischen  gibt:  es  hätte  dies  im 
gob  über  -oi,  -ai  -ce  zu  -a  führen  müssen.  Ob  man  mit  Brug- 
mann,  Grundr.  2, 1374  run.  hatte,  an.  heiti,  got  *haita  auf  -dj 
zurückführen  darf,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Tatsächlich  ist 
die  endung  -Di  nur  im  conjunctiv  belegt  In  den  ttbrigei 
dialekten  ist  die  doppelte  behandlung  des  diphthongen  wegei 
der  kärglichkeit  des  materials  nicht  sicher  nachzuweisen.  Voi 
den  ausführlichen  erörterungen  von  Collitz,  BB.  1 7, 1  fif.  kam 
ich  mir  leider  sehr  wenig  zu  eigen  machen.  Auf  grund  dei 
erklärung  des  schwachen  Präteritums  die  Schicksale  des  germ  ^ 
-ai  bestimmen  zu  wollen,  halte  ich  für  verfehlt. 

Für  das  schleifende  ai,  mag  es  nun  ursprünglich  oder  durcb» 
formübertragung  entstanden  sein,  gibt  es  vier  gleichungen: 

1.  Dat  sg.  got  gibai  =  ags.  giefe, 

2.  Dat  sg.  ahd.  tage,  ags.  dcegce^  an.  armi. 

3.  Nom.  plur.  got  blindai,  ahd.  blinte,  ags.  hwaie,  an.  spaki-r 
mit  angetretenem  pluralzeichen  -r. 

4.  3.  sg.  opt.  got  bairai,  ahd.  bere,  ags.  binde,  an.  sl;f6ti. 

Diese  vier  beispiele  befinden  sich  in  tadelloser  überem- 
stimmung  und  geben  zuverlässige  auskunft  über  die  schicksate 
des  auslautenden  -ai.    Zu  beachten  ist  hierbei  zweierlei: 
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1.   -07  ist  im  west-  und  nordgermanischen  nicht  mit  -^ 

Aiumeiig.efalleD.  Denn  dieses  ergab,  wenn  meine  ausftlhrungen 

1,  205  richtig  sind,  -o,  vgl.  as.  kmda,  ahd.  he-ra  =  gob 

Ebensowenig  ist  dies  im  gotischen  der  fall,  wobei  es  auf- 
lend  ist,  aber  mit  dem  sonstigen  vorgehen  der  spräche  im 
klang  steht,  dass  das  alte  e  im  gotischen  geschlossen,  ce 
3r  offen  war,  während  es  im  ahd.  gerade  umgekehrt  ist:  ä 
ist  auf  ie,  e  auf  e. 

Für  gestossenes  -ai  kommt  das  mediopassivum  in  betracht, 
»  formen  ags.  hätte  'er  heisst'  »»  haitada^  an.  1.  sg.  heiti  = 
%itau 

Es  zeigt  sich  in  diesem  falle  kein  qualitativer  unterschied: 
»glich  wäre  es,  dass  ein  quantitativer  bestanden  hätte. 

Die  nordischen  runeninschriften  sind,  so  wenig  formen  sie 
»ten,  doch  in  mancher  hinsieht  wichtig: 

1.  zeigen  sie  keinen  unterschied  zwischen  stossendem  und 
ileifendem  m'^  es  heisst  in  allen  fällen  -^,  -i: 

a)  dat.  sg.  masc.  {wodu)ride  (Tune),  hite  (Järsbärg),  (tvalha)" 
me  (T^urkö)  =  al 

b)  halte  (Eragehul),  ha{i)te'ka  (Lindholm),  haiti-ka  (auf 
lem  seeländischen  bracteaten). 

2.  scheint  das  alte  -e  und  -en  noch  nicht  damit  zusammen- 
fallen zu  sein: 

a)  3.  sg.  praet.  (w[o]r^a  Etelhem,  wurte  Tjurkö,  tirte 
Ivesberg,  säte  Gommor).  Das  a  in  tvorta,  wenn  die  form 
erhaupt  sicher  wäre,  kann  allerdings  wol  nur  einen  offenen 
laut  bezeichnen.    Anders  Axel  Eock,  Skand.  archiv  1,20; 

b)  der  nom.  der  masc.  n-stämme  zeigt  durchweg  a:  m{a)r{i)la 
telhem)  u.  s.  w.;  trotzdem  wird  man  genötigt  sein,  hierin  die 
rtsetzung  des  alten  -en  zu  sehen:  -a  dient  auch  hier  zur  dar- 
3llung  eines  -(ß\  vgl.  Axel  Eock,  Skand.  archiv  1,  17  f.  und 
3  dort  citierte  literatur. 

Eine  andre  möglichkeit  wäre  die,  dass  hier  ein  nominativ 

f  -e  vorläge,  der  nach  der  analogie  des  westgermanischen 

-a  hätte  werden  müssen.    Ich  sehe  darin  aber  keine  alte 

rm,  sondern  eine  neubildung,  wie  ich  das  später  ausführen 

)rde. 
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Zn  ähnlichen  negativen  resultaten  wie  bei  dem  diphthongen 
-ai  kommt  man  bei  der  betrachtung  des  urgermanischen  -au.^)       i 
Hier  liegen  zwar  deutliche,  aber  leider  nicht  sicher  za  ver- 
folgende fälle  vor. 

1.  idg.  Off  im  gen.  sing,  der  u-stämme:  got.  sunausj  ahd. 
fridö  (die  länge  ist  sicher  bezeugt:  fridoo  B,  fridö  Is.  H^  wiiö 
K),  ags.  tvintra,  honäa,  an.  vandar,  fjarbar; 

2.  idg.  'öu  zu  ou  in  ^ok'iöUj  got.  ahtau,  ahd.  ahio  (bei  T, 
mehrmals  ahtu),  ags.  eahiä,  cehto  L.,  oehtOj  -a  Rit.,  an.  Utta. 

Im  ahd.  kann  ich  länge  des  o  nicht  mehr  nachweisen,  was  ^ 
aber  nichts  beweist,  da  auch  schleifende  längen  im  absoluten  j 
auslaut  im  ahd.  verkürzt  werden. 

Es  lässt  sich  daher  fQr  das  germanische  nicht  sicher  — 
erweisen,  dass  zu  der  zeit  wo  das  kürzungsgesetz  wirkte,  die  ^ 
alten  auslautenden  diphthonge  schon  überall  monophthongisiert  d 
waren.  Nur  das  gotische  -ai  und  -a  weist  darauf  hin.  Viel-  — 
leicht  gelingt  es  aber  andern,  die  sache  noch  sichrer  zu  ent-  — 
scheiden.    Steht  aber,  was  mir  wahi*scheinlicher  ist,  au  auch    .^ 

im  gotischen  für  einen  monophthongen,  so  darf  man  die  mono 

phthongisierung  in  unbetonter  silbe  schon  in  die  vordialektische  ^r*^ 
zeit  hinaufrücken. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  die  schwierige  frage  der  n-di 

phthonge  zu  behandeln.    Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,^  i 

dass  sich  die  Wirkung  der  accentart  bei  ihnen  deutlich  zeigt ^ 

-em  und  -ü'm  werden  nicht  verkürzt  (got.  dage,  ahd,  tago\  -i 
und  '6m  werden  got.  zu  -a  und  -aü  {pandja,  bairäu),  an.  -e,  -i 
bez.  -a  (hani,  spakä).    Wie  sind  diese  Wandlungen  zu  erklären 


0  Got.  au  in  den  endnngen  scheint  sicher  monophthong  gewese 
zu  sein,  und  zwar  geschlossenes  -9«,  denn  anders  ist  die  schreiban, 
von  u  an  stelle  des  au  und  umgekehrt  gar  nicht  zu  verstehen.    Man^ 
vergleiche  die  dative  fetu-magu  Luc.  t,  54,  rvulpu  Luc.  9, 26,  sunu  Luc  9^ 
«38  u.  s.  w.,  gen.  sunus  Gal.  2^20,  Ephes.  4,13,  daupus  'des  todes'.    D&* 
au  auch  für  kurzes  u  steht,  im  nom.  sg.  sunaus  Luc.  4, 3,  wulpaus  2.  Cor. 
8, 23  u.  s.  w.,  so  ist  freilich  nicht  zu  ermitteln,  ob  ein  unterschied  zwischen. 
sunaus,  sunau  als  sunös  und  loc.  sunö  <C  *suniu  bestanden  hat  —  Im 
voc.  sing,  halte  ich  das  nebeneinander  der  formen  sunu  und  sunau  f&r 
alt:  sunau  entspricht  lit.  sunau,  ai.  sunö.    Es  erscheint  Matth.  8,29.  9, 
27.  Marc.  5,7.  10,47.  48.  Luc.  8,28.  18,  39  neben  einmaligem  sunu  Luc. 
18,  38.    Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  bei  einem  so  häufig  gebrauchten 
vocativ  die  alte  form  sich  so  lange  erhalten  hat.    Aehnlich  lat.  Ju-fiUr, 
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Btreitberg  hat  mit  recht  darauf  hiDgewiesen,  dass  zu  der  zeit  wo 
lie  langdiphthoDge  verkürzt  wurden,  in  -(Tm  der  nasal  nicht 
nehr  als  solcher  erhalten  gewesen  sein  kann,  weil  sonst  dieser 
.angdiphthong  ebenfalls  zu  -om  hätte  werden  müssen.  Vgl.  das 
ilav.  -ß  im  gen.  plur.  aus  -fm,  Streitberg,  IF.  1,  282fif.  Die 
-eduction  der  nasale  fällt  also  in  sehr  alte  zeit  Immerhin 
cnögen  noch  nasalvocale  bestanden  haben.  Die  eigentümliche 
ioppelte  behandlung  der  nasaldiphthonge  im  sla vischen,  die 
ätreitberg  mir  wahrscheinlich  gemacht  hat,  muss  doch  die  frage 
nahelegen,  ob  nicht  auch  im  germanischen  ähnliche  Verhältnisse 
gewirkt  haben.  Und  allerdings  kommt  man  mit  der  annähme, 
dass  zur  zeit  des  ersten  kürzungsgesetzes  bei  stossendem  ton 
die  nasale  noch  erhalten  waren,  scheinbar  zum  ziel;  so  V.  Michels, 
Anz.  f.  ind.  epr.  u.  alt.  1,  30:  -ür  wird  zu  -ar,  -öi  zu  -ai,  -du 
zu  -au,  und  -6m  zu  -am  =  ahd.  geba,  ags.  giefe,  an.  spaka\  -er 
zu  -er  u.  s.  w.  In  diesem  falle  erscheint  im  gotischen  als 
kttrzungsproduct  -a,  west-  und  nordgermanisch  -e  (-i).  Und  auch 
das  scheint  zu  entsprechen :  -en  zu  -in :  got.  hana,  an.  hani  u.  s.  w. 
Indessen  folgen  aus  dieser  annähme  verschiedene  consequenzen, 
die  mir  diesen  weg  unwahrscheinlich  machen: 

1.  müssten  die  nasale  bei  schleifendem  ton  eher  reduciert 
sein  als  bei  gestossenem.  Im  slaviscben  tritt  gerade  das  um- 
gekehrte ein,  und  lautphysiologisch  ist  das  auch  besser  zu 
begründen. 

2.  da  die  entsprechungen  der  nasalvocale  nie  abfallen, 
muss  man  annehmen,  dass  durch  den  späteren  schwund  des 
nasals  eine  secundäre  dehnung  eingetreten  ist. 

Und  dies  hat  3.  zur  Voraussetzung,  dass  die  nasale  nach 
kurzem  vocal  ebenfalls  früher  reduciert  sind,  denn  sie  fallen 
ja  spurlos  ab:  die  oben  angenommen  kürzungsproducte  können 
also  nicht  mit  ihnen  zusammengefallen  sein. 

Ich  meine,  das  sind  so  viel  notwendige  Voraussetzungen, 
dass  es  schwer  wird,  an  sie  zu  glauben.  Die  wirkliche  Un- 
möglichkeit ergibt  sich  aus  den  nordischen  Verhältnissen;  s.  u. 
Die  andre  möglichkeit  ist  einfacher.  Das  erste  kürzungsgesetz 
wirkte  nicht,  weil  überall  lange  nasalvocale  bestanden.  Das 
zweite  kürzungsgesetz  verkürzte  die  stossend  betonten  langen 
nasalvocale  und  diese  wurden  dann  zu  den  entsprechenden 
historischen  lauten.    Auffallend  ist  nur  das  west-  und  nord- 
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germanische  -a^  das  aus  g  entstanden  ist  ö  wird  za  ä,  und 
man  muss  daher  voraussetzen,  dass  bis  zu  dieser  zeit  die 
nasalvocale  noch  erhalten  waren,  und  dass  dann  der  nasal  die 
erhöhung  des  vocalklanges  hervorrief.  Im  gotischen  -aA  ist 
dieser  wandel  nicht  eingetreten :  es  setzt  das  alte  -um  auch  in 
seiner  lautqualität  fort.  In  den  runeninschriften  wird  für  altes 
-6m  stets  -o  geschrieben:  1.  nom.  sg.  der  femininen  n -stamme 
hariso  (Himlingoje),  lupro  (Strärup),  fino  (Berga).  2.  1.  p.  sg. 
praet.  tawido  (Goldenes  hörn),  faihido  (Einang),  hlaaiwiäo  (Strand). 
Diese  formen  geben  uns  die  gewünschte  entscheidung,  sicher 
widerlegen  sie  Michels'  ansieht;  denn  wäre  -um  als  langdiphthong 
gekürzt,  so  mtisste  es  runisch  -a  heissen,  wie  swestar.  Es  ist 
somit  der  sichre  beweis  geliefert,  dass  die  langdiphthonge  zu 
einer  zeit  verkürzt  wurden,  wo  schon  nasalvocale  existierten. 

Damit  haben  wir  ausserdem  noch  sehr  erwünschte  daten 
zur  Chronologie  einzelner  auslausgesetze  erhalten. 

1 .  Das  kürzungsgesetz  der  langdiphthonge  ist  älter  als  der 
Übergang  von  -o  zu  -a, 

2.  Der  Übergang  der  nasale  nach  langem  vocal  zum  nasal- 
vocal  ist  älter  als  1. 

Ich  habe  oben  angenommen,  dass  got.  ai  und  au  in  neben- 
Silben  einen  einfachen  e-  und  ö-laut  darstellen.  Für  au  spricht 
die  gleichung  bairaü  =  lat.  feram,  bairandau  =  g>8Q6vT(ov.  Eine 
andre  gleichung  ist  wUjaü,  wüeis  =  abulg.  veljqj  veliSL  Brug- 
mann  hat  schon  IF.  1, 81  darauf  hingewiesen,  dass  wir  es  in 
lat.  veltmus,  got.  tvileima  nicht  mit  einem  opt,  sondern  mit 
einem  präsens  auf  -(i)iö-,  -tsi  zu  tun  haben.  Die  vollständige 
entsprechung  von  got.  wiljau  und  abulg.  veljq  musste  ihm  ent- 
gehen. 

Dem  got.  tviljau  entspricht  ahd.  mlle,  rvilla  (T),  das  schon 
in  den  ältesten  quellen  erscheint,  willu  versteht  sich  leicht  als 
neubildung. 

Im  abulg.  ist  bekanntlich  -m  durchgehend  die  endung  der 
ersten  person,  und  man  sieht  darin  nach  Brugmanns  vorgehen 
eine  alte  injunctivform.  Da  sich  aber  im  germanischen  spuren 
der  secundären  personalendung  finden  {haha  <* hohem) ^  so 
könnte  man  dies  auch  für  das  slavische  annehmen.  Ich  benutze 
die  einleuchtende  erklärung  Streitbergs,  die  präsensflexion  von 


GRAMMATISCHE  MI^CELLEN.  283 

^Inan  im  gotischen  betreffend.  Er  erklärt  die  thematische 
Sexion  des  präsens  neben  dem  zweiten  stamm  auf  -ö  im  Prä- 
teritum durch  eine  entgleisung.  Die  3.  p.  pL  z.  b.  fullnand 
kann  aus  */ullnönd  hergeleitet  werden,  und  durch  diese  form 
ist  dann  das  einlenken  in  die  thematische  präsensflexion  ver- 
urBacht 

Im  slavischen  lassen  sich  abulg.  dvigriq  und  dvignqit  ebenso 
aus  dvignam  und  *dvigmni-  herleiten,  die  dann  germ.  *futtnöm 
*fullnönbi  genau  entsprechen,  und  ebenso  ist  der  opt.  dvigni 
mit  fullnais  ans  -üis  herzuleiten. 

In  dem  falle  von  wiljau  und  bairau  bezeichnet  au  ein 
kurzes  Oj  und  da  auslautendes  -äf,  wie  wir  gesehen  haben,  über 
-e,  "C  zu  -a  wird,  so  ist  an  der  monophthongischen  natur  des 
-ai  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Ist  dies  aber  richtig,  so  liegt  die 
frage  nahe,  ob  uns  diese  erkenntnis  nicht  zur  lösung  andrer 
fragen,  namentlich  der  schwachen  e-  verben,  fährt. 

B.    Die  yerben  auf  e. 

Die  flexion  dieser  verben  ist  verschieden  aufgefasst  worden. 
'G.  H.  Mahlow'  sagt  Eögel,  Beitn  9,  504,  'hat  in  seiner  an 
glücklichen  gedanken  reichen  schrift  über  die  langen  vocale 
n  e  ü  in  den  europäischen  sprachen  auch  das  princip  gefunden 
(oder  es  doch  zuerst  öffentlich  ausgesprochen),  welches  allein 
eine  lautgesetzliche  erklärung  der  schwachen  verba  zweiter 
und  dritter  dasse  ermöglicht'.  Jahrelang  ist  diese  auffassung 
Mahlows  unbestritten  geblieben.  Neuerdings  ist  indessen  Streit- 
berg von  ihr  abgewichen  und  hat  mit  vollem  recht  die  athe- 
matische flexion  dieser  verbalclasse  zu  begründen  versucht 
(Comparative  18.  Zur  germ.  Sprachgeschichte  73  ff.).  Indessen 
bedarf  Streitbergs  erklärung  doch  noch  einiger  correctur. 

Als  lautgesetzlich  athematisch  erklären  sich  sofort  3.  plur. 
haband  aus  *x^ß^^^  =  ^^^  hdbent,  das  participium  habands  < 
.^n^-  =  lat.  Habens.  Dazu  habe  ich  dann  IF.  1, 204  die  gleichung 
got.  haba  =  *x^ß^^  ^^^  secundärer  personalendung  gefügt,  die 
von  Streitberg  angenommen  ist  (Zur  germ.  sprachg.  73),  Brug- 
mann  aber  nicht  befriedigt,  Grundr.  2,1065.  Die  hauptstütze 
für  meine  erklärung  wird  immer  an.  heft  bleiben,  das  Brugmann 
nicht  erwähnt.    Die  gleichungen  got  hana,  an.  hani,  got  haba^ 
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an.  hefi  stimmen  evident  tiberein  und  lassen  für  haha  kaum 
eine  andre  erklärung  als  wahrscheinlich  erscheinen.  Brugmanns 
erklärung  von  haha  aus  "^hahü  ist  wol  möglich,  stört  aber  den 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  formen.  Das  erscheinen  der 
secundären  personalendung  fällt  nach  den  Untersuchungen  von 
Zimmer,  EZ.  30, 119  a.  Brugmann,  Grundr.  2, 1334,  nicht  weiter 
auf.  Abgesehen  vom  augment  entspricht  z.  b.  got.  muna  dem 
gr.  [i^fiavriv.  Die  1.  p.  pl.  haham  erklärt  sich  leicht  als  analogie- 
bildung  nach  der  1 .  sg.*  und  3.  pl. 

Ich  habe  dann  ferner  IF.  1,204  an  die  gleichung  got  si- 
jais  =  lat.  sies  angeknüpft  und  hahais  dem  ahd.  hohes  direct 
gleichgesetzt,  ohne  indessen  den  lautgesetzlichen  grund  finden 
zu  können.  Der  liegt  nicht  zu  weit.  Ich  habe  von  anfang  an 
geglaubt,  dass  -s  die  Verkürzung  durch  den  stosston  nicht  auf- 
gehalten hat,  ohne  dafür  wegen  der  kärglichkeit  des  materials 
beweise  bringen  zu  können:  sijais  bietet  das  gewünschte. 

Aus  idg.  sies  musste  im  gotischen  *sies  werden.  Im  all- 
gemeinen geht  dieses  verkürzte  e  im  gotischen  auslaut  in 
-a  über,  was  dem  e  den  phonetischen  wert  eines  offenen  e- 
lautes  erteilt;  vgl.  sihja  <  ^sihie,  fadar  <  *  fader,  anstai  <  *an- 
siei,  sunau  <  ^suneu,  hana  <  ^harten,  haha  <  *hahen,  ban^'a  < 
Handjen,  3.  sg.  nasida  <  *nas7dep.  Aber  es  steht  nichts  der 
annähme  im  wege,  dass  vor  s  dieser  lautwandel  nicht  statt- 
fand. Dieses  kurze  e  konnte  im  gotischen  nicht  anders  als 
durch  ai  bezeichnet  werden,  und  so  erhalten  wir  die  Schreibung 
sijais.  Die  3.  sg.  siet  hätte  nur  zu  *sija  führen  können,  jedoch 
wurde  das  ai  nach  der  zweiten  person  restituiert.  Streitberg 
glaubt  eine  andre  erklärung  gefunden  zu  haben.  Er  nimmt 
an,  e  sei  vor  tonlosen  Spiranten  offen  gesprochen  und  demnach 
ai  geschrieben.  Viel  einwenden  lässt  sich  direct  gegen  diese 
regel  nichts,  aber  sie  erklärt  doch  zu  wenig.  Für  hahais  kommen 
wir  auch  mit  der  annähme  secundärer  personalendung  aus,  und 
hahais  wäre  wie  sijais  =  lat.  hohes ,  gr.  k-fiavti-q.  In  der 
dritten  person  mag  frühzeitig  das  p  restituiert  sein,  und  sie 
Hesse  sich  daher  ebenfalls  dem  lat.  höhet,  gr.  hzXri  u.  s.  w. 
vergleichen.  Aber  diese  erklärung  reicht  ebensowenig  wie  die 
Streitbergs  für  die  2.  plur.  hahaip  und  für  das  praet.  habaida^ 
sowie  für  hahains  aus.  Gerade  für  diese  formen  müssen  wir 
ebenfalls  nach  einer  lautgesetzlichen  erklärung  suchen ,   und 
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wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der  neueren  forschung  be- 
trachtet, so  muss  man  unbedingt  darauf  kommen,  in  dem  ai 
die  lautliche  vertretuug  von  idg.  e  zu  sehen.  Es  ist  das  Ver- 
hältnis der  andern  langvocalischen  verben,  die  diese  annähme 
nahelegt.  Streitberg  hat  nachgewiesen,  dass  das  ö  in  salbön, 
salböda  nicht  aus  üi  hervorgegangen  sein  kann.  Der  stamm 
salbö-  entspricht  vielmehr  genau  dem  zweiten  stamm  im  slav. 
dela-ti,  lit.  kyho-ti,  lat.  amä-ium,  gr.  ri/iTj-zog.  Das  t  in  naseins 
entspricht  ebenso  dem  i  in  slav.  mor-Hi,  voditu 

Wenn  also  nicht  schwerwiegende  gründe  dagegen  sprechen, 
wird  man  ungern  got.  habai-  von  gr.  (lavij'Vaij  lat.  habe-re,  lit. 
stnirde-ti,  asl.  srnride-ii  trenneu.  Da  nun  scheinbar  idg.  e  im 
gotischen  durch  e  vertreten  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  ein 
lautgesetziicher  grund  für  diese  doppelte  behandlung  zu  finden 
ist  Da  in  allen  unsern  fällen  ai  in  unbetonter  silbe  steht,  so 
könnte  dies  schon  der  grund  der  behandlung  sein,  und  man 
kann  daher  nur  die  e  in  unbetonter  silbe  vergleichen. 

Von  dem  e  der  endsilben  kann  man  hier  absehen,  da  wir 
es  durchweg  mit  schleifend  betonter  enduug  zu  tun  haben: 
gen.  plur.  dage  <  ^dagün,  hidre  aus  *hidriti  u.  s.  w.  Diese 
haben  auch  im  ahd.  dieselbe  qualität  wie  die  hochbetonten 
Silben:  das  schleifende  -B  wird  im  ahd.  zu  -a  wie  in  haupt- 
tonigen  silben,  vgl.  verf.,  IF.  1,219  f.  Auch  auf  das  e  in 
mnummehun,  hammeh,  hrarjammeh  ist  nicht  allzuviel  gewicht 
zu  legen,  da  hier  h/ammeh  aus  ^h/amme-nh  entstanden  sein  wird, 
das  -e  also  erst  wider  ein  secundäres  product  ist.  Andrerseits 
könnten  diese  formen  von  ^pe-h  beeinflusst  sein. 

Abgesehen  von  dem  -e  in  endungssilben  begegnet  uns 
dieser  laut  in  folgenden  fällen: 

1.  in  sibuntehund  u.  s.  w.  Mag  man  in  diesem  falle  mit 
Brugmann  abteilen  sibunie-hund,  oder  mit  Joh.  Schmidt  sibun- 
tehund, in  beiden  fällen  lässt  sich  das  -e  begründen :  im  ersten 
falle  ist  es  schleifend  betonte  endung,  im  zweiten  hat  es  zum 
mindesten  einen  starken  nebenton  getragen,  sibuntehund. 

2.  erscheint  e  im  schwachen  Präteritum  nasides,  nasidedu, 
nasideduts,  nasidedum,  nasidedup,  nasidedun.  So  lange  dieses 
noch  nicht  aufgeklärt  ist,  muss  ich  von  der  benutzung  absehen. 

3.  treffen  wir  e  in  folgenden  einzelnen  fällen:  a)  fahgps^ 
stamm  fahedi-,   b)  awepi,   c)  azetizo   und  dessen  ableitungen^ 
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d)  aletva-  =  gr.  iXaiov,  lat.  oleum.  Dieses  ist  ein  fremdwort 
nnd  kommt  daher  kaum  in  betracht.  Leider  ist  azetizo  völlig 
unaufgeklärt.  Für  awepi  will  Bremer  Beitr.  11, 32  *aweipi  lesen, 
da  es  zu  dem  i-stamm  lat.  ovis,  gr.  oig,  ai.  avif  gehört  Zwar 
ist  dies  wort  dreimal  überliefert ,  Joh.  10, 16  und  zweimal  E. 
9, 7  in  unmittelbarer  nachbarschaft  (hros  haldip  awepi  jah  mäuks 
pis  awepjis  ni  matjai),  und  es  bleibt  daher  immerhin  kühn,  sieh 
über  die  Überlieferung  hinwegzusetzen;  trotzdem  ist  Bremers 
besserung  so  einleuchtend,  sie  bietet  vor  allem  eine  erklämng, 
dass  man  nngern  darauf  verzichtet,  faheps  muss  von  einem 
verbum  auf  -e  abgeleitet  sein.  Im  gotischen  existiert  aber  nui 
faginön.  Im  ahd.  ist  bei  Otfrid  4,  26,  3  b  fageta  überliefert.»  ^ 
Daneben  steht  sehr  viel  häufiger  fagUn  und  bei  Tatian  gifehm  ^ 
Das  substantivum  heisst  ahd.  gifeho  (Tat.),  ags.  gefia. 

Wie  diese  formen  zu  vereinigen  sind,   ist  recht  unklar» — : 
Das  ags.  z^fea  weist  auf  einen  nom.  auf  -o  oder  -ot    Mai 
könnte  einen  asigmatischen  nominativ  annehmen,  der  im  gel 
restituiert   wäre.     So   könnte   man  dem   got.   -e-  schleifend( 
qualität  zuweisen.    Aber  das  schwebt  doch  zu  sehr  in  der  luift. 
Am  ehesten  möchte  ich  daran  deuken,  dem  folgenden  t  eim 
einfluss  zuzuschreiben :  awepi,  azetizö,  fahedi-  stellten  eine  art  f 
Umlaut  dar  gegenflber  habaida.  Das  e  des  schwachen  präteritumi 
ist  anders  aufzufassen.    Wir  haben  es  mit  einem  starken  nebei 
ton  zu  tun  {näsiäedum,  hc^aidedum),  der  die  qualität  des  S  vei 
ursacht  haben  kann.    Absolut  beweiskräftig  sind  also  sämml 
liehe  formen  nicht,  und  wenn  die  a/- formen  sich  mit  der  an. 
nähme  eines  idg.  e  leichter  erklären  lassen,  so  ziehe  ich  di< 
ansieht  jeder  andern  vor. 

Bei  der  gleichung  Mdg.  e  zu  got.  ai  in  unbetonter  silbe' 
klärt  sich  zuerst  die  flexion  von  sijau  lautgesetzlich.    Die 
abstufung  0  -t  ist  nicht  wie  gewöhnlich  zu  gunsten  des  f  aus- 
geglichen, sondern  es  hat  im  gotischen  wie  im  sanskrit  der 
Singular  gesiegt,    sijaima,  sijaip  würden  also  ziemlich  genau 
aind.  syama,  syäta  entsprechen,  sijain-a  dem  lat.  si-ent,  gr.       j 
€l'sv  aus  *es'ient. 

Zweitens  erhält  auch  die  conjunctivform  bairaü  und  ihr 
eindringen  in  den  optativ  neues  licht.  Das  gestossen  betonte 
ai  der  endsilben  muss  zunächst  zu  ^,  e^  geworden  sein,  ehe 
es  verkürzt  wurde  und  dem  allgemeinen  Übergang  von  w  za 
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Folgte.  Einen  andern  weg  der  entstehung  von  a  aus  a|  kann 
i  nicht  wahrscheinlich  finden.  In  der  accentqualität  kann 
»e  monophthongisierung  kaum  begründet  gewesen  sein:  wir 
Issten  alsdann  auch  in  haupttonigen  silben  einen  Wechsel 
ischen  e  und  ai  finden.  Ich  glaube  daher,  dass  idg.  ai  in 
d-  und  mittelsilben  monophthong  war  und  demnach  mit  dem 
rtreter  von  idg.  e  =  got.  ai  zusammengefallen  ist. 

Brugmann  nimmt  jetzt  Grundr.  2,  §  924  zwei  conjunctivsuf&xe 
and  e  an  und  erklärt  dadurch  die  lat.  flexion  des  Futurums 
^am,  feres,  feret,  ferenrns,  die  bis  jetzt  rätselhaft  war.  Es 
idert  nichts,  dieselbe  flexion  für  das  germanische  anzunehmen. 
e  lautgesetzliche  entwicklung  dieser  form  würde  folgende 
in :  *bheröm  >  got.  bairau 

*bheres  >  beres^  geschrieben  bairais 

*bheret  >  beret,  got.  *baira 

^bherem-  >  berem-,  got.  balralm-a 

*bherete  >  berep,  got.  bairaip 

*bherent  >  beren  >  got.  *bairan. 

Es  können  danach  got  bairaima,  bairaip  zugleich  als  ver- 
rter  von  lat.  feremus,  feretis  und  von  aind.  bharema,  bhareia 
fgefasst  werden,  d.  h.  in  der  1.  und  2.  p.  pl.  fielen  im  got. 
r  alte  oonjunctiv  und  optativ  zusammen.  Da  die  1.  sg.  des 
t.  zu  bairäi  werden  musste,  eine  form,  die  wahrscheinlich 
it  der  3.  sg.  bairai  aus  *bheroit  zusammenfiel,  so  ist  es  nicht 
mderbar,  dass  in  der  1.  sg.  die  alte  conjunctivform  erhalten 
ieb.  Ich  hoffe,  dass  durch  diese  erörterung  die  existenz  der 
p.  conj.  in  der  optativ-flexion  einigermassen  erklärt  wird. 
Ii  bin  weit  davon  entfernt,  diese  ausführungen  für  sicher  zu 
Iten,  aber  es  ist  doch  die  aufgäbe  des  Sprachforschers,  die 
rmen  zu  erklären,  and  des  unerklärten  gibt  es  ja  in  unsrer 
issenschaft  noch  genug. 

Ich  verweise  zum  schluss  noch  auf  das  langobardische 
^ja  armes,  das  einem  got.  fraija  armais  entspricht,  und  auf 
kS  Zeugnis  der  Wiener  handschrift,  dass  libaida  zu  sprechen 
i  libeda  mit  dem  ausdrücklichen  zusatz:  diptongon  ai  pro  e 
nga  (Holtzmann,  Altd.  gramm.  12).  Auf  die  Schreibung  der 
3mdworte  gehe  ich  nicht  weiter  ein. 

Es  ist  jetzt  auch  möglich,  um  an  den  anfan^  die«^t  ^v 
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örterung  zurückzukehren ,  in  habais ,  habaip   die  formen   mit  — 
primärer  personalendung  zu  sehen. 

Welche  formen  es  im  gotischen  sind,  lässt  sich  deshalb 
nicht  unterscheiden,  weil  wir  nicht  wissen  können,  ob  ai  kurz 
oder  lang  ist    Wahrscheinlich  werden  sie  beide  existiert  haben, 
wie  dies  in  anderen  dialekten  der  fall  zu  sein  scheint.    Die    ^ 
kttrzung  eines  e  durch,  stosston  muss  in  allen  dialekten  zunachst.= 
e  ergeben;  es  ist  dann  sehr  leicht  möglich,  dass  dieses  e  zu  ^S 
geworden  ist.    Ob  es  umlaut  bewirkt  hat,  ist  zweifelhaft.    Irh   ^ 
stütze  mich  für  diese  annähme  auf  folgende  fälle,  wobei  icl 
nur  bemerke,  dass  nordisch  und  westgermanisch  so  band  ii 
band  gehen,   dass  man  von  einem  dialekt   auf  den  andei 
schliessen  kann. 

Got.  1.  sg.  haba,  an.  hefi  zeigt  umlaut,  während  got 
hana  =  an.  hani  ihn  nicht  aufweist.  Er  ist  wahrscheinlich  un- 
ursprünglicb.  Für  die  2.  p.  sg.  gibt  es  im  nordischen  zwei  formen 
hefir,  alt  bisweilen  he  fr,  segir  und  segr ;  von  diesen  würde  he  fr 
segr  dem  urgermanischen  *habes,  got.  habais  entsprechen,  hi 
dagegen  dem  ahd.  habes,  got.  habais,  urgerm.  *habesL  Wie  di< 
2.  pl.  hafib  =  got.  habaip  zu  beweisen  scheint,  dürften  wir  ii 
*hefir  keinen  umlaut  erwarten;  derselbe  wird  Ton  hefr'  um 
hefi'i  eingedrungen  sein. 

Ein  urgermanisches  '^habes,  got.  habais,  an.  hefr  hätte  ii 
ahd.  demnach  zu  *habes,  *habis  >  *hebis  werden  müssen.    Um 
diese  form  kommt  wirklich  vor.    Das  belegmaterial  hat  Kögel 
Beitr.  9,518  gesammelt.    'Belegt  sind  2.  sg.  hebis  H.  2,7.  6, 
Gl.  2,  58,  12    (Einsiedeln  179.  302  =  hebist  Sg.  845).     hebisr-  t 
Samar.  25  im  reime  auf  segist  \  hebit  in  der  BR.  viermal  (eite.  - 
mal  habet^  Seiler,  Beitr.  1, 459),  in  den  H.  dreimal  (kein  habeC^s 
inthepit  Gl.  1,  535, 21  (Clm.  18140.  19440.  Vind.  2732  =  mthap^^ 
c,  int  habet  e,  inihabit  f),  hebit  Is.  5, 12,  heuit  Frg.  27, 26  (=  27 y 
13  habet),  kehebit  Gl.  2,  697, 11   (Melker  Vergilgl.);  segii  GL  2, 
191, 23  (Clm.  18140.  19440.    Vind.  2723.  32).  338, 29  (Par.  9345). 
sagit  515,  1   (Eins.  316);   libit  Rd.  Ib.  1,  294,  46  \    Ich  glaube^ 
dass  so  sich  die  formen  am  einfachsten  erklären,  obgleich  ja 
natürlich  andre  möglichkeiten  vorhanden  sind;  der  übertritt  in 
die  o-flexion  ist  eine  consequenz  dieser  bildungen.     Die  >o- 
bildung  in  as.  hebbiu  könnte  möglicherweise  alt  sein,  sie  erklärt 
sich  aber  doch  auch  leicht  als  analogiebildung. 
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Es  fragt  sich  nun  allerdings  noch,  wie  nasides  aufzufassen 
lt.  Streitberg  ist  der  meinung,  dass  es  schleifenden  ton  gehabt 
aben  müsse,  und  will  daher  die  ableitung  und  Verbindung  mit 
er  aind.  endung  -ihäs,  gr.  -i9^^  i-Xv-ß^g  aufgeben.  Es  findet 
ch,  was  sehr  auffallend  bleibt  und  für  Streitbergs  annähme 
brechen  dürfte,  auch  im  ahd.  länge  des  vocals:  suohtös,  chi- 
innerodes  bei  Isidor.  Ags.  sedlfodesi,  an.  safnatSir,  trUtiir  weisen 
ach  viel  eher  auf  schleifenden  ton  als  auf  gestossenen.  Bei 
ieser  annähme  würden  sich  die  Verhältnisse  am  besten  er- 
lären;  so  lange  aber  keine  anknüpfung  in  den  verwanten 
prachen  gefunden  ist  oder  die  form  sonst  erklärt  ist,  steht 
atttrlich  diese  auffassung  in  der  luft. 

Ich  hoffe,  durch  diese  auseinandersetzung  die  discussion 
ber  das  gotische  ai  wider  angeregt  zu  haben.  Das  verdienst, 
ie  betr.  ansieht  zuerst  ausgesprochen  zu  haben,  bleibt  Johansson 
lit  seinem  buch  'De  derivatis  verbis  contractis  linguae  graecae 
[uaestiones',  das  wol  als  der  anfang  der  neueren  erklärungen 
ber  die  flexion  der  langvocaliscben  verba  betrachtet  werden  muss. 

Die  entwickelten  ansichten  werden  allerdings  auf  wider- 
pruch  stossen,  aber  ich  gebe  nochmals  zu  erwägen:  macht 
aan  sich  von  allen  früheren  anschauungen  frei,  so  liegen  die 
atsachen  wie  folgt:  mit  der  annähme,  dass  got.  ai  ein  e  und 
vertritt,  erklären  sich  folgende  formen:  2.  sg.  hdbais  =  lat. 
Mesj  habaip  «==  habet,  habaip  =  habei-is;  conj.  bairaima  = 
■erenms,  sijais  =  sies,  sijaima  =  ai.  sjama.  Dieser  auffassung 
viderspricht  nichts. 

Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  e- 
rerben  im  gotischen  fast  gar  keine  denominativa  sind  und  sich 
lehr  alte  entsprechungen  finden :  pahan  =  lat.  tace-re,  liban  = 
isL  lipi'ti,  haban  =  lat.  häb-ere,  ana-silan  =  lat.  silere,  munan, 
;r.  k[iavriv^  wiian,  lat.  vide-re  (ptilan  =  gr.  izXäv  ist  ursprünglich 
)in  a-verbum).  Diese  verben  haben  nie  eine  |o-flexion  besessen, 
.ondern  sind  athematische  aoristpräsentia ,  zu  denen  wahr- 
scheinlich (2)|Vpräsentia  gehören,  e  aber  ist  aus  ei  entstanden 
ind  das  i  des  präsens  steht  dazu  im  ablaut. 
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G.    Zur  geschichte  der  7z-stämme  im  germanisehen. 

In  meiner  arbeit  IF.  1  habe  ich  die  grundformen  angegeben, 
auf  die  nach  meiner  ansieht  die  germanischen  endungen  der  n- 
stämme  zurückgeführt  werden  müssen  und  können.  Eine  volle 
einheitlichkeit  zwischen  allen  dialekten  herzustellen,  ist  mir 
dabei  nicht  gelungen,  was  von  mancher  seite  vielleicht  als  ein 
mangel  der  vorgelegten  ergebnisse  aufgefasst  werden  kann, 
solange  nicht  gezeigt  ist,  welchen  weg  die  einzelnen  endungen 
von  indogermanischer  zeit  an  genommen  haben.  Bekanntlich 
hat  das  germanische  manche  neuerung  in  der  flexion  der  n- 
Stämme  eingeführt,  vor  allem  die  unterseheidung  nach  ge- 
schlechtern,  die  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist;  sodass  es  wol 
nötig  scheinen  dürfte,  eine  entwicklang  der  n-stämme  zu  geben 
mit  beziehung  auf  die  neuen  anschauungen  über  die  auslauts- 
gesetze,  zu  denen  mich  meine  Untersuchungen  geführt  haben. 
Ohne  eingehen  auf  die  übrigen  idg.  sprachen  kann  dies  indessen 
nicht  geschehen,  da  wir  erst  durch  die  vergleichung  der  anderen 
sprachen  die  grundformen  für  das  germanische  festsetzen 
müssen. 

Ich  beginne  1.  mit  den  masculinen  n-stämmen,  für  die  wir 
drei  indogermanische  formen  anzusetzen  haben: 

a)  auf  'ki:  gr.  ptoifirjv; 

b)  auf  '6n:  gr.  xv(ov,  armen,  sun,  lit.  dial.  sz}in,  abulg. 
kamy  <  *kamön; 

c)  auf  'o:  lat.  homd,  carö,  kelt.  air.  cü,  ncymr.  ci  *hund', 
lit.  szüy  akmü. 

Eine  grundform  auf  -^  ist  nicht  vorhanden,  und  wir  dürfen 
daraus  wol  schliessen,  dass  es  einen  indogermanischen  sandhi 
-an :  -6  nicht  gegeben  hat.  Die  formen  -ön  neben  -o  können  doppelt 
erklärt  werden,  indem  entweder  -dn  nicht  in  allen  fällen  des 
Satzzusammenhanges  zu  -o  wurde,  oder  das  n  nach  den  obliquen 
casus  restituiert  wurde.  Ich  gebe  der  ersten  möglichkeit  den 
vorzag,  da  sie  besser  erklärt,  warum  nicht  auch  ein  -?  neben 
-en  gestellt  wurde. 

Von  diesen  formen  sind  nicht  alle  drei  gleich  gut  in  den 
einzelsprachen  erhalten.  Das  indische  hat  die  nasalierten 
formen,  soviel  ich  sehe,  ganz  verloren,  das  griechische  hat  -m 
nahezu  ganz  aufgegeben,  und  nur  die  flexion  slxovg^  elxa  setzt 
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len  nominativ  slxco^  otjöco  voraus.  Das  lateinische  hinwidemm 
-t  'ö  verallgemeinert  {homö,  hominis),  von  -en  finden  sich  spär- 
ihe  reste  {flamen,  pecten,  lien,  sanguen),  und  -örij  das  zunächst 
-mt  hätte  werden  müssen,  scheint  ganz  aufgegeben  zu  sein, 
dessen  doch  nur  scheinbar^  wie  ich  glaube.  Die  formen  sind 
ir  durch  metaplasmus  unkenntlich  gemacht  Ich  vermute 
.mlich,  dass  auslautendes  -n  im  lateinischen  zu  -m  geworden 
•  Bekannt  ist,  dass  die  auslautenden  nasale  im  lateinischen 
itweilig  stark  reduciert  waren,  sodass  sie  vielfach  nicht  ge- 
brieben wurden.  Ebenso  steht  es  im  umbrischen.  Ja  es 
3rden  hier  m  und  n  direct  verwechselt  Gewöhnlich  wird  n 
rar  nicht  geschrieben,  selten  wird  es  richtig  gesetzt,  wie  in 
stin,  umen,  häufiger  steht  dafür  m:  numem,  vgl.  v.  Planta, 
*amm.  d.  umbr.-osk.  dial.  572  f.  Dagegen  wird  im  umbrischen 
eraals  n  f&r  m  gesetzt,  was  dafür  spricht,  dass  m  der  ge- 
)hnlichere  laut  war. 

Aber  auch  im  lateinischen  kommen  derartige  Schreibungen 
r,  z.  b.  nomem,  inguem  (s.  Seelmann,  Aussprache  des  lat  358. 
4  f.)  und  umgekehrt  n  fttr  m,  z.  b.  donun,  saluon,  menten  (Seel- 
ann 271.  364). 

Ich  glaube  nun,  dass,  wenn  wir  in  historischer  zeit  n  im 
Lslaut  finden,  dies  entweder  auf  einer  widereinsetzung  von 
idem  formen  beruht,  oder  n  erst  secundär  in  den  auslaut 
kommen  ist 

Die  fälle,  in  denen  lat  -m  einem  idg.  -n  entspricht,  sind 
Igende : 

1.  novem  gegenüber  nönus.  Diese  form  beweist  den  dentalen 
Lsal  sicher.  Man  hat  allerdings  in  novem  eine  analogiebildung 
ich  decem  gesehen.    Das  ist  jetzt  nicht  mehr  nötig. 

2.  Das  indefinitiven  sinn  bewirkende  lat.  qvmn  in  quisquam, 
quam  vergleicht  sich  am  besten  dem  aind.  cand;  na. . .  kac- 
nä  hat  den  sinn  ^ nicht  irgend  einer'  =  ^keiner',  =  got  ni 
nshun,  quisquam  ist  got  hashun.  An  der  Übereinstimmung 
\  wol  kaum  zu  zweifeln.  Sie  ist  auch  von  der  älteren  sprach- 
rschung  durchweg  angenommen.  Der  dentale  nasal  wird  in 
esem  werte  durch  das  indische  sicher  gestellt 

3.  1,  sg.  conj.  feram  =  ai.  hharan-L  Die  endung  war  -n 
ich  ausweis  des  indischen,  nicht  -m. 
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4.  Können  wir  jetzt  dem  verbleiben  des  nominativs  auf 
'ön  nachkommen.  Er  musste  zu  -orij  dieses  zu  -om  werden 
und  fiel  so  mit  dem  nom.  der  neutralen  o-stämme  zusammen; 
und  es  kann  nicht  befremden,  dass  von  diesem  casus  der  Über- 
gang in  die  o-flexion  erfolgte. 

Es  entspricht  so  lat.  aevum  direct  dem  gr.  alfooVy  es  steht 
ailtwiö  neben  ailuvium,  contagio  neben  contagium,  ohsidio  neben 
obsidium,  exercitio  neben  exerciiivm.  Ich  behaupte  nicht,  dass 
es  gerade  diese  worte  sind,  die  lautgesetzlicb  entstanden  sind 
—  sicher  ist  nur  aevom  alt  — ,  sie  sollen  nur  zur  yeran- 
schaulichung  dienen.  Das  gewöhnliche  war  jedenfalls,  dass 
der  ausgang  -ö  verallgemeinert  wurde.  Aber  wir  haben  jeden- 
falls ein  recht,  auch  -ön  für  das  lateinische  als  endung  voraus- 
^  I      zusetzi|fflg. 

Die  fälle,  in  denen  -n  erhalten  ist,  erklären  sich  leicht:  in 
*pectem,  pectinis  wurde  -n  von  den  casus  obliqui  wider  her- 
gestellt. 

quin  ist  aus  quine  entstanden,  ebenso  nön  aus  nöne\  in 
kann  im  Satzzusammenhang  sein  n  erhalten  haben,  wenn  es 
nicht  gr.  ivl  fortsetzt,  oder  es  kann  wie  con-  verallgemeinert 
sein.     Ebenso  an  =  gr.   äv.     tarnen  ist  wol   dissimiliert  aus- 
tamem,  denn  es  geht  doch  auf  -em  zurück. 

Das  litauische  kennt  im  lebenden  gebrauch  nur  die  ö-formen^ 
szü  und  szün,  von  denen  dieses  allerdings  eine  neubildung  sein, 
könnte.  Die  endung  -en  scheint  durch  e  ersetzt  zu  sein,  und. 
dieses  e  war  dann  der  anlass  zum  tibertritt  in  die  t^-flexion^ 
wie  schon  Job.  Schmidt  gesehen  hat,  Neutra  91.  Auch  in  dea 
andern  werten  auf  -e  dürfte  noch  ein  oder  der  andre  n-stamm. 
stecken. 

Das  slavische  hat  im  masculinum  nur  -ön,  auf  das  nach 
der  vulgatansicht  kamy  zurückgeht,  die  ich  auch  gegen  Streit- 
berg IF.  1  aufrecht  erhalte,  vgl.  IF.  2.  -ö  hatte  zu  ä  werden 
müssen,  wäre  also  mit  den  femininen  zusammengefallen  und 
wurde  deshalb  aufgegeben.  Metaplasmus  wäre  möglich,  ist 
aber  nicht  nachzuweisen.  Vgl.  jetzt  auch  Zubat;^,  Arohiv  f.  slav. 
phil.  1 5,  502  f.,  der  asl.  *strcha  und  lit.  szirszü  so  vereinigt. 
Die  endung  des  neutrums  -f  muss  sicher  auf  -in  zurttckgeftlhrt 
werden,  d.  h.  die  nominativform  des  masculinums.  Da  wir  eine 
derartige  endung  für  das  neutrum  sonst  irgends  antreffeui  so 
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dürfte  es  wol  möglich  sein,  dass  wir  in  der  slav.  endung  kein 
altes  erbstttck,  vielmehr  einfach  die  endung  des  masculinums 
zu  sehen  haben.  Man  bedenke  dabei,  dass  die  endung  des 
neutrums  -^  im  slaviscben  zu  i  hätte  werden  müssen,  und  dass 
dieses  -t  ganz  aus  dem  übrigen  paradigma  herausgefallen  wäre. 
Dass  man  bestrebt  war,  solche  formen  im  slaviscben  zu  be- 
seitigen, erhellt  auch  aus  dem  untergange  der  endung  -y  der 
masculina,  die  schon  bei  beginn  unserer  Überlieferung  fast 
durchweg  durch  das  deutlichere  -ent  {kamem,  plament)  ersetzt 
ist.  Existierten  nun  im  slaviscben  n.  ntr.  auf  -ön,  so  war  die 
Vermischung  der  masculina  und  neutra  gegeben,  und  die  Ver- 
teilung von  -m  und  -en  auf  die  beiden  geschlechter  war  also 
speciell  slavisch. 

So  sehen  wir  denn,  dass  die  meisten  sprachen  mindestens 
noch  zwei  der  drei  indogermanischen  formen  im  lebenden  ge- 
brauch aufweisen;  von  der  dritten  endung  konnten  wir  die 
gründe  nachweisen,  warum  sie  verloren  gehen  musste,  und  das 
germanische  bat  ähnliche  Verhältnisse  aufzuweisen. 

Was  das  masculinum  betrifft,  so  steht  sein  zustand  dem 
lateinischen  am  allernächsten;  wir  finden  -en  und  -o,  doch  ver- 
teilt auf  die  einzelnen  dialekte:  gotisch  und  altnordisch  weisen 
auf  -en  (got.  hana,  an.  hani)^  das  westgermanische  auf  -o  (ahd. 
hano,  ags.  guma).  Indessen  halte  ich  es  nicht  für  sicher,  dass 
im  urgermanischen  beide  typen  neben  einander  bestanden.  Das 
geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  dieselben  werte  im  gotischen 
und  nordgermanischen  auf  -^n,  im  westgermanischen  auf  -o 
ausgehen,  dann  aber  daraus,  dass  die  beiden  werte,  die  ur- 
sprünglich nicht  der  n-declination  angehören  (ahd.  nefo,  aind. 
napatj  und  ahd.  mänOj  lit.  menü)  im  gotischen  und  altnordischen 
ebenfalls  in  die  flexion  der  n- stamme  übergetreten  sind:  au. 
nefi  m.  'verwanter'  —  im  gotischen  fehlt  das  sicher  zu  er- 
schliessende  *nifa  zufällig  —  und  got.  mena.  Diese  formen 
lehren  verschiedenes: 

1.  dass  der  indogermanisch  auslautende  dental  schon  im 
urgermanischen  abgefallen  sein  muss; 

2.  dass  im  urgermanischen  formen  der  n-declination  auf 
-d  bestanden  haben  müssen.  Denn  ohne  diese  beiden  be- 
dingungen  ist  der  übertritt  in  die  flexion  der  n-stämme  nicht  zu 
erklären. 
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Und  3.  geht  daraus  hervor,  dass  diese  formen  auf  -ö  in 
dem  Bcandinavischen  und  gotischen  zweig  des  germanischen 
neben  formen  auf  -en  lagen.  Beste  dieses  -o  will  Jellinek 
a.  a.  0.  in  got.  eigennamen  wie  Bauto  sehen.  Es  muss  in 
dieser  zeit  eine  epoche  gegeben  haben,  in  der  man  zu  jedem 
n-stamm  einen  nominativ  auf  -o  und  -en  bilden  konnte.  Aber 
dieses  -eriy  -enos  kann  auf  einer  analogischen  angleichung  be- 
ruhen, wie  sie  auch  bei  den  ^^-stämmen  vorzuliegen  scheint. 
Auf  westgermanischem  Sprachgebiet  findet  sich  von  einer  form 
auf  -en  keine  spur.  Man  ist  daher  nur  dazu  gezwungen,  äine 
nominativform  für  die  germanischen  masculinen  n-stämme  an- 
zusetzen ;  dafür,  dass  auch  -en  aus  indogermanischer  zeit  über- 
kommen sei,  lässt  sich  kein  ganz  zwingender  beweis  erbringen. 

Der  nominativ  singularis  feminini  weist  zunächst  ebenfalls 
auf  zwei  endungen.  Die  gotische  form  kann  nach  meinem 
dafürhalten  nur  auf  -o,  die  nord-  und  westgermanische,  ahd. 
zunga,  anord.  gata^  nur  auf  -ön  zurückgeführt  werden.  Eine 
directe  gleichsetzung  der  beiden  formen,  die  man  vielfach  an- 
genommen hat,  ist  unmöglich.  Bekanntlich  ist  die  ausbildung 
der  schwachen  femininalen  declination  mit  ihrer  abweichung 
vom  masculinum  eine  eigentümlichkeit  des  germanischen.  Das 
indogermanische  kannte  solche  Scheidung  nicht,  wenngleich  es 
auch  feminine  n-stämme  gab.  Die  Verteilung  von  -ö  und  -ön 
auf  die  geschlechter  kann  erst  einzelsprachlich  sein.  Auffallend 
ist,  dass  die  Verteilung  der  n-losen  form  und  der  bildung  mit 
n  im  got.  und  wgerm.  gerade  umgekehrt  wie  beim  masculinum 
ist  Schreibt  man  aber,  wie  wir  taten,  dem  westgermanischen 
'ö  der  masculina  grössere  ursprttnglichkeit  zu,  so  wird  man 
auch  im  femininum  dem  -ön  des  west-  und  nordgermanischen 
den  Vorrang  einräumen,  und  das  gotische  tuggö  für  eine  analogie- 
bildung  nach  den  obliquen  casus  für  lautgesetzliches  *tuggaü 
ansehen.  Für  die  ursprünglichste  kategorie  unsrer  bildung 
halte  ich  die  yen-stämme,  deren  Spaltung  in  die  Jon-  und  in- 
declination  Streitberg  so  schön  auseinandergesetzt  hat^) 


1)  Die  ön-Btümme  fielen  im  dativ  pluralis  mit  den  S-stämmen  zu- 
sammen :  got.  iuggöm  aus  *iwagönmos,  giböm  aus  *gehümos,  und  dadurch 
wurde  der  übertritt  der  ei-stämme  in  die  n-declination  herbeigeführt.  Auf 
den  nominativ  sing,  diesen  metaplasmus  zurückzuführen,  wie  V.  Michels, 
Anz.  f.  ind.  spr.  u.  alt.  1, 30  es  tut,  geht  meines  erachtens  nicht  an.  Die 
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Der  nominatiT  singularis  der  neutralen  n-stämme  lautete 
im  idg.  gewöhnlich  auf  -^  aus,  man  vergleiche  gr.  ovofia,  lat. 
nomen,  air.  ainm  n-,  aind.  dhama  'Satzung,  sitz',  av.  dama 
^Schöpfung';  und  es  ist  daher  für  mich  a  priori  sicher,  dass 
diese  endung  in  das  germanische  hineingekommen  ist.  Historisch 
vorhanden  ist  sie  nicht,  und  doch  kann  man  ihrem  untergange 
nachkommen,  wenn  man  fragt,  was  aus  -i},  -mi}  lautgesetzlich 
werden  musste.  Wir  erwarten  -ü,  -mü:  ü  aber  musste  nach  langer 
silbe  lautgesetzlich  schwinden.  Das  neutrum  fiel  also  zunächst 
mit  den  neutralen  ä-stämmen,  dann  mit  den  o-stämmen  zu- 
sammen, und  das  musste  einen  neuen  metaplasmus  hervorrufen. 
Es  mussten  im  germanischen  z.  b.  mo-  und  »»^-stamme  zusammen- 
fallen. 

In  seinem  Verbalabotracta  s.  130  £f.  hat  v.  Bahder  diese 
stammclassen  gesammelt,  und  es  finden  sich  darunter  einige, 
deren  vocalismus  Schwierigkeiten  macht,  denn  den  mo-stämmen 
gebührt  o-vocalismus,  den  m{2-stämmen  ^-stufe.  So  kann  germ, 
^helma-  ^helm',  got.  hilms,  an.  hjälmr,  ags.  afr.  as.  ahd.  heim 
wegen  des  vocalismus  kein  o- stamm  sein.  Bugge  hat  BB.  2. 
118  damit  ai.  porman-  n.,  nom.  forma  'schirm,  Schutzdach'  ver- 
glichen. Und  die  formen  stimmen  auch  auf  das  genaueste. 
Idg.  ^Uelmii  musste  urgerm.  zu  *helm{u)  werden,  das  dann  durch 
analogie  der  übrigen  mo-stämme  masculinum  wurde.  Der  über- 
tritt geschah  vom  acc.  aus.  Für  ags.  botm,  as.  bodom,  ahd. 
bodam  liegt  der  n-stamm  in  gr.  nvd-firjv  vor.  Wir  müssen  einen 
idg.  nom.  ^bhudmi}  voraussetzen,  um  lautgesetzlich  auf  die 
germanische  form  zu  kommen.  Germ.  '*bodm^  verhält  sich  zu 
jtvd-fifjv  wie  x^r/£a  :  x^^f^^^l  ^^^^  syüma  zu  v/ir^v,  inguen  zu 
aöijv;  vgl.  Schmidt,  Neutra  91. 

gleichung  *qenö  (=  yrvjj)  :  *rapjö  (=  ratio)  sieht  ja  sehr  verlockend 
ans,  ist  aber,  auch  abgesehen  von  meiner  fassung  der  anslautsgesetze, 
schon  deshalb  kaum  müglich,  weil  sSmmtliche  germanische  sprachen  den 
nominativ  der  a-  und  dn-stämme  verschieden  bilden :  got.  giöa  —  iuggöy 
ags.  ^iefu  —  iun^oe,  an.  gjgf  —  gaia,  vgl.  Joh.  Schmidt,  Nentra  116. 
Das  ahd.  geba  ist  erst  secnndär  entstanden.  In  der  tat  hat  also  die 
Möllersche  anschauung  im  germanischen  keine  gmndlage.  Dass  *tug- 
günmos  zu  tuggöm  werden  mnsste,  hat  an  Brngmanns  dentung  von  iigum 
<C  *iigunimos  eine  parallele,  MU.  5, 47  f.  Dies  erzengte  dann  die  nen- 
bildnng  ahd.  geböno  nach  iuggöno  nnd  überhaupt  den  übertritt  in  die 
dn-flexion.    Dat.  plor.  qinöm  =  abalg.  zenamü. 
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Ad.  felm,  ags.  film  'haut'  ist  gleich  gr.  niXim  'sohle'. 

As.  ahd.  i7t^/m  'staub'  dürfte  lit.  melmü,  gen.  melmens  'stein, 
gries'  entsprechen  und  auf  ein  entsprechendes  neutrum  zurück- 
gehen. 

In  andern  fällen  mag  der  Tocalismus  secundär  von  den 
i»o-stämmen  beeinflusst  sein: 

an.  straumr,  ags.  siream^  as.  ström,  ahd.  ström  ^=  air.  sruaimj 
gr.  QBVfia  mit  normalem  vocalismus;  -ö?2-stamm  in  lat.  Rumön, 

ags.  wöm,  as.  athom,  ahd.  ätum  werden  auf  *Btmy'  zurück- 
gehen, während  afries.  ethma  dem  aind.  älhman  m.  näher'  steht. 

Ich  will  mit  diesen  ausführnngen  nicht  leugnen,  dass  von 
anfang  an  mo-  und  mon-stämme  neben  einander  gestanden  haben 
können,  wie  Brugmann  das  annimmt  (Grundr.  2,  §  112),  aber  im 
princip  eigne  ich  mir  auch  Bartholomaes  grundsatz  an,  dass  man 
nicht  unnötigerweise  doppelformen  neben  einander  ansetzen  soll. 
Man  sieht  doch  an  der  spräche  im  geschichtlichen  lichte,  wie 
rasch  doppelformen  zu  gründe  gehen,  wenn  nicht  eine  bedeutungs- 
di£ferenz  an  sie  geknüpft  wird. 

Soweit  aber  die  m^-stämme  nicht  diesen  übertritt  in  die 
o-declination  vom  nominativ  aus  durchführten,  soweit  vielmehr 
die  casus  obliqui  massgebend  wurden,  musste  sich  das  bedürfnis 
nach  einem  neuen  nominativ  geltend  machen,  und  diesen  fand 
man  in  einer  bereits  vorhandenen  bildung,  nämlich  in  der  form 
des  plurals.  Joh.  Schmidt  hat  Neutra  s.  92  hier  den  richtigen 
weg  gewiesen,  nur  muss  ich,  so  sehr  ich  sein  princip  billige, 
von  den  einzelnen  ausfübrungen  abweichen,  da  ich  seine  Voraus- 
setzungen über  die  Schicksale  der  auslautenden  vocale  im  ger- 
manischen nicht  billigen  kann. 

'Vedisch  finden  sich  plurale  auf  -ä  fast  nur  von  stammen 
auf  -man,  nämä  u.  s.  w.,  belegt  sind  solche  formen  von  sieben 
Stämmen  im  ganzen  27  mal  (Lanman  539  f.).  Gleich  endende 
plurale  neben  stammen  auf  -an  oder  -van  kommen  im  RV.  nur 
zwei  vor,  pirshä,  ähä,  im  AV.  ausserdem  parva^  Neutra  82. 
Ebenso  steht  es  im  iranischen.  Im  germanischen  müssen  wir 
für  '0  aus  'ön  got.  -^,  ahd.  -o,  ags.  -a  erwarten.  Und  tatsächlich 
finden  wir  diese  entsprechungen.  Got.  namö  entspricht  auch 
im  geschlecht  dem  aind.  näma-,  ahd.  namo  ist  masculinum  ge- 
worden wegen  der  Übereinstimmung  im  nominativ;  und  dies 
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ist  im  westgermanischeii  durchweg  der  fall,  wird  es  aber  wegen 
des  got.  namö  im  urgermanischen  noch  nicht  gewesen  sein. 

Weitere  beispiele,  die  Schmidt  anführt,  sind  folgende:  ahd. 
sämo,  lat.  s^men,  ags.  leoma,  as.  Homo  =  lat.  lumen,  ags.  sealma 
^S)K)nda',  as.  selmo  'brett'  =  xsiXiiay  abulg.  slem^y  ahd.  anco, 
mhd.  anke  m.  =  lat.  unguen.  An.  marsi  =  red.  plur.  ptrshä 
können  sich  nicht  direct  entsprechen:  hjarsi  wird  vielmehr  im 
nordischen  masculinum  geworden  sein,  wobei  die  endung  -ö 
ebenso  verdrängt  ist  wie  bei  nefi.  Indessen  auch  dieser  nominativ 
ist  dem  Untergang  bestimmt,  da  er  mit  dem  masculinen  aus- 
gang  zusammenfiel.  In  zwei  fällen  scheinen  die  neutra  auf  -^ 
im  gotischen  die  umgekehrte  analogie  hervorgerufen  zu  haben. 
Wenn  neben  lautgesetzliches  *nam  aus  ^nomy>  ein  namö  trat, 
so  konnte  auch  zu  einem  o- stamm  in  vereinzelten  fällen  ein 
solcher  nominativ  gebildet  werden.  So  erklärt  sich  vielleicht 
kaümö  neben  kaürm,  lat.  granum,  auga-daürö  *fenster'  neben 
daür  n. 

Von  den  übrigen  ö-nominativen  ist  wahrscheinlich  nur 
fvatö  =  abulg.  voda  alt.     Daneben  ahd.  tvazzar  "=  gr.  vöcoq. 

Ueber  die  übrigen  fälle  hat  Joh.  Schmidt,  Neutra  21  £f. 
licht  verbreitet.  Es  sind  im  germanischen  überhaupt  nur  wenige 
Worte,  die  wir  als  urgermanische  neutra  anzusehen  das  recht 
haben.  Es  sind  got.  augö,  amo,  hairtö  und  vielleicht  ein  oder 
das  andere  noch.  Von  allen  diesen  steht  fest,  dass  sie  keinen 
nominativ  auf  -o  oder  -ön  bildeten,  dass  diese  vielmehr  im  ger- 
manischen neu  entstanden  sein  müssen. 

Joh.  Schmidt  weist  auf  die  beziehung  zum  femininum,  die 
im  gotischen  wie  in  den  übrigen  sprachen  hergestellt  ist.  Es 
fragt  sich,  auf  welcher  seite  sich  das  ursprüngliche  befindet. 
Wir  haben  für  die  masculina  die  endung  -o  angenommen,  und 
haben  gesehen,  dass  die  auf  den  nom.  ntr.  sing,  vom  plur. 
übertragene  endung  den  Übergang  zum  masculinum  bewirkte. 
Hätten  die  worte  für  ^  äuge'  u.  s.  w.  auch  -o  gehabt,  so  wären 
sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  masculina  geworden. 
Daher  bleibt  nur  -m  als  endung,  die  im  ahd.  herza,  ags.  eage, 
an.  maria  erhalten  ist,  d.  h.  die  nom.  fem.  und  ntr.  fielen 
zusammen.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  gotischen  neutra  wie 
ausö  erst  nach  dem  femininum  gebildet  sind :  als  dort  -dn  durch 
'd  ersetzt  wurde,  folgten  sie  dem  Übergang,  der  um  so  leichter 
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geschehen  konnte,  als  einige  lautgesetzliche  neutra  auf  -ö  im 
gotischen  schon  existierten,  nämlich  watö,  namö. 

Ich  fasse  die  resultate  dieser  Untersuchung  noch  einmal 
zusammen. 

Zur  erklärung  der  germanischen  n-declination  muss  ich 
folgende  formen  annehmen: 

1.  nom.  masc.  auf  -0,  gen.  -enos  :  lat.  homö,  hominis,  lit. 
akmü,  akmens,  abulg.  ykamy)  kamene, 

2.  der  nordisch-gotische  nominativ  auf  -en,  hanüj  hani  ist 
seiner  ^-Qualität  nach  als  analogiebildung  zu  fassen,  vor  allem 
weil  der  acc.  got.  hanan  nur  auf  die  o-qualität  weist. 

3.  der  nom.  auf  -dn,  -iön  mit  einer  frühzeitig  ver- 
allgemeinerten dehnstufe  wurde  als  femininum  durchgeführt 

4.  die  neutra  auf  -^,  -mi}  ersetzen  diesen  nominatir  durch 
die  pluralbildung  got.  namö  =  aind.  näma,  und  werden  daher 
im  westgermanischen  masculina. 

5.  die  neugeschaffenen  nominative  der  neutra  stimmen  mit 
dem  femininum.  Im  gotischen  wird  aü  in  beiden  fällen  durch  ö 
verdrängt. 

D.    Zum  pronomen. 

Die  gleichung  idg.  -em  =  got.  -0,  an.  -i,  die  ich  glaube  gut 
begründet  zu  haben,  ermöglicht  uns  die  erklärung  einiger 
pronominalformen.  Die  flexion  von  si,  izös,  izai,  ija  entspricht 
genau  der  von  handi,  handjös,  handjai,  bandja.  Wie  ban^'a  auf 
*bandjen  =  lit.  zem^,  asl.  zemljq,  lat.  fadem  und  bandjai  auf 
Handjei,  lit.  zemei,  asl.  zemlß  zurückgeht,  so  werden  auch  für 
izai, '  ija  die  grundformen  *izei,  *ijen  angesetzt  werden  müssen. 
Dieses  entspricht  seinem  bau  nach  dem  lat.  eam,  nur  dass  hier 
die  ^-flexion  vom  unursprünglichen  nom.  ea  aus  verdrängt  ist 

Ein  andres  -em  sehe  ich  in  den  pronominalformen  a.  sg. 
m.  ina,  ntr,  iia,  pana,  pata.  Wir  finden  bei  den  pronomen 
seit  idg.  zeit  gewisse  stammerweiternde  demente,  zu  denen  vor 
allem  -m  mit  seinen  verschiedenen  ablautsstufen  -em,  -om,  -m 
gehört  Es  steckt  z.  b.  in  aind.  id-dm  'id,  hoc',  im-tm  'eum, 
hunc',  imy-äm  'nos',  ah  dm  'ich'.  Dazu  gehört  ferner  lat  id-em, 
quid-em,  alat.  em-em.  Von  id-em,  quid-em  ist  später  erst  der 
ausgang  -dem  losgelöst  und  auf  die  übrigen  formen  des  Stammes 
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r—  flbertrageD,  *is'dem,  eun-dem  u.  s.  w.,  vgl.  Stolz,  Lat  gramm.  2, 
347  anm.  4. 

Zu  dieser  partikel  -em,  -om  hat  auch  die  dehnstufe  -am 
existiert,  wie  aus  gr.  sytiv  =  ahd.  ihha  sicher  hervoi^eht.    Man 
darf  iweh  -em  annehmen,  auf  das  lat.  id-em  anstandslos  zurück- 
gefCIhrt  werden  kann.    Dann  können  wir  got.  ita  <  '^iien  direet 
^vergleichen,  wie  ina  dem  lat.  emem.    Ebenso  paia  <  ^iod-em. 
IDas  n  von  ina  und  pana  lässt  sich  wol  durch  Übertragung  aus 
der    uncomponierten   form   ahd.  in,   den   deuten.     Brugmann, 
Crrundr.  2,  §  417,  777  deutet  das  a  von  pata  aus  -ö  mit  hinweis 
stuf  hrarjatü'h.    Lautlich  steht  dem  allerdings  nichts  im  wege, 
siber  notwendig  ist  es  nicht,  da  es  ja  patuh  und  nicht  *patdh 
lieisst.    Gerade  patuh  weist  mit  seinem   u   deutlieh  auf  den 
:Kia8al  und  erklärt  sich  am  einfachsten  aus  tod-m-ke,  wobei  wir 
7i  an  lat.  c  in  hi-Cy  umbr.  ere-k,  inum-k  oder  que  in  qmcumque 
anknüpfen  können  {m  ist  die  regelrechte  tiefstufe  zu  -em,  -om), 
Jvarjaiöh  wird  dagegen  auf  -om-ke  zurückgehen.    Dieses  neben- 
einander verschiedener  ablautsstufen  hat  ja  weiter  nichts  auf- 
fallendes. 

Es  fragt  sich  noch,  welche  quantität  das  u  in  pat-uh  u.  s.  w. 
gehabt  hat.  Im  allgemeinen  wird  es  jetzt  wol  als  kürze  an- 
gesetzt, vgl.  Braune,  Got.  gramm.  §  24  anm.  2.  Wäre  dies 
richtig,  so  müsste  man  annehmen,  dass  h  erst  angetreten  ist, 
als  das  auslautende  m  geschwunden  war  und  als  das  specifisch 
gotische  lautgesetz  ^u  vor  h  zu  0'  schon  gewirkt  hatte.*  Indessen 
steht  absolut  nichts  im  wege,  in  u  die  länge  zu  sehen,  die 
durch  den  Schwund  des  n  vor  h  hervorgerufen  ist.  Die  an- 
nähme der  länge  findet  man  schon  in  Holtzmanns  Altd.  gramm. 
(vgl.  auch  E.  Lidän,  Ark.  f.  nord.  fil.  4,  99  ff.).  Diese  deutung 
von  'Uh  aus  -mke  wirft  aber  auch  licht  auf  das  blosse  h  vieler 
formen.  Bekanntlich  schwindet  das  -u  nach  betontem  kurzen 
und  nach  langen  vocal  und  diphthongen,  ohne  dass  dafür  bis 
jetzt  ein  grund  gefunden  wäre.  Eine  contraction  kann  un- 
möglich vorliegen,  wol  aber  kann  sah  aus  *somke^  söh  aus 
*sömke  entstanden  sein.  Es  ist  dann  sah  zu  lesen.  In  dem  fem. 
*sö'mke  hätte  das  a  verkürzt  werden  müssen  und  das  ergebnis 
wäre  dann  ebenfalls  *säh  gewesen.  Doch  ist  söh  als  neubildung 
sofort  verständlich. 
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In  fällen  wie  pai-h  ist  h  dann  einfach  übertragen. 
h/anö'h,  harjanö-h  steckt  jedenfalls  altes  -öm.  Wir  haben  ^ 
sehen,  dass  die  Wandlung  des  nasals  nach  langem  vocal  eian 
der  ältesten  Vorgänge  des  germanischen  war,  und  wir  könizi: 
daher  annehmen,  dass  die  partikel  ke  erst  nach  diesem  ^ — 
gange  angetreten  ist.  Wir  erhalten  dann  *hrandhe,  das 
hanöh  führte,  wie  *aing'hun  zu  aindhun. 

LEIPZIG,  juli  1893.  H.  HlRr— 


DIE  BRIENZER  MUNDART. 

n.  teil. 

Consonantismus. 

Verzeichnis  Yon  abkürznngen. 

B.  =  Mundart  von  Brienz.  -— Bach  mann  =  Beiträge  zur  geschichte 
der  Schweiz,  gutturallaute.  Zürich  1886.  —  Bühl  er  =  Davos  in  seinem 
Walserdialekt  y.  V.  Btthler.  Heidelberg  1879  ff.  —  Bridel  =  Olossaire 
du  patois  de  la  Suisse  romande  y.  Bridel.  Lausanne  1866.  —  Braune, 
Ahd.  gr.  =  Althochdeutsche  grammatik  v.  W.  Braune.  Halle  1886.  — 
Diez  =  Etym.  Wörterbuch  der  rom.  sprachen,  8.  aufläge.    Bonn  1869. 

—  Dittmar  =  Die Blankenheimer  ma.  von  E.  Dittmar.   Darmstadt  1891 

—  Fontes  =  Fontes  rerum  Bemensium.  Bern  1877 ff.  —  Frommann. 
=  Die  deutschen  mnndarten,  hg.  y.  K.  Frommann.  —  Qötzinger  = 
Die  romanischen  Ortsnamen  des  cantons  St.  Qallen  v.  W.  Götzinger. 
St.  Gallen  1891.  —  Graff  =  Althochdeutscher  Sprachschatz  v.  Graff. 
Berlin  1834—1842.  —  Grimm,  DWb.  =  Deutsches  Wörterbuch  der  brüder 
Grimm.  —  Heus  1er,  AI.  c.  =  Der  alemannische  consonantismus  in  der 
ma.  Yon  Basel-stadt  v.  A.  Heusler.  Strassburg  1888.  —  Holthausen 
=  Die  Soester  ma.  v.  F.  Holthausen.  Norden  und  Leipzig  1886.  •— 
Hunziker  =  Aargauer  Wörterbuch  in  der  lautform  der  Leerauer  ma.  v. 
J.  Hunziker.  Aarau  1887.  —  L  =  Mundart  von  Interlaken.  —  Id.  = 
Schweizerisches  Idiotikon.  Frauenfeld  1881  ff.  —  E.  =  Die  mundart  von 
Eerenzen  (Winteler).  —  Kluge  =  Etym.  Wörterbuch  der  deutschen 
spräche  v.  F.  Kluge,  4.  aufläge.  Strassburg  1889.  —  Lienhart  = 
Laut-  und  flexionslehre  der  ma.  des  mittleren  Zorntales  v,  H.  Lienhart. 
Alsatische  Studien,  1.  heft.  Strassburg  1891.  —  H.  Meyer  =  Die  Orts- 
namen des  cantons  Zürich.  Zürich  1849.  —  Michel  =  Die  entwicklung 
des  westgerm.  lautstandes  in  der  ma.  von  Seif  hennersdorf  v.  B.  Michel. 

—  Pallioppi  =  Dizionari  dels  idioms  romauntschs  v.  Zaccaria  u.  Emil 
Pallioppi.  Samedan  1893.  —  S.  =  Ma.  der  Stadt  Schaff  hausen.  —  Schade 
=  Altdeutsches  Wörterbuch  v.  0.  Schade.  Halle  1872—82.  —  Schmeller 
»  Bairisches  Wörterbuch,  2.  aufläge  v.  Frommann.  München  1869  — 
1878.  —  Seiler  =  Die  Basler  ma.  Ein  grammatisch-lexikalischer  beitrag 
zum  schweizerischen  Idiotikon  v.  G.  A.  Seiler.    Basel  IST^.  —  %\^^  ^^'«» 
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=  Grundztige  der  phonetik  v.  E.  Sievers,  3.  aufläge.  Leipzig  1885.  — 
Stalder  =  Versach  eines  schweizerischen  Idiotikons  v.  Stalder.  Aarau 
1812.  —  S  ti ekel  berger  =  Consonantismus  der  Schaffhauser  ma.  (Beitr. 
14|381  ff.).  —  Trautmann  =  Die  sprachlaute  v.  M.  Trautmann.  Leipzig 
1886.  —  T.  =  Die  ma.  des  Toggenburg  (Winteler).  — -  Voc.  =  Brienzer 
ma.  I.  teil,  allgemeine  lautgesetze  und  vocalismus  v.  Verfasser.  Basel 
1891.  —  Wein  hold,  AI.  gr.  =  Alemannische  grammatik  v.  Weinhold. 
Berlin  1863.  —  Weinhold,  Mhd.  gr.  =  Mittelhochdeutsche  grammatik 
V.  Weinhold,  2,  auf  läge.  Paderborn  1883.  —  Winteler  =  Die  Eerenzer 
ma.  des  cantons  Glarus.    Leipzig-Heidelberg  1876. 


Einleitendes  über  lenes  und  fortes. 

§  1.  In  dem  ersten  teil  meiner  arbeit  über  die  Brienzer 
mundart^)  habe  ich  anlässlich  der  besprechung  der  mund- 
artlichen sandhigesetze  darauf  hingewiesen,  wie  zuweilen  eine 
im  Satzzusammenhang  als  fortis  auftretende  etymologische  lenis 
als  fortis  festgehalten  wird,  ja  dass  sogar  bei  i  und  x  ^^^  ^^ 
sandhi  vermutlich  schon  nlte  Wechsel  zwischen  lenis  und  fortis 
der  alleinhersehaft  des  höhern  stärkegrades  das  feld  hat  räumen 
müssen  (vgl.  Voc.  s.  31). 

Dass  nun  solche  sandhiproducte  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
auch  nicht  bei  sämmtlichen  deutschen  mundarten  vorkommen 
können,  ist  sofort  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  den  hier  in 
betracht  fallenden  consonanten  einst  ein  tönendes  element  inne 
wohnte,  und  dass  sie  es  in  manchen  deutschen  gauen  auch 
jetzt  noch  nicht  eingebüsst  haben.    Für  sprachen  beziehungs- 
weise   dialekte   die  auch  im  anlaut   das  nebeneinander   Ton 
tönender    geräuschlenis    und    tonloser  fortis    besitzen,   ist   es 
schlechterdings  undenkbar,  dass  eine  anlautende  lenis  zur  fortis 
werden  kann.    Das  bewegungsgefühl  für  die  tönende  lenis  ist 
in  so  hohem  masse  ausgebildet,  dass  bei  jenen  idiomen  —  ich 
habe  zunächst  das  französische  im  äuge  —  das  gesetz  gilt: 
Auslautende   stimmlose  fortis   wird   im   zusammenstoss 
mit  einer   folgenden   tönenden  geräuschlenis   derselben   as- 
similiert. 

Verfolgen  wir  zunächst  die  geschicke  der  explosiyfortes 
fraglicher  spräche. 


^)  Brienzer  mnndart.  I.  teil.  Allgemeine  lautgesetze  and  vocalismus. 
Bajsel  1891. 
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coi^  jaune  >  covb  jaune,  cette  jeune  ßle  >  ced  jeune 
fitte,  avec  zele  >  aveg  zele,  faites-vous  >  faid-vous,  avec  Blanche 
>•  aveg  Blanche.  ^ 

Begegnen  sich  homorgane  explosivlaute,  so  entsteht  eine 
tönende  fortis: 

coupe  blanche  >  couh  blanche,  cette  dame  >  ced  dame, 
vingt'deux  >  vingd-deux,  sacgris  >  saggris. 

Hiermit  stimmt  das  dakorumänische  überein :  tonloser  con- 
sonant  vor  tönendem  wird  tönend:  dezvät  <  dis-,  hodgrös  < 
höigrös  (vgl.  Gröber,  Grundriss  1,450). 

Bei  diesen  assimilationserscheinungen  geht  also  die  Ver- 
minderung des  articulatorischen  druckes  des  ersten  consonanten 
mit  dessen  stimmhaftwerden  hand  in  band.  Zu  den  in  §  17 
und  18  des  Voc.  erwähnten  sandhitatsaehen  bilden  sie  den 
schroffsten  gegensatz.  Abgesehen  von  dem  umstand^  dass  die 
B.  ma.  einer  tönenden  geräuschlenis  ermangelt,  erhalten  die 
stimmlosen  lenes  jener  ma.  bei  ihrem  zusammenfall  eine  er- 
höhte druckenergie  und  können  im  hinblick  auf  die  art  und 
weise,  wie  sie  in  die  sinnliche  Wahrnehmung  treten,  d.  h.  akustisch 
empfunden  und  von  dem  muskelgefühl  appercipiert  werden,  den 
etymologischen  fortes  sich  an  die  seite  stellen. 

§  2.  In  den  obigen  beispielen  ist  der  der  assimilation 
unterliegende  laut  eine  verschlussfortis.  Man  sollte  nun  meinen, 
dass  die  grosse  assimilationskraft  der  stimmhaften  geräusch- 
laute auch  die  spirantischen  fortes  umzugestalten  vermöchte. 
Und  in  der  tat  kann  bei  langsamer  pointierter  Sprechweise  die 
fragliche  fortis  dem  combinatörischen  wandel  nicht  entgehen. 
Doch  gilt  dies  nur  unter  der  einschränkung,  dass  die  assimi- 
lation nicht  so  correct  und  sauber  sich  vollzieht  wie  bei  den 
übrigen  fortes. 

§  3.  Jene  oben  präcisierte  und  für  das  französische  giltige 
assimilationsregel  habe  ich  vor  jähren,  zur  zeit  meines  auf- 
enthaltes  in  Genf  geahnt  und  an  dem  mich  frappierenden 
vingd'deux,  vingt-deux  abstrahiert.  Trautmann  gebührt  das 
verdienst,  ihr  zuerst  eine  wissenschaftliche  fassung  gegeben  zu 
haben  (vgl.  Victor,  Phonetische  Studien  1,  64).  Wie  man  aber 
aus  seitherigen  publicationen  ersehen  kann,  hat  sie  noch  keine 
allgemeine  beachtung  gefunden.   So  schreibt  Ko«c\i\^vVL  \\i  %fö«^^ 
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Neufranzösischen  formenlehre  vetdce,  vingt-deux,  s.  9.     Wen 
P.  Passy  (Sons  du  frangais,  s.  66,  2.  aufl.  und  Etudes  sur  1 
changements  phon^tiques  s.  183)  der  genannten  form  die  stimm  j 
hafte  lenis  vindiciert,  so  figuriert  er  eine  Sprechweise,  welch« 
über  den  etymologischen  hintergrund  hinwegschreitend  an  v» 
anknüpft.     Ob  jener   stimmhafte   consonant    auf  dem    gebie 
französischer  zunge  mehr  als  fortis  oder  mehr  als  lenis  im  g 
brauch  ist,  steht  dahin. 

§  4.  Wir  sehen  uns  nun  vor  die  frage  gestellt:  findet 
dieses  gesetz  auch  auf  die  deutschen  mundarten,  welche  tönende 
geräuschlaute  besitzen,  seine  anwendung? 

Auf  den  ersten  blick  glaubt  man  die  frage  bejahen  za 
sollen.  Wo  auf  deutschem  Sprachgebiet  der  anlautende  geräusch- 
consonant  stimmhaft  gewesen  ist,  wird  er  —  so  steht  zu  er- 
warten —  nach  analogie  des  französischen  als  afficierender 
und  nicht  als  afficierter  factor  auftreten.  Die  anlautenden 
explosivlenes  h,  d,  g  werden  im  sandhi  vorausgehende  fortes 
in  der  angegebenen  weise  modificieren  und  nicht  selber  zu  p, 
i,  k  fortschreiten  können.  Ob  dieser  analogieschluss  zutrifft, 
müssen  eingehende  lautphysiologische  forschungen  auf  dem 
gebiet  der  niederdeutschen  dialekte  uns  lehren.  In  der  Soester 
ma.  (vgl.  Holthausen,  s.  37  ff.)  ist  der  bestand  alter  anlautender 
h^  die  tönend  geblieben  sind,  nicht  alteriert  worden,  ebenso  gilt 
dort  die  erhaltung  alter  d  als  regel.  Sollten  also  jene  lenes 
die  auslautenden  verschlussfortes  sich  zu  assimilieren  vermögen? 
Aus  der  genannten  schrift  fällt  auf  die  betreffende  frage  kern 
licht.  Wenn  indessen  die  lautphysiologischen  momente  dieser 
laute  dieselben  sind  wie  im  französischen,  d.  h.  wenn  die 
stärke  des  tönenden  Clements  mit  dem  des  französischen  lautes 
identisch  ist  und  der  stimmton  sich  vor  der  lösung  des  ver- 
schlusses einstellt,  so  ist  ja  der  eintritt  jener  lautangleichung 
mehr  als  wahrscheinlich. 

Vielerorts  begegnen  freilich  auch  auf  niederdeutschem  Sprach- 
gebiet die  tönenden  consonanten  nur  noch  im  inlaut,  während 
sie  in  der  anlautsstellung  devocalisiert  worden  sind.  So  schreibt 
Trautmann  (Sprachlaute  s.279):  'nicht  selten  hört  man  im  norden 
halb,  d.  i.  nur  in  der  zweiten  hälfte  stimmhaftes  h\  und  Seel- 
mann bemerkt  (Aussprache  des  lateinischen  s.  248):  4n  der  aus- 
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räche  gewisser  Norddeutscher  pflegt  der  stimmton  bei  allen 
genannten  weichen  consonanten  erst  dann  einzusetzen,  wenn 
)  Organe  den  verschluss  lösen;  die  plosion  kommt  deshalb 
»ht  zur  geltung  und  ist  jedenfalls  der  französischen  und 
glischen  gegenüber  unfassbar.' 

Mit  dem  eintritt  der  stimmtonreduction  wird  der  weg  für 
)  Veränderung  der  anlautenden  geräuschlenes  frei.  Das 
iwanken  zwischen  stimmloser  lenis  und  fortis  folgt  diesem 
ocess  auf  dem  fusse  nach.  So  finden  wir  in  der  mundart 
n  Seif  hennersdorf  (vgl.  Michel  a.  a.  o.  36  ff.)  die  explosivlaute 
weilen  in  beiden  Stärkegraden  im  gleichen  werte  neben 
lander.  In  einigen  fällen  ist  die  Verschiebung  etymologischer 
lis  zur  fortis  zur  historischen  tatsache  geworden :  ia  iume  der 
mme  (vgl.  Michel  a.  a.  o.  s.  37),  kqrbe  garbe,  0hm  beben,  prü^ 
53). 

In  der  Soester  ma.  (vgl.  Holthausen  a.  a.  o.  s.  44)  ist  die 
lende  spirans  g  sehr  frühe  zur  tonlosen  gewandelt  worden 
er  sie  setzte  sich  als  tonlose  verschlusslenis  fort,  die  dann 
äter  (vgl.  oben)  zur  fortis  sich  verschoben  hat :  kisOn 
Stern  u.  s.  w. 

§  5.  Hat  in  einer  ma.  der  anlautende  geräuschconsonant 
inen  stimmton  verloren,  so  ist  hiermit  nicht  nur  der  anstoss 
r  Verschärfung  einer  lenis  gegeben,  sondern  es  kann  infolge 
wisser  sandhierscheinungen  und  analogiewirkungen  die  in- 
isitätsverringerung  einer  fortis  resultieren  (vgl.  Voc.  §  22). 

Zur  Illustration  der  Schwächung  anlautender  verschluss- 
rtes  könnte  eine  beträchtliche  anzahl  von  mundarten  namhaft 
macht  werden.  Um  unter  den  vielen  nur  eine  herauszugreifen, 
rweise  ich  auf  die  Blankenheimer  ma.,  die  uns  unter  andern 
Igende  beispiele  liefert:  hob  (mhd.  pupe\  blads  {mhd.  plats)^ 
guk  {ktAkuk)  u.  s.  w. 

Für  die  nordwestgruppe  der  Schweizer  dialekte  bildet 
irade  die  intensitätsverringerung  der  anlautenden  explosivfortes 
des  der  sinnen  fälligsten  Wahrzeichen. 

§  6.  In  dem  verstummen  des  tönenden  dementes  an- 
atender  explosivlenes  darf  nach  gesagtem  eine  der  ersten 
Sachen  ihrer  quantitativen  Veränderungen  gesehen  werden. 
)  lange  jene  consonantischen  anlaute  ihr  stimmhaftes  element 

Beitrage  mr  gaiobiobte  der  dentsohen  spraohe.   XYIU.  ^^ 
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beibehalten  —  wie  dies  auf  rom.  Sprachgebiet  der  fall  ~, 
werden  ihre  speeifischen  druckverhältnisse  nicht  alteriert,  80 
dasB,  wofern  nicht  combinatorische  einflösse  sich  geltend  macheo, 
der  consonantenbestand  keinem  wandel  unterliegt.  Dass  jene 
lenes  sich  ins  gebiet  der  fortes  verirren,  ist  ebenso  wenig  an- 
zunehmen, wie  die  Schwächung  der  fortes.  Wo  fälle  letzteren 
Vorgang  zu  illustrieren  scheinen,  haben  sie  einen  ganz  spora- 
dischen Charakter  und  können  als  resultat  formaler  oder  stoff- 
licher angleichung  gedeutet  werden  (vgl.  Gröber,  Orundriss  der 
rom.  phil.  1,531). 

§  7.  Um  welche  zeit  auf  oberdeutschem  gebiet  die  explosiv- 
lenes  ihre  stimmhaftigkeit  einbüssten,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  zu  Notkers  zeiten 
jener  devocalisierungsprocess  sich  schon  vollzogen  hatte,  und 
zwar  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  der  Notk ersehe  canon 
im  hinblick  auf  jene  besprochenen  assimilationserscheinungen 
des  französischen  nur  unter  der  Voraussetzung  sich  begreifen 
lässt,  dass  die  bezüglichen  consonanten  in  der  anlautstellung 
des  Stimmtons  schon  verlustig  gegangen  waren.  Wenn  nun 
Wilmanns  (Deutsche  grammatik  s.  53)  auf  grund  der  Notkerschen 
formen  ter  hnwder,  tes  pruoder,  demo  golde  u.  s.  w.  mit  'Sicher- 
heit' schliesst,  b,  J,  g  bezeichnen  stimmhafte,  p,  t,  k  stimmlose 
laute,  so  musste  ihm  die  tatsache  völlig  fremd  sein,  dass  noch 
in  heutiger  zeit  jener  phonetische  canon  als  lebendiges  gesetz 
wirksam  ist^  und  zwar  in  mundarten,  die  keine  tönenden 
explosivlenes  mehr  aufweisen.  Im  gleichen  Irrtum  wie  Wilmanns 
ist  auch  Wilkens  (Zum  hochalemannischen  consonantenstand 
der  ahd.  zeit  s.  25)  befangen,  der  die  sandhierscheinungen,  wie 
sie  Notker  erkannte,  bereits  in  den  St.  Oaller  Urkunden  des 
8.  und  9.  Jahrhunderts  constatiert.  Auch  er  kann  nicht  umhin, 
obschon  diese  ansieht  schon  mehrmals  zurückgewiesen  wurde, 
den  grund  jener  consonantenabstufung  in  der  stimmhaftigkeit 
der  schwachen  verschlusslaute  zu  finden. 

§  8.  Wenn  wir  oben  die  Notkersche  anlautsregel  als  in 
gewissen  mundarten  noch  giltiges  gesetz  hingestellt  haben,  so 
unterliegt  diese  behauptung  doch  der  einschränkung,  dass  die 
fraglichen  Sprachgenossenschaften  bezüglich  ihres  freien  eonso- 
nantischen  anlautes  ihre  besonderen  wege  gehen.  Während 
nämlich  bei  N.  die  p,  t,  k  im  satzanfang  die  normalform  vi 
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»ein  scheint  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  8.  74),  finden  wir  in  der 
JBrienzer  ma.  und  den  ihr  verwanten  sprachsippen  auch  in 
jener  Stellung  die  beiden  stärkegrade  reinlich  gesondert,  und 
€8  wird  ein  geübtes  ohr  den  betreffenden  unterschied  unschwer 
2U  erkennen  vermögen  (vgl.  Voc.  s.  29). 

Es  darf  allerdings  nicht  in  abrede  gestellt  werden,  dass 
die  schwachen  verschlusslaute  hinsichtlich  ihrer  druckenergie 
gewisse  Spielarten  aufweisen;  doch  muss  des  entschiedensten 
davor  gewarnt  werden,  dass  die  beiden  stärkegrade,  die  zwar 
—  ich  gebe  es  zu  —  ein  relativer  begriff  sind,  durch  gleiche 
transscription  confundiert  werden.  So  hat  Kräuter,  dem  die 
lautphysiologie  vieles  zu  danken  hat,  in  dieser  beziehung  viel 
Verwirrung  angerichtet.  £r  schreibt  im  Anz.  fda.  12,123:  'auf 
grund  von  je  200  beobachtungen  an  eingebornen  ergaben  meine 
dynamischen  messungen  mittelst  eines  eignen  apparates  für 
elsässisch  p  in  hall  den  mittelwert  411,  für  französisch  p  in 
Paris,  appelle  hingegen  375;  die  für  h,  d,  g  eintretenden  p,  t, 
k  anderer  hochdeutschen  mundarten  sind  noch  erheblich  stärker, 
was  mir  besonders  bei  Trierern  auffiel'.  Und  in  seiner  besprechung 
von  Wintelers  Eerenzer  ma.  (Frommann  7,  495)  bemerkt  er : 
'was  ''lenis"  und  entsprechend  ''fortis''  genannt  wird,  ist  ganz 
derselbe  laut,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  die  ''fortis''  lang- 
gedehnt, hingegen  die  "lenis"  sehr  kurz  (und  meistens  etwas 
schwächer)  ist'.  Hierauf  ist  zu  erwidern:  die  lenis  wird  stets 
durch  einen  markant  schwächern  articulationsdruck  erzeugt, 
und  es  ist  auch  die  dauer  derselben  eine  entsprechend  geringere. 
Was  die  elsässischen  dialekte  anbetrifft,  so  gilt  es  für  mich 
als  eine  ausgemachte  tatsache,  dass  in  ihnen  die  beiden  stärke- 
grade, sowol  der  verschluss-  als  auch  der  reibelaate,  vertreten 
sind  (vgl.  meine  recension  der  Lienhart'schen  schrift:  Ueber 
die  mundart  des  mittleren  Zorntales  im  Elsass,  Germ.  37, 233). 
Kann  man  auch  zugeben,  dass  die  elsässischen  lenes  im  ab- 
soluten anlaut  mit  einer  etwas  grössern  Intensität  als  die 
schweizerischen  versehen  sind,  so  ist  es  doch  ganz  verfehlt,  sie 
mit  den  fortes  in  eine  linie  zu  stellen  oder  sie  mit  rücksicht  auf 
ihre  articulatorischen  druckverhältnisse  über  die  französischen 
fortes  zu  setzen.  Mit  Kräuter  ist  auch  Blattner  (Ueber  die 
mundarten  des  cantons  Aärgau  s.  28  ff.),  wenn  auch  in  einer 
andern  weise,  bei  diesen  fragen  auf  Irrwegen  gewawd&U. 
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Historische  entwicklung  des  consonantismus. 

I.    Die  geräuschconsonanten. 
a.    Die  labialen. 

Germ,  h  (S). 

1.   Im  anlaut. 

§  9.  a)  &a;f  bach,  haijan  (mhd.  hcehen),  bämän  m.  (mhd. 
bame)f  bennän  beginnen  {9s  bend  a/an  naxtän  es  ßngt  an,  nacht 
zu  werden),  basän  base,  bas  (mhd.  baz)  besser,  bekx  (mbd.  becke), 
beitän  (mhd.  bäten)  warten  (in  B.  selten  mehr  gebraucht),  Bdian 
name  einer  unterhalb  des  Rothorns  liegenden  und  von  hohen 
felswänden  umgebenen  terrasse,  welche  durch  ihr  schönes  echo 
bekannt  ist  (das  wort  gehört  zweifellos  zu  dem  saanerischen 
bald  widerhallen,  vgl.  Schwyzer  dtltsch  12,  30),  bärän  (mhd. 
berri)  an  etwas  mtthsam  arbeiten  {st  hein^)  Iai9i9  dran  vmha 
päräd  sie  haben  lange  daran  schwer  gearbeitet),  lajän  (mhd. 
b^erl)  sich  nähern,  birhän  birke,  birhän  uterus  der  tiere  (Ursprung 
dunkel),  bJsän  2),  im  ablaut  zu  ahd.  bisön,  vom  schnellen  davon- 
rennen  des  viehes  gesagt,  bildrarrän  Zahnfleisch  (zu  ahd.  bilama, 
vgl.  Graff  3, 102),  bissän  holzkeil,  bJssän  beissen,  bis  (vgl.  §55), 
bläx  (mhd.  blech),  blind  (aber  plentän  <  Hlan^'an  oder  *gi- 
blandjan  [ahd.  bleuten]  blenden),  bläts  <  *blats  (vgl.  got.  plais), 
härdepftlbläts  kartoffelacker,  silibläls  zeug  zu  einer  weste,  briglän 
(zu  mhd.  brügel)  prügeln,  brigäl  1.  ein  grosser,  fester  barsche, 
bisweilen  mit  der  bedeutung  des  ungezogenen;  2.  coUectivum 
für  tracht  prügel  (mi9r  kein  brigdl  ubdr  xon\  butsän  (mhd.  butzen) 
sauber  machen,  fortjagen,  üsbutsän  säubern,  vorwürfe  machen, 
butsär  harter  vorwürfe  beglän  plätten,  begdlisän  glätteisen  (vgl 
Schmeller  1,217),  bikxän  (mhd.  bicken)  picken,  bikxäl  Spitzhacke, 
wilder,  ausgelassener  junge,  bikx  stich  (flöbikx),  bäkxän  {härdepfel 
bäkxän  mit  einem  mehrzinkigen  karst,  x^^^^^  genannt,  die 
harte  erde  des  kartoffelackers  auflockern;  oft  husten,  vgl 
Schmeller  1,  203),  brätän  (ags.  bregdan^  ahd.  bretian)  vom  ver- 
fertigen der  hutten  gesagt,  bred  (mhd.  brcede)  schwach,  ver- 


*)  üeber  asBlmilation  des  n  vgl.  Voc.  §  26. 

')  J,  ü  bezeichnen  den  langen,  geschlossenen  vocal. 
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dorben  (tuch,  holz),  hroxslän  (mhd.  brohseln),  bri9län  (mhd. 
brüelen)  weinen  {en  bridl  lan  gm  einen  schrei  ansstossen;  in 
ähnlicher  bedeutung  werden  heplän,  ma9län,  flännän  gebraucht), 
hlüss  bloss,  vor  kurzem,  soeben  {är  iSt  bloss  da  kstn  er  ist  so- 
eben da  gewesen),  bittest  (mhd.  bluost)  blute,  blidtän  (mhd.  bluoien) 
bluten,  blits  blitz,  blut  (mhd.  blut)  nackt  (vgl  Schmeller  1,  333), 
en  bluts  nackter  leib,  blutsgän  jemand  übervorteilen,  braxmänäd 
brachmonat,  brom^  pl.  bremär  kleine,  junge  zweige,  bromän 
fressen  (wurde  zunächst  wol  nur  auf  das  abfressen  junger  zweige 
bezogen),  blitSän  mit  einem  schlegel  oder  hammer  etwas  breit 
schlagen,  blakxän  (zu  ahd.  bletecha),  buS9rü  spiel,  bei  welchem 
ein  auf  einem  bein  hüpfender  die  andern  zu  fangen  sucht; 
Rumex  alpina,  vgl.  Graff  3,  254.   Winteler,  Beitr.  14, 467. 

§  10.     Bomanische  lehn  werte  mit  b  treffen  wir  in  bänsäl 

(mhd.  bensei  <  mit.  pinsellum)  pinsel,  budäl  (it.  budello)  grobes 

wort  für  bauch  (hierzu  gehören  wol  budlän  unmässig  trinken, 

den   bauch   fttllen,  irbudlän  ertrinken),  bräntän  (mhd.  brente) 

hölzernes  gefäss,  das  auf  dem  rücken  getragen  wird  {milxbräniän, 

pSilibräntän,  wass9rbräntän,  hampräntli  [=  hand-]  kleines  milch- 

gefäss,  das  man  an  einem  härenen  henkel  trägt),  bännän  wagen 

mit  bretterkasten  (vgl.  Schmeller  1, 245),  Bänts  Bendicht  (Bene- 

dictus;  auch  als  appellativum  für  schaf  gebraucht),  begdllän 

meckern  (braucht  nicht  auf  romanischer  unterläge  zu  beruhen  [vgl. 

franz.  beugler],  es  kann  onomatopoietische  sonderschöpfung  sein). 

Anm.  Ueber  die  in  andern  mundarten  vorkommenden  b  ans  rom. 
p  vgl.  §  20. 

b)  In  manchen  fällen  ist  infolge  von  sandhigesetzen  (Voc. 
§  20)  an  stelle  eines  germ.  b  die  fortis  p  getreten :  pluwwäl  < 
*plüwwil,  Hlüwil,mM.  bliuwel  (Schmeller  1, 321),  pltkän  (bliugen) 
einschüchtern,  plük  (mhd.  blüc)  furchtsam,  pidllän  (mhd.  biule) 
beule,  plahän  (mhd.  blähe),  pläss  (zu  mhd.  blasse)  kuh  mit  weissem 
fleck  auf  der  stirn,  ptxlän  (mhd.  Uhten\  pi9t  (mhd.  biet),  pidtän 
(got.  biudSj  an.  bjöbr)  sitzbrett  auf  dem  Unterteil  des  schiffes,  pidSt 
(ags.  beosi,  mhd.  biest\  anderwärts  bri^S),  pevml  (mhd.  bengel)^ 
prtsli  (zu  mhd.  brise)  einfassung  der  hemdärmel,  prüSsän  (zu 
mhd.  brüsche)  rauschen,  polän  (mhd.  boln)  klopfen,  polt  einer 
der  immer  klopft  (die  ursprüngliche  bedeutung  ^schleudern' 
scheint  vorzuliegen  in  snuddrpoli),  pollän  m.  (ahd.  bolla)  knollen, 
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pukäl  (mhd.  bücket)^  pusSäl  m.  (mhd.  büschef),  pusSdllän  f.  blun^«!}- 
8trau8s,  pissdllän  blumen  zu  einem  strausse  winden  {i$  ^^^ 
piSs9llän  den  mund  vorstülpen  und  runden),  pludrän,  plod^ät 
(bezeichnen  ein  dumpfes  geräusch,  das  beim  rtthren  eiver 
weichen  masse  erzeugt  wird  [mhd.  bl6dern]  und  sind  neben 
dem  anderwärts  vorkommenden  pladrd  ^plaudern'  offenbar  als 
onomatopoietika  zu  fassen),  pludär  weiche  masse,  fette,  watschlige 
Weibsperson  (der  gleichen  sippe  gesellt  sich  auch  plitdrüg  kuh- 
fladen  zu,  anderwärts  blätdrd,  däiSSd  genannt),  pleiiän  klatschend 
zu  boden  fallen  (zu  mhd.  biestert)^  pökän  1.  drohen  i),  2.  als 
subst.  nasenrotz  (anderwärts  pök)j  pärisgän  keuchend  sich  bei 
einer  arbeit  abmühen,  piStän  schwer  atmen  (hat  mit  nhd.  pusten 
als  schall  wort  zu  gelten ;  ebenso  päkän  vom  schreien  der  kleinen 
kinder  gesagt,  und  pradlän  geräuschvoll  und  lästig  plaudern, 
vgl.  oben  pladrd),  plouis  eine  weiche,  flüssige  masse,  pluntsm 
(onomatopoietische  Schöpfung:  malt  den  laut  nach,  der  bei  einem 
ins  wasser  geworfenen  stein  entsteht),  poyixän  (mhd.  bocken) 
gross  tun  (är  ist  poxx^^  ©r  ist  eingebildet,  grossspreeherisch), 
pötsi  n.  in  houfpötsi  Vogelscheuche  (ist  nebenform  zu  mhd. 
bdze\  polts  (ahd.  bolz),  peltsän  werfen,  etwas  ganz  aufessen 
(engl,  topelt,  Schmeller  1,  390),  puff,  piffi  schlag,  prdläkän  laut- 
prahlerisch reden  (vgl.  Winteler,  Beitr.  14,466),  plundär  (mhd. 
blunder)]  peSsän  (zu  mhd.  bosche)  ein  büschel  gras,  päti  (vgl. 
engl,  batch]  bedeutet  zunächst  eine  fest  an  einander  hängende 
masse,  dann  eine  anzahl  eng  beisammen  sich  befindender  gegen- 
stände überhaupt :  9n  gantsa  pä(§  rufi  schorf,  9  pätS  gäid  häufen 
geld,  päts  {pätsdt')  foll^  ddr  boun  ist  pätsfolla  xriBsdni).  Ganz 
dunkel  sind  pifär  munter,  lebhaft,  plfrdn  nachträglich  schiessen 
beim  htek'fiän  (spiel),  um  näher  zum  ziel  zu  kommen  (vgl. 
rhätorom.  bifaria  zu  lat.  bifer^  Pallioppi  s.  106),  ptfär  ein 
wenig,  was  jedoch  mehr  in  I.  vorkommt:  ds  hed  9s  ptf9r  kMd), 
Oft  begegnen  b  und  p  innerhalb  derselben  etymologischen 
gruppe.    So  hat  sich  pund  in  pundhäkän,  pundsnu9r,  ebenso 


^)  Vom  schwarzen  gewölk  gesagt  (vgl.  Schmeller  1,  216.  Graff  3, 
279).  Begrifflich  steht  diesem  wort  prök9,  hröke  (Hunziker  38)  <!  ahd. 
hrdgjan  sehr  nahe.  Doch  machen  lautliche  gründe  Schwierigkeiten,  die 
beiden  zusammen  zu  stellen.  Wenn  auch  schwand  des  r  in  jener  steUung 
vorkommt,  so  zeigt  sich  diese  erscheinung  in  B.  nur  in  einem  vereinzelten 
fall  und  ist  mit  accentuellea  Voraussetzungen  im  Zusammenhang  (vgl.  §152). 
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der  geschlechtsname  Pümmän  Baumann  aus  dem  etymologischen 
Zusammenhang  mit  binden  und  büwen  losgelöst 

§  11.  Ueber  das  Schicksal  der  vorsilbe  bi-  ist  anlässlich 
der  besprechung  nebentoniger  silben  gehandelt  worden  (vgl. 
Voc.  §  11 8).  Bei  reduction  des  vocalischen  dementes  genannter 
silbe  erscheint  immer  p  (vgl.  gi-)  :  prim»  <  beringe.  Wahr- 
scheinlich geht  auch  prasän  zudringlich  bitten  auf  älteres  bi- 
r&sdn  (vgl.  ags.  rdsettan,  r&san).  Sodann  lässt  die  Verschmelzung 
des  synkopierten  artikels  mit  folgendem  b  ein  p  hervorgehen : 
di0  beimm  >  peimm  die  bäume,  während  be-  ipi-)  +  h  die  aspirata 
ph  erzeugt:  dphan  (<  *entbehän)  aufhalten. 

§  12.  In  folgenden  romanischen  lehn  Wörtern  liegt  der 
wandel  des  b  in  p  vor;  p?flki,  pulkän  (^bülgea,  mit.  bulgd)  bQndel 
gras,  heu,  kleider  u,  s.  w.,  plüsän  (franz.  bloicse),  pagäSi  (franz. 
bagage)  gepäck,  pajonel  (bayonneite)^  parakän  {paraque)y  passe 
(basse\  plakidrän  {plaguer)^  plessidrrän  (blesser),  pottnän  {pottine), 
pitSidrän  {boucherjy  puke  {bouquet]  mit  geschlossenem  kurzen  t^^ 
das  der  ma.  B.  sonst  fremd  ist),  purgunddrhemmli  blaue  hemd- 
artige blouse,  purSt  (mhd.  burse,  franz.  bourse),  pirstäi,  pirstdlH 
bursche,  putällän  {bouteiUe)j  pudik  (boutigue)y  prassdlU  (bracelet) 
armband,  ptrö  (bureau).  Gegenttber  dem  franz.  bobo  leichte 
Verwundung,  in  der  kindersprache  gebräuchlich,  weist  B.  Ver- 
schärfung des  b  auf  in  popo.  Beide  ausdrücke  sind  wol  als 
selbständig  gebildete  schallworte  anzusehen  und  mögen  aus 
dem  unbestimmten  klageruf  der  kleinen  kinder  abstrahiert 
worden  sein. 

2.  Im  in-  und  auslaut. 

a)  bltbän,  abän  (mhd.  äbent)^  yiläbdn  (mhd.  kleben),  tribän, 
treibän  in  frisch  gefallenem  schnee  den  weg  bahnen,  trtbäl  (zu 
mhd.  trübe)  traube,  ubär  über,  greibi  «  '^groubi)  griebe,  isibär 
(ahd.  zwibar),  tsubän  Wasserstrahl,  tsiblän  pissen,  tsäbdrlän 
schnell  gehen  (steht  wol  im  Zusammenhang  mit  tsäblän,  mhd. 
zabelen),  taub  zornig,  gab  (<  ahd.  *gäba),  xasldb  (mhd.  kceselap)^ 
soub  büschel  stroh,  der  in  dem  trichterförmigen  milcbgefäss, 
follän  (mhd.  volle)  genannt,  zum  reinigen  der  milch  dient. 

Wie  im  anlaut  ist  b  (germ.  oder  rom.)  auch  im  inlaut  durch 
Synkope  des  folgenden  vocals  zur  fortis  geworden:  herpst  < 
kerbest,  hips  <  hübesch,  ipsän  <  ahd.  xbisca,  xirps  <  kürbiz, 
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Xräps  <  krebez,  ops  <  obez.  Rätselhaft  ist  die  sebärfung  des 
b  in  apha,  aphi  (I.  aha,  aht)  gegenüber  läbhag  beekenzaun, 
Obhegli  (localer  eigenname),  abhan  abheben.  Wahrscheinlich 
geht  ap  direct  auf  den  typus  aba-,  ab-  zurück,  die  potenzierung 
der  lenis  würde  sich  also  aus  der  absorption  des  Yocals  er- 
klären (ygl.  Paul,  Principien^  163). 

b)  Orammatischer  Wechsel  b  \  f\  fta&är  :  bafer,  ahd. 
hriob :  rufän  (ahd.  hruf)  schorf  (vgl.  Stickelberger,  Beitr.  14, 
423),  wäbän :  wäfäl  eintrag,  wiflän,  firwiflän  ein  loch  in  einem 
kleidungsstück  verstechen,  abär  wider  :  äfdrrdn  (zu  ahd.  oxhitM) 
nachahmen,  hwäbäl :  Schwefel,  ;^ä2^d^n  :  %äfd  (hülse)  anderer  dia- 
lekte  (vgl.  Schmeller  1, 1229),  üibdMn  eine  schmale  eisfläche, 
die  man  zum  gleiten  sich  zurecht  gemacht  hat:  tsmfla,  in  I. 
in  der  gleichen  bedeutung  gebraucht  (die  form  ohne  w  dürfte 
die  ältere  sein);  tSibdllän  auf  dem  eise  gleiten  (zu  dieser  sippe 
gehört  das  italienische  scivolare,  vgl.  Diez  2, 21),  htbi :  nhd.  htfe, 
khäbn9  teig  mit  hefe  versetzter  teig  (daneben  existiert  an  einigen 
orten  (Muota)  die  form  häpfä,  für  welche  älteres  ftäfrn  zu  gründe 
gelegt  wird,  vgl.  Beitr.  12, 518);  xlobän  :  xlofän^  wovon  das  verb 
Xlofnän  (mit  einem  kloben  die  geschlechtsteile  der  widder  unter- 
binden, um  sie  zu  castrieren)  abgeleitet  ist 

Anm.  1.    Ueber  den  Wechsel  des  h  mit  w  s.  unter  §  206. 

Anm.  2.  Frühzeitig  ist  h  in  haben  und  gihen  in  folge  ihrer  pro- 
klitischen  Verwendung  geschwunden. 

§  13.     Bei  romanischen  lehnwörtem  setzt  sich  b  fort  in 

inb9lidrän  (tribuler),  ItbBrments  (Ubrement),  libdrments  nJd  ganz 

und  gar  nichts,  sabällän  (scabellum).    Verschärfung  begegnet  in 

krampol  (<  franz.  carambole)  lärm. 

Anm.  Zur  spirantischen  fortis  ist  rom.  b  geworden  in  iaffirän 
(mlat.  tahernä)  wirtshausschiid. 

c)  Combinatorischer  wandel  liegt  vor  in  der  assimilation 
des  b  KU  m  der  alten  lautgruppe  mb\  x^rumm  (mhd.  krump,  gen. 
krumbes\  nicht  eingetreten  ist  diese  assimilation  in  x^rump 
krümmung,  ;friwpän  [<  *krumbjan\  six  x^'^mpön  sich  bücken), 
iumm  (mhd.  tump),  imm  (mhd.  imbe)  bienenschwarm,  ;(umi9iär 
(mhd.  kumber\  swumm  (mhd.  swump),  umm  (mhd.  umbe). 

Neben  ahd.  chlimban  steigen  muss  nach  dem  zeugnis  vieler 
modernen  dialekte  ein  gleichlautendes  wort  im  sinne  von  nhd. 
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Memmen  bestanden  haben.  Neben  xlimmän  (<  *chHmban)  mit 
den  fingern  die  haut  fest  zusammenpressen  (basl.  pfä(s9),  dessen 
pari  prät  in  B.  kxHmmd,  anderwärts  k^lummd  lautet,  kommt 
jl>Xlemmän  einklemmen  vor;  yrlammr&n  (<  *klambra,  nord.  klombr) 
klammer  (vgl  engl,  clamp).  Zweifellos  gehören  auch  hierher 
der  localname  ylamm^  dem  die  bedeutung  'sehlucht'  zukommt, 
sowie  -jfempm,  Gorgdxlempän  (bei  Hofstetten),  das  an  den 
gleichen  topographischen  Verhältnissen  haftet,  und  yilemp&n 
(<  *cAlambja)  grosse  Waldameise  (vielerorts  walhäist  genannt,  vgl. 
Seiler  s.  309).  Sodann  reiht  sich  hier  an  x^'^^^rän  das  beissende, 
schnürende  gefbhl,  welches  man  bei  empfindlicher  kälte  an 
bänden  und  fbssen  empfindet  und  das  auch  unnäglän,  Jcun- 
näglän  oder  xj^nagdl  (Zürich)  heisst 

Wahrscheinlich  steckt  auch  in  x/umm/i  fadenknäuel,  der 
lauteomplex  mb.  Das  wort  dürfte  demnach  etwas  zusammen- 
geschnürtes bezeichnen  und  von  dem  anderweitig  vorkommenden 
Xlui9»9l9  fem  zu  halten  sein.  In  die  gleiche  etymologische  ver- 
wantschaft  ist  auch  x^^^^pän  klumpen,  mit  verschärftem  &,  ein- 
zubezieben.  ;^ammän  (mhd.  kamp)  kämm  des  hahnes,  anderswo 
Xamb9  (vgl.  Hunziker  144).  Bei  romanischen  lehnmaterialien 
zeigt  sich  diese  assimilation  in  Gumm  (mit.  comba)  Gummi  (vgl. 
Voc.  s.  8). 

§  14.  In  einigen  Wörtern  ist  auffällige  Schwächung  der 
secundär  entstandenen  sonorfortis  eingetreten:  stimdllän  (mhd. 
siümbeln)  die  äste  eines  baumes  beschneiden  (hierzu  gehören 
mit  verschärftem  b:  Slumpän  stutzen,  stummel,  Stimpli  ein  kleiner 
Stummel,  kleiner  rest :  ts  stimpU  khert  d9m  limpli,  eine  redensart 
die  Verwendung  findet,  wenn  die  letzte  der  zu  verteilenden 
Sachen  überreicht  wird ;  firHimplän,  eine  sache  ungeschickt  zer- 
schneiden, verteilen,  kimpldtän  etwas  verstückeltes),  Umär  (mhd. 
timber)  dunkel,  vom  trüben  wetter  gesagt,  vgl.  Graff  5, 428  (aber 
iimmrij  ahd.  timbari  dunkelheit),  simäl  (<  scimbaly  vgl.  Graff  6, 
498)  Schimmel.  Mundarten,  bei  denen  vocalkürze  an  Ver- 
doppelung des  folgenden  consonanten  gebunden  ist,  lassen  in 
einigen  fällen  altes  mb  und  m  zusammenfallen:  Sümm^l  schimmel, 
i  nimmd  ich  nehme  (Fricktal). 

Anm.  1.  Combinatorischer  lautwandel,  dem  b  nach  r  in  einigen 
mnndarten  unterliegt,  kommt  in  B.  nicht  vor.    Ich  erinnere  an  formen^ 
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wie  sie  im  Baselbiet,  Fricktal  und  anderwärts  vorkommen:   Jsrp9  erben, 
gärpe  gerben  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Wandel  der  secundären  lantgrnppe  mb  «[  md)  >-  mp 
weist  Schaff  bansen  auf  in  hemp  (vgl.  Stickelberger,  Beitr.  14,  397). 

Westgerm.  hh. 

§  15.  snüpän  schwer  und  laut  atmen  (gehört  zu  elsäjss. 
Snüpd,  vgl.  Lienhard  8.  12  und  Germ.  37,  233;  aus  der  ma.  L 
scheint  verwant  zu  sein  ksnü9p^  von  einem  vieh  gesagt,  das 
an  der  spitze  eines  zuges  kräftig  bergauf  keucht),  rap  (mhd. 
rapp)  rappe,  Spinranwup  (zu  ahd.  spinnuweppi),  Spinn9nwip9rrän 
ein  dichtes  Spinnengewebe,  hup  gewölbt  (hierzu  wol  auch  htipij 
Voe.  §  122,  vielleicht  auch  Hup  localer  eigenname  für  einen 
hügel  im  Baselbiet,  und  schaff h.  hüp9  gebäck;  vgl.  Stiekel- 
berger,  Beitr.  14,425),  hopän  auf  einem  bein  hüpfen,  hopi  nom. 
ag.,  hopsär  eine  art  tanz,  hipän  überspringen  (höpän  laut  rufen 
ist  offenbar  eine  onomatopoietische  Schöpfung  nach  dem  rufe 
hö!  hop!\  an  eine  fortsetzung  von  ahd.  hiuban  ist  nicht  zu 
denken),  heplän  laut  weinen,  knipän  vb.  fleisch  hacken,  subst 
f.  hackmesser,  knapän  (mhd.  gnaben,  gnappen)  wackeln,  hinken 
(verwant  mit  knepfän\  trapän  traben,  langsam  und  schwerfälUg 
einherschreiten,  gropän  knieen  (anderwärts  grupd,  grupd),  grop 
kaulkopf,  cottus  gobio,  tsop  verblüfft,  niedergeschlagen  (vgl.  it 
zoppo\  top  feucht  (vgl.  bair.  iobeln  nach  dumpfer  luft  riechen, 
Scbmeller  1,613),  topdllän  klopfen  (onomatopoietisches  wort,  zu 
bair.  ioppen\  tipäl  grobe  bezeichnung  für  köpf  (vgl.  Schmeller 
1,529),  §opm  Schoppen,  rwp,  rups  har  krause  haare,  tSup  haar- 
bttschel,  isupän  bei  den  haaren  nehmen  (mit  anderer  lautstufe 
spricht  die  ma.  I.  isüb9l,  tSübl9n),  teip9llän  toub  (zornig)  sein, 
Xni9pi  kleiner,  langsamer  mensch,  yinxepä%  im  dräk  umha  xniepän 
im  kot  herum  watscheln,  sidpän  f.  {schuope)  schuppe,  Gipi  name 
eines  hügels  bei  Brienz  (dazu  basl.  gupf),  bipi  brustwarze  (sollen 
wir  hierin  einen  fall  der  von  Winteler  für  die  modernen  mund- 
arten  angenommenen  :7rxT-regel  sehen?  vgl.  mhd.  tütte,  Beitr. 
14,  471),  xleipän  kleben  (vgl.  Voc.  95),  wapän  (mhd.  w&peti^ 
Wappen,  r\pi  n.  rippe,  fopän,  feplän  necken,  xripcU  krüppel, 
firxriplät  verkrüppelt,  six  is  x^ip^ls  und  ts  pukdls  rvärxän  sich 
abarbeiten,  tsipdrlisissär  feigling^),   tsäptn  spitzer,  eiserner,  an 

^)  Der  erste  teil  des  wortes  mag  aarg.  tsipärili  §  103,  bair.  zipperU 
sein  (v^l  Schmeller  2,  1142).    M^it  baii.  xippern  lebhaft  gehen  kann  es 
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hinein  langen  stiel  befestigter  haken,  womit  das  rundholz  an- 

^efasst  wird  (vgl.  bair.  sapi,  ital.  zappa^  zappone  ^),  tsapinnasän 

^idlernase),  hopla  (als  ausruf  gebraucht  im  sinne  von  ei!)  ropsän 

rülpsen,  bair.  groppezen  (vgl.  Schmeller  1, 1007),  holprig  holpricht, 

welpan  {*waibjan,  vgl.  Graff  1, 845)  umstürzen,  wcdpdiiän  seh  wanken 

its  iif  wodpdllät  das  schiff  schwankt),  talpän  (mhd.  taipe)  tatze, 

(über  ätumpän,  xlempän  vgl.  §  1 3),  kumpän  (schaff,  gampe)  springen, 

hüpfen,  kwnp  sprung,  hudilump  lumpensammler,  nasdnltmpän 

nastuch,  iumpän  lumpen,  lump  lump,  lampän  herunterhangen, 

plampän  hängend  hin  und  her  schwingen,  plampi  (Voc.  §  122), 

plumpän  gewaltige  schelle,  welche  den  kühen  angehängt  wird, 

ilämpän  herunterhängender  fetzen  (steht  wol  in  beziehung  zu 

lampän\  trampän  schwerfällig  auftreten,   trampt  schwerfälliger 

mensch,  iramp  (ds  geid  als  im  alO  tramp  es  geht   alles  den 

gewohnten  gang),    tsampän  mit  schnell  bewegtem    zeigfinger 

necken  (Zusammenhang  mit  ital.  zampare  ist  wahrscheinlich), 

tampän  plaudern,  klatschen,  rumplän  rumpeln,  krumpäl  lärm, 

krimpcU  durcheinander  geworfene  gegenstände,  alter,  schlechter 

hausrat   {krimpdläidssät  preisschie8sen ,    zu  dem  jeder  schütze 

einen  preis  nach  freier  wähl  mitbringt),  kstämprdtän  langweiliges 

geschwätz,  Stämpdrtdn  maxxän   Schwierigkeiten   bereiten   (vgl. 

Schmeller  2, 758.   St.  2, 391. 

Anm.  Oben  haben  wir  xl^mpän  und  xl^mmli  mit  einander  in  be- 
ziehung zu  bringen  gesucht.  Eine  musterung  der  schweizerischen  aus- 
drücke fUr  letzten  begriff  kann  ans  in  unsrer  annähme  nur  bestärken. 
Sie  sagt  uns  wenigstens  soviel,  dass  die  schweizerischen  Spielarten,  welche 
sich  in  den  begriff  'knSner  teilen,  unmöglich  auf  dasselbe  etymon  zu 
bringen  sind.   In  Mägden  begegnet  xnül9,  eine  form,  die  auf  *knüla  hinweist 


schwerlich  zusammenhängen,  da  dieses  der  Brienzer  form  isäb9rlän  leicht 
und  lebhaft  gehen,  verwant  ist. 

^)  Dass  wir  es  hier  durchweg  mit  dem  gleichen  etymon  zu  tun 
haben,  steht  ausser  zweifei.  Nur  fragt  es  sich,  ob  wir  eine  form  mit  s 
oder  arsprttnglicheni  i  anzusetzen  haben.  In  anbetracht  der  wechselfälle, 
die  ans  den  sandhiverbindungen  resultieren,  bleibt  die  möglichkeit  für 
die  eine  oder  andere  annähme  offen.  Ist  das  wort  femer  romanischen 
oder  germanischen  oder  anderweitigen  Ursprungs?  Wie  auch  eine  sprach- 
vergleichende betrachtung  diese  frage  zu  fördern  vermag,  so  viel  bleibt 
sicher,  dass  die  form  isäpJn  mit  rUcksicht  auf  das  schliessende  n  und 
das  lange  t  in  dieser  Stellung  (vgl.  Voc.  §  122)  einer  beeinflussung  seitens 
der  romanischen  dialekte  —  ich  denke  an  eine  form  zappino  —  sehr 
verdächtig  ist. 
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und  dem  mhd.  kniuwel  nahe  steht.    Seiler  gibt  x^iivvp/p  und  x'^ump/? 
an.    Leerau  bietet  ebenfalls  x^^^^v^h, 

§  16.  In  der  widergabe  der  rom.  fortis  p  laufen  b  und  p 
neben  einander  her  (vgl.  Voc.  §  37):  kxabüi  (capoi)^  kxflbAt 
(capote),  tabel  tapet,  ahdrdllän  (mhd.  dbrille,  lat.  aprüis);  sicherlich 
übernahm  die  mundart  die  romanische  wortform  schon  mit  ge- 
schwächter fortis;  so  auch  x^^bis  aus  calms  und  dies  aus  cc^ut-^ 
ferner  äbär  (urverwant  mit  lat.  apricus^  vgl.  Id.  1,40.  Kluge  2) 
schneefrei,  äb9rri  schneefreie  stelle.  Aber  kxapällän  kapelle, 
Xap9lli  kleine  kapelle,  tapetän  tapete,  tapi  (franz.  iapis),  lampän 
(lat.  ampulla),  x^P^^  (mlat.  capa)  kappe,  kxup9llän  (lat.  coptda) 
anzahl. 

Germ,  (rom.)  p. 

1.  Im  anlaut. 

§  17.  Altes  p  ob  germ>  Ursprungs  oder  lehn  Wörtern  an- 
gehörend erscheint  gewöhnlich  als  affricata  pf:  pflegän  (alts. 
plegan)  pflegen,  pfusän  von  plötzlich  und  mit  geräuseh  hervor- 
tretender luft  (wasserdampf)  gesagt,  stark  blasen,  pfurrän  sich 
schnell  bewegen,  d9rfo{n)pfurrän  davoneilen,  pfwrri  kreisel  (vgl. 
Voc.  §  122.  Schmeller  1,441),  pfuxx  pfui  {pfuxx  ^^^  hund  pfui 
teufel,  vgl.  Schmeller  1,  423),  pfiisän  sich  schnell  bewegen 
(namentlich  von  kleinen,  behenden  leuten  gesagt;  inhipfiisän 
hineingehen,  Usipfitsän  hinausgehen;  vgl.  Schmeller  1,446), 
pfannän  pfanne,  pfändli  dim.,  pßl  pfeil,  pfawrv  pfau,  pfridmmän 
(mhd.  Pfrieme),  pfarär  (mhd.  pharreere),  pfäffär  pfeffer,  pßffän 
pfeifen,  pflantsän  pflanzen,  pfrudnd  pfründe,  pfund  pfund,  pfostän, 
pfeiUdrpfostän  fensterpfosten ,  pfusSän  pfuschen,  pfaslän  im 
staub,  kot,  gras  schwerfällig  einherwatscheln  (vgl.  Hunziker 
28),  pfupfän  von  einem  explosionsgeräusch  gesagt,  lachend 
herausplatzen,  pflärts  wüster  flecken,  hässliche,  faule  Weibs- 
person, Pfand  pfand,  pfeniän  (^pandjan)  pfänden,  pfuslän  tannen- 
nadeln,  moos,  dürres  laub  sammeln. 

§  18.  In  einigen  fällen  begegnet  statt  der  affricata  die 
Spirans:  fad  name  eines  weges  unterhalb  des  Achsalperhoms, 
uf  dm  fad,  uf  9(n)  fedän  (ahd.  pfad),  ftsäl  (lat.  piselhim),  frum- 
män  (lat.  prünum  -a,  mhd.  phHtme). 

Nicht  alle  pf  sind  auf  alte  p  zurückzuführen.    Infolge  von 
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indhieinflüssen  haben  etymologische  f  den  wandel  zur  affricata 
lurchgemacht 

§  19.    In  folgenden  beispielen  ist  die  romanische  fortis  p 

intact  geblieben,   während  sie  in  einigen  andern  Sehweizer- 

londarten  geschwächt  wnrde:  päxi  pech  (K.  he:^,  plag  plage 

^aber  erweicht  in  Uag  aas,  lilegär  Schimpfwort,  vgl.  Voc.  §  73, 

Slogan  plagen;  bei  plag  hat  offenbar  die  anlehnung  an  die 

«ehriffcsprache  das  p  restituiert),  paptr  papier,  pudänt  patent, 

:2>Qrisold  (it  parasole)   regenschirm,  pardön,  polis   gefängnis, 

_jfolismitsän  polizei-,  soldatenmtitze,  j»an/ö^a/  (\t.  pantoffold)  pan- 

toffel,  pasletän   pastete,  parad  (lat.  paratus)   bereit,  paradts 

paradies,  päpli  pappe,  palaSt  palast,  plais  platz,  pelts  pelz, 

jpap9gei  papagei,  passän  (franz.  passer)  passen,  am  pass  (franz. 

en passe)  an  stark  begangener  stelle,  j^a^^  schütten  aus  holzstäben, 

jßiäpst,  parft  partei,  pikidrrän  (franz.  piquer),  uf  d9r  pjkdn  han 

(franz.  pique)  gegen  jemand  groll  hegen,  purgidrän  (franz.  purger) 

brechmittel  nehmen,  purgdts  brechmittel,  pris  (franz.  prix),  pai- 

Jass  (franz.  paillasse)  hanswurst,  pest  pest  {du  SitxSi  fvid  d  pest\ 

piSidlän  phtole,  pri9ffän  prüfen,  j»i7/dn  pille,  j»rö^^  {{rsrnz.  profit), 

proffidi9rän  (franz.  profiter),  pilfrän  (zu  bulfär)  schiessen,  par- 

ketrt  (franz.  parqueterie),  poSi  post,  poStän,  peifli  rechnung,  poStän 

tragen  (meist  im  sinne  von  schwer  und  mühsam  tragen),  pumpän 

pumpe,  pintän  blechernes  flüssigkeitsmass,  kleine  Wirtschaft, 

pak9lli  Snaps  ein  viertel  schoppen  schnaps  (Ursprung  dunkel), 

poletän  lärm  machen,  das  grosse  wort  führen  (vgl.  Hunziker 

s.  35.    Seiler  s.  36). 

§  20.  Die  romanische  fortis  hat  sich  zu  h  erweicht  in 
hratig  (mit  practica)  kalender  (vgl  Hunziker  s.  34),  halm  (mlat 
palma  aus  dem  kelt.)  ort,  wo  durch  einen  überhängenden  felsen 
vor  dem  regen  schütz  gewährt  wird,  balmän  an  einen  solchen 
ort  unterstehen,  blatän  (franz.  plat)  platte  (ts  har  uf  d9r  platdn 
lan  abhorvrvän  das  haar  sehr  kurz  schneiden  lassen ;  hierzu  die 
eigennamen  Blatän,  Smnigi  Blatän  borg  bei  Interlaken),  blag 
(vgl.  §  19),  bibdmeUän  (mhd.  bibemelle  <  lat.  pimpinella),  brtsän 
(franz.  prise)  prise,  bulfär  (mhd.  pulver,  mlat.  pulver)  pulver 
(kaffibtdfär  kaffeepulver),  bilfdrli  dim.  (aber  ohne  erweichung 
pilfrän  schiessen,  s.  §  11;  hier  mag  die  fortis  wider  aus  dem 
pari  prät.  herübergeholt  worden  sein),  bänsäl  (mlat  pinsellum) 
pinsel. 
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§  21.  Einige  wenige  Wörter,  welche  eine  aspirierte  fortis 
besitzen,  weisen  darauf  hin,  dass  A^  dnrch  das  medium  der 
Schriftsprache  in  die  mundart  eingedrungen  sind:  phaimän 
palme,  phaplän  (älter  särbän,  anderwärts  särhoum  oder  särhdji; 
baumy  zu  abd.  sarahi  binsen  gehörend,  vgl.  Schmeller  2,320), 
ph(msän  pause,  phersön  person,  pak^et  packet,  phakxän  packen, 
waaren  in  kisten  laden,  ergreifen,  phakx  pack,  phäkxH  kleines 
packet,  phäkxlän  etwas  schnell  ergreifen,  phoukxßn  pauke,  phuU 
puls,  phuBkxt  punkt,  PhoiU  Paul,  phossünän  posaune. 

2.  Im  in-  und  auslaut 

§  22.  Zwischen  vocalen  und  nach  /  und  r  erscheint  p  als 
yf :  sltffän  schleifen,  kiliffän  geschliffen,  mffän  saufen,  trinken, 
mffi,  käsmilch  oder  magermilch  oder  beides  vermengt,  griffän 
greifen,  louffän  laufen,  kliffän  gelaufen,  äläffän  schlafen,  Stuffäl 
(ahd.  stupßd)  Stoppel,  kurze  barthaare  (kSiufflät,  är  tat  kätuff- 
l9ta  er  hat  gänsehaut),  hewrvsiuffäl  heuschrecke  (anderwärts 
heugump9r\  graffäl  spitze,  zacke  (wahrscheinlich  eine  ablauts- 
form  zu  griff äl  griffel) ,  graffdloxi  zackig  (Id.  2,  708) ,  laffm 
breite  teil  des  ruders,  Schulterblatt  (vgl  Schmeller  2, 1447.  Graff 
2, 205),  laffän  (mhd.  laffen)  schlürfen,  von  tieren  gesagt,  hälffän 
helfen,  irwärffen  (mhd.  erwerf en\  part.  prät.  irworffän  von  tieren 
[kühen]  abortieren ;  das  simplex,  wofern  das  verbum  zu  werfen 
und  nicht  zu  got.  k-airban  zu  stellen  ist,  kommt  in  der  ma. 
nicht  vor:  statt  dessen  wird  ridrrän  [alts.  hrdrian]  rühren, 
gebraucht). 

§  23.    Sodann  begegnet  ff  für  germ.  pj\  touffän  (got  daur 

pjan)  taufen,  ridffän  (got.  hröpjan)  rufen,  krieff't  gerufen.     In 

Obersaxen,  GraubOnden,   begegnet  die  affricata  ri^pfa,  gridpft 

(vgl.  Bühler  4, 102.    Auch  für  x^'^ff^'^  kaufen  ist  nach  ausweis 

des  ags.  cijpan  an  eine  ursprüngliche  form  *kaupjan  anzuknüpfen 

(vgl.  Kluge  155). 

Anm.  1.  Wo  bei  den  obigen  beispielen  die  spirans  in  den  anslant 
treten  kann,  wird  sie  zur  lenis  vereinfacht:  stif,  ileif,  gnf,  hüf  etc. 

Anm.  2.  Wol  nicht  schwand  des  p  ist  anzunehmen  in  U9M  fHi^Am) 
hinauf,  U9ha  (*uohar)  herauf  (vgl.  Voc.  §  123.  Weinhold,  Mhd.  gr.  §  294). 

§  24.  Kegelrechte  entsprechung  für  verschärftes  p  ist 
pf:  iarpf  (mhd.  scharpf)  scharf,  §nirpfän  (mhd.  sr^rfen,  vgl. 
Voc.  §  79),  murpfün  (in  gleicher  bedeutung  gebraucht),  Sirpfwi 
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(mhd.  schürpfen)  schfirfen,  Stämpfäl  Stempel,  älämpflän  1.  stempeln, 
2.  nngeduldig  mit  den  füssen  stampfen,  Siampfän,  Stampft  stampf- 
mtlhle,  rümpf  an  zerknittern,  rümpf  eine  geknitterte  stelle  in 
papier  oder  tuch,  rimpfän  (in  der  redensart  inasdn  rimpfän  die 
nase  rümpfen,  gebraucht),  §impfän  schimpfen,  tämpfän  dämpfen, 
tampf  dampf,  dampfschiff  (vgl.  franz.  la  vapeur,  le  vapeur\ 
gigampfän  schaukeln,  wackeln  (mit  red uplications verschlag  wie 
ktkärsän),  gigampft  Schaukel,  knepft  {uf  d9r  knepft  sin  in  der 
schwebe  sein,  zu  mhd.  gnepfen,  vgl.  Id.  2,  670  flf.),  iknepfän  ein- 
nicken, xrampf  krampf,  xridsixrampf  hirschkäfer,  tumpf  m. 
(<  ^dump)  eine  durch  stossen,  schlagen  oder  fallen  entstandene 
kleine  veiiiiefung  (Stalder  1,326;  ebenso  werden  die  von  den 
pocken  entstandenen  narben  benannt;  zweifellos  gehört  bair. 
dumpeht  [vgl.  Schmeller  1,  510]  stossen  zur  gleichen  sippe), 
tsimpfdrlix  zimperlich,  §epfän  schöpfen  (hierzu  gehört  mit  altem 
p  hudffäuy  vgl.  Voc.  §  41),  iapf  wasserguss  (in  gleichem  sinne 
wird  im  Fricktal  und  anderwärts  iwap  gebraucht,  das  wahr- 
scheinlich zur  gleichen  etymologischen  gruppe  sich  gesellt), 
Xapfär  schuppiger  ausschlag  auf  dem  köpfe  kleiner  kinder, 
hitpfän  schnupfen,  schluchzen,  inupf  Schnupftabak  {das  geid 
m9  hmpf  das  geht  sehr  leicht),  $%%  firSnäpfän  unbedachtsam 
etwas  ausplaudern,  pSlipfän  ausgleiten  (das  alte  bisHfan,  Hi- 
sHpfan  ist  durch  eine  aus  dem  pari  prät.  hergeholte  form  er- 
setzt worden;  in  gleicher  bedeutung  wird  9pslipfän  gebraucht), 
X^HPf  (mhd.  khipf)  schrecken,  uxlupfig  unerschrocken,  xläpfän 
trans.  ohrfeigen  austeilen,  'fiepfän  krachen,  knallen  (peitsche), 
Xlapf  schlag,  xJopfän  klopfen,  x}'^pfäl  heubündel,  das  auf  dem 
rücken  getragen  und  mit  einem  seil  geknüpft  wird^),  x^W^''^ 
knüpfen,  x^ij9/ar  kleines  seidenes  halstuch,  ripflän^  ripfän  zerren, 
rupf,  härrupf  zerren  an  den  haaren,  tupf  punkt,  kleiner  runder 

^)  Bachmann  will  dies  wort  mit  got.  *fUupjan  in  Zusammenhang 
bringen,  a.a.O.  13;  indessen  verwehren  wol  sachliche  wie  lautliche  be- 
denken diese  etymologie.  Es  Hesse  sich  ferner  an  bair.  knüpfet  (vgl. 
Sehmeiler  2, 1353)  denken,  doch  machten  in  B.  des  fehlen  des  Umlautes, 
da  doch  eine  ableitnng  von  xnipfän  knüpfen  vorläge,  sowie  der  wandel 
des  kn  >  x^  ^^^c  Schwierigkeiten.  £^  bleibt  jedoch  die  möglichkeit 
offen,  dasB  ein  lautliches  anklingen  seitens  der  Wortsippe  x^^Pf  X^'^VfiS 
stattgeftinden  hat,  und  weil  ferner  die  bedeutung  von  bair.  knüpfet  mit 
brienz.  xJ'Upfäl  sich  deckt,  so  dürfte  diese  herleitung  das  meiste  für  sich 
haben. 
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flecken  {uf  d  tupf  gltx  stn  ganz  und  gar  gleich  sein),  tipflät  mit 
runden  flecken  versehen,  tipfän  spiel  der  kinder  am  ostertag 
mit  eiern,  wobei  diese  zuerst  mit  der  spitze,  dann  mit  dem 
rundlichen  teil  gegen  einander  gestossen  werden:  dasjenige, 
welches  unrersehrt  bleibt,  gewinnt,  äopf  schuppen,  vordach, 
holtsSopf,  Sißopf  ein  auf  balken  ruhendes  und  mit  steinen  be- 
lastetes dach,  worunter  die  schiffe  vor  wind  und  wetter  schütz 
finden  (in  der  regel  geht  auf  einer  oder  beiden  selten  ein  stein- 
dämm,  sweli,  in  den  see  hinaus),  hinddr&opfän  vom  wasser,  das 
sich  hinter  geröll,  schlämm  ansammelt  (vgl.  hind^rsetvwän), 
und9räopfän  ebenfalls  vom  wasser  gesagt,  das  abgelagerte  ge- 
schiebe  unterfrisst,  Sepflän  mutze  mit  vorstehendem  rand,  äipfi, 
pl.  sipfdni  kleine  aus  tannenholz  gespaltene  bretter  zur  be- 
deckung  der  aussenseite  der  hölzernen  häuser  (vgl.  Schmeller 
2,  440),  firUpfdnän  mit  solchen  brettern  versehen,  säpfän  eine 
alte  Schindel,  §upf  stoss  (vgl.  Graff  6, 458),  Siipfän  mit  den 
bänden  oder  ellbogen  stossen,  Stupf  stoss  (vgl.  Graff  6,659), 
bim  Stupf  (oder  bim  Slupf  und  har)  gltx  ganz  gleich  (vgl.  oben 
uf  9  tupf  und  Yoc.  §  41  üf  und  ändli),  abStipfän  nachahmen, 
Siripflän  an  etwas  zerren,  auch  vom  melken  der  ziegen  gesagt, 
Strupf  m.  schnellendes  reissen  am  enter,  um  die  milch  vollends 
zu  entziehen,  mipfän  mit  den  ellbogen  einen  leichten  stoss  geben, 
mupf  stoss,  XMPf^^  (ahd.  chupfar,  lat.  cuprum)  kupfer,  xrapfän 
ein  flaches,  rechteckförmiges  gebäck,  dessen  füUung  zerstampfte 
nusskerne  und  gekochte  birnen  bilden,  xrapfdtrölx  dasselbe  ge- 
bäck in  kugeliger  gestalt  (ahd.  chräpfo\  anlass  zur  quantitfits- 
veränderung  des  stammvocals  mag  das  compositum  geboten 
haben,  falls  nicht  eine  alte  nebenform  mit  kurzem  a  existiert 
hat),  xrapfnän  jene  gebäcke  machen,  x^opf  l^i'opf,  auch  als 
Schimpfwort  verwendet,  x^opßX^  ^^^  einem  kröpf  behaftet,  xPPf^ 
(ahd.  chripfa)  krippe,  futterleiter  (I.  barrdn). 

§  25.  In  dem  alemannischen  werte  lupfd  heben,  das  die 
mundart  mit  liftän  widergibt,  sieht  Bachmann  (a.  a.  o.  13)  die 
lautliche  fortsetzung  eines  frQhern  *hlupjan  und  betrachtet  das 
bernische  xf^pfdl,  xlüpfel  als  zur  gleichen  sippe  gehörend.  Ich 
halte  nun  aus  lautlichen  und  sachlichen  gründen  diese  etymo- 
logie  für  unrichtig :  lupfd  dürfte  weder  mit  laufen^  noch  xlupfäl 
mit  lupfd,  lüpfd  etwas  zu  tun  haben.  Es  ist  vielmehr  für  lvpf9, 
lüpf9  ein  altes  *lupjan  vorauszusetzen.    Obwol  lautlich  an  Hfiän 
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anklingend  und  mit  demselben  bedeutungsgleich,  muss  es  von 
diesem  ferngehalten  werden,  lifiän  (vgl.  engl,  io  lift)  hängt 
offenbar  mit  luft  zusammen  und  bedeutet  soviel  als  in  die 
lüfte  heben  (vgl.  Kluge  s.  212),  x^^pMj  brienz.  xlupfäi  aber  gehört 
entweder  zu  knüpfen  oder  es  ist  der  etymologischen  gruppe 
khimba  :  kiubba  (vgl.  §  13)  einzureihen.  Auf  jenem  lupf»  beruht 
das  aus  andern  dialekten  entlehnte  hosdnlupf  ringkampf,  wobei 
die  beiden  kämpfenden  sich  bei  den  hosen  fassen. 

§  26.  Nach  langem  vocal  erscheint  pf  in  abstreipfän 
jemandem  vorauseilen  (mhd.  streipfen)^  abslroupfän  abstreichen 
{haufsämmän,  houssdt  abstroupfän),  stroupf  Scheltwort,  sleipfän 
schleppen,  liederliche  Weibsperson,  Sleipfli  dasselbe. 

§  27.  Bomanische  fortis  ist  zur  lenis  geworden  in 
Xabis  (zu  lat.  caput)  kohl,  kxabüt  (franz.  capot),  kxabüi  (franz. 
capoie\  tabBt  (it.  iappeio,  lat.  tapetum),  Verschiebung  des  rom. 
p  analog  dem  germ.  zeigt  pftffän  pfeifen,  pfeife. 

§  28.  In  einem  falle  ist  rom.  p  zur  labialen  spirans  ge- 
worden: six  irkifdrrän  (<  lat.  recuperare)  sich  erholen  (är  ist 
an  9m  khämpf dllig  [vgl.  Voc.  §  124]  pstirßd  und  umkhtd,  hed 
six  äb9r  läbig  irkifdrrdd  und  hed  lan  dar  gm  er  ist  an  einem 
stein  gestolpert  und  umgefallen,  ist  aber  bald  wider  aufgestanden 
und  hat  sich  davongemacht). 

Germ,  (rom.)  /. 

§  29.    Es  erscheint  im  anlaut  durchweg  als  lenis:  fif 

(got.  fimf)  fünf,  färän  (mhd.  varri)  fahren,  fudrän  (ahd.  fuordri) 

von  einer  speise  gesagt,  die  viel  nährstoff  enthält,  fisS9llän  (lat. 

fiscella)  ein  hölzernes,  länglich  viereckiges,  zur  aufnähme  und 

pressung  des  milchziegers  bestimmtes  gefäss,  fässän  (zu  lat. 

fascia). 

Anm.  Rom.  /*  ist  infolge  von  sandhiverb indangen  zuraffricata  ge- 
worden in  pf  elitär  (lat.  fenestra)  fenster. 

§  30.    Inlautend  begegnet 

a)  die  lenis:  seifär  (ahd.  seifar)  Speichel,  sei  fr  an  geifern, 
seif9rxalli  ein  kind,  das  immer  geifert  (eine  contaminations- 
bildung  aus  ipiwwän  speien  und  seifär  bietet  Meiringen  in 
äpeifär  Speichel,  speif^ri,  brienz.  seifdrxcdli),  x^f^^  kinnbacken 
(vgl.  alts.  kaflos),  x^fl^^  Widerreden,  x^f^^  käfer  (anderwärts, 
Aarau,  mit  grammat.  Wechsel  x^b9r,  vgl.  xäbän  §  1%^  ^^^.  ciKe»Q>^^ 

Beiträge  znr  geaobiobte  der  deutschen  spräche.    XVIU.  ^V 
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äfdrrän  (ahd.  avarran  <  *avarjan  zu  got.  afar)  nachahmen  (:  cibär 
widerum),  endlif  (mhd.  einli/)  elf,  tswelf  (mhd.  zwei/)  zwölf, 
rufän  Schorf  (mit  singulärer  ktirzung  des  alten  ü,  wenn  auf 
altes  *rüf  zuiückgehend ;  vgl.  Braune  a.  a.  o.  §  139  anm.  4;  man 
knüpft  jedoch  besser  an  ahd.  hnt/',  altn.  hru/a  an,  vgl.  Graff 
4, 1155  und  Schade  1,426),  dbtiftlidrrän  (zu  franz.  ddfiler)  «ich 
davon  machen. 

b)  die  fortis:  ierffän  (ahd.  durfari)  dürfen,  profftt  (profit) 
nutzen,  proffididrrän  (profiter),  kaffi  {cafi),  kaffitidrän  (cafetiere) 
kaffeekanne. 

§  31.  Rom.  /(«;)  ist  zu  ft  geworden  in  Jösäb  «  Josephus\ 
vgl.  ital.  Giuseppe) y  x^^^  f*  (anderwäi-ts  x^^^  ^'^  <  '**•  cavea) 
gefängnis  (vgl.  it.  gabbia  und  davos.^^^2ya  Bühler  2, 21,  rhätorom. 
chäbgia  Pallioppi  s.  136),  girbän  (zu  lat.  curvus  gehörig;  es  be- 
zeichnet: 1.  Spinnrocken;  2.  eigenname,  der  einer  krttmmung 
der  Aare  bei  Interlaken  gilt;  3.  linker  zufluss  der  Aare;  die 
landschaft  [amt  Seftigen],  die  x^f^  spricht,  bietet  hier  ebenfalls 
ft),  x^rftp/Zt^röc/  (lat.  caerifolhm)  kerbel. 

§  32.  R  0  m.  V,  das  in  den  frühesten  entlehnungen  als  w 
erscheint,  setzt  sich  als  f  fort  in  fidlli  (mhd.  violin  zu  lat.  viold^ 
Veilchen,  fiändli  Weiterbildung  ans  dem  vorigen,  levkoje,  vgl. 
Id.  1,634.  Einwirkung  italienischer  dialekte  ist  anzunehmen 
in  Rufibärg  (zu  it.  rovina,  rhätorom.  nUnna,  lat  ruina,  vgl.  Meyer 
s.  20.  Götzinger  s.  73).  Ob  in  äteikifdrli  kapuzinerkresse,  rom. 
labiale  spirans,  wie  in  Id.  2, 133  vermutet  wird,  bleibt  unsicher. 

/?.     Die  dentalen. 

Germ,  d  (Ö). 
1.    Im  anlaut. 

§  33.  Die  mundartliche  entsprechung  ist  durchweg  t :  tag 
(got.  dags)  tag,  iextär  tochter,  tod  tod,  torvrvän  (mhd.  touwen, 
alts.  döian)  schmerzlich  klagen,  als  ob  man  im  tode  läge  (vgl. 
Stalder  1,273),  teik  (mhd.  teic)  vom  überreifen  obst  gesagt 
(p  teiki  birän  eine  reife,  weiche  birne;  das  wort  gehört  ofifenbar 
zum  Substantiv  teig  teig),  timär  (mhd.  timber,  an.  dmmr^  vgl 
Voc.  §  81),  tal  tal,  talän  in  dem  compositum  baxtalän  (bezeichnet 
die  stelle  seitwärts  eines  wildbachs,  wo  er  übergetreten  ist  und 
sieb  unter  znrücklassung  von  geschiebe  ein  neues  bett  an»- 
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efressen  hat,  vgl.  Stalder  1,  259),  tialän  f.  (mhd.  tüele)  ver- 
iefung  in  der  erde  (vgl.  Voc.  §  117, 6),  Tälldnhax  als  geschlechts- 
ame gebraucht  (weist  auf  ein  verloren  gegangenes  teile,  vgl. 
hd.  teile  Schlucht,  hin),  iutär  (ahd.  totaro,  tutarei,  alts.  dodro) 
Dotter,  touffän  (got.  daupjan)^   ieiff  tief,   tuscU  (zu  ags.  dyslic) 
^usel,  titslän  ohrfeige  (vgl.  Bühler  2, 167;  verwantschaft  mit  dem 
^vorigen  wort  wäre  denkbar:   tuslän  würde  also  einen  schlag, 
<ler  tuslig  macht  oder  betäubt,  bedeuten),  tup/'  (mhd.  topfe  < 
^ot.  *duppa,  vgl.  Kluge  s.  362;   mit  nasaliertem  stammvocal 
erscheint  das  bedeutungsverwante  tumpf  1.  kleine,  durch  einen 
schlag  oder  stoss   entstandene  Vertiefung  an  einem  geschirr, 
«iner    wand   etc.;   2.   kleine,   runde   narbengrube,   blätdr tumpf 
Pockennarbe,  blätdrtimpfät  pockennarbig;  das  wort  gesellt  sich, 
wenn  in  der  bedentung  auch  etwas  abliegend,  zu  nhd.  iümpel, 
mhd.  twnpfel\  türän  (mhd.  türen)  dauern,  etwas  zu  teuer  finden 
{mix  ^^^^^  ^^^^  ^^^  ünde  es  zu  teuer),  ttr  teuer,  tumm  (got.  dumhs) 
dumm,  tUxäl  (alts.  duncal)  dunkel,  touh  (mhd.  toup,  got  daufs) 
erzürnt,  iouhleik  jähzornig  (vgl.  Voc.  §  117),  täbi  zorn,  teip9llän 
den  trotzkopf  machen,  tohän  toben,  toun  (got.  dauns)  wasser- 
dampf, den  man  zu  heilzwecken  in  die  nase  oder  in  die  obren 
steigen  lässt,  teimmän  den  wasserdampf  in  der  angegebenen 
weise  auf  sich  einwirken  lassen,  ioww  n.  (alts.  dau^  ags.  dearv) 
tau,  trägän  (got.  dragan),  trtxän  (ags.  drincan),   iräffän  (an. 
drepa)  treffen,   iroxx^^   (alts.  drucno  adv.)  trocken,   trexx^i  f- 
trockenheit,  2.  m.  ein  trockener,  einsilbiger  mensch,  troxx'^^än 
intrans.,  irerjuyinän  trans.,  tropf  (alts.  dropo)  tropf  und  tropfen, 
trovf  n.,  pl.  treiffär  (ahd.  trovf)  traufe,  trthän  (alts.  driian), 
ti9n,  iu9n  (alts.  duan)  tun  (vgl.  Voc,  nachtrage),  iannän  (zu  nl. 
den)  tanne,   tenn  tenne,   iipäl  köpf  (dürfte  identisch  sein  mit 
dem  ersten  teil  der  Zusammensetzung  tip9lbörär^),  ein  holz- 
zapfen, den  man  auf  einer  seite  an  einen  holzpfahl  oder  eine 
holzwand  stemmt  und  mit  einer  daran  befestigten  schnür  in  so 
schnelle  bewegung  versetzt,  dass  feuer  erzeugt  wird  2),  tu9x 


^)  Hauptsächlich  in  I.  und  unter  der  form  tip9lbör9r  gebraucht, 
wofür  B.  mehr  flrhürär  verwendet. 

^)  Anderwärts  hat  iip?l  die  bedentung  von  dnmmkopf,  vgl.  Stalder  1, 
328;  hiermit  sind  basl.  döb9l  (mhd.  tübel)  holzpflock,  dübel  dummkopf 
(vgl.  Seiler  s.  79)  nnd  tUsi,  iüüi  ein  abgeschnittenes  oder  abgesägtes 
stück  holz,  toü  dummkopf,  zu  vergleichen.    Nimmt  man  zum  überfluas.^ 
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(and.  d6k)  tuch,  iübän  (got.  dÜbS)  taube,  iätSän  platschen,  iätSän 
widerholt  leichte  schlage  versetzen,  täiS  1.  schlag  mit  der  iSachen 
hand,  2.  geräusch,  das  durch  auffallen  eines  flachen  gegen- 
ständes erzeugt  wird,  3.  etwas  breitgeschlagenes  oder  ein  flacher 
gegenständ  (eidriäis  eierkuchen,  die_  stelle,  wo  man  sich  im 
bett  niederlegt;  t  wil  d9r  d9  iäts  rvärmän  =  bett  anwärmen, 
vgl.  Schmeller  1,555;  an  einigen  orten  der  Schweiz  ist  iäti 
gleichbedeutend  mit  platz  vor  dem  hause),  troun  (alts.  dr6m) 
träum,  iri9b  (zu  got.  dröbjan)  trüb,  ti9xiig  (ags.  dyhtig)  tüchtig, 
iii9xän,  iti9hän  (steht  im  grammat.  Wechsel  zu  dugenen,  ags. 
du^an  helfen,  nützen ;  das  iueiäd^  iu9häd  das  hilft ;  vgl.  Stalder 
1,  325),  tuUäx  grüne  schale  der  nüsse  (vgl.  mhd.  tüile\  tampf 
(engl,  damp)  dampf,  ievvdllän  (mhd.  tengeln\  iamidlHokx  amboss, 
worauf  die  sense  geschärft  wird,  tai9i99lhamär) ,  tok  m.  (ags. 
docga)  dogge,  iärr  (zu  mhd.  iar,  got.  gadars)  eigensinnig,  tärri 
eigensinn.  Sodann  mö^en  einige  mit  t  anlautende  Wörter  an- 
gereiht werden,  deren  etymologie  dunkel  ist:  trülän  rollen,  tröU 
rundlicher  gegenständ,  kleine  walze,  irellän  rollen  (vgl.  Stalder 
1,308),  top  feucht,  nach  moder  riechend,  von  zimmern  gesagt 
(vgl.  Stalder  1,  289),  iefflän  prügeln  (Seiler  s.  77),  tuirän 
unpers.,  bange  sein,  angst  haben,  top9llän  klopfen  (wenn  nicht 
schallwort,  wird  es  zu  der  unter  iipäl^  §  15,  besprochenen  sippe 
gehören),  tifig  gewant,  geschickt,  iäS  zusammengebundene  äste, 
worauf  heu  etc.  von  den  bergen  in  die  tiefe  geschleift  wird, 
lüderliches  frauenzimmer,  tässlän,  ttsslän,  iüssdllän  leise  einher- 
gehen, schleichen,  si^  (issän  kleinlaut  werden,  vgl  aiiäss  (mhd. 
eltes,  alteis),  iäkdUän  klopfen,  hämmern  (Stalder  1,258),  tägäl 
lampe,  die  mit  fett  oder  öl  angeftlllt  ist,  das  gesteil,  worauf 
die  lampe  ruht,  trimäxiän  seufzen,  jammern  (Stalder  1,302), 
trtxlän  f.  schelle  der  ziegen  (anderwärts  trivkxld^  Stalder  1, 302), 
tnxlän  diese  schelle  läuten,  täxx  Becker,  gewanter  bursche, 
tossän  m.  rundliche  mit  gras  bewachsene  bis  zwei  und  mehr  fuss 
hohe  anschwellungen  des  bodens,  wie  sie  sich  in  sumpfigen 
gegenden  zeigen,  tissäl  fester,  dicker  mensch  (anderwärts  tü8S9ly 
düssdl\  verwantschaft  mit  tossän  ist  wahrscheinlich),  iotsän  ab- 

nm  nur  zwei  anzuführen,  das  nhd.  klotz  und  das  franz.  souche^  so  leuchtet 
sofort  ein,  dass  der  begriffserweiternng  überall  das  gleiche  Substrat 
gegenübersteht,  nur  fehlen,  zum  teil  wegen  zu  mangelhafter  erforschnng 
der  modernen  dialekte,  die  nötigen  etymologischen  anhaltspunkte. 
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^sägter  baumklotz  (it.  tozzo,  vgl.  §  73),  toü  dummkopf  (in 
Leerau  und  Davos,  vgl.  Hunziker  s.  57.  Bühler  2, 167,  hat  tots 
seine  sinnliche  bedeutnng  noch  bewahrt),  iokdlli  aipdrücken, 
ameisenlöwe  (vgl.  Btihler  2,  22.  Stalder  1, 287),  iokäl  dumme, 
dicke  person,  togän  krumm  gehen,  einen  buckel  machen,  treijän 
f.,  ireiji  pl,  terrassenförmige,  von  weidendem  vieh  an  berges- 
abhängen  verursachte  absätze,  trosU,  iröslän  sg.  selten  gebraucht, 
schwarzerle,  kleiner  Strauch  in  der  nachbarschaft  der  alpen- 
rosen. 

§  34.  Germ,  dw  ist  zu  tsw  geworden  in  tsrvärg  m.  (an. 
dvergr  zwerg);  doch  begegnete  vor  einiger  zeit  in  Mei- 
ringen,  wo  man  ebenfalls  tsrvärg  spricht,  noch  die  form  twirgi, 
jetzt  iswirgi  ort,  der  dem  volksmund  zufolge  die  wohustätte  der 
Zwerge  war.  Ferner  erscheint  die  alte  lautgruppe  in  firtweUän 
trans.  (zu  alts.  dwellian)  ein  kind  unterhalten,  amüsieren.  In 
einem  beispiel  scheint  drv  >  iw  in  täw  übergegangen  zu  sein: 
dtsmlmän  einschlafen,  dürfte  auf  *indwilmdn  zurückgehen  (vgl. 
got.  dwalmdn)  und  zu  mhd.  eniwalmen  im  ablaut  stehen,  obwol 
ich  die  Zwischenstufe  *entswilmen  in  keinem  modernen  dialekte 
nachzuweisen  vermag. 

§  35.  Folgende  fremdwörter  haben  dzut  werden  lassen: 
totsän  (it.  dozzina)  dutzend,  iopläi  doppelt,  iraxx  (lat.  draco), 
tif9li9rän  (franz.  defiler),  ti§9ntdrän  (franz.  dejeuner),  tekdiidrän 
(franz.  decaiir),  iiäkdridrän  (franz.  discourir),  tressi9rän  (franz. 
dresser)f  iokxiär  doctor,  Täßd  David,  Täfäl  dass.,  iantsän  (franz. 
danser)f  inx^äl^  wenn  auf  lat.  -ductus  (aquaeductus)  beruhend 
(Kluge  a.  a.  o.  s.  38),  trotSkän  droscbke. 

2.  Germ,  d,  t5  (westgerm.  dd)  im  in-  und  auslaut. 

§  36.  Im  inlaut  erscheint  iy  im  auslaut  gewöhnlich  d: 
mu9tär  (alts.  mödar)  mutter,  fetär  (zu  got.  fadar)  vetter  {faiär 
vater,  ist  nicht  mundartlich  und  wird  durch  at  oder  äti  [got. 
attd\  widergegeben),  atän  (ahd.  äturn)  atem,  heiiän  (ahd.  beitdn) 
warten  (im  ablaut  zu  Mian,  got.  beidan),  iräiän  (ags.  tredan) 
treten;  das  schmale  brett  des  Spinnrockens  oder  Schleifsteins 
mit  dem  fusse  hinunterdrücken,  um  die  kurbel  in  bewegung  zu 
setzen,  trätän  f.  name  dieses  fussbrettes,  irid  tritt,  sniän  (alts. 
scridan)  schreiten,  arid  schritt,  ;^27/än,  (s  x^^^  ff'^^  nachts  seine 
liebste  besuchen,  ;(27^är  jüngling,  der  zur  nachtzeit  ein  m^d<^\i<^'^ 
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besucht  (das  wort  gehört  zu  an.  kveld,  vgl.  ahd.  chwilHwerch, 
ags.  cwyldhrepe,  Id.  3, 242  flf.),  std  scheit,  ättär  scheiter,  äifrän 
scheitern^  holz  spalten,  rttän  (ags.  ridan)  reiben,  gtiig  geizig, 
gJt  (ahd.  git)  geiz,  netig  nötig,  nöd  (an.  nauör,  alts.  nSd)  not, 
wttär  weiter,  rviii  weite,  wtt  (alts.  wid)  weit,  ferörf  (ahd.  ferö^, 
ags.  hrdad)  brot,  ^ä/^  geld,  galt  (ahd.  ^a/^,  an.  ^^/Jr)  keine 
milch  gebend  (vgl.  Id.  2,236),  sild  (got.  skildus)  schild,  bärd 
(ags.  heard)  hart,  bärtän  rasieren,  grvald  m.  gewalt  (die  lenis 
ist  auch  in  die  inlautsstellung  geraten  in  gwaldän  mit  gewalt 
erzwingen,  gewalt  brauchen,  dran  umha  gwaldän  an  einer  sache 
sich  abmühen;  aber  gweltig  =  mhd.  gerveltic)^  wäld  (alts.  werold 
weit,  hert  (göt.  hardus)  hart,  hirt  hirte,  Ä/r/d'n  das  vieh  füttern, 
hirtig  nicht  wählerisch  im  essen,  von  leuten  und  vieh  gesagt, 
Wort  (got.  waürd),  hurd  (ahd.  hurt,  mittelengl.  hyrde)  bürde, 
lager  zur  aufbewahrung  des  obstes,  ansammlung  von  geschiebe 
am  ende  eines  sich  in  den  see  ergiessenden  baches  (vgl.  Stalder 
2, 64.  Id.  2, 1603),  bort  (alts.  bord)  bort,  rand  (tt/p/w  Bdrt  äusserste 
teil  des  dorfes  neben  dem  mühlebach),  härd  (ahd.  herta^  got. 
hairdd)  herde  (vgl.  Stickelberger,  Beitr.  14,  430),  Ei9d  Ortsname, 
Obdrridd,  Nid9rri9d,  Gäldridd,  Ridddrgrad,  Riddär,  Ridddrrän 
bewohnerin  der  Ortschaft  Kied  9,  widhopf  (ahd.  wiluhopfo,  vgl. 
ags.  wudu-,  engl.  wood-). 

§  37.  Altes  d  erscheint  als  d  nach  n  in  undär  unter, 
hindär  hinter,  sundig  sonntag,  mündig  montag. 

§  38.  In  zwei  fällen  hat  sich  d  dem  vorausgehenden  nasal 
assimiliert:  hinna  (<  hindana)  hinten,  unna  (<  undana)  unten. 

§  39.  Wenn  auf  altes  d  ein  /  folgt,  kommt  dem  dental 
stetd  der  höhere  intensitätsgrad  zu:  frintli  freutidlich,  grintli 
gründlich  (vgl.  Voc.  §  38). 


^)  Nach  dem  zeugnis  der  altgermanischen  dialekte  würden  wir  im 
inlaut  wenigstens  ein  t  erwarten  (alts.  hreod,  ags.  hreod,  engl,  reed). 
In  Übereinstimmung  mit  der  ma.  B.  finden  wir  inlautende  lenis  bei  sämmt- 
liehen  schweizerischen  Ortsnamen^  so  in  Alhisriedeny  ct.  Zürich  u.  a.  (vgl. 
Meyer  s.  78),  ferner  in  dem  an  vielen  orten  auftretenden  geschlechts- 
namen  Rieder,  Die  tatsache,  dass  im  mhd.  sich  inlautend  d  und  i 
gegenüberstehen,  berechtigt  zur  annähme,  dass  die  beiden  inten sitätsgrade 
in  frühe  zeit  hinaufreichen  und  an  gewisse  accentuelle  bedingungen  ge- 
bunden sein  dürften  (vgl.  §  48). 
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§  40.  d  ist  geschwunden  in  abän  (ahd.  dbant,  alts.  ätand), 
lebt  aber  noch  fort  in  äb^trvaxt  und  ist  auch  auf  das  gegen- 
sätzliche morgdtwaxt  übergegangen :  idts  bin  i  uf  ddr  ab9twa%i 
{morgdirva)(i\  an  ddr  glokdn  hets  (säxni  (zehn)  kSlagän  (ruf  des 
nachtwächters).  —  Ueber  epithetische  t  neueren  datums  vgl.  §  67. 

§  41.  Westgermanische  Verschärfung  alter  d  liegt 
vor  in  x^^cin  (<  alts.  queddian,  vom  herbeirufen  des  viehes  gesagt, 
vgl.  Stalder  2,124),  biiän  (got.  bidjan),  wet  (got.  rvadi,  ags.  rvedd) 
wette,  bei  (got.  badi)  bett  (das  ahd.  mitii,  ags.  midd,  got.  midjis 
wird  in  adjeetivischer  function  vorwiegend  im  dativ  gebraucht:  uf 
mi(9m  se  auf  der  mitte  des  sees),  käentän  (<  *giskandjan,  wird  vom 
vieh  gesagt,  wenn  es  in  den  gärten  schaden  anrichtet),  weniän 
(got.  wandjan)  das  gemähte  gras  umwenden,  irweniän  jemand 
zur  rückkehr  bewegen,  tsetän  (<  *tadjan)  die  heuhaufen  mit 
der  gabel  verzetteln,  tseti  kette  eines  ge wehes,  leniän  (aus 
*landjan)  landen,  lenti  landungsplatz,  lintän  (<  ahd.  lin^fan) 
lind  machen  (vom  regen  gesagt:  9s  hed  mt  aphi  klintät  der 
regen  hat  den  boden  weit  hinunter  erweicht,  aber  ts  Und9n 
legän  die  wasche  einlegen),  tsintän  (aus  tundjan)  zQnden,  pfeniän 
pfänden;  pleniän  {*blandjan)  blenden,  x^w^d'w  (<  *kundjan),  six 
fintän  bei  jemand  vorsprechen,  firxintän  verkünden,  siniän 
(<  *skindjan)  schinden,  sintär  Schinder,  loträn  (zu  ags.  loddere) 
im  zustand  des  Verfalls  sich  befinden,  Sloirän  (nl.  sloddem) 
schlottern,  sitän,  Sitlän  (alts.  skuddian;  en  boun  Siiän,  auch 
refl.  9s  hed  mix  kiiiät). 

Sodann  sind  hier  noch  anzumerken  piniäl  (zu  binden)  bündel, 
kleine,  unangenehme  person  {du  tonddrs  piniäl),  rvenidllän 
(<  *wandilja)  wanze. 

Germ.  />. 
1.   Im  anlaut. 

§  42.  Die  alte  germanische  dentalspirans  begegnet  teils  als 
verschlusslenis,  teils  als  -fortis.  Ueber  die  gründe  dieser  doppel- 
vertretung,  die  auf  dem  gebiet  der  labial-  und  gutturalreihe 
ihr  analogen  findet,  ist  im  Yoc.  26  ff.  ausführlich  gehandelt 
worden.    Die  verschlusslenis  treffen  wir  in  folgenden  beispielen : 

a)  in  pronomen:  dar,  d9r  der,  did  die,  das  das,  dia  die, 
disa  dieser,  disi  diese,  diss,  dits  dieses,  disi  diese. 

Aum.    Bei  einbusse  des  vocalischen  elements  wird  in  einigen  wort- 
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formen  'die  lenis  zur  fortis  gewandelt:  t'eidr  die  eier,  faww  (ahd.  ou) 
mutterschaf.  In  we  fnnld  wenn  du  willst,  hat  die  Verhärtung  der  lenia 
d  schwand  des  nasalen  dental s  zur  folge  gehabt  (vgl.  Voc.  §  27). 

b)  in  adverbien:  dar  (mhd.  där\  da  (mhd.  dS)^  ferner  in 
allen  Zusammensetzungen,  wo  ddr,  dir,  dr,  di,  d,  i  =  dar  als 
erstes  glied  auftritt :  dirab,  d9rab,  dräb  (vgl.  Voc.  §  39, 11 ),  d9r 
üsi  hinaus,  d9r  hinddr  xon  hinter  etwas  kommen,  d9r  dir  u9hi 
hinauf,  d9r  dir  aphi  hinab  (hier  ist  eher  an  eine  häufung  von 
altem  dar  als  an  ein  hereinspielen  von  dir  durch,  zu  denken), 
ddr  dis  ii9hi,  dis  u9hi  (vgl.  Voc.  §  39),  drumm,  dran,  drin,  dms, 
druf,  düssän  draussen,  d9rnäbän  daneben,  dobän  droben,  dinnän 
drinnen,  dihinna  zurück,  diheimmän,  dinidän  drunten  {dunnän 
kommt,  obwol  unna  unten,  der  mundart  eignet,  nicht  vor),  dänän 
{da  eneni),  deri  dort,  dir  (got.  pairh)  durch  (zur  fortis  verstufk 
ist  die  lenis  in  den  Zusammensetzungen  obdiir  obendurch,  unratir 
untendurch,  wol  unter  dem  einfluss  von  dir  u  iir  durch  und 
durch,  wo  das  i  nach  §  28  des  Voc.  seine  berechtigung  hat), 
den  dann,  du9  (mhd.  dö,  duo)  da,  damals. 

c)  in  sonstigen  fällen:  divv  ding,  divvdlli  kleines  ding,  ds 
dimdlli  eine  zeit  lang  (mehr  in  Brienzwyler  gebraucht),  diw»9' 
läri  seltsame  sache,  di^^s  xouffän,  nän  auf  borg  kaufen,  diwän 
dingen,  ts  x^^^ff  dimän  handgeld  für  kriegerische  anwerbung 
nehmen,  andimän  ans  herz  legen,  didnän  dienen,  didnst  dienst, 
diener,  dienerin,  dräkx  (an.  prekkr),  bärdndräkx  slissholz,  fir- 
dräkxän,  darakxän  danken,  doux  (got.  pagks)  dank,  firdärbän 
intrans.,  ftrderbän  trans.,  dörnän  f.  dorn,  döm^rrän  dorngestrüpp, 
Ddmi  localer  eigenname,  dorf  dorf,  geplauder,  Zusammenkunft 
der  Aelpler,  um  sich  im  gewohnten  ringkampf,  Swimät  geheissen, 
zu  üben,  Eisedörf,  Axsalpdrdürf  etc.  (mit  recht  ist  dieses  wort 
von  L.  Tobler  zu  lat.  turba  in  beziehung  gesetzt  worden,  vgl. 
Stalder  1,290),  ddr  ff  an  plaudern,  derfflän  dass.  mit  besonderer 
hervorhebung  des  gemütlichen  momentes,  donSiig  donnerstag, 
dox  doch,  drJ  m.,  drei,  drija  f.,  drtji  n.,  drttsäxni,  dridiswentsgS) 

§  43.  Bis  zur  verschlussfortis  ist  altes  p  vorgedrungen  in 
tolän  (got.  pulan,  ahd.  dolin,  ags.  polian),  trikxän  (vgl  ags. 


^)  Obwol  im  sandhi  die  lenis  sich  bisweilen  zur  fortis  wandelt,  so 
behält  sie  im  freien  an  laut  ihren  stärkegrad  doch  stets  bei.  Nicht  so  in 
folgendem  falle.    Aus  dem  sandhigefUge  tswentsg  u  irlssg,  ein  9  inssg 
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pryccan)  drücken^  ierffän  (got.  paürhan,  mhd.  dürfen),  iümmän 
(age.  piSma)  daumen,  iexx^  {^^äi.  äechi,  got.  *paket)f  teyxäl 
decke],  iek^än  (ags.  peccan,  got.  pakjan)^  tax  (*?*•  P^^>  ^^^ 
pak),  taxtekx  (<  got.  *päkpakja)  dachdecker,  tid^slän  (ags.  pixl, 
ahd.  dihsala)  deichsei,  teixän  (ags.  pencan)  denkcD,  ntän  (an. 
Pyt5a)  deuten,  d  (it  ein  wink  (in  der  Zusammensetzung  bidttän 
steht  die  lenis  unter  nhd.  einäuss),  üts  (zu  ags.  peod,  got. 
piuda),  firtrus  verdruss,  firiridssän  (mhd.  verdriezen),  firtrissig 
verdrüssig,  Uli  (<  got.  *pUei,  vgl.  ags.  pel)  heuboden,  rudsstili 
dachboden,  estrich,  iisilän  (ags.  pistel)  distel,  tahän  (zu  an. 
pdttr)  docht  (auch  als  Scheltwort  gebraucht :  du  tonddrs  tahäri), 
tinn  (ags.  pynne)  dünn,  /w;fd>i  (got.  pugkjarC)  dünken,  iridsän 
(mhd.  drüese)  drüse,  irervrvän  (mhd.  dröuwen,  ags.  prean)  drohen, 
treStlän  (zu  ags.  prysce)  drossel,  iresSän  (ags.  perscan)  dreschen, 
/ra»»  drang,  träijän  (ags.  präwan,  got.  *praian),  träxslän 
drechseln,  Iräxslär  drechsler,  fra^?  (ags.  />re^rf  draht,  terrän 
dörren,  //rr  (got.  paürsus),  iurSt  durst,  tdrrän  (alts.  ihorrdn), 
tistär  (ags.  piosire)  düster,  ^örw  (ags.  pearm)  darm,  iondär 
(ags.  punor)  donner,  iondrän  donnern,  /ö^^dw  (zu  an.  pausn) 
tosen,  ^iZ^^  (got.  püsundi  tausend  {bim  tüsig  sids  beteuerungs- 
formel,  phols  tüsig  §id$  ausdruck  der  Verwunderung),  tütsän 
duzen,  trissg  dreissig  (vgl.  §  42),  trukxän  (<  ahd.  iruccha,  vgl. 
ags.  prüh),  trukxUj  trämm  (mhd.  dräm,  vgl.  an.  prqmr,  engl. 
thrum)  balken,  trämmäl  balken,  stück  bauholz,  tüx  gedrückt, 
niedergeschlagen,  tlylän,  ddrfo[jl)t%xlän  davon  eilen  (gehören 
beide  zu  mhd.  diuhen,  dühen,  vgl.  Stalder  1,  323.  Schmeller  1, 
360),  taxs  (mhd.  dahs). 

§  44.  Der  alte  lautcomplex  pw  weist,  wofern  nicht  die 
affricata  eingetreten  ist,  die  fortis  t  auf  in  dtwärhand  eine  band 
breit,  atrväriSt  {entrverhes)  quer,  Twärdnek  name  einer  felswand 
westlich  des  Rothorns  (vgl.  §  35),  tswänän  (got.  pwahan)  die 
haare  tüchtig  waschen,  tswähdUän  f.  (mhd.  twehele)  handtuch. 


ist  eiD  t  abstrahiert  worden  für  die  form  ii^lssg  (30).  Ebenso  ist  d  aus 
dem  alten  etymologischen  rahmen  herausgetreten  in  trlstlän  (vgl.  Voc. 
§  128)  einen  holzstab  beim  spiel  isihrVslän  mittelst  eines  Stockes  dreimal 
berühren,  einmal,  wenn  der  holzstab  am  boden  sich  befindet  und  zweimal 
in  der  luft.    Zweimaliges  berühren  heisst  tswirndn. 
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2.   Im  in-  und  auslaut. 

§  45.  p  z\x  d:  bru9där  (got.  brdpar)  bruder,  ladän  (got. 
hlapan)  beladen,  smid  (got.  smipa)  schmied,  eid  (got  aips)  eid, 
ward  Bubst.  und  adj.  (got.  wairps,  alts.  wert5)  wert,  widär 
(got.  rviprm)  widder,  hold  (got.  hulps)  hold  (pr  j^^  rfiPr  hold  er 
ist  in  dich  verliebt),  nid  (got.  72d/>*)  neid,  nldig  ärgerlich,  un- 
willig, nädlän  (got.  nepla),  hurdi  (got.  baürpei)  bürde,  &/t^^  (got 
Wö/>^)  blut 

§  46.  />  zu  /  infolge  (westgermanischer  und  sonstiger)  Ter- 
sehäifung:  tetän  (got  daupjan)  töten  (wofür  die  meisten  ale- 
mannischen mundarten  die  lenis  aufweisen),  tetdllän  nach  einem 
toten  gegenstände  riechen  (daneben  steht  ohne  Verschärfung 
das  in  B.  zwar  selten  gebrauchte  todän  intrans.,  sterben  vom 
vieh  gesagt,  vgl.  Stalder  1, 286),  bli^iän  (?,  weist  vielleicht  auf 
entsprechendes  älteres  *bldpjan  zurück),  smitän  (<  got  *smipjd, 
an.  smibja,  ags.  smiböe),  'fiäiän  klette,  latän  (mengt  läppe) 
latte,  matän  (mhd.  mattey  got  ^mapwa,  vgl.  Kluge  s.  226). 

Anm.  Wie  aus  Voc.  §  22  zu  ersehen  ist,  werden  viele  t,  gleichviel 
ob  sie  auf  alter  schärfung  beruhen  oder  nicht,  in  der  anslantsstellung  zu 
d.  So  wird  maiän  in  dem  localen  eigennamen  xi>ma£?  zu  mad^  vgl. 
H.  Meyer  s.  26.  Im  hinblick  auf  die  tatsache,  dass  inlautendes  t  nie 
diesem  wandel  unterliegt,  ist  es  daher  sehr  befremdend,  wenn  wir  in  den 
Fontes  1,405  die  form  Madon  für  den  Ortsnamen  Matten  antreffen:  nrk. 

1133  ...  ecclesiam  sancte  Marie  virginis inter  lacus  Madon  vulgariter 

nominalam )  1220  Maitön,    Wir  können  in  jener  Schreibweise  nichts 

als  eine  willkürliche  Orthographie  sehen. 

§  47.  In  den  eigennamen  wtx^lmasbrik  zu  wtx^lmatän  mit 
unorgan.  s  und  stashaldän  halde  am  see  unterhalb  des  dorfes 
(zu  germ.  stap-)  ist  der  dental  unter  dem  einfluss  der  schwach- 
tonigkeit  geschwunden. 

§  48.  Sehr  oft  begegnen  d  und  t  innerhalb  der  etymo- 
logischen Sippen,  und  es  lässt  sich  in  vielen  fallen  nicht  ent- 
scheiden,  ob  grammatischer  Wechsel  oder  westgerm.  consonanten- 
dehnung  im  spiele  ist  Einige  der  hier  in  betracht  zu  ziehenden 
Wörter  sind  als  onomatopoietische  neuschöpfungen  zu  fassen. 

Bekannt  sind  die  durch  den  grammatischen  Wechsel  hervor- 
gerufenen formenpaare :  Udän  :  klitän,  §nidän  :  ksnitän,  si9dän : 
ksotän.  Neben  siddän  steht  ksodän  den  Schweinen  die  nahrung 
sieden.    Hierzu  gesellt  sich  ksod  n.  diese  nahrung  selber,  sod 
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(mhd.  s6()  brunnen,  used  schwer  zu  bekämpfen,  ungesellig 
(Stalder  2, 376),  töd  subst.,  9  iöia,  9  töti  adj.  u.  subst.  (vgl.  §  46), 
^eidän  (alts.  skStSan)^  äeidiwekän  hölzerner  keil,  der  durch  einen 
cisenring  zusammengehalten  wird,  aber  äeitwäga  localer  eigen- 
name,  härd  herde,  härdän  (ahd.  herdo)  ungegerbtes  schaf-  oder 
ziegenfell,  woran  noch  die  haare  sich  vorfinden  (*  eines  der 
besonders  bemerkenswerten  alten  Wörter,  welche  sich  im  mhd. 
nicht  nachweisen  lassen',  vgl.  Tobler,  Id.  2, 1602),  hirt  hirt. 

Ebenso  mag  sich  grammatischer  Wechsel  reflectieren  in 
Ri9d,  Ridd9rgräd,  Albisri9d9n,  mhd.  riet,  -tes,  -des,  ahd.  hriot, 
alts.  hreod,  ags.  hrSod,  engl.  reed. 

Dem  lod9llän  vom  wackeln  des  fetten  fleisches,  das  bei 
berOhrung  in  bewegung  gerät,  steht  loträn  im  zerfall  sich  be- 
finden, gegenüber;  iSäddrrän  schättern  lautet  in  einigen  Schweizer 
mundarten  Sätdrd\  snaddllän  frieren,  dass  die  zahne  klappern, 
entspricht  fricktal.  snaidrd.  Zu  dieser  sippe  gesellt  sich  snäderrän 
rasch  und  unbedacht  schwatzen,  nhd.  schnattern.  Nicht  ver- 
want  hiermit  ist  Snatän  ein  durch  rutenstreiche  oder  durch 
zusammenschnüren  entstandener  streifen,  auch  wunde,  sondern 
gehört  mit  dem  gesehlechtsnamen  äneitär  (vgl.  mhd.  sneilen) 
zu  srädän  schneiden;  Swadlän  rasch  und  unverständlich  schwatzen 
scheint  mit  swadrän  das  wasser  durch  ausspülen  gewaschener 
kleider  in  rauschende  bewegung  setzen,  im  Zusammenhang  zu 
stehen.  Uierzu  gesellt  sich  mit  fortis  Sweti  kleiner  wasserguss, 
lache.  Zu  pludär  n.  weiche,  flüssige  masse,  dicke  Weibsperson, 
gehört  plUerlig  (vgl.  §  10  und  Stalder  1, 194). 

Anm.    Uebor  epithesis  und  epenthesis  eines  d  vgl.  §  176. 

Germ.  t. 

1.  Im  anlaut. 

§  49.  Die  mundartliche  entsprechung  ist  die  affricata  ts : 
tstmmän  m.  (ags.  tima,  neuengl.  time,  an.  timi)  astronomisches 
zeichen  im  kalender,  gelegenheit,  zeit  (i  han  ddn  räxtd(n)  tsimm9(n) 
preist  ich  habe  die  richtige  zeit  benutzt),  tswen  m.  (alts.  trvine, 
mhd.  zrvine)  zwei,  tsand  (alts.  tand)  zahn,  pl.  tsend  zahne,  tsoukän 
m.  (mhd.  zouke)  Schnabel  eines  hafens,  einer  kanne  (anderwärts 
isolk9^  vgl.  Stalder  2, 478.  Hunziker  s.  311),  tsotäl  (zu  ahd.  zottd) 
quaste,  büschel,  troddel,  tsotlän,  d9rfo{n)tsotlän  langsam  davon. 
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geheD,  isiBxän,  dakxbettsi9xän  bettttberzug,  tsä/x  (mhd.  ziehe) 
zeche,  tsalän  zielen  (vgl.  Voc.  §  117,4),  tswfjän  (mhd.  ztvien) 
pfropfen,  isintän  (ahd.  ^^zuntjan)  zünden,  isrvitsrän,  ttwaisrän 
von  dem  sichtbaren  aufsteigen  der  warmen  luft  gesagt,  tswikx 
schmitze  einer  peitsche,  zwitter,  tswikxän,  tsrvakxän  zwicken^ 
tsokxän  (mhd.  zocken)  zucken,  von  einem  geschwür,  einer  wände, 
isikxän  mit  einem  körperteil  eine  rasche  bewegung,  einen  zuck, 
machen,  blinzeln,  isekxän  (anderwärts  isökxe,  tsökxl^)  locken 
(zu  ahd.  zöhen,  mhd.  zashen,  vgl.  Stalder  2, 476),  iswirblän  (mhd. 
zwirbeln)  im  kreise  sich  drehen,  taumeln,  tswtkän  zwitschern, 
schallwort  (vgl.  Stalder  2, 487),  tsagäl  (ahd.  zagal,  engl,  iail) 
herunterhängender  büschel,  streifen,  isablän  (ahd.  zabcUön)  zappeln 
(hiermit  verwant  scheint  isäbdrlän  mit  kurzen  schritten  rasch 
davon  eilen),  tsüTakän  (<  *iangg6n)  zanken,  isävklän  dass.  mit 
euphemistischer  wendung,  tsäkän  langsam  arbeiten  (berührt  sich 
begrifflich  mit  ahd.  zagin),  ds  tsak  geschleppe  (möglich,  dass 
dieser  sippe  sich  auch  der  erste  teil  der  interjection  tsägi-hägi 
zugesellt,  ein  ruf  des  trotzes,  der  herausforderung  eines  rauf- 
lustigen; weiteres  hierüber  s.  Id.  2, 1079),  isampän  foppen,  necken 
(mit  gekrümmtem  Zeigefinger  unter  dem  ruf  tsamp,  tsamp\\ 
isubän  f.  Wasserstrahl,  isiblän  pissen,  tstssän  f.  langer  streifen 
(anderwärts  begegnet  das  wort  mit  dem  männlichen  geschlecht 
und  bedeutet  auch  Wasserstrahl;  dies  dürfte  die  ursprüngliche 
bedeutung  sein  und  dann  hätten  wir  es  mit  einem  klangworte 
zu  tun),  tstsslät  gestreift,  ddrfo(n)imslän  davon  eilen  (man  ver- 
gleiche hiermit  die  redensart  von  Wattenwyl,  et  Bern:  dr  gut 
in  eimm  istssd  ga  Bäm,  d.  h.  ohne  aufenthalt). 

Etymologisch  ganz  dunkel  sind  isigär  die  aus  der  sirtän 
(anderwärts  sirm9nda,  sirmata)  gewonnene  feste  masse,  tsig9r' 
gous  ziegerstock,  tstdlän  katze. 

§  50.  Altes  /  ist  über  ts  zu  s  geworden  in  psiBn  (mhd. 
beziehen)  einholen,  psalän  bezahlen. 

§  51.  Der  dentale  explosivlaut  hat  sich  zu  der  affricata 
tS  gewandelt  in  tSirskän  (ahd.  zinco,  zingo)  zahn  einer  gabel, 
hacke,  tSitsklän  mit  den  füssen  ausschlagen.  Vielleicht  gehört 
auch  iSakän  (vgl.  mhd.  zanke  und  nordfries.  täk)  fuss  der  Zwei- 
hufer, mit  verloren  gegangenem  nasal  (Stalder  1,316),  iääkä 
dim.,  hierher. 
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2.   Im  in-  und  auslaut. 

§  52.    Der  affricata  ts  begegnen  wir  auch  im  in-  und  aus- 
laut, sofern  germ.  t  in  postconsonantischer  Stellung  sich  befand: 
Horts  harz,  härtsdrrän  stelle  eines  baumes,  wo  harz  ausfliesst, 
Jiirts  hirsch  (mhd.  ahd.  mit  anderem  dental  Mrz^  Heusler  §  99), 
ämirisän  (mhd.  smirzen)  schmerzen,  änertsän  (zu  mhd.  snarz) 
barsch  anfahren,  Störtsän,  x^^^isStörtsän  kohlstrunk  (anderwärts 
auch  Stört9),  staris^  eimm  Starts  gän  jemand  aufstacheln,  helfen 
(zu  mhd.  Sterzen,  vgl.  Stalder  2,  392.    Schmeller  2,  785),  faltsän 
(mhd.  valzen)  falzen,  faltsbein,  flirts  augenbutter  (vgl.  Id.  1, 1209). 
§  53.    Femer  steht  is  an  stelle  von  altem  postvocalischen 
tj    wenn  ein,  sei  es  im  germanischen  oder  westgermanischen, 
verschärfender  consonant  darauf  folgte:  Sntisän  (mhd.  sniuzen) 
schneuzen,  snüts  Schnurrbart,  snesnütsän  Schneepflug,  aSnütsän 
barsch  anfahren,  Smeitsän  (<  *smaiijan)   auspeitschen;    aber 
smeis   länglicher  streifen,   rägdsmeis  regenschauer ,    hag9l§meis 
hagelschauer,  Smeis  land  längliches  stück  land),  Stritsän  f.,  das 
beim  erstmaligen  rechen  zurückbleibende  heu,  hewwStrttsi  räyxän 
(zu  <  *strichazan),  retsän  (mhd.  rcetze)  den  hanf  der  Witterung 
aussetzen,  retsi  (mit  anderer  lautstufe  rüssd,  rös,  Hunziker  s. 
209.    Seiler  s.  241.    Stalder  2,  283)  zum   rösten   ausgebreitete 
hanfstengel,  rveitsän  (mhd.  weize)  weizen,  x^^^  ^'  (mhd.  küze) 
struppiges  haar,  kauz,  firyutsän  struppiges  haar  machen,  zer- 
zausen, xitslän  (mhd.  kitzeln),  x^^^^^O  titzlig,  ;crd7^d«,  fogdl- 
Xrätsän  (vgl.  mhd.  kretze)  Vogelkäfig  (mit  auffälligem  stamm- 
vocal  sowol  hinsichtlich  der  qualität  als  der  Quantität),  Hits 
schlitz,  Snits  schnitz,  uSnitsig  undienstbar,  snitsär  messer  mit 
einer  klinge,  die  nicht  zugeklappt  werden  kann,  initslän  holz 
schnitzen,  initslär  holzschnitzer,  snitsldrt  holzschnitzerei,  snätslän 
einen  gegenständ  in  kleine  stücke  zerschneiden,  suts  (mhd.  mit 
anderer  stufe  schuz)  schuss,  iitslig  junger  zweig  der  bäume  und 
sträucher,  firiitsig  voreilig,   hotslän  (zu  mhd.  hotzen)   rütteln 
(wahrscheinlich  gehört  zu  dieser  sippe  hotän  sich  fortbewegen, 
namentlich  auf  einem  wagen,  d9rfonhotän,  firhotän,  ds  bei  fir- 
hotän  sich  in  einem  bette  herumwälzen  und  dasselbe  so  in  Un- 
ordnung bringen),  rvetsän  (aus  ^hwatjan,  an.  hwetjd)  wetzen, 
wats  maxxän  jemand  lüstern  machen   (vgl.  Stalder  2,438;  ich 
stelle  ferner  hierher  widd  vom  fetten,  üppigen  boden  gesagt), 
grits  (mhd.  grütze),  firgritsän  eine  sache  he\m\k.\i  ^^\^^>si^\i^ 
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schlecht  yerkanfcD,  rats  m.  (mhd.  raize)  ratte  (ratän  f.  ist  ent- 
lehnuDg  aus  dem  nhd.),  grotsän  m.  junge  tanne,  benennuDg 
kleiner  kinder,  groisbäsän  besen  aus  einem  groUän,  greisän  £ 
baumast,  dürres  reis  (Tgl.  Stalder  1, 483.  Id.  2, 836.  837),  etsän 
(mhd.  eizevi)  abweiden,  fiisän  mit  der  rute,  peitsche  hauen,  fitt 
m.  schlag  mit  der  rute,  peitsche  (vgl.  Grimm,  DWb.  S,  1616, 
Id.  %  1151  ff.),  firfoislän,  firfetslän  sich  zerfasern,  feisäl  lump, 
firfoisläd  zerfasert,  fotsdlsnitän  in  teig  getauchte  und  in  butter 
gebackene  brotschnitten ,  fitsär,  d9  fitsdr  maxfßn  aufgeputzt 
einherstolzieren  (vgl.  Id.  1,1153),  hits  (mhd.  hiz,^  Mz)  stück, 
bissen  (^n  hits  wartän  einige  zeit  warten,  syn.  ds  divw^lli,  9s 
raitU,  9s  iutsli;  daneben  bissän  keil  zum  holzspalten),  gliUmän 
(mhd.  *glitzemen)  blitzen,  bläts  läppen,  stück  land,  stflck  tuch, 
härdepfdlhläts  kartoffelacker,  iüihläts  tuch  zu  einer  weste,  letsi 
f.  abschiedstrunk,  rest  einer  krankheit,  einer  Verwundung,  lets- 
9nän  einen  abschiedstrunk  halten,  litzän  trans.  (mhd.  litzen) 
mit  begierde  essen,  giisi  (vgl.  ahd.  chizzi,  Kluge  s.  171)  kitze, 
gitslän  vom  werfen  der  ziege,  firgitslän  vor  Ungeduld  vergehen, 
itUsän  fallen,  stellen,  setzen,  usistitsän  hinausfallen,  inhiäiitsän, 
iswhistitsän,  umSfilsän,  iSlitsän  z.  b.  holz  in  den  ofen  tun  (nicht 
nur  zum  trocknen),  astitsän  ansetzen,  ein  glas  etc.,  üfitiisän  auf- 
stellen (statt  des  im  sinne  von  fallen  gebrauchten  simplex  wird 
in  B.  meistens  khtjän,  mhd.  gehien,  verwendet,  vgl.  Stalder  2, 4 1 7 1)), 
itotsän  aufrecht  gegen  etwas  anlehnen,  auf  dem  köpfe  stehen, 
umha  slotsän  lässig  herumstehen,  Slotsig  jäh,  itoisligän  in  senk- 
rechter richtung,  Stuts  anderwärts,  stots  (vgl  Stalder  2,  403) 
jähe,  abschüssige  stelle,  besonders  von  einer  Strasse,  Sluisär 
Stutzbüchse  (gehört  zu  nhd.  stutzen,  das  in  der  ma.  B.  nicht 
vorkommt;  es  liegt  hier  also  eine  fremde  bildung  vor),  j^o^m 

^)  Sollte  das  mundartliche  stiisän  auf  mhd.  stürzen  beruhen,  was 
in  lautlicher  beziehung  etwas  fraglich  erscheint  und  nur  in  zwei  und 
dazu  noch  problematischen  fällen  {läis  <  mhd.  Urz,  muts  <[  mhd.  murz) 
sein  analogon  fände  {gad  <C  grad  <;  gerade  kann  hier  nicht  heri)ei- 
gezogen  werden,  vgl.  §  152),  so  müsste  sich  dessen  ursprfingliehe 
bedeutungssphSre  erweitert  haben  oder  wir  stünden  dem  zuBammenfloss 
zweier  etymologischen  quellen  gegenüber.  Einmal  hätten  wir  das  verb 
ititsän  <  stürzen  und  sodann  eine  gleichlautende  form  mit  der  bedentung 
stellen.  Dieses  zweite  verb  würde  der  sippe  stotsän  etc.  (s.  e.)  einzu- 
reihen sein;  Hitsän,  undpr^titsdn,  deren  Verwendung  nicht  von  der  dei 
Dhd,  abweicht,  sind  zweifellos  entlehnungen. 
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^mhd.  koizeii),  muts  (vgl.  mhd.  murz)  kurz  abgeschnitteD,  ab- 
mutsän  kurz  abschneiden.  Vielleicht  hiermit  im  Zusammenhang 
mitslän,  üftniislän  (mhd.  mutzen)  herausputzen.  Ferner  dürften 
hier  einzureihen  sein  mots  verschnittenes  schwein  (vgl.  Stalder 
2,  215),  muts  bär  (so  genannt  wegen  seiner  stumpfen  schnauze?; 
^wie  mitsär  Spitzmaus  [vgl.  Stalder  2, 227]  zu  erklären  ist,  bleibt 
mir  rätselhaft;  jedenfalls  muss  es  von  der  besprochenen  sippe 
fem  gehalten  werden);  dits  (^ihettio,  vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  203) 
das,  ist  ebenfalls  dunkel,  desgl.  amhäts  schwierige  arbeit,  müh- 
sam zu  überwindender  widerstand. 

§  54.     In  romanischen  lehnwörtern  finden  wir  ts  in 
folgenden  beispielen :  meisgär  (zu  mlat.  macellarvus),  jänisdnär  (zu 
mlat.  gentiand)  der  aus  der  wurzel  der  gentiana  lutea  bereitete 
branntwein  (vgl.  Id.  3,52),  lits  (mhd.  litze  zu  franz.  lice,  lat.  licium) 
umgebogener  teil  am  tucb,  papier,  falte,  umlitsän  umwenden  (von 
tucb,  papier),  hind^rhilitsän  zurückstülpen,  u9hiHisän  aufschürzen, 
firlitsän  durch  blättern  in  einem  buche  eine  bestimmte  stelle  ver- 
lieren, litsän  jemand  hart  mitnehmen,  umbringen  {die  xraigkxheit 
hed  M  Mit  st  die  krankheit  hat  ihm  den  tod  gebracht;  begrifflich 
ordnet  sich  hier  auch  läts  umgewendet,  verkehrt,  unrichtig,  ein; 
doch  bildet  der  vocal  bei  annähme  eines  romanischen  Substrates 
eben  so  viel  Schwierigkeiten  wie  bei  der  herleitung  aus  mhd. 
leize\  mit  läts  ist  die  von  Stalder  2,  176  aus  dem  Prättigau 
beigebrachte  form  litsi  Schattenseite,  zu  vergleichen),  gatsän  (it. 
cazzd)  metallene  wasserkelle,  gätsi  dim. 

§  55.  In  postvocalischer  Stellung  setzt  sich  t  als  ss  {s) 
fort:  Srissän  reissen,  tsirSrtssän  (got.  disskreiian  zerreissen),  ins 
hart  anhang,  anbeter  haben  (vgl.  die  ansprechenden  ausführungen 
bei  Stalder  2,  351),  päissän  (mhd.  beschizen)  betrügen,  pStssär 
weste  der  Aelpler  aus  sammt  mit  kurzen  ärmeln  (soll  das  wort 
in  ironischer  wendung  besagen,  dass  das  betreffende  kleid  über 
die  gewöhnliche  kleidung  der  Aelpler  hinwegtäuscht?),  päis 
subst.  betrug,  si9ssän  schiessen,  bim  tonddr  äi^s  beteurungs- 
formel,  fluch  {09^  ist  hier  wol  als  imperativ  zu  fassen;  in 
anlebnung  hieran  ist  gebildet  bim  tUsig  §i9s  mit  ähnlicher  be- 
deutung,  pJiots  tüsig  üds  ausdruck  der  Verwunderung;  einer 
verwanten  redewendung  begegnen  wir  in  Kippel  im  Lötschen- 
tal :  pfuds  mi9d9nd  äi9s,  die  etymologisch  dunkel  ist),  tond9rSi9ssig 
adj.  ausdruck  des  Unwillens,  iUsigSi9ssig  adj.^  besL^v^W^X.  ^^- 
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wunderung  nnd  freude,  päi^ssän  (mhd.  beschiezen)  helfen,  nützen, 
SU9ssän  schliessen,  Slussäl  (mhd.  slüzzet)  schlüssely  ilos  (mhd. 
sloz)  schloss,  p§li9ssän,  pilossän  eine  tttre  etc.,  bfssän  beissen^ 
^  bissän  vom  tuch,  von  der  motte  zerfressen  werden,  bis  ul 
ein  beissender  ausschlag,  bis  n.  das  gebiss,  bisiscanän  beiss- 
zange,  bissän  hölzerner  keil,  rüss  rasch  (Tgl.  Voc.  §  69),  inüssän 
rasch  dahin  eilen  (gehört  zu  snüisän\  bWss_  bloss,  rüssän  (mhd. 
rüzen)  im  schlaf  mit  geräuseh  atmen,  kfräs  (zu  mhd.  gefrcszi) 
grober  ausdruck  für  mund,  eiss  (mhd;  dz)  gesohwür,  feus  (mhd. 
veiz)  fett,  gidssän  (mhd.  gieze)  stelle  eines  baohes,  flusses,  wo 
das  wasser  tiefer  ist  als  anderswo,  Seitenarm  eines  flusses,  der 
nur  zu  gewissen  zeiten  wasser  hat,  gidsbfxi  giessbach,  wwrmr 
ässig  (mhd.  rvurmcBzic)  wurmstichig,  gross  (mhd.  grdz)  gross 
(aber  grosmu^tär  grossmutter,  grösi,  grösai,  vgl.  Voc.  §  21,  gresi 
grosse,  firgresrän  vergrössem,  Grösman  Grossmann,  als  geschlechts- 
name,  aber  grösshans)^  mäss  f.  (mhd.  mäze)  flüssigkeitsmass, 
mass  n.  (mhd.  mäz)  grad,  art  und  weise,  mos  (mhd.  mez)  mass 
(meist  vom  trockenmass,  is  mäs  nän  das  mass  nehmen,  (mg9rt — 
mos  augenmass,  wix^lmäs  winkelmass),  reiss  (mhd.  reiz)  ring^^ 
äiössän  stossen,  Stös  stoss,  schar,  häufen  von  leuten,  geschieb — 
masse,  wie  sie  nach  regenwetter  durch  das  bett  der  wildb&ch^ 
zur  tiefe  fährt  (eis  %uni  ddr  Stös  jetzt  kommt  das  geschiebey^ 
ru9ss  (mhd.  ruoz)  russ,  ru^ssiüi  estrich,  §irass  Strasse,  ipfissärm^ 
(mhd.  sprize)  Splitter,  üssna  (ahd.  üzenän)  ausserhalb,  düssärM 
draussen,  firwtssän  (mhd.  vertvizen)  vorwürfe  machen,  Wssän 
(mhd.  lözen)  losen,  vorhersagen  (si  lössin  imm  nimma  man  hat 
keine  hofifhung  mehr  für  ihn,  vgl.  Stalder  2, 181),  Wsholts  holz, 
welches  im  gemeindebann  gefällt  wird  \und  wovon  ein  jeder 
bürger  seinen  anteil  (los)  erhält,  lussän  (mhd.  Väzeri)  lauerO) 
flössän  (mhd.  vlcezen)  flössen,  flessär  flösser,  flös  floss,  flösholts, 
humuss  m.,  humüssän  (zu  mhd.  homüz)^  humUssän  spielen  mit 
dem  humuss  hölzerner  pflock,  scheibe  zum  spielen  (vgl.  Id.  2, 1629), 
meissäl  (mhd.  meizel)  meissel. 

§  56.  Im  gegensatz  zu  verschiedenen  Schweizer  dialekten 
weist  B.  die  spirans  statt  der  afiricata  auf  in  bidssän  (ander 
wärts  bü9tsd),  gridssän,  anderwärts  grü9ts9  (alts.  gr6tian). 

§  57.  Altes  postvocalisches  r,  das  später  in  postconf 
nautische  Stellung  rückte,  erscheint  als  (s  in  sintsän,  T.  m/ 
(zu  mhd.  simez)  sims. 


V«  ' » 
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§  58.  Die  erweichuDg  der  ausIautendeD  dentalen  spirans 
iBt  von  der  Quantität  des  voraufgefaenden  consonanten  un- 
Eibbängig.  Die  aus  dem  sandbi  abstrahierten  erweichungen 
lach  kurzem  yocai  haben  sich  dem  bewegungsgeftthl  so  intensiv 
eingeprägt,  dass  fast  alle  spirantischen,  auf  altes  i  zurück- 
gehenden fortes  reduciert  worden  sind  (vgl.  Voc.  §  17  flF.).  In 
einigen  fällen  sind  singular  und  plural  durch  den  niedern  oder 
löhern  stärkegrad  der  dentalen  spirans  gekennzeichnet. 

Nach  kurzem  vocal  begegnet  die  lenis  in  fas  (mhd.  faz) 
rase,  bis  gebiss,  das  (mhd.  daz)  das,  rvcts  (waz)  was,  welis  (ahd. 
'veithhaz)  welches,  §os  (mhd.  schoz),  Sias  (mhd.  sloz),  bis  (mhd. 
^iz)j  nis  (mhd.  niz)  lausei  (pl.  niss),  nas  (mhd.  nat),  mäs  (mhd. 
mez\  mis  imp.  zu  mässän  (mhd.  mezzen),  bas  (mhd.  baz)  besser, 
r^  imp.  zu  ässän  (mhd.  ezzen).  Nach  länge  steht  die  lenis  in 
folgenden  fällen:  geis  (mhd.  geiz;  pl.  geiss),  heis  (mhd.  heiz), 
sweis  (mhd.  sweiz),  weis  (mhd.  weiz)  1.  sg.  \nA,  stös  (mhd.  ^/ö^; 
pl.  siess),  lös  (mhd.  idz),  üs  (mhd.  üz),  fvjds  (mhd.  vuoz\  pl.  fx^ss), 
anibös  (mhd.  aneböz),  mu9s  (mhd.  muoz)  1.  sg.  ind.,  Sös  (mhd. 
schöz),  gruds  (mhd.  ^rwöz;  pl.  gridss),  flüs  (mhd.  vldz]  pl.  fless), 
srfs,  bJs  (vgl.  §  55),  bis  (mhd.  biz)  imp.  zu  btssän  (mhd.  bizen\ 
griPs  imp.  zu  gridssän.  Im  imperativ  ist  die  erweichung  durchweg 
eingetreten. 

§  59.  Kurzer  vocal  +  fortis  begegnet  in  hass  (mhd.  haz ; 
vielleicht  ist  die  fortis  auf  die  einwirkung  des  neuhochdeutschen 
zurückzuführen;  möglicherweise  ist  auch  ein  bewusstes  diffe- 
renzierungsbestreben  im  spiele,  indem  das  Sprachgefühl  durch 
intactlassen  der  fortis  einem  lautlichen  zusammenfall  mit  hos 
hase  zuvorkommen  wollte),  hess  Hesse,  tüchtiger  bursche  (vgl. 
Id.  2, 1682),  hoss,  hoss  lockruf  für  die  seh  weine  (anderwärts 
hess,  hess). 

§  60.  Nach  langem  vocal  hat  sich  die  fortis  erhalten  in 
feiss  (mhd.  veiz),  mass  f.  (mhd.  mäze)  flüssigkeitsmass,  räss 
(mhd.  roeze),  räss  (ahd.  *räzo),  blöbs  (mhd.  bldz),  gross  (mhd. 
gröz),  reiss  (mhd.  reiz),  ru9ss  (mhd.  ruoz),  eiss  (mhd.  eiz),  sträss 
(mhd.  sträze),  strüss  m.  (mhd.  strüz)  streit,  lass  ein  durch  hitze 
oder  kälte  erzeugter  spalt  im  holz  oder  stein. 

Anm.  strüss  (mhd.  slrüz)  vogel  strauss  ist,  wenn  auf  avis  strulio 
fassend,  eine  ganz  anomale  bildung. 

Beiträge  zur  gesabicbte  der  deutschen  spräche.   XVlll.  'ü 
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Germ.  8. 

§  61.  Dieser  laut  hat  sich  erhalten,  sofern  er  nicht  infolge 
der  nachbarschaft  gewisser  consonanten  oder  aus  satzphone- 
tischen  gründen  in  den  breiten  Zischlaut  S  gewandelt  wurde 
(vgl.  Voc.  §31):  sav^län  (zu  mhd.  sangen)  lästig  bitten,  von 
kindern,  sür  sauber,  aufgeputzt  (Ursprung  dunkel),  sum  (zu  got. 
sums)  etliche,  sarhän  (anderwärts  särbaxboum;  zu  ahd.  sarahi 
schilf)  pappel,  vgl.  Schmeller  2, 320,  sägdsän  (mhd.  segense)  sense, 
suwfv  (mhd.  sü)  sau  (pl.  siww)^  btsän  bise,  hisän  (mhd.  Hsen) 
davon  rennen  (vom  vieh  gesagt,  wenn  es  sich  der  bremsen 
durch  die  flucht  zu  erwehren  sucht),  überhaupt  davon  eilen, 
rtsän  (got.  reisan)  fallen,  von  dem  reifen  obst  und  den  bluten, 
ftrrisän  verblüht,  rtsdiän  f.  steingerölle,  reisän,  üfreisän  (vgl. 
Voc.  §  95),  räsäl  (vgl.  mhd.  risel)  riesel,  graupenhagel,  mos 
(mhd.  mos)  moos  (pl.  mesär),  geislän  (ahd.  geisala)  peitsche, 
mosän  m.  (zu  ahd.  mäsa,  vgl.  Voc.  §  70),  wasän  (mhd.  weise,  mnd. 
wrase)  rasen,  waslig  ein  stttck  rasen,  firwasmän,  ub9rwasmän 
mit  rasen  überdeckt  werden,  glismän  (mhd.  gelismen)  stricken 
anderwärts  lismd),  glism9iän  (basl.  §lrikddd),  wis  (mhd.  wise;  nun 
als  eigenname  existierend  in  der  Wis),  gras  gras,  has  hase 
hrösmän  f.  (ahd.  hrösma)  %  masrän  (ahd.  masar)  bunter  flecken  i 
holz  neben  mäSär.  Ersteres  dürfte  aus  dem  nhd.  eingedrungen  sein 

§  62.  Mit  den  übrigen  alemannischen  dialekten  kennt  1^ 
den  Wandel  des  s  in  Sj  der  sich  vor  p,  i,  k,  m,  n,  l,  r,  w  volL 
zogen,  wofern  nicht  die  specifische  Silbentrennung  diesen  flbeKr 
gang  verwehrt  hat:  Spilan,  spu^län,  glouMt,  Siein,  Starx,  tf<, 
donStig  donnerstag  etc.^) 

§  63.  Der  Übergang  des  st  in  St  unterbleibt  scheinbar 
bisweilen  in  dem  falle,  wo  auf  diese  consonantengruppe  äs,  ds  'es' 
folgt:    är  iss  oder  är  iSS  er  ist  es,   du  hess  oder  du  heii  du 


^)  Etymologisch  dunkel  ist  die  form  Ios9nän  beohrfeigen,  lispUän 
leise  mit  jemand  reden  (vgl.  Stalder  2, 181),  eimm  epis  i  is  ör  lispllän  zu 
mhd.  Ihe,  obwol  dasselbe  in  der  ma.  nicht  mehr  gebräuchlich  ist;  daffir 
wird  lJS9lli  oder  hipMi  verwendet. 

^)  Beachtenswert  ist  das  nebeneinander  von  donitig  und  samstig 
(aus  ahd.  samhaztag  mit  z)^  das  nicht  nur  auf  B.  beschränkt  ist,  sondeni 
in  mehreren  Schweizer  dialekten  angetrofifen  wird,  so  beispielsweise  in 
K.  (Winteler  s.  124).  samUig  kommt  besonders  da  vor,  wo  überhaupt 
der  n'ADdel  des  s  zvl  i  allgemeiner  ist  (vgl.  Stickelberger,  Beitr.  14,435). 
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hast  es  (vgl.  Voc.  §  31);  das  ss  ist  aus  sä-s  assimiliert;  s.  je- 
doch §  68. 

§  64.    Der  breite  Zischlaut   fehlt  ferner  in  verbal  formen, 
wenn  die  dentale  spirans  stammhaft  ist:  bläst  3.  sg.  zubläsän, 
issi  zu  ässän  (mhd.  ezzen),  jist  zu  jäsäji,  Ust  zu  läsän,  wa^st 
zxx  fvaxsän. 

§  65.  Im  gegensatz  zu  vielen  Schweizer  mundarten  hat 
B.  in  Zusammensetzungen  (ortsnamen)  dem  combinatorischen 
Wandel  des  s  widerstand  geleistet  (es  mag  das  schwere  ton- 
ge wicht  der  endsilben,  das  die  erinnerung  an  die  etymologischen 
Verhältnisse  bewahrte,  mit  ein  grund  dazu  sein):  Goldswtl,  Gis- 
tvtl,   Wild9rswtl,  Sigriswil,  Brieyiswillär,  Siäffisburg. 

§  66.  Ein  aus  dem  satzsandhi  abstrahierter  auslaut,  der 
ins  wortinnere  gedrungen,  liegt  vor  in  mids  (mhd.  mies)  moos, 
miPään  moos  s.ammeln,  mi9sig  mit  moos  bedeckt,  tS  eis,  täs^llän 
eiszapfen  (vgl.  Voc.  §  130).  Rätselhaft  bleibt  mäsär  (ahd.  masar) 
Schwiele  an  den  bänden,  bunter  flecken  im  holz  (vgl.  Schmeller 
1,  1659)  gegenüber  masrän  (§  61).  Bei  mes  messing  ist  der 
Wegfall  der  endung  -ing  (mhd.  messing  und  mesching,  Lexer  1, 
2123)  sehr  auffällig. 

Anm.  Altes  z  nach  m  ist  zu  s  geworden  in  gemssi  (mhd.  gamz, 
Qemeze)  gemse. 

§  67.     Intact  bleibt  s  in  der  lautgruppe  rs\   rvirsär  (mhd. 

Tvlrs,  wirser),  färsän^  färsdnän  (mhd.  verse),  mersär  (mhd.  mörser), 

ars  (mhd.  ars).     Eine  ausnähme  macht  purst  (mhd.  burse,  mit. 

bursa\  in  dem  jedoch  der  wandel  des  ^  zu  ^  wol  nach  antritt 

des  t  erfolgte  und  von  diesem  bedingt  wurde. 

Anm.    Andere  Üllle  vonepithetischem  /  nach  s:   suit  (mhd.  sus) 
sonst,  risit  (anderwärts  rds,  rös)  recht  dürr,  von  gras  (Stalder  2, 282). 

§  68.  Assimilation  des  s  an  vorausgehendes  s  <  st  gilt 
als  regel:  du  giSSa  du  gibst  sie  (f.),  du  gissi  du  gibst  sie  (pl.); 
doch  vgl.  §  63. 

§  69.  Schärfung  des  s  nach  geschwundenem  n  zeigt  sich 
in  rüss  (aus  mhd.  runs\  ktssän  (mhd.  *günsen)j  aber  ts  (ahd. 
unsih)  etc.,  vgl.  §  172. 

§  70.  Romanisches  palatales  c  erscheint  als  lenis  in  fasdn 
(franz.  fapon),  vgl.  Voc.  §  37. 

§  71.  Wie  mhd.  zz  aus  germ  t  im  auslaut  der  reduction 
unterliegt,  so  auch  altes  ss:   ros  (ahd.  alts.  hross)  x^"^.    ^iiSs^ 
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gerra.  ss  schimmert  durch  in  gruvküssän  (grund-)  hexe  im  see 
(vgl.  ahd.  nichus,  nicchessa,  Schade  2,651;  droh  wort  der  eitern 
an  die  ungehorsamen  kinder:    i  holUmi9t9rrän  u  kruvküssän!) 

Germ,  sk, 

§  72.  lieber  die  articulation  des  S  aus  germ.  sk  mag 
bemerkt  werden,  dass  im  anlaut  nur  die  fortis  vorkoinrnt  Die 
articulationsenge  liegt  nur  wenig  hinter  derjenigen  des  s  und 
Tollzieht  sich  nie  am  hintern  rande  der  alveolen,  wie  das  bei 
gewissen  individuen  anderer  mundarten  der  fall  ist.  Beispiele: 
iaft  (<  scaf)  schrank  (steht  im  ablautsverhältnis  zu  äif  in  der 
rede  Wendung:  schiff  und  geschirr;  fUr  saft  wird  anderwärts 
Saffreiti  gebraucht,  Tgl.  Stalder  2,  300),  iitär  (ahd.  scetar)  matt, 
kraftlos,  gebrechlich,  ittsli  (mhd.  schiuzHche)  scheusslich,  iräijan 
(mhd.  schrcejen)  hervorbrausen,  vom  wasser,  das  in  dttnnem 
strahl  hervorbricht. 

§  73.  Eine  anzahl  Wörter  mit  und  ohne  i  im  anlau 
haben  identische  bedeutung  und  sind  Ober  die  verschiedenste 
deutschen   dialekte   verbreitet.      Dass   bei   dieser   erscheinun 


sandhieinflUsse  geltend   gewesen  sind,  unterliegt  wol  keine 
zweifei.     Vielfach   ist   auf  die   verwantschaft   der   folgende! 

formenpaare  hingewiesen   worden:   link  :  sUnk,   hock  :  schock 

lecken :  schlecken.    Man  zieht  auch  lat.  nurus :  snusiis^  lat  scutum 
ahd.  hüt,  malz  :  schmalz  u.  a.  herbei. 

Im  anschluss  hieran  mögen  einige  lautlich  sich  bertlhrende-  'm 
paare  namhaft  gemacht   werden,  deren  glieder  in   alter  uii.<J 
neuer  zeit  uns  begegnen,  und   die  unter  sich  in  einem  etymo- 
logischen Zusammenhang  stehen  dürften:  häl9  (vgl.  Seiler  s.  160j 
schale  der  wallnüsse  (nhd.  schale),  ahd.  hartin  :  brz.  iertän,  ahd 
notk.  skerte  Schulter,  brz.  härtsäl  (vgl.  Voc.  §  79) :  mhd.  scherzel, 
Iu9nfs9   (vgl.  Stalder  2,  332)  :  brz.   §lu9nisän   lüderliche   weib«- 
person,   milslän   zu  mutsän  :  mhd.  smuizen.     Vielleicht  gehören 
auch  hierher  iwml  hanfstengel :  mhd.  stingel,  iotsän  :  bair.  ilots 
(vgl.  §  39.   Schmeller  2,  800). 

§  74.  Eine  reihe  anderer  formenpaare,  Ober  welche  L.  Tobler 
KZ.  22,  133—141.  Gerland  ib.  21,  567  ff.  Winteler  a.  a.  o.  48. 
fieusler  a.  a.  o.  105  sich  verbreitet  haben,  dürften  ebenfalls  auf 
/Sraodhi Verschmelzungen  zurückzuführen  sein. 
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Bei  folgODdoD  beispielen  kennt  die  ma.  B  einen  ^yor8chIag 
k^ährend  ihnen  in  der  alten  spräche  sowie  in  modernen  dia- 
ekten  eine  /-lose  form  gegenübersteht:  tSürän  (mhd.  schüren) 
3rau8en,  von  einem  hervorstttrzenden  wasser  gesagt^  iMk  (mhd. 
^checke)  schecke,  9  isolldn  laxx^^  tüchtig  lachen  (zu  frickt.  9 
7oll9  laxx^'i  vgl.  Stalder  2,347)*),  9  tsüp  haarbüschel,  tsüpän 
Deinn  haar  nehmen,  zerren  (syn.  härän,,  zu  nhd.  schöpf  mit 
anderem  etymolog.  lautstand,  vgl.  Heusler  a.  a.  o.  §  98;  ob 
'supän  eine  anzahl,  menge,  dieser  sippe  angehört,  ist  fraglich); 
tiäd9rrän  zu  schaflfh.  set9r9  schnarren,  tsUtsän  jemand  mit  ge- 
streckten armen  in  die  höhe  heben,  besonders  von  kindern 
^scheint  auf  ein  simplex,  *scü(tan,  einer  nebenform  zu  got^skiutmi 
Bchiessen,  zurückzugehen,  vgl.  Stalder  2,  322).  Bekannt  und 
sehr  verbreitet  ist  die  form  tsuld  für  nhd.  schuld. 

§  75.  Dem  /5-typus  begegnen  wir  ferner  in  Übereinstimmung 
mit  der  älteren  spräche  in  iätsän  (mhd.  tetschen)  ein  klatschendes 
geräusch  verursachen,  täts  schlag,  runde,  weiche  masse,  tätslän 
mit   wiederholtem   leisen  schlage  berühren,  ;(W27Mn  (vgl.  mhd. 
ßcnisten)  zu  x^zZ^^aVi  in  einer  weichen  masse  berumrühren  (vgl. 
mbd.  knüssen),  rälSän  (mhd.  fletschen)  hanf  brechen,  die  hanf- 
breche, ;fd7Mw  (mhd.  quetschen)  kauen,  mit§li  (mhd.  mütschelin) 
kleines  brödchen,  mutä  tier   ohne  hörner,  geismutä  (vgl.  muti), 
XäsmufS,  mutSli  kleiner  käse  (§  53). 

§  76.  Bedeutsam  ist  der  umstand,  dass  namentlich  in 
Avörtern  romanischer  herkunft  dieser  ^-Vorschlag  sich  zeigt. 
Wenn  auch  der  ausgangspunkt  jener  entwickelungsreihe  nicht 
im  romanischen  erkannt  werden  darf,  so  ist  doch  eine  beein- 
flussung  des  mundartlichen  lautsystems  von  dieser  seite  her 
nicht  ganz  von  der  band  zu  weisen.  Belege:  iSim9lfäld  (zu 
lat.  cingulum)  alp  beim  Faulhorn,  glelsär  und  glelsnär  (franz. 
glacier),  pitSi9rän  (franz.  boucher)  verkorken,  tsöpän  m.  (vgl. 
franz.  jupe,  it.  giubba,  9n  gu9(a  tsöpän  ein  gutmütiger  kerl), 
/dVi  (it.  laccio\  T§ukän  localer  eigenname  (vgL  Stalder  2,321; 


0  Das  wort  tsollän  geht  ofifenbar  auf  mhd.  schölle  zurück;  um  die 
bedenken  hinsichtlich  der  bedeutungsentwicklung  zu  besiegen,  möge 
man  folgende  synonyme  ausdrücke  vergleichen :  Frenkendorf  (Baselland) 
eignet  die  redensart  9  süb^l  laxx^>  Schwarzen  bürg  (ct.  Bern)  spricht  9 
iüti  laxx9  KU  lüü  regenguss. 


342  SCHILD 

dürfte  mit  jugum  zusammeDhäDgen,  obwohl  der  guttural  auf- 
fällig ist). 

§  77.  Als  weitere  fj^-bildungen  mögen  namhaft  gemacht 
werden  pletsän  mit  klatschendem  geräusch  fallen,  plitSän  klopfen, 
zerschlagen,  von  steinen,  körn  etc.,  hrätään  schlagen,  bräts 
schlag,  brätSän  f.  brettchen  mit  schnüren  an  gefässen,  die  auf 
dem  rücken  getragen  werden,  flätS  erweichter  schnee  (vgl.  Id. 

1,  1233),  hritSän  schleuse  (Zusammenhang  mit  bräd,  brid  brett 
ist  wahrscheinlich),  putS  zusammenstoss,  pitSän  zusammenstossen, 
päiS  häufen  kleiner  gegenstände,  pätsät  haufenweise,  Icanätsän 
lahm  gehen,  kouislän  eine  flüssigkeit  in  einem  gefäss  hin  und 
her  wiegen,  koui§  wasserguss  (syn.  sapf  zu  koudcäj  vgl.  Id.  2, 
559),  x^dww^fi^  m.  (zu  x^a«;«^d*n,  anderwärts  x^^^^h  kratz;  das 
wort  dürfte  unter  dem  einfluss  von  formen  wie  bräli,  tätä  etc. 
entstanden  sein),  tsoU  dummer  mensch  (vgl  Stalder  2,  318) 
tsüdi  n.,  einfältige  weibsperson,  iSärkän  die  füsse  nachlässi 
fortschleppen,  (sirklän  schlürfen,  besonders  von  kindern,  di 
mit  einem  schmatzenden  geräusch  die  milch  trinken,  wati  ohr 
feige,  wäiään  beohrfeigen,  näiään  Widerreden,  brummen  (Stalde 

2,  232),  flotsän  in  flüssigkeiten  plätschernd  herumrühren,  ktü 
felsenkopf  in  dem  eigennamen  Sib9kUS. 

§  78.     Die  affricata  begegnet  ferner  in  den  eigennamei ^ 

Sitsdnän  weide  auf  einer  bergterrasse  oberhalb  Brienz,  OitSiba; 
linker  zufluss  der  Aare  oberhalb  Meiringen,  OliSdrrän  alp,  Liüi 

tal,  Litsdnän  linker  zufluss  der  Aare,  Rotsalp,  PiiSi  wald  gegen • 

über  Brienzwyler. 

§  79.   Zwischen  /,  n  und  S  fügt  sich  aus  lautphysiologische 
gründen  gern  ein  /  ein:   ;(e//i  (mhd.  kölsch)  baumwoUenzeuj 
falts  falsch,  ments  mensch,  wäl(§  welsch,  Wältäland  französiscl»« 
Schweiz,  wälfään   französisch  sprechen,   hiliään  (mhd.  hülschei) 
hülse. 

§  80.  Ein  /-nachschlag  liegt  vor  in  strübän  (mhd.  scHrühe), 
slrübär  schraubendampfer,  strübän  schrauben,  irestlän  (mbd 
dröschet),  trtstlän  trüsche,*  aalraupe  (Schmeller  1, 676). 

§  81.  Der  breite  Zischlaut  s  kommt  inlautend  in  beiden 
Stärkegraden  vor.  Die  Wörter  mit  einfachem  inlautenden  s 
scheinen  neueren  datums  oder  lehnwörter  zu  sein.  Bei  einigen 
Uegt  verg-röberung  aus  s  vor  (vgl  §  66).    Im  auslaut  gilt  die 
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lenis:  rctSän  grfines  futter  an  orten,  wo  es  spärlich  vorkommt, 

uiit  der  sichel  schneiden,  grünes  laub  sammelo,  überhaupt  futter- 

g^ras  mühsam  zusammenlesen  (vgl.  Schmeller  2,  155.    Graff  2, 

549)),  ^1/5/ junges  rind  (Stalder  1,  247),  waslän  schnell  und  lästig 

schwatzen,  krvasäl  geschwätz  (ist  onomatopoietischen  Ursprungs), 

Xnailän  mit  geräusch  essen  (vgl.  engl,  to  gnashj  Stalder  2, 113), 

wiSär  flinker  knirps,  miH  im  sinne  von  geld  gebraucht,   t^, 

iäii   (vgl.  §  33),   la§i  dummer  kerl,  lamäsig  (vielleicht  zu  */a- 

märSig  langsam  und  faul;  doch  mUsste  bei  dieser  herleitung 

im  hinblick  auf  das  simplex  ärs  das  wort  entlehnt  sein),  bus^rü 

spiel  (vgl.  §  9),  fläään  prügeln  (vgl.  mhd.  vlasche),  kuSi  bett  zu 

franz.  coucher^  pagasi  (franz.  baga^ge)^  kuräsi  (franz.  courage), 

disdnidrän  (franz.  dejeuner\  über  mäMr,  mes  vgl.  §  66),  aber 

tis  tisch,  pl.  (isSa,  fiS  fisch,  pl.  fts,  fis§än  fischen,  fi§§dllän  nach 

fischen  riechen,  fleii  fleisch,  fre§  (mhd.  vrosch),  es  (mhd.  esche\ 

ES  localer  eigenname  (mhd.  ezzisch,  esch),  friäs  frisch   (das 

einzige  beispiel,  dessen  Zischlaut  in  der  auslautsstellung  der 

reduction  entgangen  ist),  rüäsän  rauschen,  prüssän  brausen,  ässän 

asche,  xn7  (mhd.  grüsch,  it.  cncsca)  kleie,  x'''^^/d*n  spiel,  wo  man 

geld  in  mehrere  kleine  häufchen  ungleich  verteilt  und   dann 

wählen  lässt  (im  gäld  x^iii^/d'n  im  geld   herumwühlen,  genug 

geld  haben),  läSsän  tasche,  fläSMn  flasche,  fles  abtrittgrube, 

vgl.  Id.  1, 1224),  fäSsän  einwickeln,  von  kindern  (zu  Isit.  fasciä)y 

fis§9llän   (mit.   fisceUa,    vgl.    §  29),  gloSSän   f.   (franz.    dache) 

Unterrock. 

§  82.  In  der  2.  person  siog.  des  imperativs  begegnet  durch- 
weg die  lenis:  ivi§  zu  wissän,  ti§  zu  tissän  den  tisch  decken, 
holis  tissän  gespaltnes  holz  sorgsam  aufschichten,  was  zu  tvässän 
waschen,  nts  zu  nU§än  jemand  tüchtig  schütteln  (vgl.  Stalder 
2,  247). 

§  83.  Angemerkt  sei  ferner  S  in  bris  (anderwärts  brüx 
erica  vulgaris,  franz.  bruyere,  altfranz.  brus,  span.  brezo,  bret. 
hrüg\  Diez2,241.   Diefenbach,  Celt.  1,216). 

/.     Die  gutturalen. 

§  84.  Im  einklang  mit  der  Verschärfung  der  alten  lenes 
b  (aus  t\  d  (aus  &)  steht  der  wandel  des  g  (aus  ^)  in  k.  Doch 
sind  die  fälle  der  potenzieruog  bei  der  gutturalreih^  ^^vl  %^ 
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ringer  an  zahl  als  id  den  übrigen  reihen.  Hinsichtlich  der 
intenBitätsverringerung  der  fortes  romanischer  lehnmaterialien 
stellen  sich  die  gutturalen  als  Schicksalsgenossen  zu  den  labialen, 

Germ.  gr. 
1.   Im  anlaut. 

§  85.    Altes  g  begegnet  in  gän  (mhd.  gehen^  gen),  gäbig 
(mhd.  gcebec)  bequem,  goummän  (got.  gaumjan)  kinder  hüten, 
goummdrmeitli  kindsmagd,  gowtv  n.,  geww  n.,  gorvwi  n.  (got.  gawi\ 
galt  (ags.  ^elde,  an.  geld)  keine  milch  gebend,  geti  pate,  goiän 
patin   (mhd.  göte,  gote\  gu9d  (got.  gdps)  gut,  gu9tjär  neujahrs- 
geld,  besonders  der  paten,  gidssän  (ahd.  giezzo),  girgäl  (zu  ahd« 
girgila)   schlanker,  magerer   mensch    (vgl.  Id.  2,  417),   g%s9läs 
hochzeitsgeschenk  (vgl.  Id.  2, 467),  gadän  (mhd.  gaden)  stall  (in 
I.,  Berner  mittelland  und  anderswo   haftet  dieser  ausdruck  an 
dem  gemach   unter   dem   hausgiebel,  wofür  in  B.  loubän  oder 
loubdxämdiän  gebraucht   wird),  gudg  käfer,  gidgi  dim.   einfall, 
grille,  gusäl  hast,  eifer  (eine  vergleichende   betrachtung  der 
übrigen  Schweizer  dialekte   lässt  gusäl  und  kisäly  anderwärts 
güs9l^  in  näheren  Zusammenhang  treten ;  vgl.  Id.  2, 473),  gvjsläiu 
in    etwas    herum  stochern,  jemand   antreiben,  glitt  gi^xi    ii 
nähdlg'qt    (syn.   bidxt)   gefrorner    nebel,    rauhreif  an    bäumen... 
gräd  (mhd.  gr&t)  grat,  grop  kaulkopf,  cottus  gobio,  gropnän  kaul — 
köpfe    fangen    (zu   gropän,    anderwärts    grupd    niederknieen) 
grudnän   (mhd.  gruonen)  grünen,   gudtän   gut  werden,   heilen 
gugdlfu9r  (mhd.  gogelvuore)  närrisches  treiben,  gtt  (mhd.  gii 
geiz,  gäi  (mhd. gäch)}^\\,  jähzornig,  gäiji  Steilheit,  Jähzorn,  gällä\ 
f.  (zu  mhd.  gellen)  laute  stimme  (vgl.  Id.  2,  208),  grännän  f.  (z 
mhd.  grennen  grimasse   (man  beachte  das  auffällige  ä  diese 
Wortes,  vgl.  auch  flännän),  grännän  grimassen  schneiden,  grUä\ 
spreizen,  griü  knirps,  gritdllän  gabelung  der  bäume,  beine  etc., 
grimmän  m.  gefühl  von  frost  bei  fieber,  schmerz,  entsetzen :  p 
Xaltd  grimmän]   scheint  im  ablaut  zn  mhd.  grimme  zu  stehen), 
grimmän  an  etwas  herum  klauben  (vgl.  Id.  2, 735;  berührt  sici 
begrifflich    mit   mhd.  grimmen),   grämsän    (anderwärts  grumsd) 
wimmeln,    herumkriechen,    grämslän    wimmeln,   jucken,    von 
gliedern,  grämmüs!  grämmüs!  neckische  werte,  die  man  einem 
kinde  zuruft,  wenn  man  demselben  durch  schnell  bewegte  finger 
kitzel  verursachen  will. 
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§  86.  Germ,  g  des  präfixes  ge-  ist  nicht  verschärft  worden, 
k^o  der  ursprÜDglich  darauf  folgende  vocal  bereits  in  ahd.  zeit 
^ausgefallen  war  (Braune,  Ahd.  gr.  §  71,  anm.  4):  gwiss  (mhd. 
^ewis,  gewisse)  gewiss,  gwin  (mhd.  gewin)  gewinn,  gltx  (mhd. 
^elich)  gleich,  glouhän  (mhd.  gelouben),  gleis  (mhd.  geleise\  gleix 
inhd.  geleiche)  gelenk,  gleixig  gelenkig,  grad  grad  (mhd.  gerade), 
7räx  (nihd.  gerech)  bereit,  gräxx^-^^  rüsten,  bereit  machen,  gwan- 
heit  (ahd.  giwonaheit)  gewohnheit,  gwanän  sich  gewöhnen, 
^wennän  (ahd.  giwennan  zu  got.  ivanjan),  gennän  (ahd.  giunnan), 
"irgennän  (mhd.  vergunnen)  misgönnnen,  gleitig  (mhd.  geleitic) 
schnell,  flink,  glid  (mhd.  gelit)  glied,  glismän  (mlid.  gelismen) 
stricken,  glismdiän  Strickzeug,  gnudg  (mhd.  genuoc)  genug,  mit 
Liitthe,  gnuegän  unpers.  gefühl  der  Sättigung  haben,  greis,  tirgreis 
^zu  mhd.  gereiz^  vgl.  Voc.  §  117),  gwöUd  m.  (mhd.  gewall)  gewalt, 
gweltig  kräftig,  gwaJdän  gewalt  anwenden,  forcieren,  gwand 
^mhd.  gewani),  gwandlUs,  gnäd  (mhd.  genäde),  uisgnäd  (mhd.  un- 
fjenäde\  adverbiell  gefasst  mit  der  bedeutung  leid,  wehe,  ds 
tu9d  mdr  wagnäd  es  tut  mir  leid). 

§  87.    In  folgenden  fällen  ist  dagegen  g  nach  absorptiou 
des  vocals  zur   fortis  k   potenziert  worden:   kmeind  (mhd.  ge- 
mei7ide),   kmein  (mhd.  gemeine),  kmäxx  d.  (ahd.  gimahhi),  knikx 
^mbd.  genicke)j  knikxär  neben   kxnikxär  filziger  keil,   knicker 
^die  aus  dem   nhd.   herttbergeholte  form   ist  lautlich  an  knikx 
angelehnt  worden),  kläkx  (zu  läkxän)  salz  für  die  tiere,  knagän 
(mhd.  genagen)^  knagi  (<  *ginagt)  knochen,   magerer  mensch, 
knäkän  (<  *ginagjan),  khält  n.  (mhd.  gehalt\  pl.  khäliär  Speicher, 
Scheune,  alphUtte,  khan  reflex.  (<  *gehän)  klagen,  jammern, 
khtjän  (gehien)  fallen,  umwerfen,  kherrän  gehören,  khirmän  {ge- 
hirmen)  ruhen,  klevkän  (<  ^gilangjan)  erreichen,   knidtän  reflex 
(mhd.  genietän)  einer  sache  überdrüssig  werden,  knidssän  (mhd. 
geniezen),   knet  adj.   (mhd.  genoßte)   in   finanzieller   bedrängnis 
sein,   kmi9t  (mhd.  gemüete),   kliiaiaän   (gelingen),^  aklobän  (<  an- 
geloben) handgelübde  ablegen,  krist  (mhd.  gerüste),  kridff  (mhd. 
gerüefe),  krim»  (mhd.  geringe)^  kwer  (mhd.  gewer),  kwitär  (mhd. 
gewiter),  kfel  (mhd.  gevelle)  glück,  ksund  (mhd.  gesunt),  kSis  viel 
aufhebens,   ksell  (mhd.  geselle),   käweikän  (<  got.  *gaswaigjan) 
zum  schweigen  bringen,  käwtjän  (mhd.  geswie),   kwilx  gewölk, 
kwät  n.  (mhd.  gewet)  ecke  eines  blockhauses,   wo  die  balken 
ineinander  greifen  (vgl.  Stalder  2,438),  khand  ^<^*9\Kau^'^ 
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lenksam  {d  khandi  geis,  ds  khands  x^^^O»  kwundär  neugierde, 
ktvundrän  neugierig  sein,  kwundrig,  kwunddrnasän,  kwund9rxratän 
neugierige  person,  kxrUtär  rüstiger  bursche,  auch  ironisch  ge- 
braucht (<  ^gikrütäri,  vgl.  six  x^^^iff  maxx^^  sich  energisch  zur 
wehr  setzen;  Unterwaiden  kennt  für  xrtitig  die  bedeutung  munter, 
frisch;  vgl.  Stalder  2, 139). 

§  88.  Bisweilen  ist  ^  zu  Ar  geworden,  ohne  dass  Schwund 
eines  vocals  die  Ursache  wäre.  Dabei  ist,  wofern  eine  verbalform 
vorliegt,  analogische  Übertragung  des  /r-lautes  aus  dem  parti- 
cipium  anzunehmen,  oder  es  spielen  satzphonetische  einflttsse 
mit.  Beispiele:  ktssän  (mhd.  ^günsen)  einen  durchdringenden 
schrei  ausstossen,  ktss  m.  ein  schriller  schrei,  kumpän  (mhd. 
gumpen,  vgl.  engl,  to  Jump)  hüpfen  (steht  im  ablautsverhältnis 
zu  basl.  gampd ,  das  mit  anderer  labialstufe  brz.  -gampfän  in 
gigampfän  schaukeln,  gigampfi  f.  schaukel  entspricht),  knapän 
(mhd.  gnäben,  gnappen)  hinken,  wackeln,  knepfän  (mhd.  gnepfen) 
schwanken,  umzuschlagen  drohen,  kyiepfi  f.,  ufddr  knepfi  stn  in  der 
schwebe  sein,  kdlän{m\iA,  goln)  schäckern,  von  kindern,  katzen  etc. 
gesagt  (zu  diesem  wort  stimmt  kel,  anderwärts  göll  oder  göli 
ein  mutwilliger  kerl,  possenreisser,  das  von  dem  nom.  ag.  koli 
hinsichtlich  der  bedeutung  nur  leise  diflferenziert  ist)*),  kouffdllän 
(zu  mhd.  goufe)  was  an  flüssigkeiten  in  den  beiden  aneinander 
gehaltenen  bänden  platz  findet,  kukän  (mhd.  gucken),  kuki  äuge, 
iron.,  kikiän  etwas  aufmerksam  betrachten,  iron.,  kukerän  dach- 
zimmer  mit  vorstehendem  dach,  kruxsän  (zu  mhd.  grogezen\  syn. 
towrvän,  trimäxlän  jammern),  kruxsi,  kefflän  (mhd.  geff'eln,  dim. 
von  gaff'en  —  in  B.  jedoch  nicht  recht  heimisch  — )  von  einem 
schlitz,  latz,  dessen  teile  nicht  genau  auf  einander  passen 
(anderwärts  mit  epenthetischem  /  gleff»  Fricktal),  kläff,  kläfft 
einfaltspinsel  (gehört  offenbar  zu  kalaffän^  das  eine  contami- 
nation  aus  kalt  und  ^kaffän  zu  sein  scheint,  wofern  der  zweite 


')  Das  nebenelDander  von  k^l :  k^H,  M  dummer  kerl  :  Mi,  kläff : 
kläffi  einfältiger  mensch  (vgl.  hol,  iröl,  Id.  2,214)  findet  sein  analogen 
in  den  formenpaaren  Bans :  Hansi,  Housi,  Hänsi^  Hetnts  :  Heintsi,  Heini, 
Pdts  :  Pdisi^  Piprri,  hlti  :  l9ltH,  Iplli,  Mevkx  :  MevkxL  Die  t-bildungen 
der  taufnamen  {Rupdi  <  Ruodi,  Ruodln)  scheinen  die  eutstehung  der 
nom.  ag.  auf  -t  verursacht  zu  haben  (Yoc.  s.  99)  und  dürften  im  verein 
mit  den  entsprechenden  kurzformen  für  das  gegenüber  von  keli :  kisl, 
Mi:  i^l  verÄD tffürtljch  sein. 
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-teil  nicht  ein  reflex  der  redensart  mulaff9{n)  feil  han  ist;  mit 

kalaffän   oder   mit  mhd.  gaffe  steht  klaffärsän   in   beziehung, 

uoiherschlendern,  maulaffen  feilhalten),  ktkarsän  mit  dem  podex 

auf  einem  schwachen  stuhle  geräusch  verursachen  (man  beachte 

das  reduplicationspräfix  wie  in  gigampfän),  kali  einfältiger  kerl, 

icctk  banmwanze,  x^^^^^^^^  (anderwärts  goux),  kavkäl  närrischer 

mensch,  kufär  schutt  aus  sand  und  gestein,  herrührend  von 

1)erg8ttlrzen  und  Überschwemmungen,  kisäl  (mhd.  güsel)  abfalle, 

bes.  reisig,  das  sich  im  see  herumtreibt  (vgl.  §  85),  kudrän  vom 

knurren  des  magens,  der  gedärme,    kouklän   (mhd.  gaukeln) 

närrisch  tun,  schäckern,  kouk9läri  (vgl.  Voc.  §  127),  knipän  f. 

(mhd.  gnippe,  knip)  halbmondförmiges  fleischmesser,  kmpän  mit 

diesem  instrument  fleisch  hacken,  koufäiän  flüssigkeit  in  einem 

gefäss   herumschütteln,    koutS   wellenförmige   bewegung    einer 

flüssigkeit  in  einem  gefäss,  krimpäl  kleiner,  wertloser  hausrat, 

krimpdlSidssät  Schützenfestlichkeit  (§  15),  krank  kleiner  mensch, 

kleine,  zurückgebliebene  frucht  (vgl.  Id.  2, 780),  kaklän  gackern, 

kukär  weisse  masse,  die  sich  beim  kochen  von  käsmilch  oben 

ansetzt,  kufän  (mhd.  glufe), 

§  89.  In  folgenden  romanischen  lehnwörtern  ist  der  anlaut 
nicht  alteriert  worden :  gurgän  (it.  gorgd)  name  einer  quelle  im 
Brunnen  bei  Brienz,  gorgd^lemmän  schlucht  bei  Hofstetten, 
gebsän  (lat  gabata,  ahd.  gehiza)  gebse,  gletsär,  gletsnär  (franz. 
glacier). 

§  90.  Der  wandel  zur  fortis  ist  eingetreten  in  kuträn  (zu 
lat.  gutiur)  flasche,  tokxl^rkifprli  aizneifläschchen,  koff9ri9rän 
(franz.  gaufrer\  kalop  {(ysluz,  galop)  galopp,  kaleri  (franz.  galerien) 
einfaltspinsel. 

§  91.  Uebergang  eines  romanischen  g  in  j  (<  dj)  zeigt 
sich  in  janf  (franz.  Geneve)  Genf,  ebenso  in  ßps  (franz.  gyps) 
gips,  jänisdnär  branntwein  aus  der  gentiana  lutea. 

2.    Im  in-  und  auslaut. 

§  92.  Germ.  ^  setzt  sich  als  g  fort,  sofern  es  nicht  com- 
binatorischen  einflüssen  zum  opfer  gefallen  ist:  agnän  (ahd. 
agana,  got.  ahana  mit  gramm.  Wechsel)  granne,  äglän  f.  (ahd. 
egaia),  pl.  ägli  eingeweidewürmer  bei  den  baustieren  und  die 
dadurch  verursachte  krankheit,  geschwüre,  eigdlli  (mhd.  eigen- 
Itche)  fleissig,  gagäl  m.  consi  Stentes  excvemeiil  nwil  xa^^^sä^  >mÄl 
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vieh,  gaglän  f.  trockene,  feste  kotkugeln  von  schafen  und  ziegen, 
knirps,  gaglän  vb.  kotkugeln  fallen  lassen  (Wattenwyl  kennt 
die  redensart  ds  wird  st  de  no  bokyijgagld  es  werden  noch 
Schwierigkeiten  eintreten,  die  sache  wird  ernst  werden),  Itignär 
iQgner,  lugi  (ahd.  lugin)  lüge,  lougnän  (mhd.  lotigenen)  iQgen 
hegdllän  vom  meckern  der  ziege  (ein  schallwort  wie  das  franz.* 
beugler,  vgl.  Stalder  1, 151),  heglän  plätten,  hegQttsän  plätteisen, 
legi  (<  *lag%)  schiebt,  läge,  lägär  lager,  rag  (zu  mhd.  rac)  ge- 
meine bartflechte,  usnea  barbata,  also  eigentlich  steife,  starrende 
pflanze,  rigmür  (zu  mhd.  rige)  mauerwerk  mit  balken  durch- 
zogen, fvägän,  fonwägän  wegen,  wagän  f.  (ahd.  waga)  wiege, 
§wäglän  f.  (ahd.  swegala),  sägän  f.  säge,  sägt  f.  Sagemühle  (vgl. 
Voc.  §  111),  gugdllän  laut  lachen  (im  ablaut  zu  anderweitigem 
gigld,  gagld),  reigäl  (mhd.  reigel,  reiger)  reiher,  tridglän  (zu  mhd. 
tragen^  Voc.  s.  89),  egi  (ahd.  egi)  zucht,  Ordnung  (m  egi  han  in 
zucht  halten,  widerstand  leisten),  hrägäl  eine  art  brei,  xridsi- 
brägäl  mehlbrei  mit  kirschen,  gitsihrägäl  gebratenes  Ziegenfleisch, 
hräglän  braten,  schmoren,  krigäl  schlanker,  magerer  mensch, 
seigäl  sprossen  einer  leite r,  §lag  steif  (vgl.  Voc.  §  81),  mugcU 
kleines  kind  mit  dicken  backen,  tägcU  art  lampe,  holzgestell, 
worauf  die  lampe  ruht,  hegäl  messer  ohne  feder  mit  walzen- 
förmigem  heft,  heglän  mit  dem  hegäl  schneiden  (im  bildlichen 
sinne,  gelüsten,  ärgern,  9s  hed  mi  khegläd  es  hat  mir  verdruss 
gemacht). 

§  93.  In  folgenden  fällen  ist  der  guttural  schon  früh  ge- 
schwunden (vgl.  Weinhold,  AI.  gr.  §212):  treibt  (mhd.  treisi) 
2.  sg.  ind.  zu  trägän  (mhd.  tragen),  treid  3.  sg.  ind.,  treid  parL 
prät.  nach  kseid  gesagt,  list  (mhd.  Ixst)  2.  sg.  ind.,  tid  (mhd. 
lit)  3.  sg.  ind.,  kleid  part.  prät.  gelegt,  meitli  (mhd.  megetHn) 
mädchen,  magd,  goummarmeUli  kindsmagd.  g  ist  ferner  ge- 
schwunden in  mörän  (mhd.  morgene)  morgen,  mörndrigs  (vgl. 
schon  mhd.  morndes),  hat  sich  aber  erbalten  im  subst.  morgän 
morgen.  Ueber  assimilation  des  g  an  voraufgehendes  n  vgl 
§187. 

§94.    Komanische  lenis  begegnet  in  gurgän  (it.  gorgo) 
gurglän  (ahd.  gurgula,   lat.  gurguUo)  gurgel,  flegäl  (<  lat.  ß 
gelltm),  purgats  purganz  (zu  it  purgare),  tragünär  (franz.  dragtm 
pagäSi  n.  (franz.  bagage). 
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§  95.  Verhärtung  ist  eingetreten  in  tsikarän  (franz.  cigare), 
jjakatäll  (franz.  hagalelle)\  Über  Tsukän  vgl.  §  76. 

Verschärfung  des  g  im  in-  und  anslaut. 

§  96.  Zum  voraus  sei  auf  fälle  aufmerksam  gemacht,  die 
im  gegensatz  zu  B.  jene  dehnung  aufweisen:  Ugän  (anderwärts 
lik9),  legän,  luvvän  gegenüber  aarg.  leka,  Iui9k9  (vgl.  Hunziker 
s.  163.  167.  172). 

§  97.  spreßkän  (ahd.  sprangjan)  sprengen,  klenkän  (<  ^gi- 
iangjan)  erreichen,  brik  f.  (<  got.  HrugjS)  brücke,  mukän  f. 
(<  *mugj6)  mttcke,  rik  m.  (<  st.  ^hnigja-)  rücken,  ek  n.  (an. 
^99»  ^1(8-  ^ggio.  f.)  ecke  bei  einem  gerate,  gebäude,  ek  f.  localer 
eigenname,  mit  appellativer  wendung  auch  für  bergkante,  ekän 
m.  (wird  im  sinne  des  neutrums  gebraucht,  sodann  in  der  be- 
deutung  von  eckkegel,  vgl.  Id.  1,156),  üsekän  genau  prüfen, 
untersuchen,  abmessen,  §näk  (mhd.  snecke)  Schnecke,  mäkän 
kriechen,  Snäkifisäl,  snakdni  (syn.  grupdni,  hokx^ni)  niedrige 
höhnen,  die  dem  boden  nachgehen,  ksrveikän  (<  got.  *gastvaigjan) 
zum  schweigen  bringen,  seikän  (<  got.  ^saugjan)  säugen,  häkän 
m.  (<  got.  ^heggd)  haken  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.  127),  als  vb.  mit 
dem  haken  fassen,  häklän  sich  gegenseitig  an  gekrümmten  fingern 
zerren,  häkeln,  häklär,  häk9§(äkxän  stock  mit  gekrümmtem  griff, 
Tvekän  m.  (an.  veggr)  brodweck,  keil,  hiki  n.  (I.  hesSi  zu  mhd. 
haschen)  schluchzen  (vgl.  engl,  hiccough,  hiccop,  franz.  hoquel)^ 
hikän  (anderwärts  hiksd  zu  ahd.  heskazan)  schluchzen,  heki  n. 
frucht  des  Weissdorns,  pökän  m.  nasenrotz,  luk  schlaff,  locker, 
lokBllän  lose  sein,  lokläa  schlaff  eiuhergehen,  rveikän  hin  und 
her  bewegen,  wäkän  (<  '*tvägjan)  wägen,  wakdllän  (vgl.  niederl. 
weggeln)  wackeln,  knäkän  (<  *ginagjaYi)  an  etwas  herumschnitzen, 
tsoukän  (mhd.  zouke,  anderwärts  isolka)  Schnabel  an  einer  kanne, 
einem  hafen,  iok9lli  ameisenlöwe,  alp,  teik  überreif,  vom  obst, 
pltkän  (zu  mhd.  bliugen)  einschüchtern,  erschrecken  (Stalder  1, 
187.  Schmeller  1,  235),  (§äk  (mhd.  schecke)  scheckig,  kukär 
weisse  masse,  die  sich  beim  gerinnen  der  milch  oben  aufsetzt 
{t  milx  kukr9i  \siy(\  die  milch  scheidet  sich),  wikifogäl  eine  band 
voll  frischer  käsmasse  aus  dem  x^^^h  i^cikän  m.  fuss  der  schafe, 
ziegen,  kOhe,  nokäl  kleiner,  dicker  mensch  (vgl.  Stalder  2,240; 
scheint  zu  basl.  nukdl  zu  gehören),  nuk  (anderwärts  nukx^\  ^n 
nuk  tu9n  ein  schläfchen  nehmen,  Stalder  2, 245)^  sudkän  lau^^Q^voL 
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arbeiten,  dürfte  nebenform  zu  alts.  got.  sökjan  sein,  das  wort 
würde  zunächst  an  etwas  berumsuchen  bedeutet  haben),  su9ki 
wer  langsam  arbeitet,   Isäkän,   tsäki  (werden  in  ähnlicher  be- 
deutung  gebraucht),  nik9llä7i  beim  haar  schütteln,  kukän  (mhd. 
gucken),  slevkän  m.  eiserner  haken  an  einer  türe,  einem  fenster- 
aden,  um  zu  schliessen,  slwkän  (an.  slyngvd)  schleudern  (da- 
neben steht  die  nicht  geminierte  form  älwmn  schlinge),  dt  iwki 
sltän  die  linke  seite,  uf  ddr  levkän,  uf  ddr  Iwkän  auf  der  linken 
Seite,  är  ist  livka  er  ist  links),  rivkän  f.  {*hrmgjd,  mhd.  rinke, 
ringge)  schnalle,   rwkdllän  aufbegehren,  jemand  den   meister 
zeigen,  raiskän  vom  vieh,  wenn  es  an  einem  gegenständ  sich 
reibt,  ä(ut)kän  (vgl.  ahd.  slungon)  etwas  zusammenpressen  (Stalder 
2,  415),  kravk  kleiner  mensch,  verkümmerte  frucht,  klaaki  langer, 
langsamer  mensch,  klwki  geistig  beschränkte,  energielose  person 
(Id.  2,  634),  ruMän  runkelrübe,   smwkäl  zierbengel   (zu  mhd. 
sminken,  *sminggen),   tsavkän   (Ursprung   dunkel;   könnte   sich 
ebenso  gut  mit  isarsvän  zange,  als  mit  zinkey  vgl.  EJuge  a.  a.  o. 
s.  393,  berühren),  tsävklän  streiten,  von  kindern,  wirkän  würgen^ 
pulki  n.,  pulkän  m.  {Hulgia)  btindel,   ürkdlU  eine  art  gebäck- 
(anderwärts  nüssli,   seiakx^li),  tsarkän  die  füsse  mit  gerauscht 
nachschleppen,  slärkän  kleckse  machen,  iolkän  m.  klecks,  kaa- 
käl  einfältiger  mensch,  tsivkän  m.  spitze  an  einer  gabel,  eineuL 
karst,  zinke,  tswkiän  mit  einem  fuss  ausschlagen,  tsänfkäl,  tsagäf 
(zu  mhd.  zaget)  herabhängender  fetzen,  flwk  flink,  täok,  tcmklgr 
feucht  und  zähe,  vom   boden,  tarskäl  eierkuchen,  öklän  (vgl. 
mhd.  ouke\  Staub  bei  Frommann  7,  376)   kröte,   ekäl  kleiner, 
schmutziger  mensch,  pukäl  m.  höcker,  eineik  (ahd.  einougf)  ein- 
äugig. 

§  98.  Zweifellos  onomatopoietischen  Ursprungs  sind  päkän 
vom  geschrei  der  kinder,  mwkmaMän  leise  und  zaghaft  reden, 
munkeln,  muklän  in  gurgelnden  tönen  hervorquellen  (wahr- 
scheinlich gehört  auch  muk9iän  ein  mund  voll  von  einer  flüssig- 
keit  hierher,  vgl.  Stalder  2, 219),  mükän  undeutlich  reden,  muki 
duckmäuser,  rükän  vom  knurren  des  magens,  tswikän  zwitschern, 
kwäkän  krächzen,  räkän  schrille  töne  von  sich  geben,  en  räk 
ablän  einen  schrillen  schrei  ausstossen,  kaklän  gackern.  Als 
schallwort  gilt  auch  kikäl,  kikdlhan  (vgl.  engl,  cock,  franz.  coq\ 
ferner  kukusär  (mhd.  kukuk), 

§  99.    Mit  Sicherheit  beruht  auf  westgermanischer  tt^-gemi- 
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nation  neben  älwkän  (an.  slyngva)  die  form  evk  (got.  angwus) 
im  bernischen  Ortsnamen  E^kisteiv. 

A  n  m.  Als  etymologisch  dunkel  sind  noch  anzureihen  pak^lii  kleines 
g^laSy  V«  Schoppen  fassend,  ferner  lükän  kuhname,  hosipivk  knirps,  flävkän 
hernnterhängender  fetzen,  streifen  (vgl.  Id.  1,1201.  Schmeller  1,793. 
Orimm,  DWb.  3,1722). 

Germ.  k. 

1.    Im  anlaut. 

§  100.  Die  germanische  gutturale  tenuis  lebt  anlautend 
Skl8  verscbärfte  spirans  weiter  und  bildet  im  verein  mit  der 
dentalen  spirantischen  fortis  eines  der  hervorstechendsten  kri- 
terien  der  mundarten  des  östlichen  Berner  Oberlandes,  die 
gerade  auf  grund  dieser  tatsache  auch  zu  den  übrigen  südlichen 
Schweizer  mundarten  in  eine  gegensätzliche  Stellung  gerückt 
i^erden,  indem  diese  letztern  nur  bei  der  dentalen  spirans  den 
hohem  intensitätsgrad  aufweisen.  Warum  eine  so  eigenartige 
entsprechung  alter  k,  sk  in  der  mundart  obwaltet,  ist  Voc.  §  17  ff. 
ausführlich  zu  erklären  gesucht  worden.  Es  bleibt  zwar  immerhin 
die  möglichkeit  offen,  dass  die  Verschiebung  von  germ.  k  über 
die  affricata  hinaus  nicht  wie  in  den  übrigen  Schweizer  mund- 
arten bis  zur  lenis  vorgedrungen,  sondern  bei  der  fortis  stehen 
geblieben  ist.  Doch  möchte  ich  im  hinblick  auf  den  umstand, 
dass  die  labiale  spirans  der  ma.  B.  bezüglich  ihrer  Schicksale 
hand  in  band  mit  derjenigen  der  übrigen  Schweizer  dialekte 
geht,  eher  geneigt  sein,  sandhieinflüsse  für  jene  erscheinung 
verantwortlich  zu  machen,  als  einen  rein  lautgesetzlicben  ver- 
schiebungsprocess  darin  zu  suchen. 

§  101.  Belege:  xö^/d*w  m.  (zu  mhd.  kcUlen)  glockenschwengel 
(vgl,  Stalder  2,  81.  Id.  3, 194),  j^a///,  seifdrxalli  dummer  Schwätzer, 
Xifäl  (mhd.  kivet)  kiefer,  x^P^^  Widerreden,  xi^f^än  (mhd.  kiuwen) 
kauen,  /^«/ä«  (vgl.  Voc.  §  94),  ^'V^öfr  (mhd.  kilhere)  weibliches 
junges  schaff),  ;(är/^  (mhd.  karsl),  x^^^^^  (mhd.  kengel)  knochen, 
Xeib  (mhd.  keibe)  aas,  x^r  m.  (mhd.  ker)  krümmung  eines  weges, 
eine  zeit  lang,  i  x^r  xon  zur  zeit  fertig  werden  (vgl.  das  auf 
der  gleichen  sinnlichen  bedeutung  beruhende,  anderwärts  vor- 
kommende ri^;^^?;  doch  wird,  so  viel  ich  weiss,  zur  bezeichnung 
eines  ortsverhältnisses  nur  das  damit  verwante  raiskx  gebraucht), 


1)  Die  bezügliche  bemerkung  im  Voc.  §  81    ist  entsprechend  zu 
corrigieren. 
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Xiniän  reflex.  «  *kundjan)  sich  melden,  x^wrf  (mhd.  künde)  be- 
kannt, x*^^'*  ™«  (oahd.  /rW^,  /ri/)  zarter  zweig,  rösmarfxtdän 
rosniarinstengel,  -fimmän  m.  pflanzenkeim,  xe'ülän  keim  der 
kartoffeln,  wenn  sie  gegen  den  frühling  im  keller  aus  wachsen 
(alle  drei  gehören  zu  der  w.  la  keimen;  die  letzte  form  steht 
im  ablautsverhältnis  zu  den  beiden  ersten),  x}xän  (mhd.  ktchen) 

keuchen  (syn.  x^P^X^^)i  X^^^^^^^^  (mhd.  kienruoz),  x^^^^^  (mhd. 
kerbe)  einschnitt,  /ö^^ä«  (ahd.  cheva),  pxälän  (zu  an.  kalä)  ge- 
rinnen (anderwärts  pxo>ll^,  vgl.  ags.  calian,  Stalder  2,  82.  Id.  3, 
192),  x^^^^Q  (mhd.  kislinc)  kieselstein,  ;fi/V/^  sehr  ähnlich  (vgl. 
Voc.  §92),  x^strig  heiser  (Stalder  2,  103),  x^Vö/  (mhd.  kitel) 
rock  der  mannestracht,  im  Berner  mittelland  für  frauenrock, 
Xust  m.  geschmack  (zu  kosten),  x^^^^^  etwas  sorgfältig  kosten, 
Xtsdg  von  gutem  geschmack,  x^^^^  ofensitz,  kunst,  x^^^  f- 
schwierige  sache  (vgl.  Voc.  §86.  Frommann  7,201,  syn.  artik- 
Xäl)f  x^^^^Q  (mhd.  künec),  x«'»»  könig  im  spiel,  x^X^^  (^^  ™1^^- 
küch)  hauchen,  x^d>id'/i  (vgl.  mhd.  klenen)  klettern,  ^^ä«  bäum- 
läufer,  x^^^^^  festsitzen,  x^^W^^  (vgl.  §  15),  ;(/t>;«^ä/i  (mhd.  kRe) 
kleie,  x^^w  und  ^^mw  klein,  ;fr?7^  kritz,  j^n/^än  kritzen  (verwant 
mit  x^^t^^^^  ^^^  eimm  ;fn7^dw  mit  einem  streiten,  f/w  uxriis  sin 
im  streit  sein,  syn.  ds  unwört  han)j  ;f/2w/wd>i  klemmen,  x^^^pär« 
grosse  Waldameise,  x^^^^^fän  klammer,  xlctmm  loc.  eigenname  (vgl. 
§  13),  x^^Pf  (oihd.  Ar/a/")  heftiger  knall,  x^^Pß^  knallen,  bes.  mit 
der  peitsche  (unpers.  ds  x^^Pß  ^^^5  ^y^«  ^*  ^'^**^  ^^X  ^^  wiiwe/  wdw), 
X/wjö/*  jäher  schrecken,  kxUpfän,  irxJipfän  erschrecken,  x^^^^  knie, 
Xnewrvsradän  (mhd.  knierade)  kniekehle,  ^''^wwdw  (mhd.  krinne) 
einschnitt,  bergspalte,  yrawwän  (mhd.  kräwen)  kratzen,  x^äwwtä 
kratz,  xräwwäl  gezähnte  hacke,  x^ou§pdUän  (mhd.  krospel)  knorpel, 
XnUssän  (mhd.  knüssen)  kneten,  im  teig  und  überhaupt  in  weicher 
masse  herumrühren,  x^/p/aVi  raufe  der  pferde,  ;fr/p/7^anrf  über- 
zahn (dürfte  eher  zu  x^^Pf  hervorstehende  masse,  als  zu  mhd. 
kröpfen  gehören),  x^2w/?än  (mhd.  krümben)  biegen,  x^^^P  Biegung, 
Xrampf  krampf,  x^^^^W^^Pf  hirschkäfer,  ylaflär  (ahd.  chläftra), 
usiyiläftdrrän  die  arme  seitwärts  ausstrecken,  x^^^^^  ^'  kröte, 
Xrossän  m.  grober  ausdruck  für  hals,  kehle  (mit  diesem  ausdruck 
teilen  sich  mhd.  drozze,  ags.  protu,  engl,  throat  und  mhd. 
sirozze,  wovon  it.  sfrozza,  in  die  gleiche  bedeutung  und  scheinen 
verwant  zu  sein;  vgl.  Stalder  2,  135),  x^ürrän  (mhd.  Arwöre) 
knoten^   knorre,  runder  auswuchs  (vgl.  Stalder  2,117),  xmi^in 
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(mhd.  knüsten)  quetschen,  x^^XX^'^  ™-  (nahd.  krach)  schlucht, 
Xratän  m.  (mhd.  kratte),  x^ö.tsän,  fogdlxrätsän  Vogelkäfig  (mit 
auffallender  dehnung  gegenüber  mhd.  kretze),  x^X^^^^^  (^^  ^^d* 
chahhcUa)  tasse  (anderwärts  süss9li),  x^X^^^^^^^  kachelgeschirr, 
Xaxtlän  kachelgesehirr  zerschlagen,  x^X^^^'"'  töpfer  (dn  gvaid 
Xaxüar  ein  gemütlicher  mensch,  vgl.  Stalder  2, 80),  x^^X^  (mhd. 
kneht)  knecht  {dn  gu9t9  x^^^X^  ^^^  fleissiges,  wackeres  kind), 
Xafnmän  m.  (mhd.  kamp)  fleischlappen  am  köpfe  der  hühner, 
Xnodän  m.  (mhd.  knote,  knode)  knöchel  (in  erweitertem  sinne 
aber  in  grober  rede  auch  für  band  gebraucht,  dran  umha  xnodnän 
etwas  ungeschlacht  in  den  bänden  bewegen ;  hierzu  gesellt  sich 
Xnidär,  das  nach  Stalder  2, 117  an  einigen  orten  den  sinn  von 
nhd.  knoten,  knotenartiger  auswuchs  in  sich  schliesst,  während 
es  in  B.  kleine,  dicke  person  bedeutet;  hinsichtlich  der  be- 
deutungsentwicklung  sei  auf  folgende  beispiele  aufmerksam 
gemacht:  basl.  düb9l  holzpflock,  dübal  dummkopf,  vgl.  §  33; 
Watten wyl:  tuss9lj  tüssdli  zapfen;  vielerorts  tüssdl  feste,  unter- 
setzte person),  x^i^pän  langsam  und  schwerfällig  gehen,  x^^^P^ 
langsamer,  schwerfälliger  mensch  (anderwärts  x^^^P^>  ^S^- 
Stalder  2, 114),  xr^^^n  (bezeichnet  ein  geräuch,  das  erzeugt  wird, 
wenn  ein  harter  gegenständ  zermalmt  wird),  x^^^^  blasen,  vom 
winde,  x^^^tt^^  aufbrausen,  aufbegehren  (vgl.  Stalder  2, 104), 
in  d9r  x^ot  sin  (mhd.  krot)  in  der  enge,  in  bedrängten  um- 
ständen sein  (hierher  gehört  wol  auch  9  x^o/P/än  f.  wasche, 
die  man  nicht  im  Waschhaus  wie  die  hauptwäsche,  sondern 
gewöhnlich  in  der  küche,  also  im  engern,  beschränktem  räum 
vornimmt,  vgl.  Stalder  2,135;  vermutlich  reiht  sich  hier  ferner 
ein  x^^^^^  kleines  gemach,  Stalder  2, 1 39).  Die  im  Schweizer 
deutschen  für  das  nhd.  schnuppen  gebrauchten  x^^^^p  pfnils9l, 
ätrüx9,  Strüx9l,  nü§9l  sind  alle  etymologisch  gleich  dunkel, 
ebenso  die  folgenden :  x^oussi  grosses  stück  (vgl.  Voc.  §  96),  xosi 
grosse,  zusammenhängende  weiche  masse,  geschiebe,  x^^/dVi  im 
brei,  kot  herumwühlen,  x^omän  anbau  an  einer  scheuer,  worin 
gewöhnlich  streue  aufgehäuft  wird,  x^^  ^'  tannennadeln,  x^^' 
nadli,  x^^^^  tannast  (die  Zusammenstellung  mit  got.  hrisjan, 
woraus  für  x^  ^^^  bedeutung  ^das  heruntergeschüttelte'  ab- 
geleitet wird,  scheitert  an  lautlichen  Schwierigkeiten.  Secundärer, 
auf  sandhiversehmelzungen  beruhender  verschlag  der  gutturalen 
Spirans  wäre  denkbar,  doch  hat  auch  diese  annähme  ^^^^vs^ 

Beiträge  zur  geaohlohte  der  deutschen  spräche.    XVUl.  ^X"^ 
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für  sich,  da,  soviel  mir  bekannt  ist,  durchweg  die  gleiche  form 
Xris  vorkommt). 

§  102.  Zuwachs  erhielt  die  gutturale  spiraus  durch  Über- 
gang des  germ.  ^  in  ;^:  x^XX  (mhd.  quec)  fest,  kerngesund, 
Xärdär  (mhd.  querder)  regenwurm,  xätsän  (mhd.  quetschen,  mit 
auffälligem  ä),  ts  xi^^  d^n  (zu  an.  kveld  abend)  zur  nachtzeit 
die  liebste  besuchen,  x^n  (got.  qiman,  ahd.  queman)  kommen. 

Anm.  Vielleicht  steckt  auch  im  anlaut  von  ;^u^/t  (mhd.  kutel)  kntteln 
altes  qu  (vgl.  Kluge  s.  196). 

§  103.  c  der  romanischen  lehnwörter  hat  folgende 
Schicksale  gehabt:  Fand  ihre  aufnähme  vor  der  2.  lautverschiebung 
statt,  so  wurden  sie  mit  in  den  ström  der  sprachlichen  ent- 
Wicklung  hineingerissen,  und  es  sind  ihre  laute  den  gleichen 
gesetzen  unterworfen  worden,  wie  die  der  erbwörter.  Die 
romanische  tenuis  hat  sich  in  diesem  falle  in  die  geschärfte 
Spirans  gewandelt:  ;(a6{$  (zu  lat.  caput,  mhd.  kahez)  kohl,  ;(ä/t 
(zu  lat.  caulis,  mhd.  köl,  koßle)  kohl,  x^^^  f*  (1^^-  cavea,  mhd. 
kevje)  gefängnis,  x^^^^  (ahd.  chezzi,  lat.  cadntis),  x^sscU  kessel, 
Xri9si  (zu  *cresia'j  daneben  her  geht  die  form  x^^'^i  ^^  dem 
eigennamen  x^^'^^^^K/^^Fr ;  I.  gebraucht  x^rsi  für  nhd.  'kirsche', 
Xri9si  für  die  kleinen,  schwarzen  pflaumen  [x^/^z^  und  isipärtli 
im  Aargau,  nnxri9si  in  B.J  und  hat  dementsprechend  xirswctssdr 
[xirsi-]  kirschwasser  und  x^/^tfi>ew^Pr),  x^^^^^^X^^  C*^-  caeri- 
folium\  x^/^  (lat.  crusca,  mhd.  grüsch,  K.  grüäs),  xuxlän  (mlat. 
canucula,  anderwärts  x^fl^y  ^g'-  Id.  3,  365)  kunkel,  x'»»^^^''  (lat. 
cuniculus)  kaninchen,  ;(d'//?9/a'n  (mlat  caminata,  mhd.  kemenäte] 
das  wort  ist  nach  dem  germ.  accentuationsprincip  umgemodelt 
worden,  während  an  der  mhd.  form  noch  der  rom.  accent  haften 
geblieben  ist),  x^^^  (\^^'  cunüa,  ahd.  quenala)  thymian  (wie  aus 
den  ausführungen  des  Id.  3, 239  zu  ersehen  ist,  hat  frühe  meta- 
thesis  stattgefunden :  kenle  >  kein ,  worauf  dann  n  sich  in  m 
wandelte). 

§  104.  Erweichung  hat  stattgefunden  in  gugäi  (cucuUa), 
glossli,  glosSän  (zu  franz.  dache)  Unterrock,  gland9ridrän  (franz. 
calandrer),  gatsän  (it.  cazza)  schöpf  kelle,  glokän  (mlat.  clocca) 
glocke  (beruht  auf  einem  keltischen  Substrat,  vgl.  Kluge  8.  118; 
ebenso  dürfte  gandj  mhd.  gand  felsgerölle,  geneigtes  schuttfeld, 
auf  ein  keltisch  -  romanisches  etymon  zurückgehen,  das  aber 
Doch  nicht  aufgehellt  ist),   ragetän  (früheste  form  rogete^  vom 
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it  rocchetta,  vgl.  Grimm,  DWb.  8,  74.   Diez  1, 355)  rakete  (vgl. 
Voc.  §  37). 

§  105.  Als  affricata  erscheint  romanisches  c  in  folgenden 
fällen:  k^amillän  (it.  camomilia)  kamille,  k^anunnän  (it.  cannone) 
kanone,  kxahut  (franz.  capot)  grober  ausdruck  für  zerrissen,  zer- 
brechen,  abgebraucht,  tot,  hxdbut  (franz.  capoie)  weiter  tiberrock, 
kxadel  (franz.  cadei),  kxam^räd,  kxcimirad  (franz.  camarade,  it. 
camaratd),  kxapitäl  (franz.  capilal\  kxapitäl  capitel,  kxarfwskxäl 
(zu  lat.  carbunculus) ,  kxartoliss  (lat.  catholicus),  kxalatsän  (zu 
lat.  collaiio)  mit  begierde  essen,  kxoHt$i9rän  (lat  collocare, 
rhätorom.  colocher,  Pallioppi  s.  168)  antreiben,  kxaländär  {ca- 
lendanum)  kalender,  kxumet  (lat.  cometa),  kxür  (lat.  cura)  kur, 
kxunt9rfeiän  (franz.  conirefaire\  kxumod  (franz.  commode)  bequem, 
kxupdllän  f.  (franz.  couple,  lat.  copula)  anzahl,  schar  (mit  dem 
romanischen  wort  hängt  auch  nhd.  koppel,  koppeln  zusammen), 
kxfäjön  (franz.  co'ion)  plagegeist,  kxuijonidrän  (franz.  caionnner) 
ärgern,  plagen. 

§  106.  Romanische  tenuis  bleibt  erhalten  in  kasämän 
(franz.  caseme),  kuniän  (franz.  compte),  kaffi  m.  (franz.  caf(), 
kellärt  m.  (franz.  collier)  halskragen  als  stUck  der  weiblichen 
landestracht  (vgl.  Id.  2,217;  in  B.  gewöhnlich  briäfii),  kufrän 
(franz.  coffre,  lat.  cophinus),  kurää  (franz.  courage),  kumodän  f. 
(franz.  commode),  kuniäl  (zu  miat.  cuneada,  vgl.  Id.  2, 383)  eiserner, 
mit  einem  ring  versehener  keil,  der  ins  holz  geschlagen  wird, 
um  dasselbe  zu  schleifen,  akunilän  ein  stück  holz  mit  einem 
solchen  keil  versehen,  kulissän  (franz.  patois  colissa,  Bridel  s.  80) 
abzugscanal  (begriffliche  gründe  lehnen  eine  directe  herleitung 
aus  dem  schriftfranzösischen  ab,  s.  Id.  2, 217). 

Anm.  Die  herschende  anschauang,  dasB  die  lehn  Wörter  mit  an- 
lauteDdem  k  auf  directe  entlehnuDg  ans  der  fremdsprache  hinweisen, 
während  die  mit  affricata  der  mundart  aus  dem  schriftdeutschen  zu- 
gekommen seien,  darf  wol  auf  richtigkeit  ansprach  machen.  Doch  be- 
gegnen einige  formen,  deren  lautlicher  habitus  durch  diese  annähme  nicht 
erklärt  wird.  Mit  rücksicht  auf  den  conson  an  tischen  anlant  gelten 
beispielsweise  als  eindringlinge  aus  der  Schriftsprache :  kxanunnän,  kxu- 
pdllän, kxutnöd,  kxalalsän,  kxolitsiprän,  kxujön.  Es  mag  dahin  gestellt 
bleiben,  welche  von  diesen  Wörtern  eine  allgemeinere  oder  geringere 
topographische  Verbreitung  gehabt,  oder  welche  ihr  leben  vorwiegend 
im  staube  amtlicher  actenstösse  oder  kirchlicher  scripturen  fristeten. 
Sicher  ist,  dass  z.  b.  kxoliisiBrän  an  einem  kleinen  verbreitungsbezirk 
haftete.    Nach  Id.  3, 211  wäre  es  nur  im  Berner  Oberland  bodencktäAjlV^. 
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Wie  eine  anfrage  beim  heutigen  Schriftdeutsch  lehrt,  sind  einige  der 
genannten  Wörter  demselben  nicht  geläufig,  und  diejenigen,  welche  darin 
vorkommen,  haben  dort  ein  anderes  gepräge  als  in  der  ma.  Dem  u  der 
ma.  in  kxumöd,  kxup9liän,  kxanunnän  stellt  das  nhd.  ein  o  gegenüber: 
kommod,  koppel,  kanone.  Während  also  der  anlaut  genannter  Wörter 
für  herübernahme  aus  der  deutschen  Schriftsprache  zeugnis  ablegt,  plai- 
dieren  die  vocalischen  Verhältnisse  für  unmittelbare  entlehnung  aus  einem 
rom.  Idiom.  Um  diese  formen  zu  deuten,  sind  zwei  Stadien  lautlicher 
metamorphose  anzusetzen.  Die  erste  stufe  wird  durch  den  Übergang  des 
0  m  a  bei  directer  Übernahme  aus  der  fremdsprache  markiert,  die  zweite 
zeigt  uns  die  Verdrängung  der  tenuis  durch  die  affricata  unter  beein- 
flussnng  durch  die  Schriftsprache.  —  In  einigen  fällen  bietet  eine  ma. 
den  /r-laut  und  redet  also  directer  ein  Wanderung  das  wort,  während  bei 
demselben  beispiel  eine  andere  die  annähme  einer  schriftsprachlichen 
einwirkung  nötig  macht.  Man  vgl.  brienz.  kaffi,  kufrän  mit  frickt.  k^affi, 
k%uff9r9. 

2.    Im  in-  und  auslaut. 

§  107.  In  der  Stellung  nach  vocal  hat  germ.  k  einen  dop- 
pelten entwicklungsgang  eingeschlagen:  nach  kurzem  vocal  ist 
die  spirantische  fortis  eingetreten,  nach  langem  die  lenis.  Die 
Schaffhauser  ma.  und  andere  haben  die  spirantische  fortis  in 
beiden  Stellungen  bewahrt,  ohne  dass  der  vorhergehende  vocal 
afiGciert  wurde.  Es  herscht  dort  überhaupt  in  dem  wandel  der 
germ.  postvocalischen  verschlussfortes  die  schönste  gleichmässig- 
keit,  während  in  B.  jener  sprachliche  werdeprocess  insofern 
einen  unsymmetrischen  habitus  angenommen  hat,  als  nur  bei 
der  labial-  und  dentalreihe  die  spirans  einen  höhern  intensitäts- 
grad  aufweist.  B.  hat  die  Schwächung  der  gutturalen  fortis 
sogar  bis  zur  kehlkopf spirans  h  fortschreiten  lassen :  nicht  dass 
sie  sich  das  feld  unbedingt  hätte  sichern  können,  doch  so,  dass 
sie  neben  der  lenis  ^  unbestrittene  existenz  erlangt  hat  und 
mit  ihr  promiscue  gebraucht  wird.  Dies  ist  einer  der  wenigen 
punkte,  worin  die  gegenwärtige  ma.  ein  schwanken  verrät 

§  108.  Analog  der  im  auslaut  eintretenden  Schwächung 
von  ff,  SS,  SS  wird  auch  xx,  ^^  jener  Stellung  zur  lenis,  doch 
nicht  so  häufig  wie  die  übrigen  Spiranten.  Beispiele:  gHx 
(mhd.  getich)  gleich,  goux  (mhd.  gouch)  närrisch,  ausgelassen 
fröhlich,  leixän  (mhd.  leichen),  Itxtörän  (isl.  Hkporn)  leichdom 
(wozu  Leerau  die  ablautsform  leixtom  bietet),  reixän  (mhd. 
reichen)  holen,  preixän  (mhd.  bereichen)  treflfen,  Slüx  (mhd. 
slüch),  seixän  (mhd.  seichen,  hierzu  gehört  mit  westgermanischer 
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schärfuDg  seikx^llän  Dach  urin  riechen^  und  sikx^  seichen  des 
Berner  mittellandes),  stnxän  streichen,  pstnxän  (mhd.  bestrichen) 
eiTeichen,  einholen,  sttxän  schleichen,  blind9rSltx  m.  (ahd, 
hlinislicho)  blindschleiche ,  sluxän  f.  (mhd.  slüch ,  di  ft§l9rri 
ilUxän  die  finstre  schlucht,  Aarschlncht  bei  Meiringen  (vgl. 
H.  Meyer,  s.  20),  tsi9xän,  dakxbettsi9xän^  bettttberzug,  buxän 
(mhd.  buchen)  mit  lauge  waschen ,  roux  rauch,  rouxnän  (zu 
mhd.  rauchen)  rauch  von  sich  geben,  x^X^^  (^^  ™h^*  küch) 
hauchen. 

§  109.  Beispiele  für  fortis:  baxx^^  (mhd.  bachen\  daneben 
weisen  nhd.  backen  und  bekx  bäcker  auf  alte  gemination  hin), 
Ülaxx^n  (mhd.  Ixnlachen)  leintuch,  gleix  (mhd.  geleich)  gelenk, 
iroxxän  trocken,  iroxx^^'^  trocken  werden,  trexx^^^  fact.,  maxx^i'^ 
(alts.  makdn),  kmaxx  langsam  {är  ist  kmäxx<i)i  fvaxxän  (alts. 
wakön ;  daneben  wekxän  aus  ^wakjan  wecken),  wakxär  wacker, 

tax  ^^^^  (p'-  ^^XXÄ^\  ^^X  'öß^  (pl-  ^^XX^^)f  ^WC^  decke,  texx^^ 
deckelj  x^^XX^^  ™« (n^hd.  krach)  kluft,  abgrund,  Swexxi  schwäche, 
sfvaxx  und  swax  schwach,  ftrläxx^än  (mhd.  verlechen)  stark  aus- 
trocknen, vom  holzgeschirr,  bräxx^^  brechen  (imp.  brix),  brux 
bruch  (pl.  brixx'i  hierher  ziehe  ich  auch  bräxx^r  geschältes 
tännchen,  womit  die  milch,  käsemasse  im  x^ssi  gertlhrt  wird),  bax 
(pl.  bäxx\  fr^XX  frech,  wuxx^^  woche,  saxx  sache,  Stä/x^n  stechen, 
mit  den  hörnern  stossen  (imp.  stix)^  stix  subst,  ätixx^llän  bohnen- 
stecken  (im  ablaut  zu  Siäxlän  stecken  als  stütze  für  das  wasch- 
seil), flaxx  flach,  flexx^  fläche,  poxx^n  (mhd.  bochen)  pochen  (är 
istpoxx^^  einsilbig  aus  stolz  oder  hochmut),  bläx  blech,  axx^ranä 
(got.  akran)  buchecker,  axx^fi^rän  einen  acker  pflügen,  gräxx^n 
(mhd.  gerechen)  rüsten,  gräx  gerüstet,  bereit,  axxis  (got.  akeit 
aus  lat.  aceium)  milchessig,  bläxx^n  ein  aus  stricken  verfertigtes 
netz  zum  einsammeln  des  heues  (das  von  Schmeller  1,325  an- 
geführte blähen  vereinigt  in  sich  die  bedeutung  von  2^/äxxän 
und  plahän  [franz.  bäche]  der  mundart  B.,  vgl.  Grimm,  DWb. 
2,  60),  ioxx^"^  (mhd.  schoche)  häufe  halbdürren  heues  (steht 
ofiEenbar  mit  mhd.  schoc,  nhd.  schock  in  beziehung),  täxx  (vgl. 
§  33),  axxarri  (vgl.  engl,  ajar)  halb  oflFen,  von  der  türe,  tsäxx 
zecke  (anderwärts  tsäk  und  tsäkx^  vgl.  Hunziker  s.  307.  Seiler 
s.  322).  —  Wie  aus  der  obigen  beispielreihe  hervorgeht,  ist 
mit  ausnähme  der  2.  sing.  imp.  die  lenis  im  auslaut  nicht  überall 
herschend  geworden. 
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§  110.  Noch  weit  mehr  als  nach  langem  vocal  macht  sich 
nach  consonant  die  tendenz  bemerkbar,  die  spirans  auf  einen 
blossen  hauchlant  zu  reduciereiT:  birxän,  hirhän  (mhd.  birke), 
tvärx  (mhd.  werc)  werk,  werg,  wärxän  angestrengt  arbeiten, 
wärxtstg  m.  Instrumente,  welche  zu  einer  arbeit  gehören,  siarx 
stark,  Sterxär  stärker,  märx  (ahd.  marcha)  mark,  märxän  die 
grenzlinie  bestimmen,  märxSiein  markstein,  folx  volk,  wtbpfolx 
Weibervolk  {9s  iens  tvtbdfolx  eine  schöne  weibsperson ;  pl.  mbd- 
felxär),  milx  milch,  mälxän  melken,  mälxträn  f.  hölzernes  schmales  < 
gefäss  mit  einem  wagrechten  spalt  auf  einer  seite,  an  welcher    - 

das  gefäss  mit  einer  band  gepackt  wird,  tvassdrmälxirän,  milx 

mälxträn,  siwwmälxlrän  gefäss,  in  dem  das  schweinefutter  ge-  — 
reicht  wird  (das  wort  gehört  wol  zu  lat.  mulclara  und  verdankte 
sein  ä  der  anlehnung  an  mälxän]  falls  mti^ltän,  mhd.  mnolte,^^ 
auf  das  gleiche  lat.  etymon  zurückgeht,  muss  seine  entlehnung-^ 
in  eine  frühere  zeit  fallen),  walxän  (mhd.  walken\  rvalxi  walk — 
mtthle,  kstörxlät  in  kstörxl^ts  bhi9d  geronnenes  blut  (zu  ahd.^ 
gistorchanSn),  Störx  (mhd.  storch,  slorc)  storch  (das  gleiche  wor 
gilt  neben  sWrkän,  I.  itorgdl  für  einen  alten  baumstrunk,  vgl. 
ahd.  storro),  x^h  (mhd.  kalk),  x^r^ä/,  iötaxirxäl  todesröcheln^ 
yarxlän  röcheln  (Voc.  §  117,3;  zu  ahd.  querchcda,  an.  kverk^ 
vgl.  Kluge  s.  123). 

§  111.  Nach  n  ist  germ.  k  oder  dessen  schärfung  ebenfalls 
zur  lenis  bez.  bis  zum  blossen  hauchlaut  verschoben  worden, 
und  n  ist  geschwunden  (vgl.  §  187).  Auch  bei  diesem  laut- 
wandel  waltet  im  vergleich  zu  den  übrigen  Spiranten  nicht  die 
volle  ebenmässigkeit.  Während  schwund  des  n  vor  f,  s,  ä  in 
der  regel  den  höheren  stärkegrad  der  betreffenden  spirans, 
die  im  auslaut  erweicht  zu  werden  pflegte,  herbeiführte,  ist 
hier  durchweg  die  lenis  oder  der  hauchlaut  h  eingetreten: 
teixän  <  denken,  boux  <  bank,  doux  <  dank,  ^/öw^  <  *klank, 
heixän  <  henken. 

Wo  indessen  n  geblieben  ist  (sei  es,  dass  das  lautgesetz 
nicht  völlige  herschaft  zu  erlangen  vermochte,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  der  einfluss  der  Schriftsprache  hereingespielt 
hat),  erscheint  kx,  und  es  kann  dann,  wie  bei  Verflüchtigung 
des  n,  vom  boden  der  ma.  aus  nicht  entschieden  werden,  ob 
wir  es  mit  germ.  k  oder  dessen  schärfung  zu  tun  haben :  daskx 
dank  (vgl.  §  187),   hohdlhavkXy  finkx  buchfink   (ist  der  mundart 
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nicht  geläufig;  sie  verwendet  hierfür  sildfogäl\  das  wort  wird 
in  übertragener  bedeutung  im  sinne  von  pfiffiger,  schlauer,  lustiger 
mensch  und  auch  als  Scheltwort  ^du  hisl  d  Senn9  fivkx^  gebraucht), 
fivkiän  m.  ein  aus  bunten  tuchenden  verfertigter  hausschuh 
(basl.  fuvkd\  wird  zu  dem  vorigen  in  beziehung  gesetzt,  vgl.  Id.  1, 
868  flf.),  avkxän  m.  (mhd.  anke)  butter  (die  form  mit  verflüchtigtem 
n  lebt  noch  fort  in  ouxfein^  ouxfeimm,  vgl.  Voc.  §  68,  2  c). 

§  112.  Der  Übergang  der  gutturalen  spirans  in  die  labio- 
dentale ist  der  ma.  unbekannt:  Wiflrdx  <  Wichtrach  (urk.  Wich- 
trach,  vgl.  Fontes),  xjxfla  <  chüchla  <  kunkla  <  conucula,  föfd 
<  ßX^  <  funke,  §üftdr  <  schüchtern  (vgl.  Id.  1, 879).  Es  mag 
fraglich  bleiben,  ob  wir  diesen  wandel  in  pStirflän  straucheln 
(wofür  andere  mundarten  slürxl9,  das  mit  mhd.  strücheln  zu- 
sammenzuhängen scheint)  vor  uns  haben  (vgl.  Bühler  2,  143. 
Hunziker  s.  264).  Hierbei  sei  an  die  analoge  entsprechung  von 
got.  aühns  und  ahd.  ovan  erinnert. 

§  113.  Geschwunden  ist  k  infolge  accentueller  schwäche 
in  sela  (<  soHhhSr),  wela  (<  welxhhir). 

§  114.  In  andern  fällen  laufen  parallelformen  mit  erhaltener 
und  geschwundener  spirans  neben  einander  her.  Der  typus 
mit  geschwundenem  sowie  der  mit  erhaltenem  guttural  begegnen 
im  absoluten  auslaut  sowol  als  auch  in  verbundener  Stellung. 
Doch  pflegt  bei  grösster  nachdruckslosigkeit  der  fragliche  laut 
zu  verstummen.  Es  hat  indessen  die  Verlegung  des  articula- 
torischen  druckes  in  keinem  einzigen  falle  (wenn  wir  von  den 
obigen  beispielen  und  dem  im  Voc.  §  19  namhaft  gemachten 
absehen)  die  erinnerung  an  die  etymologischen  Verhältnisse 
auszulöschen  vermocht;  das  geht  deutlich  aus  dem  umstand 
hervor,  dass  der  auf  den  guttural  —  einerlei  ob  er  gesprochen 
wird  oder  quiesciert  —  folgende  eonsonant  stets  geschärft  er- 
scheint. Indem  ich  bezüglich  dieser  Spracherscheinung  auf  die 
ausführungen  im  Voc.  §  19  verweise,  sei  zu  weiterer  illustrierung 
des  gesagten  nur  ein  beispiel  noch  herangezogen:  mixx  ffrird 
es  friert  mich,  mi  ffrird  grxsdlli  ffa§t  es  friert  mich  sehr.  Als 
doppelformen  kommen  vor  1.  die  pronomina  ix,  i;  mix,  ^^>  ^^Xi 
di;  six,  si]  %  ox,  o  (ahd.  ouh,  alts.  ß/r),  vgl.  §  125;  3.  die 
ableitungssilbe  -lix,  -lt.  Infolge  unursprttnglicher  sandhitrennung 
erscheint  die  gutturale  spirans  als  k  in  toubleik  <  ^toubleix  < 
*daublaiks  (vgl.  Voc.  §  117). 
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Anm.   Gänzlicher  Bchwuod  des  k  liegt  vor  in  dem  fremdwort  m^ir^ 
(mhd.  market,  lat.  mercatus), 

§  115.  Bei  westgerm.  oder  urgermanischer  sehärfung  des 
k  erscheint  mit  der  §  1 1 1  gegebenen  einschränkung  die  affrieata 
kx-  häkxän  umhacken,  häk^är  trockener  husten,  hekx  (mhd. 
hecke)  bäcker,  hik^äl  pickel,  iekxän  decken,  taxtekx  dachdecker, 
trikxän  drücken,  pSlekxän  (mhd.  bestecken)  stecken  bleiben,  ü*- 
stikxän  ersticken,  irätekxän  (mhd.  er  stecken)  ersticken  machen 
{är  hed  m9r  t  wört  im  hals  irstekxt  er  hat  mich  nicht  zum  wort 
kommen  lassen),  kStakxät,  kStakx^tßll  (bei  Stalder  2, 389  bestakt] 
syn.  hertfoli)  ganz  voll,  voll  gestopft),  x^^hi  (mhd.  klac)  riss, 
spalt  an  fingern,  gefässen  etc.,  ylekxän  (mhd.  kleckeri)  platzen, 
lokxän  m.  locke,  näkxän  nacken,  läkxän  lecken,  kläkx  salz  fttr 
die  tiere,  likxän,  irlikxän  sw.  verb.  wahrnehmen  mit  dem  äuge, 
was  man  gesucht  hat,  den  kunstgriff  bei  etwas  ausfindig  machen, 
rekxän  (mhd.  recken^  t  hand  rekxän  die  band  reichen,  dn  hand- 
rekxi  handreichung  =  franz.  coup  de  main ;  tsun  eimm  rekxän, 
mhd.  zuo  einem  recken^  einem  eins  versetzen,  so  wein  m9r  nJmma 
üsi  rekxän  nicht  mehr  so  karg  leben),  rikxän  rücken,  älikxän 
schlucken,  slukx  schluck,  stücke  der  geronnenen  milchmasse 
(anderwärts  bulldm,  vgl.  Stalder  2,  240),  smekxän  schmecken, 
übel  riechen,  irärekxän  erschrecken,  stäkxän  stecken  (eimm  % 
stäkxän  btssän  einem  energisch  widerstand  leisten),  ätrekxän 
strecken,  wekxän  wecken,  tswakxän,  tsrvikxän  zwacken,  zwicken^ 
tswikx  schmitze  einer  peitsche,  zwitter,  sikxän  schicken,  d  sikx 
guter  kauf,  tausch,  psikxän  bestellen,  tsikxän  zücken,  tsekxän 
(anderwärts  tsöxn9,  tsökx^)  anlocken,  tsokxän  vom  reissen  in 
den  gliedern  (vgl.  Voc.  §  83),  rlkyli  schlinge  von  faden,  in  die 
ein  knöpf  oder  ein  haft  greift,  trukxän  (vgl.  mhd.  iruhe)  kiste, 
trukxU  dim.,  smikxlän,  tsämd  smikxlän  (vgl.  Stalder  2,  336)  bei- 
sammen schlafen  (mhd.  smücken\  das  wort  stellt  sich  zu  schmiegen 
wie  trukxän  zu  trog,  vgl.  Kluge  s.  361),  knikx  n.  (mhd.  genicke) 
genicke,  reikxän  trans.  und  intrans.,  einen  rauch  machen,  räuchern, 
preikxän  durch  rauch  vertreiben,  roukxän  rauchen  (tabak,  ci- 
garren),  fläkxän  (mhd.  vlecke)  flecken,  flekxän  (mhd.  vlecke)  bohle, 
Xrikxän  f.  (ahd.  chruccha)  krücke,  stokx  stock,  Strunk,  Stock- 
werk, gemauertes  haus  mit  annähernd  quadratförmigem  Quer- 
schnitt im  gegensatz  zum  blockhaus,  StekxH  dim.,  Stekxlän  mit 
Steinplatten  nach  einem  ziele  werfen,  stokxän  holz  sammeln, 


BRIENZER  MÜNDART.  361 

lern  man  den  Strunk  gefällter  bäume  zerspaltet,  ätukx,  stikx 
ck  (vgl.  Voc.  §  105),  ätukxän  streiten  (vgl.  Stalder  2,  412), 
%/cx  dreck,  dikx  dick,  oft,  iswäkx  zweck,  schwarzer  kreis  in 
r  Scheibe,  späkx  speck,  splint  des  holzes,  räkxholdär  wach- 
der,  äkxän  in  lästiger  weise  bitten,  kmidkxän  sich  abmtlhen 
•1.  Stalder  2,217). 

§  116.  Die  affricata  treffen  wir  in  den  romanischen  lehn- 
rtern  scJcx  0**-  saccus)  sack,  sakyur  taschenuhr,  tsukxär  (rolat. 
-:cLra)  zucker,  akxän  f.  (lat.  aquaeduclus)  Wassergraben,  abzags- 
kben,  um  sumpfige  wiesen  zu  verbessern  (vgl.  iuxxäl)' 

§  117.  Nach  consonant  erscheint  kx  in  merkxän  (got. 
arkjan)  merken,  wirkxH  (zu  got.  tvaürkjan)  wirklich,  sterkxän 
.rken,  halkxän  (mhd.  halke)  fensterladen,  wilkxän  (<  wüHjan, 
ä.  wilchen)  tüchtig  durchprügeln  (vgl.  Graff  1,  847.  Schade 
1157),  Falkx^flud  (vgl.  ags.  -falcna,  Kluge  s.  76),  Melkx,  Mevkx 
r  Melchior, 

Germ.  h. 

§  118.  Die  harte  kehlkopfspirans  h  hat  sich  anlautend 
lalten,  die  bekannten  fälle  des  Schwundes  vor  r,  l,  n,  w  aus- 
Qommen.  Wo  das  h  unorganischer  natur  ist,  liegt  anlehnung 
ein  lautlich  anklingendes  wort  vor.  So  hat  heissen  den 
tritt  des  h  in  heiäSän  (ahd.  eiskdn)  bewirkt  {i  heiSs^n  di  ich 
:dre  dich);  räkxholdär,  masholdär  stehen  lautlich  unter  dem 
ifluss  von  holdär  hollunder;  in  heidoxs  (mhd.  eged'ehse)  ist 
r  ^-verschlag  durch  hereinspielen  von  höü  heu  herbeigeführt 
)rden,  das  mit  hei  in  die  ma.  B.  übersetzt  wurde  (wir  hätten 
also  mit  einer  entlehnung  aus  einem  nachbardialekt  zu  tun, 
lls  man  in  der  volksetymologischen  zurechtlegung  nicht 
blechthin  zur  silbe  hei-  gegriffen  hat) ;  bei  üinddrltrxx^n  Inter- 
ken  muss  hindär  hinter  vorgeschwebt  haben  (urkundlich  kommt 
sistens  Inderlappen  oder  Hinderlappen  vor).  Weitere  um- 
[dungen  volksetymologischer  natur  sind  hantwärx  (mhd.  ant- 
Tc),  hantwärxär  handwerksbursche,  hälffdnhein  (schon  ahd. 
Ifanhein,  gr.  iXB(pavr-,  vgl.  Kluge  s.  69),  här9nbräSt  (mlat.  arcu- 
lista)  armbrust.  Es  sei  ferner  bemerkt,  dass  sich  anlautendes 
der  Suffixe  hi  (<  Am)  und  ha  (<  har)  erhalten  hat:  aphi,  apha. 

§  119.  Ueber  die  form  dkheina,  dkheini,  dkheis  kein  hat 
3U8ler  unter  wideraufnahme  von  Wintelers  Q\:kV^x\i\i^^ei^^^>si^^ 
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(vgl.  Winteler  s.  136,222)  abschliessend  gehandelt:  dkhein  ist 
eine  constructionsmischung,  dehein  gieng  durch  assimilation 
des  dentals  an  den  guttural  und  unter  verlnst  des  dem  dental 
folgenden  vocals  in  khein  über,  während  das  voraufgehende  d 
aus  dem  bedeutungsgleichen  enhein  herübergeholt  wurde  (Heusler 
s.  62.  Bachmann  s.  37.  Paul,  Beitr.  6, 559.  Stickelberger,  Beitr. 
14,447.  Id.  3,318).  Dass  das  d-  nicht  artikel  sein  kann,  wird 
dadurch  erwiesen,  dass  wir  für  alle  drei  geschlechter  die  gleiche 
form  besitzen.  Hätten  wir  wirklich  den  artikel  vor  uns,  so 
mttsste  das  neutrum  in  der  ma.  B.  ds  kheis  lauten  in  Überein- 
stimmung mit  ds  x^^s  ein  kleines,  9s  idtwädärs  ein  jedes. 

Was  die  endung  -kxeit  anbelangt,  so  ist  es  ganz  irrelevant, 
ob  wir  für  das  der  mä.  B.  direct  zu  gründe  liegende  idiom 
eine  form  -gheit  oder  -cheii  voraussetzen.  Die  Wörter  mit  dieser 
endung  wie  sälikxeit,  ewwikxeil,  fremmikxeit  etc.  documentieren 
sich  von  vornherein  als  eindringlinge  aus  der  Schriftsprache 
oder  doch  als  von  derselben  beeinflnsste  formen. 

§  120.  Besonders  interessante  Wörter  mit  A-anlaut  seien 
hier  angemerkt:  härdän  (ahd.  herdo)  schaf-  oder  ziegenfeil, 
heisram  (mhd.  hdsram)  heiser,  härd  humus,  erdboden  (etymo- 
logie  noch  nicht  aufgeklärt;  är  ist  ksTn  in  härd  ts  legän  er 
wurde  begraben). 

§  121.  Intervocalisches  h  hat  einen  zweifachen  entwicklungs- 
gang  eingeschlagen: 

a)  der  consonant  ist  verstummt:  iswmän  (mhd.  twahen) 
tüchtig  waschen,  bes.  die  haare,  Ställi  (mhd.  steheRn)  familien- 
name  Stähli  (aber  ätuhäl  stahl,  Stäxlän  stählen),  bidl  (mhd.  Hhet) 
beil,  fidlän  (ahd.  fthald)  feile,  widnaxt  (mhd.  mhennaht)^  -bi^i 
(mhd.  bühel)  als  localer  eigenname  {Hobidl,  Hambi9l,  Salibidl, 
XilX^i^Of  ß^^  (a'^d*  fliohan)  fliehen,  fän  (ahd.  fähan)  fangen,  ksen 
(gisehan)  sehen,  käen  (ßiscehan)  geschehen,  tsi9n  (ziohan)  ziehen, 
slän  {slahan)  schlagen,  smalän  (smalihä)  futtergras,  äwSr  (swehur) 
schwäher,  iräni  (zu  ahd.  trahan)  kleiner  tropfen,  dtlennän  (mhd. 
lihenen)  entlehnen,  mär  an  (ahd.  merihä),  fe  (ahd.  fehii)  vieh, 
sleberi  (mhd.  slShe). 

In  einigen  fällen  hat  sich  nach  dem  erlöschen  des  h  ein 
j  als  übergangslaut  eingeschoben :_  ^d'eyf  (ahd.  gdht)  Jähzorn, 
steiler  hang,  gäijär  (ahd.  gähiro),  gäi  (ahd.  gähi)  jäh,  tsäiji  (ahd. 
jzähX),  tsäifär  (ahd.  zähiro),  fsäi  zäh,  tsapfdisisijär  Zapfenzieher, 
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kgiji  höhe,  heijär  höher,  hei  hoch  (beeinflusst  vom  comparativ; 
laneben  begegnen  hShi,  hehär,  vgl.  unten).  Ferner  finden  wir 
len  ttbergangslaut  j  an  stelle  von  altem  h  in  den  conj.  präs. 
Ii9\;i  1.  3.  sg.  (zu  ahd.  fliohe),  käeiß  {giscehe),  kseiji  {gisehe), 
si9y%  (ziohe), 

b)  altes  h  begegnet  als  hauchlaut  in  tswähdllän  f.  (mhd. 

wehele)  handtneh,  tsähän  (mhd.  zehen ;  aber  tsäxni,  isäxnär  ein 

lO  centimestück,  und  tseniSir  scheune,  wo  früher  der  zehnte  ent- 

ichtet  wurde,  tseniän  zehnte),  Siahäl  (ahd.  stahal,  aber  stäxlän\ 

ilahän  (mhd.  hlahe)  plane  (vgl.  §  126),  hehi  {höht),  hehär  (hdhiro), 

lehär  (nähiro),  nehi  {nähi),  rähdllän  ranzig  riechen   (wenn  zu 

nhd.  rcehe,  vgl.  Schmeller  2,81.    Heusler  s.  74),  sthän  (mhd. 

rcfuAen,  kSixxän  part.  prät),  nhär,  rthi  (rühiro,  ruht),  ksähi  1., 

J.  8g.  conj.  prät.  (gisdhi),  kiähi  {giscdhi).  —  Dass  das  h  im 

3rä8.  conj.  kseiji,  khiji  verstummt  ist,  während  es  im   prät. 

ibrtlebt,  dürfte  mit  dem  bestreben,  die  beiden  zeiten  besser  zu 

lifferenzieren,  zusammenhängen. 

Anm.  iahän  (vgl  mhd.  täht)  docht,  auch  als  Scheltwort  gebraucht, 
HUBS  auf  eine  nebenform  *täho  zurückgehen  (vgl.  Schmeller  1,494). 

§  122.  Postvocalisches  uraprünglich  auslautendes  h  ist  ge- 
schwunden in  furän  (ahd.  furuh)  furche,  dir  (ahd.  durih)  durch, 
re  (ahd.  rih)  reh,  Su9  (ahd.  scuoh)^  nö  nahe,  nä  nach  (vgl.  Voc. 
§  70),  hö  neben  hei  und  dem  aus  der  Schriftsprache  ent- 
lehnten höx- 

§  123.  Gutturaler  reibelaut  begegnet  in  rüx  (ahd.  ruh), 
rtxär,  rthär,  rtxi,  rthi  (vgl.  Heusler  §71),  dox  (ahd.  doh),  nox 
neben  no  (ahd.  nah),  vgl.  Voc.  §  20.  Ferner  treffen  wir  ihn  in 
den  imperativen  isix  ziehe,  ßx  fliehe,  fax  fange,  ksix  siehe, 
ilax  schlage. 

§  124.  Vor  consonant  erscheint  h  als  reibelaut  in  tsäxni, 
isäxnär,  iiäxlän,  itxlän  (zu  mhd.  diuhen)  sich  schnell  davon 
maehen,  axs  (ahd.  ahsa),  axslän  (ahd.  afisala),  u9xs  n.  (ahd. 
uohsanä)  achselböhle.  Infolge  accentueller  schwäche  ist  h  ge- 
schwunden in  nid,  nid  (mhd.  nicht)  nichts,  nicht. 

§  125.  Verflüchtigt  hat  sich  h  nach  /  und  r  in  hifälän 
(mhd.  bevelhen),  §üän  (scilhen),  9ttvärist  (mhd.  entwerhes)  quer. 
Wie  aus  den  angeführten  beispielen  hervorgeht,  ist  die  schärfung 
nicht  an  die  quantität  des  voraufgehend^ü  ^o^^V^  ^^\^w^^\^^ 
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wol  aber  hängt  sie  von  der  nachfolge  eines  consonanten  ab: 
Slähäl ;  Mäylän,  plahän,  tsähän  :  tsäyinär^  isäxni  (es  ist  dabei  wol 
zu  merken,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  spirantischen  fortis 
zu  tun  haben,  wie  in  layixän  oder  räxunän  etc.). 

Quiescierendes  h  von  no  (ahd.  noK)  verhält  sich  mit  rttck- 
sicht  auf  die  afScierung  des  folgenden  consonanten  wie  quiesr 
cierendes  x  (aus  germ.  A:),  vgl.  Voc.  §  20,  während  bei  na,  nö 
(vgl.  Voc.  §  70),  hö  hoch,  Hoflu9,  Hogant  berg  in  der  nähe  des 
Rothorns,  jede  spur  jenes  combinatorischen  wandeis  geschwunden 
ist,  ebenso  wie  bei  dem  in  adverbialer  function  gebrauchten 
'Si  (<  sik\  übst  nach  oben,  nidsi  nach  unten,  hinddrtsi  nach 
hinten,  ßrddrtsi  nach  vorne  (anderwärts  fürsi), 

§  126.  Westgermanische  scbärfung  des  h  ist  sehr  selten. 
Sie  begegnet  in  layixän  (got.  hlahjan).  Ferner  wird  die  spirans 
in  bläxxän,  falls  ein  Zusammenhang  mit  plahän  besteht,  auf 
westgerm.  y-gemination  beruhen.  Gegenüber  dem  brienz.  ri- 
h9llän  wiehern,  zeigen  das  mhd.  rücheln  und  moderne  dialekte 
Verschärfung.  Ueber  x^^X^^  (^^d*  chdho)  Schlittenkufe,  vgl. 
Beitr.  12, 524.  14, 449.   Id.  3, 145. 

II.    Die  souorconsonanteii. 

§  127.  Indem  wir  zur  betrachtung  der  liquiden  und  nasalen 
übergehen,  mögen  einige  bomerkungen  über  die  reduction  der 
diesen  lauten  vorangehenden  vocale  am  platze  sein. 

Im  einklange  mit  dem  in  §  4  des  Voc.  erwähnten  gesetz, 
dass  die  mundart  der  endsilbe  einen  starken  nebenton  wahrt 
steht  die  tatsache,  dass  die  absorption  von  vocalen  wol  zwischen 
hoch-  und  nebenton,  nie  aber  —  und  dies  im  gegensatz  zu 
verschiedenen  Schweizer  mundarten  —  in  nebentoniger  Stellung 
erfolgen  kann. 

Der  grad  der  reduction  ist  durch  accentuelle  Verhältnisse 
bedingt:  9n  gäb9l  und  dn  leffäl.  Doch  kann  bei  pausastellung 
auch  ein  -dl  vernommen  werden,  was  zwar  der  genuinen  ma« 
nicht  conform  ist,  während  der  typus  /  gänzlich  fehlt. 

o 

Mit  vielen  andern  dialekten  kennt  die  ma.  B.  die  absorp- 
tion der  tieftonigen  vocale  vor  l,  n,  m,  geht  aber  wider  ihren 
eigenen  weg,  indem  sie  mit  strenger  folgerichtigkeit  den  vocal 
auch  vor  r  analog  behandelt    Man  vergleiche: 
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Mägden  (Fricktal) :  öbBrH,  hindprst,  dn^rst,  nss9rH,  donn9re^  tvät^re. 

K.:  wet9rä,  tand9i%  khog9r9U 

B.:  obrüt,  hindrisi,  ändrist,  üssristy  iondrän^  wdträn,  khogräi. 

§  128.  Meinen  nachfolgenden  ausfübrungen  vorgreifend, 
will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  mit  der 
erbaltung  der  verschärften  Sonorlaute  die  ma.  B.  ziemlich  ver- 
einzelt dasteht,  während  sie  dagegen  hinsichtlich  der  bewahrung 
alter  geschärfter  geräuschconsonanten  in  einigen  fällen  weniger 
altertttmliches  gepräge  beanspruchen  darf. 

Wofern  nicht  historische  zeugen  angerufen  werden  können 
und  die  umfrage  bei  den  modernen  idiomen  resultatlos  ver- 
läuft, ist  es  schwierig  zu  entscheiden,  ob  das  westgermanische 
Terschärfungsgesetz  oder  die  in  §  4  des  Voc.  erwähnte  idioma- 
tische betonungsweise  die  gemination  herbeigeführt  hat.  Die 
parallelisierung  dieser  erscheinung  mit  einer  analogen  der 
französischen  Umgangssprache  bedarf  indessen  insofern  der  ein- 
schränkung,  als  die  Verschärfung  in  der  mundart  sich  im  gegen- 
satz  zum  französischen  nur  nach  langem  vocal  zeigt  und  mit 
dem  schwachen  intensitätsgrad  nicht  in  lebendigem  Wechsel 
steht.  Es  bleibt  jedoch  die  möglichkeit  offen,  dass  früher  einmal 
der  sonorconsonant  sowol  nach  vocalischer  kürze  wie  nach 
länge  geschärft  oder  einfach  erscheinen  musste,  je  nachdem 
sich  das  tongewicht  auf  stamm  und  endung  verteilte.  Während 
die  consonantenverschärfungen  der  kurzvocaliscben  formen  ins- 
gesammt  hätten  das  feld  räumen  müssen  (so  dass  sich  bei 
diesen  in  der  gegenwärtigen  ma.  das  resultat  nur  einer  betonungs- 
weise zu  zeigen  scheint),  würden  langsilbige  formen  für  zwei 
verschiedene  accentuationsarten  sprechen. 

a.    Die  liquiden. 

l. 

§  129.  lieber  die  articulation  dieses  lautes  mag  folgendes 
bemerkt  werden.  Die  von  der  mittleren  zunge  gegen  die  backen- 
zähne  hin  gebildeten  Spaltöffnungen  lassen  den  stimmton  gleich- 
massig  ausströmen.  Der  sonorconsonant  hat  einen  hellen  aku- 
stischen effect.  —  Hier  sei  auf  einen  in  B.  und  anderen 
schweizerischen  mundarten  vorkommenden  Schnalzlaut  auf- 
merksam gemacht.  Derselbe  wird  mit  der  /-zungenstellung 
hervorgebracht.    Die  rechtseitige  fläche  des  zungenkörpers  wird 
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energisch  an  die  aiveolen  und  den  harten  gaumen  gepresst, 
während  sich  der  linke  zungensaum  gegen  die  linken  backen- 
Zähne  bewegt.  Bei  der  lösuDg  dieses  verschlusses  entsteht  ein 
schnalzendes  geräusch,  das  als  bejahungs-  oder  bekräftigungs- 
Partikel  gilt.  In  rascher  folge  werden  diese  Schnalzlaute  als 
lockruf  für  tiere  (ziegen  etc.)  gebraucht,  wobei  die  grosse  der 
yerschlussbildenden  zungenteile  und  die  dadurch  bedingten 
akustischen  effecte  mannigfach  variieren  können. 

Der  dem  /  vorausgehende  vocal  wird  weder  quantitativ 
noch  qualitativ  afiiciert:  §pü  spiel,  ipilän  spielen,  tsü  ziel  {six 
isum  tsü  legän  sich  ergeben,  resignieren),  stil  stiel,  schwänz, 
kSlilät  gestielt,  fil  viel,  blstal  (mhd.  Usldl)  türpfosten,  hol  hohl, 
holän  f.  kleine  höhle,  z.  b.  in  einem  bäum,  heli  höhle,  htdi  n. 
höhlung  im  bett  (t  ts  huli  gm  zu  bett  gehen),  tsolän  (mhd.  zol) 
zoll,  Smal,  smelär,  tal,  ielär,  malän  mahlen,  six  ^^^^  (mhd. 
waln)  sich  wälzen,  mili  mühle. 

§  130.  Auf  nhd.  einfluss  beruht  die  quantitätsveränderung 
des  vorhergehenden  vocals  in  tsäl  zahl  {hher  psalän  bezahlen), 
wal  waiil  (letztere  form  hat  auch  die  dehnung  in  wälän  intrans. 
wählen,  und  tvälig  =  mhd.  walunge  verschuldet,  während  wäi 
(ahd.  weH)  unbeeinflusst  geblieben  ist:  eimm  t  weit  gän  einem 
die  wähl  lassen,  einem,  der  sich  nicht  will  besänftigen,  seinem 
zorn  Oberlassen),  sal  saal,  el  öl. 

§  131.    Dehnung  des  a  und  ä  (<  e  und  e)  findet  sich  vor 

Id  und  //:  tvald,  pl.  wäld  wald,  Wälder,  ^^/^  k^lt,  alt  alt,  sält- 

sän  (ahd.  seltsäni]  sältsdra  psu9x  seltener  besuch),  sälts  salz, 

säUsän,  galt  (mhd.  galt)  keine  milch  gebend,  goUtän  die  milch 

verlieren;  ferner  in  sehr  singulärer  weise  vor  //  in  ellän  (zu 

got.  al/andn).    Man  vergleiche  auch  die  dehnung  in  fällän  (mhd. 

vcBlen)  gegenüber  franz.  faillir,  lat.  faüere. 

A  n  m.  a  (df)  ist  vor  f  gedehnt  worden  in  äfsrrän  (^avarjan,  ahd. 
avardn). 

§  132.  Die  alte  verschärfte  sonorlenis  setzt  sich  als  scharf 
markierte  geminata  fort  in  ellän  necken,  tsellän  (ahd.  ze(;an) 
zählen,  firtwellän  {ftrtwafjan,  mhd.  vertrveln)  mit  einem  kinde 
spielen,  es  unterhalten,  heillän  (<  ^heiljan)  castrieren  (vgl.  Id. 
2, 1 146),  nidüän  (<  *nuoljan,  mhd.  nullen)  wühlen  (von  schweineo, 
anderwärts  nu9l9),  teillän  (ahd.  ^teiljan)  teilen,  Teillär  Teiler 
(geschlechtsname,  neben  teil  teil),  Strällän  (ags.  str&lan)  kämmen 
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'egenQber  sträi),   Seillär  seiler  (zu  got.  sailjan  und  seil  seil), 
dllän  (ahd.  hüUa,  mhd.  hiule)  beule  (zu  got.  ufbaüljan). 

§  133.  Die  verschärfende  Wirkung  eines  j  zeigt  sich  weiter 
verben  mit  interativem  Charakter:  firäbdUän  über  die  ge- 
5hnliche  zeit  hinaus  arbeiten ,  tsihdUän  (vgl.  §  12)  schleifen, 
fpfdllän  tröpfeln,  rihdllän  (mhd.  rühein)  wiehern.  Hier  liegt 
18  ableitungssuffix  -Ujan  vor;  -Uja  begegnet  in  ^ar^Z/dw  jahr- 
ig, ördilän  ohrwurm,  gritdllän  gabelung.  Altes  -Hin  setzt  sich 
B  '9lH  fort,  wobei  formen  mit  stammauslautendem  /  den  an- 
388  gegeben  haben :  feg9Ui  <  vogellin,  hudb9lli  <  buobilin,  hü- 
iii  <  hüsiRn,  Assimilation  zeigt  sich  in  eigelli  <  eigenliche, 
ts9lli  <  grüsenltche,  welche  vorbildlich  wurden  fttr  formen  wie 
immdUi  (mhd.  heimetiche\  Idlli  (ahd.  Uodalrich)  Ulrich,  wobei 
U3  r  sich  dem  /  angeglichen  hat. 

§  134.    Auch  in  lehnwörtern  begegnen  Verschärfungen,  die 
eine  alte  zeit  hinaufreichen  dürften :  illjän  (lat.  l%lia\  familljän 
it.  familid)^  Italljän  Italia,  sollär  (lat.  Solarium)  söller,  sellän 
it.  soled)  tflrschwelle. 

Primäres  //  liegt  vor  in  Wlllär  (<  mlat.  vTllare)  Brieuzwyler, 
W^r,  Wtüdrrän  bewohnei(in)  der  genannten  Ortschaft,  fhs§9üän 
lt.  fiscella\  vgl^  §  29,  fällän  (lat.  fallere,  franz.  faillir,  mhd. 
?/ew)  fehlen,  fällär  fehler. 

§  135.  Alte  geminata,  die  im  auslaut  als  fortis  erscheint, 
äflfen  wir  in  foU  (ahd.  fol)  voll,  ätill  still,  toll  (mhd.  toi)  statt- 
;h,  hübsch,  ksell  (ahd.  gisello)  gesell,  stell  stelle,  hell  (ahd. 
Ud)  höUe  {stail  ist  kein  echt  mundartliches  wort;  hierfür  wird 
\dän  gebraucht). 

§  136.  Ausser  den  in  §  132  genannten  fällen  findet  sich 
islautende  lenis,  der  im  inlaut  geminata  parallel  geht,  in  fal 
hd.  fal)  fall  {uf  al  fäl,  jed^fal  jedenfalls;  windfal  [mhd.  rvint- 
i],  d9  windfal  ristän  das  vom  winde  umgewehte  holz  sammeln, 
il9nd  we  fallsucht),  ix  ml  (ahd.  rvillu)  ich  will,  tvellän  wollen, 
tel  (mhd.  gesteile)  gestell,  stellän  stellen  (vgl.  §  137).  Redne- 
rn des  consonanten  und  dehnung  des  voraufgehenden  vocals 
eist  ub9räl  überall  auf. 

§  137.  In  einigen  formen  ist  die  im  auslaut  reducierte 
[uida  auf  dem  wege  analogischer  übei*tragung  in  den  inlaut 
idrungen:  kfel  (mhd.  gevelle)  glück,  glücklicher  zufall,  ukfel 
iglück,  kfelig  glück  habend,  ukfelig  Unglück  habend,  fäl  sg. 
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und  pl.  feil,  fälän  dat.  pl.  Ich  stelle  auch  hierher  /o/än 
schonungslos  mit  einander  ringen,  d.  h.  einander  beim  fäl^  bei 
der  haut,  packen. 

§  138.    Im  inlaut  begegnet  die  lenis  in  fällen,  wo  wir  nach 

dem  Zeugnis  alter  und  moderner  dialekte  die  geminata  erwarten: 

Meli  (vgl.  Stalder  sielli  2,  397),  ^rveli  (vgl.  Stalder  schweUi  2, 

363),  tili  (vgl.  Stalder  dilli  1 ,  282 ;  könnte  älteres  *<fi/t  fortsetzen, 

vgl.  Voc.  s.  97.  Kluge  s.  54),  tsolän  zoll,  firtsolän  verzollen  (aber 

tsolküs  Zollhaus),  Spelig  leicht  zu  spalten  (anderwärts  spellig), 

uspelig  schwer  zu  spalten,  starrköpfig,  dumm  (gehört  zu  einem 

verb  spellen  [vgl.  Seh  melier  2, 667],  das  verloren  gegangen  ist). 

Der  locale  eigenname  Brütfeli  ein  an  einer  jähen  felswand  auf 

der  rechten  seite  des  giessbachs  sich  hinschlängelnder  fusspfad 

wird  zur  sippe  fallen  gehören  (vgl.  fällig  GraflF  3, 465.  H.  Meyer  s.  16). 
Anm.    Accentuelle  grlinde  erklären  die  lenis  in  kHelöM  (vgl.Yoe. 
§121.    Stalder  2,896.    Scbmeller  2,747)   angeordnete  menge  gestellter 
oder  auf  einander  gelegter  dinge. 

§  139.  In  sellän  (ahd.  solan,  scolan)  beruht  die  Verschärfung 
auf  einwirkung  des  verbes  wellän  wollen.  Sie  hat  sieh  aueh 
über  den  plural  präs.  ind.  und  conj.  präs.  ausgedehnt:  mi9r  seüin, 
idr  selliä,  si  sellin,  ix  selli  etc. 

§  140.  Schwund  des  /  im  plur.  präs.  ind.  des  verbes  tvellän 
wollen,  ist  eine  gemeinschweizerische  erscheinung  und  reicht 
in  frühe  zeit  hinauf  (vgl.  Weinhold,  AI.  gr.  §  387).  Auch  kuf&n 
hat,  wenn  mhd.  glufe  zu  gründe  liegt,  ein  /  eingebflsst. 

Anm.  Rom.  l  des  inlantes  hat  sich  verflüchtigt  in  sässdn  (it.  salMy 
mlat.  salsiiia). 

§  141.    Anlautendes  /  ist  geschwunden  in  illjän  (lat. /t/ia). 

§  142.  Uebergang  des  /  in  r  liegt  vor  in  agrdstän  (mhd. 
agelster)  elster  (vgl.  §  151),  Hiltdrfimän  (urk.  1175  JUltolvingen^ 
vgl.  Fontes  1,456;  Hilterfingen  1190,  Hiltolvingen  1231,  1319, 
Hiltor fingen  1326  ff.).  Sehr  seltsam  ist  für  gegenwärtiges 
Tärligän  früheres  Tedningen  1244,  Tedeningen,  da  die  älteste 
form  Tarlingen  1139  (Fontes  1,418)  lautet. 

Ganz  fremdartig  ist  der  wandel  des  /  zu  n  bei  asni  f. 
(anderwärts  asli,  hasli,  zu  mhd.  äsel  mit  andern  ablautsstufen) 
balkenwerk  über  dem  herde,  um  fleisch  zum  dörren  aufzuhängen 
(vgl.  Id.  1,504). 

Wandel  des  l  zm  tt  zeigt  Mevkx  Melchior. 
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Germ.  r. 

§  143.  Abgesehen  von  den  durch  assimilation  sowie  durch 
das  zusammentreffen  aus-  und  anlautender  r  entstandenen  fortis- 
bez.  geminataarticulationen  besitzt  B.  ein  deutlich  gedehntes  r, 
was  diese  ma.  zu  den  übrigen  Schweizer  dialekten  in  eine  gegen- 
sätzliche Stellung  rückt.  Es  findet  sich  indessen  weder  in  der 
articulationsstelle  noch  in  der  articulationsweise  des  r  ein  grnnd 
für  dessen  eigenartiges  verhalteu.  Auch  aus  dem  Schwund  des 
soDorconsonanten  in  der  alten  endung  -er  darf  nicht  etwa  ge- 
folgert werden,  dass  er  wie  in  gewissen  mundarten  Deutsch- 
ands  als  r-vocal  articuliert  werde  (vgl.  Trautmann  s.  118). 

Die  Zungenspitze  legt  sich  bei  der  articulation  des  r  an 
lie  alveolen  der  oberzähne.  Doch  befindet  sich  die  enge  hinter 
1er  des  /.  Die  zungenränder  berühren  sich  mit  der  backen- 
¥aiid.  Durch  den  exspirationsstrom  wird  die  Zungenspitze  in 
egelmässiges  vibrieren  versetzt  und  zwar  ohne  dass  an  den 
irticulatioDsengen  ein  geräusch  erzeugt  wird.  Stimmloses  lippen-r 
nit  energischer  exspiration  wird  bei  intensivem  kältegeftthl  er- 
zeugt. Die  stimmhafte  Varietät  gilt  als  interjection  der  drohung, 
les  kategorischen  befehls. 

§  144.  Einfacher  laut  begegnet  nach  kurzem  und  langem 
rocal:  a)  är  (mhd.  er),  här  (mhd.  her)  bär,  Uran  (mhd.  bir) 
)ime,  äwirän  (mhd.  srvir)  pfähl,  har  (mhd.  her)  her,  dar  (mhd. 
iar)  da,  daher  (vgl.  Voc.  §  39,  11),  fir  (ahd.  furi)  für,  firär, 
%rärs  weiter,  lär  (mhd.  scher)  maulwurf,  d  furän  (ahd.  furuh) 
furche  {da  iSt  du9  d  furd  kamän  da  ist  dann  die  sache  um  ein 
erkleckliches  gefördert  worden,  grundfurän  stelle  im  see,  wo 
der  absturz  zur  tiefe  beginnt),  smär  (mhd.  sm'er)  schmer,  Schweine- 
schmalz, dar  (mhd.  der)  der,  rvär  (mhd.  wer)  wer,  dir  (ahd. 
durih)  durch,  iir  (mhd.  tür)  türe,  bärän  (bern)  mit  mühe  an 
etwas  arbeiten,  särän  (mhd.  schern)  scheren,  bärän  (vgl.  ahd. 
b&rd)  bahre,  kswär  (mhd.  gesw'er)  geschwür,  irswärän  (mhd.  er- 
swem),  märän  (ahd.  mariha)  mähre,  »twärist  (mhd.  entrverhes\ 
bigärän  (mhd.  begern),  üfbigärän  aufbegehren,  schelten,  d  par 
(lat.  par)  einige,  9s  par  ein  paar.  —  b)  sür  sauer,  sürän  sauer 
werden,  sür  sauber  gekleidet  (Ursprung  ganz  dunkel),  iSürän 
laut  hervorsprudeln  (bes.  vom  rauschen  eines  Wasserfalles,  ander- 
wärts iür9),  pur  (mhd.  gebüre)  bauer,  pürän  Viehzucht  treiben, 
trürän  trauern,  fridrän  frieren,  pswarän  (a\iA.  ^blsw&rfen..^  n^, 

Beiträge  mr  geaobiohte  der  dentsohen  apraohe.    XYIII.  ^\. 
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Graff  6, 892)  beschwerCD,  besonders  die  scbindeln  des  daches 
mit  steinen  belasten. 

§  145.    Dehnung  vor  r:  sär  (mhd.  schar)  schar,  äpär  (mhd. 
spare)  Sperling,  war  (mhd.  wäre)  wäre,  biwärän  (mhd.  bewam) 
bewahren,  beri  n.  (ahd.  beri)  beere,  mer  (ahd.  meri)  meer,  wm 
(ahd.  weh)  schutzwehr  bei  bächen,  wer^nän  eine   schutzwehr 
errichten,  kwer  n.  (mhd.  gewer)  gewehr,  käpör  (mhd.  gespor), 
§pörän  (zu   ahd.  spurnan)   mit  den  fassen  stossen,  för  (mhd. 
vor),  /ör  (mhd.  tor)  tor,  /amn  (mhd.  vörw)  fahren  (bes.  zu  schiff 
fahren;   zu  pferd,  zu   wagen   fahren   heisst  gewöhnlieh  rtiän), 
börän   (mhd.   borri)    bohren,   norän   (mhd.  norn)    wühlen,  von 
Schweinen. 

§  146.    Geschärftes  r   begegnet  in  sparrän  (mhd.  spam) 
spaiTcn,  irrän  (ahd.  irren,  got.  airzjan)  irren,  hindern^  narrän 
narren,  narr  narr,  kleine  frucbt,   bes.  von  kleinen  zwetscbgeQ, 
narr9§iti9l  ein  hölzernes,  mit  einem  länglichen  sitze  versehenes 
gesteil,  worauf  man  holzstücke  vermittelst  eines  klobens  ein- 
klemmt und   mit  einem  für  beide  bände  constrnierten  messer, 
tsigmässär,  zurechtschneidet,  §lerrän  (<  *störjan,   ahd.  stiren) 
stören,  lerrän  (got.  laisjan)   lehren,  lernen,   herrän  und  Mrü 
(got.  hausjan),   kherrän    hören,   gehören,    törrän   (ahd.   dorrhS) 
dörren,  terrän  dörren,  tirr  dürr,  §jverrän  (ahd.  sweriefi)  schwören, 
werrän  (ahd.  werian)  wehren,  ridrrän  (ahd.  ruoren,  alts.  hrorian) 
rühren,  werfen  (tsum  grind  ri9rrän  jemand  an  den  köpf  schlagen, 
isun  eimm  ri9rrän  etwas  gegen  jemand  werfen),  x^^^^^^  i^^^- 
chSrren)  kehren,  irxerrän  jemand  veranlassen  zurückzukehren, 
änierrän    schnüren,    üskäirrän    toben,    wüten    (zu    käir,   mhd. 
geschirre),  firwärrän  (mhd.  verwerren)   in   Unordnung   bringen, 
vom    garn,    dtwärrän    (mhd.    entwerren)    entwirren,    swärrär 
comp,  schwerer  (gegenüber  einfachem  r  im  pos.  swär,  ahd. 
swäri),  x^^^f'^^  (mhd.  knüre),  flärrän  m.  (zu  mhd.  vlerre)  wöster 
flecken,  smurrän  (vgl.  ags.  smorian)  schmoren,   isäm9§murrän 
zusammenschrumpfen,  murrän  f.  kleiner  schütten,  dessen  kuchen 
auf  zwei  brettern  ruht  (vgl.  Stalder  2, 222),  herrän  pl.  von  her 
(alts.  herro)  herr  {isum  herrdn  gm  in  den  kirchlichen  religions- 
Unterricht  gehen). 

Als  Schallwörter  sind  anzusehen  rurrän  bellen  (Stalder 
2,204),  surrän  summen,  surren  (hiervon  ist  abgeleitet  surräni 
scbmeisBäiege,  d.  i.  die'suTTeiide^).^  pfurri  kreiset,  kleine,  behende 
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persoD,  pfurrän  schnell  sich  bewegen.  Ich  merke  ferner  an 
Xlabtrrän  ohrfeige  (vgl.  bair.  klöber  band,  Schmeller  1,1319); 
iärr  (vgl.  mhd.  ters)  eigensinnig  (Stalder  1,267)  fasse  ich  als 
ablaut  zu  got.  gadars  mit  grammatischem  Wechsel  (wie  dürre: 
dursi). 

§  147.  Geminiertes  r  begegnet  in  nebentoniger  Stellung  bei 
nom.  ag.,  volks-,  geschlechts-,  coUectiv-  und  Ortsnamen  mit  dem 
snffix  -arja.  Die  männlichen  subst.  weisen  die  gemination  noch 
im  dat.  plur.  auf: 

1.  smddrrän  Schneiderin,  lugndrrän  lilgnerin,  jidijdrrän 
kttherin,  hewwdrrän  heuerin,  näijdrrän  nähterin  etc. 

2.  Bri9ns9rrän  Brienzerin,  Ridd9rrän  Riederin,  Italjändrrän 
Italienerin  etc. 

3.  Weibliche  geschlechtsnamen  mit  diesem  sufGx  haben 
einen  etwas  verächtlichen  beigeschmack :  Ekldrrän  frau  Eggler, 
Trouffdrrän  frau  TrauflFer  etc. 

4.  dörmrrän  dorngesträuch,  ;^/mpwPrräÄ  häufe  der  Wald- 
ameisen, siddrrän  (zu  mhd.  sudeln)  pfütze,  mooriges  land, 
sumpfige  stelle,  brammdrrän  brombeerenstaude,  harisdrrän  stelle, 
wo  harzfluss  ist  etc.  (vgl,  Voc.  §  127). 

5.  Vrssdrrän,  Ramsdrrän,   Gold9JTän  (urk.  Golderron  1244), 

Xrüldrrän,  Hahjdrrän  (urk.  Häbcherren  1260,  Hahcherron  1275). 
Anm.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  cnduDg  ist  aDderwärtiges 
-9r9,  das  auch  noch  der  rest  eines  selbständigen  wertes  sein  kann,  vgl. 
J^/wfi^prp  Fluntem,  VLvk,  FloboHsreine  %7,^,  Vluonirein  1225,  Fluntron  1384 
(H.  Meyer  s.  18). 

§  148.  Im  auslaut  herscht  die  lenis,  namentlich  bei 
imperativformen :  Swer  zu  S/verrän  schwöre,  st  er  störe,  x^^  kehre, 
§wär  schwer. 

Inlautendes  r  ist  vereinfacht  worden  in  iurän  (lat.  turris, 
ahd.  turra,  mhd.  türm). 

§  149.  Rätselhafte  dehnungen  vor  rr  weisen  auf  äperng 
(zu  mhd.  sperrig)  steif  vom  laufen,  arbeiten,  härrän  (ahd.  harra) 
brettchen,  auf  dem  schlingen  aus  pferdehaar  zum  fangen  der 
Vögel  sich  befinden. 

§  150.  Ausser  diesen  längungen  haben  wir  vor  r- Ver- 
bindungen folgende  namhaft  zu  machen: 

a)  vor  r  + nasal:  wärm  warm,  tvärmli  warmer  wein,  der  in 
früheren  zeiten  namentlich  bei  einem  taufschmaus  getrunken 
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wurde  (die  umgelauteten  formen  rvermär,  rvermi  liefern  den 
beweis,  dass  die  dehnung  erst  nach  ablauf  der  umlautsperiode 
eingetreten  ist),  arm  arm,  ärmli  arm  (vgl.  Voe.  §  130,  3),  ermäl 
ärmel,  tärm  darm,  hi9nd9rtärm  unkraut,  anagallis,  irbärmän 
erbarmen,  lärmän,  lärmmän  ra.  lärm,  yjörän  (ahd.  chom)  körn, 
garän  (ahd.  gam)  garn,  unddrgärdllän  jemand  an  etwas  hindern 
{midr  üdn  imm  das  und9rgärdllän\  das  wort  gehört  offenbar  zu 
gärän),  gärän  (ahd.  gemo)  gern,  /iärä/i  (mhd.  vem^)  letztes  jähr, 
forfärän  vorletztes  jähr,  hörän  (mhd.  hörn)  hörn,  dörnän  f.  (ahd. 
dorn)  dorn,  rvarnän  warnen,  siärnän  (ahd.  sierno),  bämän  (ahd. 
barno)  krippe  für  das  vieh,  färän  (ahd.  faran),  färän  m.  (ahd, 
farm,  farn)  farnkraut,  ßrm  (franz.  ferme)  sehr,  trefflich,  ßrm 
form,  knöpf  mit  löchern  zum  annähen. 

Keine  dehnung  haben  §ärm  (mhd.  scherme)  schütz  vor  dem 
regen,  särmän  beim  regen  unterstehen  {a  §ärm  gän,  im  Särm 
sin;  särmtannän  grosse  wettertanne,  wo  man  vor  dem  regen 
Zuflucht  finden  kann). 

b)  vor  r  + dental:  art  art,  yjöLriän  f.  karte,  gartän  (mhd. 
garie)  garten,  färt  (mhd.  vari)  fahrt,  wäriän  (mhd.  warten\  härts 
(mhd.  harz),  färsän  (mhd.  v'erse)  ferse,  härisäl  (zu  mhd.  scherzet^ 
vgl.  Voc.  §  79),  härdän  (ahd.  herdo)y  x^^^^^  (mhd.  querder) 
regenwurm,  x«^^^  (mhd.  karst),  smärz  (mhd.  smerz),  bärd  (mhd. 
bart)  hart,  bartän  rasieren,  rvärdän  (mhd.  werden\  ward  (mhd. 
wert),  hasdsartän  hasenscharte,  wärtsän  warze,  seriän  (ahd. 
scerte)f  gertäl  (mhd.  geriet),,  gärstän  gerste,  fürs  (mhd.  vers) 
Strophe  (das  ältere  wort  hierfür  ist  ksats,  ksätsli\  Urs  (mhd.  ars). 

Von  der  dehnung  sind  nicht  ereilt  worden  swaris  schwarz, 
märt  markt,  Starts  (vgl.  §  52). 

c)  vor  r  + guttural:  barg  berg,  märg  (mhd.  marc,  marges) 
mark,  märx  (ahd.  marcha)  marke,  marxän  die  grenze  abstecken, 
wärx  werk,  werg  {narrdnwärx  possen,  salldnwxär  [anderwärts  Müd- 
wärx]  Zuchthaus),  wäriän  angestrengt  arbeiten,  lärxän  (mhd. 
lerche,  lat.  larix)  lerche. 

Nicht  gedehnt  sind  starx  stark,  sterxär  stärker. 

d)  vor  r  + labial:  särbän  (mhd.  scherbe),  wärbän  (mhd. 
werben)^  arbeit  arbeit  (in  ärb9tdn  gan  einen  plan  hegen),  ;fd*r6ä>i 
(mhd,  kerbe)  einschnitt,  spalt,  garbän  (mhd.  garbe)  garbe,  /ir- 
därbän   (mhd.  verderben)^  firderbän  (mhd.   verderben)^  ätärbän 
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(mhd.  sterben) j  sarbän  pappel,  ix  icirf  ich  darf,  aber  midr  terffin 
wir  dürfen. 

Nicht  gedehnt  ist  der  vocal  vor  r  +  tv:  farw  (ahd. /araw^a) 
färbe,  färwän  färben,  gärwän  (ahd.  garitven,  garawen\  gärrvi 
gerbe,  spärwär  (ahd.  sparwäri)  sperber. 

§  151.  Uebergang  des  r  in  /  zeigen  X'/X^Vi  kirche  (vgl. 
Weinhold,  AI.  gr.  162;  in  den  Fontes,  die  bis  zum  eintritt  Berns 
in  den  Schweizerbund  reichen  (1353),  begegnen  Kyrchherg  994, 
nachher  Chilchberc,  Kilchberc  etc.,  ferner  Chilthorf  1228,  Kylh- 
dorfy  Kyliorf  etc.),  Burgddr f  an  vielen  orten  Burtldf  gesprochen 
(<  Burgdldf  <  Burgdrdf  <  Burgd^rdf  <  Burgddrf  <  Burgdorf), 
ridBllän  (mhd.  rideren)  singen  mit  zitternder  stimme,  massolkxa 
mazurka  (über  siddrrän  vgl.  §  147;  bei  mumndän  murren  ist 
es  fraglich,  ob  onomatopoietische  neuschöpf ung  im  spiele  ist, 
oder  ob  das  wort  auf  ahd.  murmuldn  zurückgeht,  wobei  sich 
das  r  dem  folgenden  m  angeglichen  hätte),  marmdlli  zu  mhd. 
marmetin  aus  dem  lat.  marmor)  murmel,  kleine  steinerne  kugel 
als  Spielzeug  für  die  kinder,  balbi9r  (franz.  barbier,  mlat.  bar- 
barius)  barbier.  Ziemlich  localisiert  ist  dieser  wandel  bei  äri 
(zu  mhd.  ahir),  dem  im  amt  Seftigen  und  anderwärts  äli,  eli 
(vgl.  Voc.  §  122  c,  1)  gegenüberstehen.  Sodann  hat  B.  im  gegen- 
satz  zum  nhd.  ein  /  in  xifäl  (mhd.  kiver,  kivel)  kiefer. 

Unterblieben  ist  der  wandel  des  r  zu  /  in  frUmmän  (mhd. 
pflüme  <  lat.  prüna)  und  in  mersär  (morsel,  mörser). 

Lebendiger  Wechsel  zwischen  r  und  d  begegnet  bei  färli, 
fädli  (mhd.  varhelin),  ebenso  in  narist,  nädist  (vgl.  Stalder  2, 
241).  Das  gegenüber  von  r  und  n  liegt  vor  in  Stärlän  (Meiringen), 
slärdlla  (I.),  brienz.  §ländlän  junge  ziege,  er  dar  (<  irer  <  er), 
endär  (die  erste  form  wird  adjectivisch,  die  zweite  adverbiell 
gebraucht). 

§  152.  Infolge  accentueller  schwäche  ist  r  geschwunden 
in  gad  gerade,  dem  die  stark  betonte  form  grad  zur  seite  geht. 
Inlautendes  r  ist  ferner  geschwunden  in  donstig  (mhd.  donerstac), 
Ueber  andere  fälle  s.  §  53. 

Im  auslaut  hat  sich  das  r  verflüchtigt  in  da  (mhd.  da,  dar), 
wä  (mhd.  7vä,  war]  vor  folgendem  consonant  fiel  r  aus,  vor 
vocalischem  anlaut  blieb  es  bewahrt,  worauf  dann  ausgleichungen 
nach  beiden  richtungen  erfolgten,  vgl.  Voc.  §  11).  Das  neben- 
einander von  bewahrtem  und  geschwuudeiiOTi  r  VaJö^ii.  ^\x  ^^xväx 
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in  ni9na  <  niener  nirgends,  nidraran  an  nichts  (vgl.  Voe.  §  39), 
ferner  in  den  lediglich  durch  den  accent  geschiedenen  formen 
har,  her  (nach  dar  gebildet)  und  ha:  wä  ^wÄ  du  har?  wo 
kommst  du  her? :  apha  (<  dbehar)  herab  etc. 

§  153.  Schwund  des  r  zeigen  ferner  das  adverb  nimma< 
nimmSr  nicht  mehr,  der  nom.  sg.  masc.  des  stark  flectierten 
adjectives :  9n  gu9ta  <  ein  guetir  sowie  die  pronomina  mtna  < 
minSr,  dina  <  diner,  disa  <  diser. 

Wenn  die  endung  des  ahd.  gen.  plur.  unsSr,  iurvir  nicht 
auch  zu  a  geworden  ist,  so  mag  das  darauf  beruhen,  dass  das 
bestreben  obgewaltet  hat,  die  nach  analogie  von  mtna  etc.  ge- 
bildeten isa,  ervwa  (vgl.  ahd.  unserer,  iuwerSr)  nicht  mit  dem 
genitiv  des  persönlichen  pron.  ts9r,  ewfv9r  zu  confundieren,  oder 
aber  es  verdankt  das  r  seine  erhaltung  der  stellang  vor  yo- 
calischem  anlaut:  das  ist  tsdr  eimm  ts  ß  das  ist  unser  einem 
zu  viel  (vgl.  oben). 

Anm.  1.  Abweichend  von  vielen  Schweizer  mnndarten  bewahrt  B. 
das  r  im  nom.  masc.  des  demonstrativpron.  dar  (mhd.  d€r), 

Anm.  2.  Schwund  des  r  im  inlaut  bez.  assimilation  des  r  an  f 
zeigt  donstig  (mhd.  donerstac). 

Ueber  die  diphthongierung  des  i  vor  r  in  miar  wir  etc.  vgl. 
Voc.  §  39. 

§  154.    Epenthetisches  r  liegt  vor  in  kxartoliSS  katholisch, 

firlursl  Verlust  (Voc.  §  41),  irudffän  (mhd.  schuofe)  wasserschöpfer, 

mömdrisl,  mörndristi  zu  mhd.  momdes  (vgl.  Voc.  s.  95). 

Anm.  Zum  Schlüsse  seien  als  etymologisch  dunkel  angereiht  ^ur- 
näglän,  gurnäglän,  daneben  auch  hunnäglän  und  gunnäglän,  alle  vier 
mit  der  bedeutung:  in  den  fingerspitzcn  einen  stechenden  durch  frost 
erzeugten  schmerz  empfinden,  wofür  ostschweizerische  mundarten  x*^^' 
nag9l  verwenden. 

j^.    Die  nasale. 

Germ.  kyi. 

§  155.  Germ,  (rom.)  m  ist  in-  und  auslautend  erhalten: 
sum  m.  (engl,  some,  got.  svmat)^  sumi  n.,  suma  f.  einige,  hamär 
(mhd.  hamer)  hammer,  himäl  (mhd.  himel),  svmär  (mhd.  sumer) 
sommer,  xämBtän  (mhd.  kemenäte)  nebengemach,  six  sämän  (mhd. 
sich  schämen),  y^emi  (mhd.  kämm,  lat.  caminus),  rämän  f.  (mhd. 
rame)  rahmen,  y(romän  kleinev  auWw  \i^\i^\\  ^ineui  stall,  meistens 
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als  behälter  für  streue  dienend,  §trewrvixromän,  lisä^xromän), 
tsämän  (mhd.  zemen)  zusammen,  ;^/mi  (mhd.  kumin,  lat.  cuminum), 
lam  lahm,  lernt  lähmung,  lemär  lähmer,  lamätsän  hinken,  tsam 
zahm,  tsemär,  brom,  pl.  hremär^  junger  zweig  der  bäume  und 
sträucher,  bromän  laub  der  jungen  zweige  fressen,  hrombtssär 
gimpel  (das  wort  seheint  im  ablaut  mit  brammdrrän  zu  mhd. 
bräme  zu  stehen),  i  nimän  ich  nehme,  mi9r  nämin  wir  nehmen, 
i  xumän  (mhd.  kume),  midr  xemin,  ^o^dV  (mhd.  komat,  aslov. 
chomqtü,  Kluge  s.  194). 

§  156.  In  einigen  fällen  hat  sich  m  in  n  gewandelt:  boun 
(mhd.  boum)  bäum  (pl.  beimm\  troun  (mhd.  troum)  träum  (pl. 
treimm),  soun  und  soumm  säum,  ^ün  (mhd.  schüme)  schäum,  toun 
(mhd.  tourn;  pl.  teimm)  dampf  (vgl.  §  33),  fadän  (mhd.  fadem; 
aber  ifädmän  einfädeln),  bodän  (mhd.  bodem)  boden,  gadän 
(mhd.  gadem)  stall,  /lein  (mhd.  keime)  heim,  x^^n  imp.  2.  sing, 
(diese  form  kann  spontan  entstanden  sein  oder  ist  von  x^^^ 
beeinflusst,  worin  der  dentale  geräuschlaut  den  wandel  des  m 
verursacht  hat),  uf9räant  (<  unverschämt)  unverschämt,  stvma 
schwindlig  {ix  bi{n\  äturna  mir  ist  schwindlig,  anderwärts  stürm, 
gSturm,  vgl.  Stalder  2,  416;  zu  mhd.  stürm  oder  ahd.  siornenTj. 

§  157.  Inlautende  sonorlenis  ist  infolge  schwach tonigkeit 
geschwunden  in  x^w  inf.,  part.  prät.  (mhd.  komen)^  nän  (mhd. 
7ieme7i),  knun  (mhd.  genomen),  vgl.  gän  geben,  hau  haben. 

§  158.  Alte  schärfungen  weisen  auf  hammän  (mhd.  hamme) 
Schinken,  grJmmän  (zu  mhd.  grimme),  äwumm,  ablaut  zu  nhd. 
schwamm,  iwimmän  (mhd.  swimmen),  stumm  stumm,  goummän 
(got.  gaumjan)  kinder  hüten,  goummdrrän  kiudsmngd,  troummän 
(<  *troumJan)  träumen,  sUmmän  i^skümjan)  schäumen,  rümmän 
(alts.  rümian)  räumen,  sümmän  {*sümjan)  säumen,  Itmmän  (ahd. 
Itmjan)  leimen,  Itmm  leim,  ieimmän  (^toumjan)  zu  toun  (vgl.  §  33), 
swärmmän  {^swarmjan,  mhd.  srvermen)  schwärmen,  wärmmän 
(*warmjan)  wärmen. 

Altes  mm  dürfte  ferner  in  den  pronominalformen  dämm, 
wämm,  imm  stecken  (vgl.  Voc.  §  23). 

§  159.  Weitere  fälle  von  gedehntem  m,  die  neueren  datums 
sein  dürften  und  sich  aus  dem  in  §  128  besprochenen  accentuations- 
gesetz  erklären  würden,  sind  sämmän  (mhd.  säme)  samen,  ^t- 
heimmän  (<  däheime)  daheim,  nidmmän  (mhd.  nieman),  strtmmän 
m.  (mhd.  strime)  ein  blutunterlaufener  streifen,  herrührend  von 
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druck  oder  streicheo,  bramm^rrän  (zu  mhd.  bräme)  brombeer- 
strauch,  Xrämmär  (mhd.  krämcere,  der  geBcblechtsname  Krämer 
lautet  x^'^^^^O)  x^ämm  kram,  ;^rä/77;77d'n  kramen,  -ffmmän  (mhd. 
lame)  keim,  xümm  (mhd.  Aräme)  kaum,  lärmmän  (mhd.  lermen  zu 
frauz.  alarme)f  Pümmän  (mhd.  Mwan)  Baumann  (geschlechts- 
name),  trämm  (mhd.  träme)  balken,  trämmäl  stück  rundholz^ 
/eimm,  /em  (mhd.  /eim)  lehm,  leimmig  aus  lehm,  leimnorrän  lehm- 
grube,  /<?2»?m  (mhd.  /<?/w)  und  ouxfein  (vgl.  Voc.  §  68),  äträmmän 
(zu  mhd.  siräme)  gestreifte  ziege,  lUmmän  (mhd.  ^i^me)  daumen^ 
ridmmän  (mhd.  rieme)  riemen,  bludmmän  m.  (mhd.  bluome)  blume, 
pfridmmän  m.  (mhd.  pfrieme),  brämm  m.  pl.  brämmän  (mhd.  ^re/we) 

bremse,  /7t2mm  (mhd.  phlüme,  lat.  plümd)  flaum. 

Anm.  1.  In  frUmmän  f.  haben  wir  schärfung  eines  secundären  m 
(aus  «,  mhd.  phlüme  <  lat.  prünä), 

Anm.  2.  Ein  im  mhd.  verschärftes  m  hat  die  ma.  wider  vereinfacht 
in  fintpUän  (mhd.  fimmeK^\2X,femella)  männlicher  hanf.  Ueber  die  aaf- 
fassang  der  sachlichen  bedeatnng  vgl.  Id.  1, 826. 

§  160.  Dunkel  sind  fummäl  m.  Werkzeug  des  Schuhmachers, 
womit  dieser  die  ränder  der  sohlen  glatt  reibt,  kleine,  dicke 
person,  fummlän  ]tm9LVLA  fest  in  die  finger  nehmen,  durchprügelo, 
ßmmän  werfen  (wird  zu  ^ ßumjan  gehören,  das  mit  an. 
flaum  in  ablaut  steh t^  vgl.  Graflf  3,  768;  von  diesem  werte  ist 
das  schweizerische  ^taP,  vgl.  Id.  1,1198,  fern  zu  halten).  Eine 
lautnachahmende  neuschöpfung  mag  ummäl  hornisse  und  umwllig 
zudringlich  bittend,  sein.   —  Ueber  tsudmtmrlig  vgl.  §  186. 

§  161.  Epentbetisches  m  findet  sich  in  iswims9llän  (<  ahd. 
zuisila^  Graflf  5, 730.  Schmeller  2, 1 183)  doppelfrucht.  Uebergang 
des  m  in  n  vor  epenthetiscbem  /  begegnet  bei  sintsän  (mhd. 
simez,  simz). 

Germ.  n. 

§  162.  Treue  bewahrung  sämmtlicher  auslautender  n  sichern 
der  ma.  B.  ein  höchst  charakteristisches  gepräge,  das  nur  einer 
kleinen  gruppe  eigen  ist.  Doch  auch  die  wenigen  idiome,  die 
etymologisches  n  des  auslautes  zähe  festhalten,  gehen  mit  rttck- 
sicht  auf  den  combinatorischen  wandel  des  Sonorlautes  sowol 
als  auch  hinsichtlich  der  analogischen  tlbertragung  desselben 
wesentlich  auseinander. 

Wie  bei  den  tlbrigen  lenes  bleibt  der  dem  n  vorausgehende 
vocal  nach  qualität  und  Quantität  unangetastet:  sun  {mhA,  suri) 
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8ohD,  sinän  (mhd.  schine)  schiene  (auch  für  sprtssän  Splitter 
gebraucht),  äinbein  schieDbein,  an  an,  in  in,  manän  (mhd.  manen), 
firmanän,  gwanän  intrans.  sich  gewöhnen  (ix  hi\n\  sin  [dessen] 
ntmma  krvanäd  ich  bin  es  nicht  mehr  gewohnt),  niagwan  un- 
gewohnt, kikdlhan  göckelbahn,  geinän  (steht  im  ablaut  zu  mhd. 
ginen,  Id.  2,328),  ronän  (mhd.  rone)  baumstrunk  {ßlaffän  wid  d 
ronän  fest  schlafen),  ix  bin  ich  bin,  wln  wein,  sin  1.  pl.  präs. 
ind.,  stein  stein,  bein  bein,  äin  (mhd.  schm\  mit  Sin  wie  es  scheint). 
Anzumerken  ist  ferner  x^^^y  m\iA.  kanel,  lat.  canaJis)  dachrinne, 
munitsänän  (Schmeller  2, 1131.  Stalder  2, 220.   Graflf  2, 1148). 

§  163.  Für  beeinflussung  durch  die  Schriftsprache  zeugen 
folgende  längungen:  fänän  f.  (mhd.  vane)  fahne,  ä?idli  (mhd. 
anelich),  änig  (zu  mhd.  anen)  ahnung,  wönig  wohnung,  wönän 
(vgl.  Voc.  §  83,  5  b),  pän  bahn,  isdpän  eisenbahn. 

§  164.  Geschärftes  n  weisen  folgende  beispiele  auf:  brinnän 
(mhd.  brinnen)  brennen,  rinnän  rinnen,  irrinnän  (ahd.  arrinnan, 
irrinnan)  aus  dem  boden  hervorspriessen,  bännän  (mhd.  benne) 
bretterwagen  {miätbännän\  brunnän  brunnen  (auch  localer  eigen- 
name),  grännän  (mhd.  grennen,  ahd.  grannjari)  grimassen  schneiden, 
flännän  (ahd.  flannen,  mhd.  vlennen)  weinen,  sunnän  (mhd.  sunne) 
sonne,  dinnän  drinnen,  hinnän  (mhd.  hinnen)  hier  innen,  x^mnä^ 
(mhd.  krinne)  einschnitt  {mitagxrinnän  felsenspalte  westlich  des 
Faulhorns),  ;^iw7«'  (mhd.  kinne)  kinn,  pxennän  (mhd.  bekennen) 
erkennen,  bekennen,  gwinnän  (mhd.  gewinnert),  tannän  tanne, 
mennän  (ahd.  mennen,  mlat.  mannire,  franz.  mener,  it.  menare\ 
hoUs  mennäyi  holz  tTlhren  (vgl.  Stalder  3,  207),  spannän  (mhd. 
spannen)  spannen,  streiten,  zanken,  spinnän  spinnen,  spinne, 
firlsennän  (mhd.  *verzennen)  gelüsten  (9s  firtsend  mix  ^^  gelüstet 
mich,  firtsennig  maxxän  lüstern  machen,  anderwärts  glustig  maxx^y 
vgl.  Stalder  2,  464) ,  firgennän  (mhd.  vergunnen)  missgönnen, 
dänna  (mhd.  danne)  von  da  weg,  pfannän  (mhd.  pfanne),  x^wwä/i 
(ahd.  channa)  kanne,  x^f^ndVift/räw  kannenbirne,  tagwannär  (mhd. 
tagewaner)  taglöhner,  iagwannän  im  tagwan,  tagwerk,  arbeiten 
(wird  im  ablaut  zu  mhd.  winnen  stehen,  vgl.  Stalder  1,258. 
Schmeller  2,917),  wannän  (mhd.  wannen)  mit  der  futterschwinge 
schwingen,  wann9rli  falco  tinunculus  (so  genannt  wegen  seiner 
schnellen  schwingenden  bewegungen),  tinn  (ahd.  dunni)  dünn, 
innöd,  dnnod  (mhd.  unnöt)  :  är  hed  mi  nid  innöd  klän  er  hat 
mich  nicht  ungenötigt  gelassen,  d.  h.  gezwungen ;  die  redactVvw. 
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des  u  ist  auf  die  verduDklung  des  etymologischen  hintergrundes 
zurückzuführen. 

§  165.  Westgermanische  schärfungen  spiegeln  sieh  wider 
in  sen7i  (ahd.  scdni\  hiervon  ist  wahrscheinlich  sennän  die  fruchte 
schälen,  gebildet  :  Sennän  fruchtrinde  [anderswo  Hnts9td  zu 
iindd,  §intd\,  aber  sönän  schön  sein,  schön  werden,  vom  wetter, 
sön  m.  schönes  wetter,  d9r  sön  iit  sön  umhi  unddr  dm  tax  ^^^ 
schöne  wetter  ist  schon  wider  vorbei),  kenn  (ahd.  höni)  zornig, 
firhennän  (zu  ahd.  honjan)  zornig  machen  (ts  wenig  u  ts  fU  fir- 
hennän  alli  spil  masslosigkeit  schadet  in  allen  dingen,  vgl.  Id. 
2,  1365),  gridnn  (ahd.  gruoni)  grün  (ohne  gemination  gru9nän 
(ahd.  gruonen  grünen),  x^^^'^w,  x^^^^  (ahd.  chleini,  *chlini)  kleio, 
meinnän  (ahd.  meinjan,  alts.  minian)  meinen,  stolz  sein  {er  meint 
six  er  ist  stolz),  hennän  (mhd.  kenne)  henne,  henndfogäl  hühner- 
weih (neben  han  bahn),  gwennän  (<  *giwanjan,  got  wanjan) 
gewöhneu.  Auch  das  erwähnte  -fsennän  dürfte  hierher  zu 
rubricieren  sein. 

Sodann  seien  noch  namhaft  gemacht  fenn  (mlat.  favonius) 
föhn  (fennigs  wäiär  föhnwetter,  fennän  vom  wehen  des  föhnes), 
tennän  (mhd.  doenen  zu  lat.  tonus)  töneu. 

§  166.  Auffällig  ist  äinnän  {mhd.  schinen).  Entweder  liegt 
eine  alte  form  sctnj'an  zu  gründe,  oder  wir  haben  die  Wirkung 
des  in  §  128  besprochenen  gesetzes.  Ebenso  ist  äwtnnän  (mhd. 
swinen)  schwinden  zu  beurteilen  (dazu  swtnnänd  verkümmern 
eines  gliedes). 

§  167.  In  einigen  fällen  ist  infolge  accentueller  nachdrucks- 
losigkeit  alte  geminata  vereinfacht  worden:  den  (mhd.  dame, 
denne,  den)  dann,  wen  (mhd.  wanne,  wenne,  wen)  wenn,  als  adverb 
und  conj.,  drin  (mhd.  darinne)  drinnen. 

Ferner  begegnen  in  Übereinstimmung  mit  dem  mhd.  (ahd.) 
auslautende  lenes,  denen  im  inlaut  eine  geminata  gegenübersteht: 
sin  (mhd.  si7i)  sinn,  gwin  (mhd.  gewin)  gewinn,  man  (mhd.  mö»), 
pl.  manna. 

Verflüchtigung  des  n  in  betonter  silbe. 

§  168.  Das  von  Staub  in  Frommanns  Zeitschrift  bd.  7  so 
trefflich  behandelte  lautgesetz  über  den  ausfall  des  n  in  spi- 
rantischer nachbarschaft  weist  in  allen  teilen  des  schweizer- 
äeutBohen  Sprachgebietes  seine  tiefsten  spuren  auf,  und  zwar 
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80,  dass   der  Schwund  des   nasals  vor  labialer  und  dentaler 
Spirans  fast  noch  durchweg  im  lebendigen  wertschätz  sich  vor- 
:findet   oder   durch    Zeugnisse   als   früher  existierend   erwiesen 
iverden  kann,  während  die  Verflüchtigung  des  n  vor  gutturaler 
fipirans  ganz  localisiert  auftritt  und  mundarten  unter  sich  ver- 
einigt, die  nicht  nur  in  formeller  beziehung,  sondern  auch  mit 
rücksicht  auf  ihre  lexiealischen  schätze  zu  einer  näheren  ver- 
wantschaft  sich  zusammenschliessen.    Es  sind  dies  mundarten 
des  südlichen  teils  des  cantons  Bern,  des  Wallis,  sowie  des 
Graubündnerlandes  (vgl.  Literaturblatt  10,  87  ff.). 

Finden  sich  auch  ganz  sporadische  belege  dieses  laut- 
gesetzes  ausserhalb  der  erwähnten  sprachzone,  so  sind  sie  in- 
dessen zu  unbedeutend,  als  dass  sie  die  annähme  einer  auf 
diesem  kriterium  basierenden  Sprachgenossenschaft  zu  erschüttern 
im  Stande  wäre. 

§  169.  Vor  der  labialen  spirans  hat  sich  in  B.  der  ver- 
fluch tigungsprocess  des  n  auf  folgende  fälle  erstreckt:  ^ot//(mhd. 
hanf),  houssät  <  *hanfsät  (vgl.  Staub,  Frommann  7,361),  rouft 
{mhd.  ranft)  in  hrüdrouft  brotkruste,  reiftli  dim.,  Rouft  felswand 
in  der  nähe  des  Giessbaches,  souft  (nihd.  sanft)  leicht,  bequem 
{ix  mags  souft  ich  kann  die  arbeit  leicht  machen),  seiftär  comp., 
ftrnUft  Vernunft,  ufirnUft,  ufdrnuft  Unvernunft  (vgl.  Voc.  §  86, 2), 
uftrntftig,  ufdrmfiig  unvernünftig,  /«/(mhd.  vünf)^  7}ftig  (künftig) 
ähnlich  (vgl.  Voc.  §  92).     Ueber  tsudkxunft  vgl.  ebd. 

§  170.  Vor  dentaler  spirans  begegnet  seh  wund  des  n  in 
folgenden  beispielen:  x^ws/  (mhd.  kanst)  2.  sg.  präs.  ind.  (vgl. 
Voc.  §  68, 1),  Housi,  Housdlli  (zu  Hans),  flousän  pl.  passen  (zu 
mhd.  vlans)j  ßstär  (mhd.  vinster),  ßstri  (mhd.  vinsten)  dunkel, 
fistdrmtslän  im  dunkel  bei  einander  sitzen,  mit  einander 
schäkern,  trtssän  (zu  älterem  trinsen,  vgl.  Voc.  §81,2),  tsts 
zins,  tstsän  Zinsen,  x^^^  ^'  kunst,  schwierige  sache  (während 
hier  der  nasal  geschwunden  ist,  hat  man  in  x^^^^  f'  [mhd. 
kunst]  ofensitz  [anderwärts  x^wi^^]?  wol  unter  einfluss  der  amt- 
lichen Orthographie  oder  um  einem  lautlichen  zusammenfall 
dieser  form  mit  der  vorigen  aus  dem  wege  zu  gehen,  ihn  wider 
restituiert;  vgl.  Staub  a.  a,  o.  201),  ftrgüst  (mhd.  vergunst),  fir- 
gtstig,  eis  (<  eins  <  einaz),  x^^^  (<  kunst)  2.  sg.  präs.  ind. 
kommst,  rüss  (mhd.  runs)  ausgetrocknetes  flussbett,  ussän  (mhd. 
unze)  unterdessen  (vgl.  Voc.  §  86, 2),  ku^m.  (tö\i^,  gmseti^  ^wsk^ 
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durchdringenden  schrei  ausstossen,  meisään  f.  (<  mense,  manse) 
junges  rind  (davos.  mänsa,  vgl.  Bühler  2,  88.  Stalder  %  193. 
Staub  a.  a.  o.  35),  pfeiäiär  (mhd.  vensier)  fenster,  ts  (ahd. 
unsih)  uns. 

In  einigen  fällen  ist  die  restitution  der  alten  form   auf 

rechnung  der  Schriftsprache  zu  setzen,  wofern  die  verfitlchtigung 

überhaupt  je  eingetreten  war:  brunst  feuersbrunst,  iunit  dunst, 

k§penst  gespenst.   Sodann  begegnen  anderwärts  wöüssd,  jeissdrar 

für  brienz.  rvinsän,  jäntsdnär  (vgl.  §  91  und  Id.  3,52). 

Anm.  Beim  Ortsnamen  Amsoldiwaän  —  am  ort  selbst  Asoldvm 
gesprochen  —  scheinen  volksetymologische  zurechtlegangen  ihr  spiel 
getrieben  zu  haben  (ark.  stets  Ansoltingen  mit  n).  £benso  haftet  an  den 
urkundlichen  formen  für  das  gegenwärtige  Leissigän  der  dentale  nasal: 
Lenxingen,  Lensingen  (vgl.  Fontes). 

§  171.    Vor  gutturaler  spirans  ist  n  getilgt  worden  in  hmi 
(mhd.  bank\  beix  pl.,  beixli  dim.,  houboux  fi^Qi&otibveity  gegenüber 
hobdlbarskx),  xroux  (mhd.  krank)  gebrechlich  (vgl.  Voc.  §  68,2), 
Xreixi  blödigkeit,  x^^^X^^  comp.,  §woux  (mhd.  swanc)  schwall, 
äweixän  schwenken,   trtxän  trinken,  saufen,  irüxna  flect.  pari 
prät.  besoffen,   irüxän  getrunken,  gesoffen,  iroux  (mhd.  irosf^ 
abguss,  treixän  tränken,  treixi  tränke,  wixäl  winkel  (über  mV 
rveixig,   irreixän,  heixän,  seixäl,  äeixän,  iseixän,  ieixän  vgl.  Voc 
§  74),  stixän  stinken,  kStüxän  gestunken,  kstoux  gestank,  oux{än) 
anke    (begegnet    noch    in    ouxfeimm,    ouxfein    butterschlacke, 
während   sonst  aiskxän   gilt),  phouxt   (<  *behanket)    nebliges 
wetter,  doux  dank  {tsum  doux  maxxän  zu  dank  machen),  ;f/(m)[ 
(mhd.  klanc  zu  klinken)  klang  (Stalder  2, 107;  über  diese  formen 

sowie  über  x^^^X^^  ^S^»  §  ^^y  ^\  X^X^^^  kunkel,  tüxäl,  üxli 
dunkelheit,  iüylän  dunkel  werden,  tnxlän  (<  *trinkld)  glocke 
der  ziegen  und  schafe  (vgl.  Frommann  7, 23),  mit  einer  solchen 
glocke  läuten,  tuxxäl  wasserröhre  (kann,  obwol  aarg.  düBkffl 
bedeutungsgleich  gegenübersteht,  schon  mit  rücksicht  auf  den 
stamm vocal  nicht  aus  einer  form  dunkel  hervorgegangen  sein; 
das  wort  geht  vielmehr  mit  akxän  Wassergraben,  auf  lat.  aquae- 
ductus  zurück,  wobei  die  Verschiedenheit  des  accentes,  auf 
welchem  die  Zwillinge  beruhen,  von  der  Verschiedenheit  in  der 
zeitlichen  eutlehnung  herrühren  mag;  die  aarg.  form  ist  als 
ein  fall  von  nasalverstärkung  zu  beurteilen,  vgl.  Schmeller  1, 
582.     Stalder  1,323,  wo  das  wort  düxel  begegnet,  was  einen 
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cundären  einBchub  des  n  mit  nachheriger  verfltlchtigung  des- 
Iben  zur  Voraussetzung  hat;  I.  kennt  tuxx^i  und  iüx^l,  das 
Btere  im  sinne  von  diekkopf,  dummkopf,  Matdtuxx^h  das  andere 
3  wasserröhre). 

§  172.  Abgesehen  von  der  gutturalreihe  hat  der  schwund 
«  n  die  schärfung  des  folgenden  consonanten  nach  sich  ge- 
gen. Es  liegt  schärfung  vor  in  houffän,  trissän,  meiäMn, 
ssän,  rüss.  Wo  sich  im  inlaut  die  lenis  vorfindet,  ist  sie  als 
ertragung  aus  dem  auslaut  zu  erklären.  Im  auslaut  hat 
»h  die  Schwächung,  rüss  ausgenommen,  durchgängig  vollzogen, 
var  scheinen  Housi  und  flomän  dem  gesagten  gegenüber  protest 
erheben.  Doch  ist  der  Widerspruch  leicht  zu  lösen.  Housi 
ig  von  den  neugebildeten  Hansi,  Hänsi  beeinflusst  worden 
in,  während  flousän  unter  der  herschaft  der  dem  dialekt  ver- 
•en  gegangenen  singularform  "^flous  <  floms  <  mhd.  vlans  stand. 

§  173.  Bei  einer  anzahl  Wörter  setzt  der  schwund  des  n 
n  ausfall  eines  zwischen  n  und  der  dentalen  spirans  liegenden 
cals  voraus:  eis  <  eins  <  einaz  eins,  eissän  (<  einesen,  mit 
donastischer  erweiterung  durch  beifügung  der  schwachen  en- 
Dg,  vgl.  Id.  1, 273;  wägän  eiss9(n)trvägän  bliht  ntd  und^r  wägän 
le  Sache  wird  gemacht,  auch  wenn  eine  person  weniger  daran 
beitet) ;  mxs  (<  mtns  <  m%naz)y  dis,  sts,  dkheis  keines. 

§  174.  War  in  den  bisherigen  beispielen  die  Verflüchtigung 
is  n  an  die  nachfolgende  spirans  der  starktonsilbe  gebunden, 
steht  sie  in  den  folgenden  mit  accentuellen  gründen  im 
.sammenhang:  sägdsän  (mhd.  segense)  sense,  iannis  (mhd. 
wwfnez)  tannenholz,  hudxis  buchenholz,  e/^w  Eichenholz,  5^0/5^^- 
rg  (<  Steffens-  <  Stephanshurg,  urk.  Stevenshurc  1133,  Stephens- 
rc 1224,  Stephenspurch  1231)  Ortschaft  bei  Thun. 

Ferner  im  genitiv  des  inf.  firbärgis  maxxän  Versteckens 
lielen. 

Sodann  ist  n  vor  /  getilgt  worden  in  dpxon  <  entbekomen 
jgegnen,  dphan  <  *entbehaben  festhalten,  zurückhalten. 

Das  nebeneinander  des  w-  und  ^typus  liegt  vor  in  eig9üi 
lit  assimilation  des  n,  mhd.  eigenHche)  fleissig,  und  eig9tU 
gentlich,  orddlli  {ordenliche)  gegenüber  ürddtUx  anderer  dia- 
kte;  aber  hoffdili  hoflfentlich. 

Obwol  eine  form  änän  in  dänän  (<  d&  enent),  än9n  naha 
Qseits,  existiert  und  auch  in  än9fir  jenseits  steckt,  weist  das 


382  SCHILD 

sandhiproduct  än9tir   auf  die   nebenform   eneni  hin  (<  enerU 
durih),  ebenso  ändt  ts,  ändl  d9r  Ar  jenseits  der  Aare. 

Die  gleiche  lautliehe  zweispurigkeit  —  und  zwar  unter 
dem  einfluss  von  enent  —  begegnet  in  näbdn  näha,  näbdn  q 
neben  euch,  ddrnähän  daneben,  näbdfir  (*nebenfvri)  daneben 
gegen  näbdtir  (<  * nebentdurih)  neben  durch,  —  ob9n  näha, 
obdfir,  ob9tir^  —  unndn  näha,  unn9fir,  unnstir. 

§  175.  Vom  gleichen  Schicksal  wie  die  yorsilbe  ^/-  wird 
die  conjunction  U7id  ereilt,  wenn  sie  in  schwachtoniger  Stellung 
vor  consonantischen  anlaut  zu  stehen  kommt:  fi9reirissg  gegen- 
über  fifdndaxtsg.  Neben  dd^  dnd  haben  sich  zwei  andere  reihen 
von  parallelformen  herausgebildet:  ud,  un  sowie  dn,  d  (vgl.Yoe. 
§  28).  Während  ud,  un  im  nebenton  begegnen,  weisen  dnä,  9^ 
dn,  9  auf  grösste  nachdruckslosigheit  hin.  Die  formen  mit  9  wie 
fifdmntsg  etc.  sind  analogische  Übertragungen  nach  bildungen 
wie  ßftßtsg,  wo  n  schwinden  musste  (vgl.  Voc.  §  27). 

§  176.  Im  gegensatz  zu  vielen  Schweizer  mundarten  schliesst 
sich  dem  n  kein  epithetisches  d  an  in  iswiäiän  zwischen, 
totsän  (it.  dozzina)  dutzend;  epithesis  nach  n  findet  sich  jedoch 
in  wixdrand  (got.  akran)  bucheck  er,  epenthesis  begegnet  in 
hidndli,  spändli,  sendär,  mindär,  x^tndär,  ändli,  gwöndli,  fiändli, 
endär  (nach  secundärem  w),  vgl.  Voc.  §  41,  ändär  (mhd.  ener). 

§  177.  In  den  partt.  präs.  bleibt  n  unangetastet:  ligänds 
(<  ligendaz)  abgemähtes  gras,  louffdndd  brunnän  laufender 
brunnen,  rJff'u  §ne,  bu9b9n  im  se,  tsJOgi  x^i^si  [x^idsdni]  upUdnöa 
rvin  iäl  älls  in  eimm  meijd  ksin  (ein  Spruch,  der  einem  besonders 
fruchtbaren  jähr  seine  entstehung  verdankt  und  diesen  frübling 
wider  auf  seine  Wahrheit  geprüft  werden  konnte),  ts  falldnd  m 
fallsucht,  tsu9riidndd  läls  (anderwärts  wabdrxnopf),  trägdndi  inyn 
trächtige  kuh. 

Der  nasal  hat  sich  ferner  erhalten  in  dem  Substantiv  jugad 
kleines  kind. 

lieber  die  assimilation  des  auslautenden  n  an  folgende 
consonanten  sowie  den  schwund  desselben  vor  f,  s  und  sämmt- 
liehen  fortes  ist  Voc.  §  27  zu  vergleichen. 

§  178.  In  §  162  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  be- 
wahrung  des  auslautenden  n  als  eines  der  sprechendsten  Wahr- 
zeichen der  ma.  B.  zu  gelten  hat.     Die  einzigen   ausnahmen 
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von  diesem  gesetz  sind  das  unbestimmte  pronomen  md,  das 
Suffix  'hi  (<  hin\  die  sieh  in  tieftoniger  Stellung  herausgebildet 
haben,  ferner  Ulayxän  <  Hnlachen,  bei  dem  die  Verdunklung 
des  etymologischen  Untergrundes  für  den  schwund  des  nasals 
verantwortlich  zu  machen  ist. 

§  179.  Während  aber  viele  mundarten,  die  auslautendes 
n  in  sehr  ausgedehntem  masse  abfallen  lassen,  dasselbe  vor 
vocal  wider  aufweisen,  kommt  in  B.  bei  besagter  Stellung  der 
Sonorlaut  nicht  wider  zum  Vorschein :  m9  iSt  ts  friddn  mid  imm. 
Von  einem  sogenannten  hiatustilgenden  n  weiss  die  ma.  nichts, 
was  folgende  beispiele  weiter  illustrieren:  rvä  är  dud  xidhi  /öt^ 
ist  als  er  dann  hinauf  gekommen  ist,  rvid  är  wie  er,  so  dn 
grössa  ein  so  grosser  etc. 

Gestützt  auf  diese  sprachlichen  tatsachen  wollen  wir  nun 
der  frage  nachgehen,  ob,  wie  bisher  immer  angenommen  worden 
ist  (vgl.  Tobler,  Zs.  fdph.  4, 375  ff.  Stickelberger,  Beitr.  14,396), 
beim  stark  flectierten  adjectiv  wirklich  der  accusativ  das  muster 
für  den  nominativ  abgegeben  hat.  Suchen  wir  den  beweis  für 
die  richtigkeit  unserer  sofort  darzulegenden  ansieht  zunächst 
auf  dem  boden  der  ma.  B.  zu  führen.  Schon  Voc.  §  123  f.  ist 
mit  rücksicht  auf  lautliche  gründe  die  endung  -a  des  nom.  sing, 
des  stark  flectierten  adjectivs  als  lautgesetzliche  fortentwicklung 
des  alten  -er  erkannt  worden.  Während  dort  in  positiver  weise 
zu  zeigen  versucht  wurde,  dass  jenes  -a  die  endung  des  nom. 
sei,  wollen  wir  hier  zur  evidenz  erweisen,  dass  darin  kein 
accusativ  stecken  kann. 

Erinnern  wir  uns  dessen,  was  über  den  schwund  und  die 
assimilation  auslautender  n  vorgebracht  worden  ist.  Träfe  nun 
die  traditionelle  theorie  das  richtige,  so  müssten  sich  im  sandhi 
folgende  bildungen  ergeben: 

p»  grossen  al 
,   gröss9m  hu9b 
„  gröss9l  lön 
,   gröss9m  man 
„  gröss9TV  wurm. 

Wir  hätten  die  nämlichen  formen,  wie  sie  uns  tatsächlich 
in  der  schwachen  flexion  entgegentreten: 

di  grösspn  at9ga 
„  grossem  hu9bän 
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di  grüss9l  Un 
„  gröss9m  manna 
„  grösspw  rvirm, 

WeDD  auch  im  singular  der  nom.  als  acc.  gebraucht  wird 
{ddr  gross  budb\  so  ist  der  analogische  trieb  doch  nicht  so 
kräftig  geweseu,  dass  die  erinnerung  an  die  früheren  morpho- 
logischen Verhältnisse  verblasst  wäre,  indem  Wendungen  wie 
dei9  grössdm  budh  rein  mundartlichen  Charakter  beanspruchen 
dürfen,  was  durch  die  redensarten  ddl  (den)  lewBw  wäg  der 
länge  nach,  dBm  (den)  breitdw  wäg  der  breite  nach,  des  weitem 
documentiert  wird.  Aus  diesen  beispielen  geht  deutlich  hervor, 
wie  sicher  die  ma.  auf  etymologisches  n,  wo  immer  es  sich 
vorfindet,  zurückschliessen  lässt.  Da  nun  aber  die  erstgenannten 
formen  dTs  grössdn  at  etc.  des  entschiedensten  desavouiert  werden, 
so  folgt  daraus  mit  eiserner  notwendigkeit,  dass  fragliche  endung 
nur  die  des  nom.  sein  kann.  Freilich,  könnte  man  einwenden, 
wäre  es  immerhin  möglich,  dass  die  vor  f,  s  und  sämmtlichen 
fortes  geforderte  form  das  feld  behauptet  hätte  und  in  ana- 
logischer Übertragung  vollständig  durchgedrungen  sei.  Doch 
abgesehen  davon,  dass  diese  annähme  einen  sehr  geringen  grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  spricht  der  ausweis  der 
Lötschentaler  ma.  (W^allis)  des  bestimmtesten  für  unsere  ansieht: 

nom.  9n  grössä  epfl  *ein  grosser  apfer 
acc.     „   grössn     ,    'einen  grossen  apfel* 

o 

nom.    ,    gu9(ä  hu9h 
acc.     „    gu9tn  bu9h 

nom.    „    gu9iä  lön 
acc.     „    gu9ln  lön 

nom.    „    gu9tä  man 
acc.     ,    gu9tn  man. 

Ix  han  dn  gröss^  epfl,  heä  du  ddn  grössi}  epfl  kässi}?   ddn 

o  o 

breitn  wäg,  d9n  lav^n  wäg.    Es  ist  dies  der  flexionstypus,  wie 
er  in  x^P^  (^^  amtlicher  Schreibung  Kippet)  obwaltet. 

o 

§  180.  Fassen  wir  nun  die  gründe  ins  äuge,  welche  Stickel- 
berger  in  seiner  vorzüglichen  Untersuchung  (Beitr.  14,  399  ff.) 
für  das  Umsichgreifen  des  accusativs  geltend  macht.  Er  geht 
von  den  pronominalformen  minn,  dinn,  sinn,  ann,  kxcinn,  irm 
aus  und  erkennt  darin  accusative.  Mit  S.  hat  B.  die  form  inn 
(<  inan)  gemein.     Wie  nun   bei   diesen   pronomina,   inn  aus- 
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genommeD,  der  acc.  an  stelle  des  nom.  eiDgetreten  ist,  soll  auch 
die  form  des  adjeetivs  die  gleiche  analogische  Übertragung  ge- 
wählt haben.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müsste  man  doch  er- 
warten, dass  bei  den  adjectiven,  die  hinsichtlich  ihres  lautlichen 
habitus  die  gleichen  constitutiven  factoren  besitzen  wie  jene 
pronomina,  sich  auch  der  nämliche  contractionsprocess  vollzogen 
hätte,  dass  statt  der  bildungen  rä  rein,  so  schön,  x^^  klein,  im 
einklang  mit  jenen  pronominalformen  *rann,  *sönn,  *x^inn  hervor- 
gegangen wären.  Aber  nicht  ein  einziges  adjectiv  kennt  diesen 
lautwandel.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  fragliche  Ver- 
schiebung nur  auf  die  erwähnten  Possessivpronomina  sich  er- 
streckt hat.  —  Wir  könnten  es  füglich  bei  dem  angeführten 
beweismaterial  bewenden  lassen,  doch  sei  zum  schluss  noch 
auf  einen  weiteren  punkt  hingewiesen. 

Die  form  d9  starxx  ^'«  (vgl.  Beitr.  14,400)  wird  allgeniein 
als  nominativ  aufgefasst.  Es  wäre  also  bei  der  starken  flexion 
der  acc,  bei  der  schwachen  der  nom.  als  sieger  aus  dem  kämpfe 
hervorgegangen.  Eine  solche  discrepanz  hat  doch  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Vom  Standpunkte  der  ma.  S.  sowol  als  auch  von  dem  der 
ma.  B.  und  verwanter  idiome  dürfte  somit  sattsam  der  beweis 
geleistet  sein,  dass  auf  dem  gebiet  der  adjectivfiexion  für  den 
acc.  der  nom.  vorbildlich  gewesen  ist. 

§  181.  Epenthetisches  n  begegnet  in  li^ndlän  (ahd.  liola, 
mhd.  liele]  anderwärts  Ii9n9j  nidld^  franz.  nielle^  clematis  vitalba, 
vgl.  Stalder  2, 237.  Hunziker  s.  191.  Graflf  2,  210.  Schmeller 
1,1481),  ferner  im  dat.  plur.  girbnän  Spinnrocken,  xidnän 
(ahd.  chuoen)  kühen  (Graff  4,  354),  §u9nän  schuhen. 

§  182.  Inlautendes  n  der  weiblichen  abstracta  auf  -t  ist 
vom  gen.  plur.  aus  in  sämmtliche  casus  des  plur.  gedrungen: 
heh9ni  nom.  plur.  (ahd.  höht,  hdhhi)y  gegenüber  guggisberg. 
höhdna  (Notker  hdhinä,  vgl.  Braune  a.  a.  o.  161). 

In  analoger  weise  haben  bei  den  reinen  a-stämmen  nom. 

und  acc.  plur.   ihr  n  aus  dem  gen.  (dat.)  plur.  übernommen: 

feg9ll9ni  vögelein,  meitldni  mädchen,  xiss9ni  kissen,  x^^äi9ni,  xi^d- 

dlldni  kinder. 

Anm.  Inlautendes  n  ist  unter  schwand  des  folgenden  cons.  zu  m 
geworden  in  simäl  randlich  (mhd.  sinwil  >>  simrvSl  >>  simmel  >>  simät, 
Stalder  2, 374). 

Beiträge  sur  geaohiohte  der  deutsoben  apiaohe.    X.Vlil.  ^Yx^ 
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§  183.  ÄuslautoDdes  n  der  n-declination  ist  auch  auf  den 
nom.  siug.  übertragen  worden :  namän  (ahd.  namo)  name,  tsuvwän 
(ahd.  zungd)  zunge  etc. 

§  184.  Die  der  Sn-  und  dn-classe  angehörenden  verben 
haben  in  der  1.  sg.  präs.  ind.  den  auslautenden  nasal  fest- 
gehalten und  ihn  auch  auf  die  übrigen  dassen  ausgedehnt:  ix 
hart  (ahd.  habim,  haben)^  ix  salbän  (ahd.  salbdm,  salbon),  ix  gibän 
(ahd.  giby)  etc. 

§  185.  Aus  dem  plur.  des  conj.  prät.  ist  der  nasal  auch 
in  den  singular  geraten:  ix  rvän  ich  wäre,  nach  mi9r  wän 
(<  Tvcerin), 

§  186.  Wahrscheinlich  haben  die  präpositionen  näbän  (mhd. 
nebm\  fort  (mhd.  von)  die  ant'ügung  des  n  in  isun,  isuBti,  bin, 
bidn  bewirkt  (vgl.  Voc.  §  39,  5,  6).  Assimilation  eines  solchen 
n  an  folgendes  m  wird  in  (stcdmm9rlig  einschmeichelnd,  zärtlich, 
stecken  (<  isu9n  mdr  zu  mir  +  ableitungssuffix). 

In  ussän  (mhd.  unze)  ist  beeinflussung  durch  formen  wie 
dar  wilän  (ahd.  dero  hnnidno)  anzunehmen. 

Germ.  ». 

§  187.     Die  alte  lautfolge  ng  hat  sich  in  reciproker  assimi-* 
lation  zu  m  gewandelt  und   zwar  in  der  weise,  dass  in  der 
Stellung  zwischen  vocalen  eine  geminata  articuliert  wird,  währen«? 
im  auslaut  die  fortis  gilt. 

Diese  reciproke  assimilation  ist  abweichend  von  eiDigen 
Schweizer  dialekten  auch  da  eingetreten,  wo  ursprünglich  das 
n  von  dem  gutturalen  explosivlaut  durch  einen  vooal  getrennt 
war:  kßts  (mhd.  lanc)  lang  (vgl.  Voc,  nachtrage),  levm  länge, 
plävmn  (mhd.  belangen)  verlangen,  hpraviaän  (^sprangd)  funke, 
maianän  (mhd.  mange,  mlat.  manga)  glattwalze,  wais»  n.  (mhd. 
wange)  wange  (als  flurname,  der  einer  sanft  abfallenden  halde 
gilt,  männlich  gebraucht),  ma73ia  geschmack  einer  sache,  mäwalän 
den  geschmack  untersuchen  (vgl.  Stalder  2, 195*  Voc.  §  109), 
tswiuvän  zwingen,  tswitsmn  f.  zwinge,  Slivmn  f.  (mhd.  slinge) 
schlinge,  evmr  (mhd.  enger)  engerling,  äwirawän  schwingen, 
swivmt  schwingfest,  rivvän  trans.  die  nase  der  Schweine  mit 
ringen  versehen,  six  rivvlän  sich  winden  wie  ein  wurm,  sich 
sträuben,  x^^^^^  (mhd.  kengel)  knochen,  me73ii  (mhd.  manec) 
manche,  metsm  (ahd.  managt)  menge,  x^^^^^^^  (mhd.  kümcHn, 
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lat.  cuniculus)  kaninchcD,  ;f/»»  (mhd.  künic,  künc)  könig,  hum 
honec)  honig,  üshuwsän  jemand  ausbeuten. 

A  D  m.  Als  a-\-v»  erscheint  der  französische  nasal vocal  ä  in  affäwi 
(franz.  enfin\  ferner  ist  aus  dem  französischen  eingedrungen  driavväl 
(franz.  iriangle)  art  gebäck,  dreieckiger  riss  im  kleid,  dreieckiges  stUck  land. 

§  188.  Spuren  einer  Verwandlung  des  dentalen  nasals  in 
den  gutturalen  wie  in  ksperail  (vgl.  Staub  a.  a.  o.  7, 192)  sowie 
die  entgegengesetzte  erscheinung  (Übergang  eines  auf  assimi- 
lation  beruhenden  gutturalen  nasals  in  den  dentalen  mit  nach- 
folgender Verflüchtigung),  welcher  process  sich  in  deis  <  dings^ 
heist  <  Hengst  abgespielt  hat,  kommen  in  der  ma.  B.  nicht  vor. 
Sie  kennt  nur  dwi^s,  kernst.  In  einem  einzigen  falle  ist  der 
nasal  in  besagter  nachbarschaft  getilgt  worden  unter  nasalierung 
des  vorhergehenden  vocals:  i  mälti  (vgl.  Voc.  §26).  —  Ueber 
die  Verflüchtigung  des  n  vor  germ.  k  ist  oben  anlässlich  der 
besprechung  des  n-schwundes  überhaupt  gehandelt  worden. 

§  189.  Eine  Spaltung  des  lautcomplexes  ng  ist  eingetreten 
im  mhd.  juncfrouwe,  das  ohne  assimilation  jener  laute  die  form 
juiar^kfrowrv,  juTavkfroww  (vgl.  Voc.  §  17)  magd,  und  mit  ver- 
stummen des  gutturalen  explosivlautes  und  Übergang  des  den- 
talen in  den  labialen  nasal  die  form  jumpfrän  fräulein,  ergibt. 

§  190.  In  den  ableitungssilben  -ing,  -ung  ist  der  nasal 
durchweg  geschwunden :  hornig  (homunc)  hornung,  häisig  (mhd. 
helsinc)  stück,  weidlig  (mhd.  weidelinc)  kleiner  nachen,  x^^^W 
(mhd.  kiselinc)  kieselstein,  waslig  {*wasiinc,  *wraslinc)  stück 
rasen  (syn.  mutän),  hreitUg  breiter  bursche,  fidrlig  vierling, 
fiekylig  bohle,  diele  (zu  flekxän),  khämpfdllig  stein,  der  eine  band 
ausfüllt,  friSSig  (mhd.  vrischinc)  verschnittner  widder,  gaiig  f. 
(mhd.  gattunge)  art  {ds  ist  9  khein  gatig  es  ist  keine  art,  (üldr 
gatig  allerlei),  meinig  (mhd.  meinunge)  meinung,  rüstig  allerhand 
zeug,  Werkzeug,  arzneimittel  etc. 

§  191.  In  Ortsnamen  mit  dem  suffix  auf  -tngen  ist  der 
nasal  erhalten  geblieben,  sofern  dieses  einen  nebenaccent  trägt: 
Meirii3i3än,  Amsoldimän,  Hiltdrfivmn  gegenüber  Ebligän,  WUligän, 
Xraiigän,  Leissigän,  Merligän,  Tärligän,  FrUtigän, 

§  192.  Schwund  des  n  liegt  ferner  vor  in  den  patrony- 
mica  ülddga  (ags.  Scyldingas),  slegl9ga^  weiter  in  kxjärldga  die 
kerls,  Kaldga,  PetSdga  (vgl.  Voc.  §  122),  endlich  in  den  ad- 
verbien  auf  altes  -ifigün:  büxUgän  auf  dem  bauche,  x^e;i^«;%än 
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auf  den  knieeD,  hlintsUgän  mit  geschlossenen  äugen,  üb9rmnd- 
ligän  mit  überwendiingsnaht,  rikligän  (ahd.  hruckilingün)  rück- 
lings, fUtdrligän  im  finstern,  griiUgän  rittlings. 

Sonantische  nasale. 

§  193.    m,  n,  v  erscheinen  als  sonanten  nur  in  dem  falle, 
wo  sie  zur  bezeichnung  der  Verneinung,  bejahung,  Verwunderung 
und  des  erstaunens  Verwendung  finden  (vgl.  Heusler  a.  a.  o.  126). 
Bei  der  Verneinung  kommt  in  der  regel  fallende  tonbewegnog 
vor  und  geht  zuweilen    über  eine  octave  hinaus.     Steigenda^ 
tongleitung  erstreckt  sich  selten  über  den  rahmen  einer  quiot  ^ 
die  beiden  töne  sind  durch  einen  energisch  sieh  vollziehende^ 
Stimmabsatz  getrennt.    Anders  bei  der  bejahung  und  verneiouo^. 
Bier  wird  der  erste  ton  nie  mit  einem  staccato  bedacht.  Eommei? 
drei  vor,  so  sind  die  beiden  letztern  durch  ein  deutliches  lega/o 
mit  einander  verbunden,  während   zwischen   dem   ersten  und 
zweiten  ein  tonloses  m  sich  einschiebt. 

Bei  der  bejahung  begegnen  u.  a.  folgende  tonschritte:  c—f, 
c — g,  c — cf]  in  der  rede,  welche  Verwunderung  oder  Über- 
raschung ausdrückt,  treffen  wir  fallenden  oder  steigend-fallenden 
ton:  c" — a"  oder  g' — c" — e\ 

Während  m  und  n  in  besagter  function  sehr  häufig  arti- 
culiert  werden,  kommt  sonantisches  v  nur  dann  vor,  wenn  die 
einstellung  der  lautbildenden  organe  die  des  gähnenden  ist. 

/.     Die  halbvooale. 

Germ.  J. 

§  194.  Germ,  y  hat  sich  anlautend  erhalten:  jäsän  (mbd. 
jesen)  gähren,  jast  m.  erhitzung,  angst,  heftige  anwandlung  einer 
leidenschaft  (zur  gleichen  etymologischen  gruppe  gehört  auch 
j'äsf^  mhd.  ßsi)  ausschwitzung  am  käse,  vgl.  Id.  3,  79),  jäiän 
intrans.  (mhd.  ßten)  sich  schlagen,  pj'äiän  (<  *b^'eten)  einem 
kind  den  hintern  schlagen,  kjädän  (<  geßten)  unkraut  jäten 
(vgl.  Voc.  §  79),  jämmär  (mhd.  jämer),  jumdllän  gebären  (von 
tieren,  anderwärts  juvrad),  junmn  (mhd.  jungen)  jung  werden, 
jimi  (ahd.  jungi)  Jugend,  jesdnän  klagen,  jammern,  den  namen 
Jesu  gebrauchen. 
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§  195.  Etymologisch  dunkel  sind  järh  n.  dünner,  hölzerner 
reif,  worin  frischer  käse  gepresst  wird  (vgl.  Id.  3, 67),  järbxäs 
käse,  der  in  solcher  einfassung  ist,  javksän  hastig  hin-  und 
hergehen^  mit  ängstlichkeit  eine  arbeit  verrichten  (vgl.  Id.  3,  52), 
Jvrän  vom  brausen  der  winterstürme  gesagt  (anderwärts  ywrrP, 
hurrd,  jurmd,  vgl.  Id.  3, 68.    Stalder  2,  79). 

§  196.  Germ,  j  hat  sonantische  fuaction  übernommen  in 
xdgär  Jäger,  doch  sagt  man  jagäa  jagen,  jagä  Jagd. 

Anm.  1.  lieber  einen  andern  fall,  wo  schriftdeutsches  j  mund- 
artlichem i  gegenübersteht,  vgl.  Voc.  §  98. 

Anm.  2.  In  einigen  romanischen  lehn  Wörtern  entspricht  j  rem.  g 
(vgl.  §91). 

Anm.  3.  Romanisch  j  ist  ü  geworden  in  dem  aus  volksetymo- 
logischer  ambildang  hervorgegangenen  Tsukän  (lat.  Jugiun,  it.  giogo*^  ein 
localer  eigenname,  der  an  vielen  stellen  der  Schweiz  widerkehrt,  vgl. 
W.  Götzinger  s.  81). 

§  197.  Geschwunden  ist  anlautendes  j  bei  eis,  etsän, 
gegenüber  jetsän,  jetzt  (was  als  eine  compromissbildung  zu 
gelten  hat),  ändär  (mhd.  ener,  jener\  än^n  näha  jenseits. 

§  198.  Im  inlaut  kommt  j  in  ausgedehntem  masse  vor 
und  ist  in  Übereinstimmung  mit  altem  w  weit  über  seine  etymo- 
logischen grenzen  hinausgedrungen.  Während  aber  der  erstere 
laut  nach  den  hiatusvocalen  sich  als  geminata  jj  (in  dieser 
arbeit  als  ij  figuriert)  herausgebildet  hat,  ohne  den  vorher- 
gehenden vocal  in  mitleidenschaft  zu  ziehen,  ist  rv  in  post- 
vocalischer  Stellung  zur  fortis  bez.  geminata  potenziert  worden. 
Der  vocal  hat  nämlich  so  viel  von  seiner  Quantität  eingebüsst 
als  das  ihm  folgende  w  gewonnen.^) 

§  199.  Beispiele  für  /  nach  ungleichem  vocal:  hläijän 
(mhd.  hlcejen),  träijän  (mhd.  drcejen),  x^^if^^^  (mhd.  krcejen), 
mäij'än  (mhd.  mcejen),  wäijän  (mhd.  wcejen),  (rmjm  {*druojen, 
vgl.  Stalder  1,  31 1.  Schade  1, 113.  Grimm,  DWb.  2, 1456)  fetter, 
beleibter  werden,  9  tri9i  tu9n,  in  gleicher  bedeutung  verwendet, 
bli^ijän  (mhd.  blüejen),  hridijän  (mhd.  hrüejen),  glidijän  (mhd. 
glüejen). 


^)  Wenn  wir  auf  Schreibungen  wie  snlijän,  sriliiän,  welche  dem 
wirklichen  phonetischen  Sachverhalt  conform  sind,  verzichtet  haben,  so 
mag  das  mit  dem  streben  nach  einfachen  darstellungsmitteln  entschuldigt 
werden. 
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§  200.     Beispiele  für  j  nach  t:  smjän  «  sr&en\  kann  nicht 

direct  auf  mxwen  zurückgehen,  da  die  ma.  B.  altes  n>  festhält: 

sniwen  würde  *Sniwrvän  ergeben  haben,  wie  ktifve  sich  zu  ;^/i>iwä» 

gewandelt  hat),  mtjäl  (it.  miolo\   iswtjän  (mhd.  znnen),   khtjän 

(ahd.  gehien)  fallen,  Hwtjän  (mhd.  gesme),  wtj'är  (mhd.  wier), 

äijän  f.  (mhd.  schie)  schmales,  dünnes  brett  der  Zaunlatten,  Infi 

(mhd.  bie),  drija  f.  (ahd.  drio)  drei,  drlj'i  n.,  drJjan  dat.,  ^/yd« 

(ahd.  Sita,  engl,  pigsty)  Schweinestall. 

Anm.    Ueber  j  an  stelle  von  altem  h  vgl.  §  12t. 

Gterm.  !«?• 

§  201.  Die  tatsache,  dass  intervocalisches  altes  w  nicht 
Yocalisiert  wird,  der  umstand  ferner,  dass  der  halbvocal  auch 
im  auslaut  auftritt  (wo  er  sich  schon  im  ahd.  zu  u  gewandelt 
hatte),  legt  die  frage  nahe,  ob  ihm  nicht  hinsichtlich  seiner 
articulationsweise  ein  ganz  eigener  Charakter  zukomme.  Wie 
die  verschiedenen  dialekte  bezeugen,  sind  sowol  bilabiale,  wie 
labiodentale  rv  vom  vocalisierungsprocess  ergriffen  worden. 
Es  muss  also,  wenn  für  das  besondere  verhalten  des  labio- 
dentalen m  von  B.  der  grund  in  dessen  erzeugungsart  zu  suchen 
ist,  verschiedene  Spielarten  von  labio.dentalem  w  geben.  Und 
in  der  tat  finden  wir  im  schweizerdeutschen  idiome,  bei  denen 
jene  specifische  n;-articulation  ausser  allem  zweifei  steht,  und 
doch  eine  leichte  annäherung  der  untern  lippe  über  die  oberen 
Schneidezähne  gegen  die  Oberlippe  aufweist.  In  K.,  dessen  w 
ebenfalls  labiodental  gebildet  wird,  scheint  die  Oberlippe  noch 
schwach  am  articulationsgefühl  beteiligt  zu  sein  (vgl.  Wintelei 
a.  a.  0.  38). 

Bei  der  hervorbringung  des  rv  meiner  ma.  hingegen  wird 
die  Unterlippe  stets  nur  bis  an  den  untern  rand  der  obem 
Schneidezähne  geführt  und  erleidet,  sobald  der  halbvocal  als 
fortis  oder  geminata  fungiert,  einen  energischen  druck  gegen 
die  zahnschneiden. 

Natürlich  gilt  auch  für  anlautendes  w  eine  von  E.  diffe- 
renzierte bildungsweise,  obwol  es  ganz  den  gleichen  klangeffect 
besitzt  wie  das  der  ma.  E. 

Eine  mittelstellung  zwischen  K.  und  B.  nehmen  Interlaken, 
Wilderswyl  und  andere  Ortschaften  der  dortigen  gegend  ein, 
insofern  bei  jenen  dialekten  die  Unterlippe  gegen  die  oberzähne 
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and  leise  auch  nach  der  Oberlippe  sich  hinbewegt  und  doch 
ein  fv  im  auslaut  sich  voründet,  das  indessen,  so  wenig  wie 
das  inlautende  den  Stempel  einer  fortis  trägt.  Der  physio- 
logische grund  hiervon  ist  darin  zu  suchen,  dass,  abweichend 
von  B.,  die  lautfolge  voc.  +  «?  nicht  regressiver  assimilation 
unterlegen  ist.  Man  spricht  also  in  I.  frouw  (mhd.  vrouwe), 
Slröüwdn  (mhd.  siröuwen),  höüw  (mhd.  höuwe)  gegenüber  froww, 
strewwän,  heww  der  ma.  B.  (vgl.  Hunziker  a.  a.  o.  25). 

§  202.    Anlautendes  germ.  hw  wie  w  ergeben  rv\  war  (ahd. 
hwer),  Tvasän  (mhd.  wase)  rasen,  rveli  (ahd.  weH). 

§  203.  Uebergang  des  rvmm  aus  satzphonetischen  gründen 
begegnet  in  midr,  m9r  <  ahd.  wir, 

§  204.  In  intervocalischer  Stellung  und  postvocalischem 
auslaut  treffen  wir  stets  die  geminata  bez.  fortis:  huwwän  (mhd. 
büwen)  bauen,  düngen,  buww  bau,  dünger,  riwwän  (mhd.  riuwen) 
reuen,  riww  (mhd.  riuwe)  reue,  xiwwän  (mhd.  kiuwen)  kauen, 
kSowwän  (ffeschouwen)  schauen,  kioww  imp.,  fruwwän  (mhd. 
trüwen)  trauen,  trewwän  (mhd.  dröuwen)  trauen,  strewwän  (mhd. 
strouwen)  streuen,  dem  vieh  streu  hinlegen,  §freww9nän  streu 
sammeln,  Strewwi  (mhd.  siröuwe)  streu,  hewwän  (mhd.  höuwen) 
heuen,  heww  (mhd.  höu)y  hiwwän  (mhd.  houwen)  schneiden  (ist 
in  die  zweite  ablautsreihe  getreten),  howwän  f.  (mhd.  houwe) 
backe,  howwli  kleine  hacke,  i^awwän  (ahd.  krawon,  mhd.  kräwen, 
chrouwen)  krauen,  kratzen  (vgl.  Graff  4,  548),  x^dwwä/  (ahd. 
chrawil,  chrewil)  kralle,  feldgerät,  x^äwiS  kratz,  pluwwäl  (*hlüwily 
mhd.  bliuwel),  gliwwän,  gliwwi  (vgl.  Voc.  §  94),  Spiwwän  (^spiu- 
wan,  ahd.  spiwan,  vgl.  Voc.  §  94),  Spowwdllän  Speichel  (vgl.  Voc. 
§  89),  suww  (mhd.  sü\  pl.  siww\  siwwStijän  Schweinestall,  suwwdrt 
Schweinerei,  firsiwwän,  firsiwwlän  beschmieren),  Spriwwär  (mhd. 
spriuwir),  oww  (mhd.  ouwe)  mutterschaf,  froww  (ahd.  frouwd) 
frau,  goww,  gowwi,  geww,  gewwi  (ahd.  gewi,  gouwi)^  hiwwäl  (mhd. 
hiuwei)  struppiges,  zerzaustes  haar,  ewwa  (ahd.  euwer)  euer, 
ioww  (mhd.  lö'wes)  gerberlohe,  ioww  (ahd.  tou,  iouwes,  an.  dggg) 
tau,  iriww  (mhd.  triuwe,  got.  triggws)  treu,  triww  treue,  niww 
(mhd.  niuwe)  neu,  yineww  (ahd.  chneo)  knie,  yinewwän  knien, 
änawwän  (vgl.  mhd.  snäwen,  got.  sniwan,  Seh  melier  2,  563. 
Stalder  2, 340)  barsch  anfahren,  anschnauzen,  roww  (ahd.  rao, 
rd\  vgl.  Voc.  §  96,2),  leww  (ahd.  lewo)  löwe,  iliwwän  (ahd. 
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X/«wa),  lowtvdnän  f.  (vgl.  ahd.  leuuina,  louuin  Graff  2, 297)  lawine, 
leww  (vgl.  ahd.  läo)  lau  (Voc.  §  78),  hräwwän  augenbraue,  scharfe 
rand  eineB  dioges,  hlärvrv  (nihd.  bld-wes)  blau,  hläwm  (mhd. 
blcetve),  gratvw  (ahd.  gräo,  grärves)  grau,  gräwwän  grau  werden, 
grarvwloxt  graulich,  räwwän  vom  miauen  der  katze  (vgl. 
Schmeller  2,  1.  Stalder  2,  263),  torvrvän  (mhd.  döuwen)  vor 
schmerz  stöhnen,  ewwig  (ahd.  Srvig),  Und9rsewwän  Unterseen, 
hinddrsewwän  refl.  (wird  vom  ansammeln  des  wassere  hinter 
einer  erdmasse  gesagt),  rudww  (mhd.  ruowe)  ruhe,  rudwtvän 
(mhd.  rtwrven)  ruhen,  ridrvnig  ruhig,  unri9wwig  unruhig,  tsewwän 
und  iseijän  zehe  (stehen  im  grammatischen  Wechsel,  Sievers, 
Beitr.  5,  149.     Osthoff,  ebd.  8,256;  erstere  form   eignet  mehr 

dem  Oberhasli,  ohne  in  B.  fremd  zu  sein). 

Anm.  1.  Die  fortis  begegDOt  femer  in  nipwtvdr  (mhd.  ne  weh  wir, 
Weinhold,  AI.  gr.  301.  Stalder  2,  228.  230),  nhrvwis  {ne  wetz  waz),  ni9wwa 
{ne  weiz  wä-^  hat  wie  epa  etwa  die  locale  bedeutung  eingebtisst,  vgl. 
Lexer,  flandwb.  1, 713). 

Anm.  2.  Wandel  des  n;  in  m  zeigt  nummän  (mhd.  niuwan,  num-  . 
men)  nur. 

Anm.  3.  Inlautendes  w  ist  infolge  von  analogiewirknngen  ge- — 
schwunden  in  Snljän  (mhd.  sniwen)  schneien,  ferner  ist  es  verstummt  be^. 
i  (ahd.  twa)  eibe,  iholts  eibenholz,  und  wd  (ahd.  rvewd)  web. 

§  205.    Auslautendes  w  haben  schwinden  lassen  se  (ah(f. 
seo,  got.  saiws ;  aber  setvwli,  WissdsewwU,  Hinddrburgsewwli^  vgl, 
oben),  x^^  (ahd.  chleo,  mhd.  kle-wes),  sne  (ahd.  sneo,  got  snaiwsi 
aber  snewwän  schneeballen  werfen),  frö  (mhd.  vrS-wes)  frob. 

§  206.  Postconsonantisches  w  steht  in  der  gegenwärtigen 
ma.  wahrscheinlich  infolge  des  einfiusses  der  Schriftsprache  in 
beweglichem  Wechsel  mit  b:  farw,  färb  (ahd.  farawd)  färbe, 
färwän,  färbän  färben,  älw,  älb  (ahd.  elo,  -awes)^  gcUtv,  gätb 
gelb,  hilwi,  hilbi  feine  wolkenstreifen,  die  nahende  unwetter 
ankündigen,  murtv,  murb  mürbe,  gärwän  gerben,  gärrvi  gerbe, 
spärwär  Sperber.  In  xilbi  kirchweih  hat  sich  dieses  schwanken 
vermutlich  unter  einwirkung  der  nachbardialekte  zu  gunsten 
von  b  entschieden. 

§  207.  Geschwunden  ist  w  nach  /  bei  mcU  (ahd.  melo,  -awesX 
während  es  wider  erscheint  in  mälwdllän  melde,  das  Eloge 
a.  a.  0.  230  wol  mit  unrecht  von  dieser  sippe  fernhält 

§  208.  Durch  reciproke  assimilatiou  ist  der  halbvocal  zum 
labialen  verschlusslaut  geworden  in  epär  (mhd.  etesrver),  epis 
(mhd.  eteswaz),  epa  (mhd,  eteswä)  etwa. 
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§  209.  b  und  m  als  fortsetzung  von  w  zeigen  swalbän, 
iwälmän  (ahd.  swalawa), 

Ueber  den  schwund  des  n;-laute8  in  der  alten  lautgruppe 
qu-  vgl.  §  102. 

BASEL,  1893.         P.SCHILD. 

AISTOMODIÜS. 

Uer  germanische  name  des  rex  Germanorum  Septimim  Aisto- 
modius,  welchem  seine  brüder  Sepiimius  Philippus  und  Sepiimius 
tieUodortcs  den  zu  Carnuntum  im  jähre  1847  gefundenen  stein, 
CIL.  3,4453,  gewidmet  haben,  ist,  wie  meine  autopsie  ergab, 
vollkommen  sicher.  Dem  texte  der  inschrift  gemäss  erscheint 
er  im  dativ  AISTOMODIO.  Die  hälfte  des  zweiten  0  sowie  die 
folgenden  drei  buchstaben  DIO  stehen  auf  der  abgebrochenen, 
jedoch  noch  vorhandenen  ecke  des  Steines.  Eine  grammatische 
erklärung  des  namens  von  andrer  seite  her  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Grundriss  der  germ.  phil.  1,  306 
wird  auf  denselben,  als  den  namen  eines  germanischen  königs 
an  der  Donau,  zwar  verwiesen,  eine  erläuterung  des  gram- 
matischen aber  nicht  daran  geknüpft.  Der  name  Septimius 
kann  nur  in  den  jähren  193 — 211,  der  regierungszeit  des  kaisers 
L.  Septimius  Severus,  verliehen  sein,  wonach  der  tod  des  ger- 
manischen königs  am  wahrscheinlichsten  in  den  anfang  des 
3.  Jahrhunderts  zu  verlegen  ist.  Zu  dieser  zeit  nennt  uns  die 
unter  dem  namen  der  tabula  Peutingeriana  bekannte  römische 
strassenkarte  auf  der  strecke  von  Ovilia  bis  Comagenis  die  ger- 
manischen Völker  Quadi  und  luthungi  im  norden  der  Donau 
und  es  ist  also  wol  anzunehmen,  dass  aus  einem  dieser  beiden 
der  könig  Aistomodius  seinen  Ursprung  abgeleitet  habe. 

Der  name  Aistomodius  scheint  auf  den  ersten  blick  ein 
compositum  mit  germ.  -modaz,  griech.  d^vfiog  zu  sein,  wobei  nur 
das  i  der  ableitung  nicht  sofort  in  das  ensemble  passt  und  zu 
bedenken  anlass  gibt.^)  Die  germanischen  namen  mit  -mddaz 
zeigen  nämlich  bei  den  antiken  Schriftstellern,  insofern  sie 
überhaupt  mit  lateinischer  oder  griechischer  endung  auftreten, 
niemals  ein  i  in  der  ableitung,  weshalb  man  auch  hier,  com- 

^)  Man  könnte  allenfalls  auch  an  patronymische  bildung  Aislomodius  = 
der  eohn  des  *4istomodus  denken,  es  ist  dies  aber  nicht  wahracKevilv<ibk. 
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poBition  mit  -mödaz  vorausgesetzt,  nach  grieeb.  Pat;{|£/uodo$  bei 
Zosinius  oder  lat.  Hildemodus  bei  Pardessus,  Dipl  10  die  form 
^Aistomodus  erwarten  sollte.  Dieser  umstand,  welcher  gegen 
composition  mit  germ.  -mödaz  sprach,  schien  mir  so  wichtig, 
dass  ich  eine  zeit  lang  nicht  an  composition,  sondern  an  ab- 
leitang  aistom-odius,  got,  *aisium'ddeis  nach  art  der  vorwiegend 
sächsischen  denominativen  adjectiva  and.  hringddi,  coppödi, 
ags.  healede,  hocede,  hoferede,  ahd.  armödi,  ecchorödi  (Kluge, 
Nom.  stammb.  234)  glauben  wollte.  Die  Schwierigkeiten  aber 
auf  diesem  wege  zu  einer  guten  deutung  des  namens  zu  gelangen, 
liessen  mich  davon  wider  zurückkommen  und  zwar  um  so  eher, 
als  sich  ein  weg  eröffnete,  trotz  des  i  in  der  ableitung  auf  eine 
composition  mit  germ.  -mödaz  zu  gelangen. 

Wenn  die  germanischen  namen  auf  -mödaz  wie  Alamöth{s\ 
dativ  Alamöda  viermal  in  der  Urkunde  von  Neapel,  einmal  in 
der  von  Arezzo,  Anamöt,  Blidmöd,  ^ßQifiovd-  Procop.,  Einmöt, 
Faramöd,  Fastmöt,  Philimülh,  Frahamöt,  Frömöt,  Geilmöt,  Hard- 
möd,  Leidmuot,  Nidmuot,  Starhmöt,  Theodemöd,  Welamöt,  Wola- 
möt,  Willimöt  fem.  (Förstemann,  Namenb.  1)  genau  den 
griechischen  auf  -d-vfioq  entsprechen:  EvO^vfiog,  Meyäd-viiog, 
'OßQiftoB'Vftog ,  ügo^vfiog  (Fick,  Die  griech.  personennamen 
116)  und  wenn  neben  diesen  letzteren  auch  erweiterte  auf 
'd'Vfiiog  vorkommen  wie  Eiid'Vfiiog  und  ÜQod'V/iiog  (Pape, 
Wörterbuch  der  griech.  eigennamen),  so  ist  mit  gutem  recht 
zu  erwarten,  dass  es  auch  germanische  namen  auf  -mödjaz, 
got.  -mödeis,  ahd.  -muGü  gegeben  habe,  und  es  ist  wol  nur  einem 
zufalle  zuzuschreiben,  dass  uns  ausser  dem  quadischen  ^Aista- 
mödiz  kein  weiteres  beispiel  erhalten  oder  wenigstens  augen- 
blicklich zur  band  ist.  Um  so  mehr  aber  ist  das  anzunehmen, 
als  auf  dem  gebiete  der  appellativa  germanische  compositionen 
mit  -mödjaz,  -mödi  in  hinreichender  zahl  neben  den  auf  --mödaz 
bekannt  sind,  so  dass  uns  der  schluss  nicht  verweigert  werden 
kann,  dass  das,  was  fUr  die  appellativa  recht,  auch  für  die 
personalnamen  der  in  rede  stehenden  composition  billig  sei. 

Es  finden  sich,  um  die  beispiele  gleich  anzuführen,  alt- 
sächsisch neben  gladmöd  auch  gladmödi,  ferner  ödmödi,  öthmöde 
im  König  Rother,  mhd.  ötmüete,  mhd.  einmuote  und  theumuote 
im  Rolandslied,  dann  die  Varianten  sHdmuodean  und  thrist- 
muodian  accusative  Heliand  ed.  Schmeller  130,10  und  144,22; 
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ferner  angelsächsiBch  eine  reibe  componierter  adjj.  auf  -mede  'ge- 
sinnt'. In  die  reihe  dieser  adjectiva  gehört  der  name  des  königs 
aus  Carnuntum,  welcher  got.  *Aistom6deis,  ahd.  *Aislmuoii,  mhd. 
*Eistmüete  heissen  mttsste.  Der  parallelismus  zwischen  den 
germanischen  compositionen  -mddaz  und  den  griechischen  -d-vfiog 
ist  ein  ganz  genauer,  der  erste  teil  derselben  ist  zumeist  ein 
adjectivum,  welches  das  folgende  adverbiell  bestimmt,  seltener 
ein  Substantiv.  Von  den  adjectiven  altsächsisch  anmöd,  dolmöd, 
frdmdd,  frähmdd,  gSlmöd,  gladmdd,  jämarmöd,  oiarmdd,  sSrag- 
mdd,  sltbmdd,  starkmöd,  thristmdd,  rvibarmdd,  wridmöd,  angel- 
sächsisch dnmdd,  anmöd,  bol^enmdd,  ^ealgmod  habe  ich  Anamöt, 
Frömdd,  Frahamod,  Geilmöt,  Starhmöt,  vielleicht  auch  Einmdt 
(soferne  ein  nicht  gleich  agin  ist),  als  namen  bereits  nachgewiesen, 
und  in  eben  demselben  Verhältnis  stehen  zu  den  griechischen 
adjectiven  svd'Vfiog  'wolgemut',  fieya^vfiog  *  hochgemut,  gross- 
mütig',  ngod-vfiog  'geneigt^  ßagvd-vfiog  ^mismutig'  die  namen 
Evd^vfiog,  Meyd^v/iog,  ÜQod'Vfiog.  Wie  nun  weiter  das  griech. 
'd-viioq,  'd-vfiov  adjectiv  zweier  endungen  ist  und  in  der  -o§- 
form  für  masculina  und  feminina  gilt,  so  muss  auch  germ. 
-mSdaz  ursprünglich  adjectiv  zweier  endungen  sein  und  in 
appellativen  für  beide  geschlechter  gegolten  haben,  bei  namen 
aber  gleich  dem  griech.  auf  das  masculinum  beschränkt  worden 
sein.  Das  femininum  der  personalnamen  auf  -mddaz  wurde 
vermutlich  im  germanischen  seit  jeher  durch  die  i-erweiterung, 
also  -mödi,  wie  etwa  griech.  ^-d-vfila,  ausgedrückt,  wofür  ein 
sicherer  anhält  noch  in  den  latinisierungen  auf  -is,  z.  b.  Die- 
muodis  vorliegt,  während  die  latinisierungen  auf  -a  wie  Hilde- 
moda  als  spätere  anzusehen  sind  und  von  formen  ausgehen,  die 
wie  Wülimdt  fem.  das  auslautende  i  infolge  eines  historischen 
processes  bereits  verloren  haben. 

Sind  wir  demnach  zu  einem  namen  ^Aistomddiz  gelangt, 
welcher  gleich  dem  griechischen  Evd'Vfiioq  nur  eine  erweiterung 
aus  einem  adjectiv,  hier  ev-ß^vfiog,  dort  *aisto-m6daz  ist,  so  er- 
übrigt nur  noch,  den  ersten  teil  der  composition  aus  germa- 
nischem sprachgute  zu  beleuchten  und  seine  nominale  qualität, 
ob  Substantiv  oder  adjectiv,  nach  tunlichkeit  festzustellen.  So 
viel  scheint  von  vornherein  naheliegend,  dass  aisio-  auf  einen  ger- 
manischen t<-stamm  *aistics  zu  beziehen  ist,  dessen  thematischer 
vo^l   in  d^r  lateinischen   transcription,  wie  sonst  noch  öfter^ 
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darch  o  auBgedrttckt  wurde,  eine  Vertretung  ron  u  durch  0, 
die  ich  im  vorübergehen  auch  für  das  gotische  nachweise  als: 
fraistohnjo  Luc.  4, 13  für  fraistubnjo,  gawondondans  Luc.  20, 12 
CA.  für  gatvundondans,  aldoma  statt  *alduma  (Grimm,  Gramm. 
2, 151)  und  vielleicht  auch  in  lauhmoni  neben  lauhmtmi,  dessen 
ü  durch  gliimuiy'an  gesichert  zu  sein  scheint 

Was  aber  ist  germ.  aistusi  Die  beziehungen  zu  anderen 
germanischen  Wörtern  sind  so  mannigfach,  dass  es  ernstlich 
schwer  fällt,  sich  endgiltig  zu  entscheiden.  Aber  got.  aistan 
'achten'  scheint  nicht  in  betracht  zu  kommen,  ein  wort,  das  mit 
lateinisch  aestimare  'schätzen'  aus  *aizditimare  (s.  Bartholomae 
in  Bezzenbergers  Beitr.  12,91  note)  zusammenhängen  mag  und 
keinen  für  die  composition  mit  -mödaz  tauglichen  sinn  zu  er- 
schliessen  gestattet.  Auch  die  gruppe  der  germanischen  namen 
mit  Ifaist-,  Heist-,  wie  Haistulf,  Heisiolf,  Heistald,  Heisthilt  fem. 
(Förstemann,  Namenb.  1)  hat  hier  nichts  zu  tun,  denn  diesem 
werte,  das  sich  aus  allen  germanischen  dialekten  belegen  lässig 
ahd.  heisti  Vehemens,  violentus',  heisiigo  adv.  4racunde\  langobard. 
haisian  (adv.  swm.  acc.  gleich  ahd.  ginuagan,  follon  Braune,  Ahd« 
gramm.2  §268)  'irato  animo',  afries.  Ä^*/e,  ags.  ^^^/ 'violence, 
fury'  und  h<Bst,  hmste  adj.  'violent,  vehement',  gebührt  an- 
lautendes h  und,  wie  got.  haifsis  stf.,  an.  heift,  heipt  'zorn' 
lehren,  ursprünglich  auch  ein  labial  im  Inlaute,  der  im  wgerm. 
*hais(i'  geschwunden  (vgl.  Franck,  Etym.  woordenboek  der 
nederlandsche  taal  unter  haast),  im  spätahd.  heiftig,  mhd.  heifte 
(s.  Kluge,  £tym.  wb.  4  unter  heftig)  noch  erhalten  ist. 

Für  unser  aisto-  im  namen  Aistomodius  kann  also  auch  die 
gelegentliche  langobardische  Schreibung  Aisttdf  nichts  nützen, 
denn  die  Unterdrückung  des  h  beruht  hier  auf  romanischem 
einfluss  und  die  echte  gestalt  des  langobardischen  namens  ist 
durch  Haistulf  in  der  Heidelberger  hs.  des  Paulus  Diaconus,  in 
den  Urkunden  125  und  158  bei  Meyer,  Sprache  der  Langobarden, 
sowie  bei  Einhart,  ausserdem  nicht  zum  letzten  durch  den  Heistolf 
vom  jähre  828  in  den  Monumentis  Boicis  gesichert  und  umgekehrt, 
käme  auch  dem  Aistomodius^  woran  man  wol  denken  könnte, 
ein  anlautendes  h  za,  welches  der  römische  Steinmetz  vernach- 
lässigt hätte,  so  wäre  doch  germ.  haifsti-^  haisti-  nieht  zur 
identificierung  des  ersten  teiles  geeignet,  da  der  themavocal 
hier  i,  dort  aber  0  ist.    Ich  gehe  weiter.    Mit  isl.  eista  n.  gen. 
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pl.  eistna  'a  testicle',  seiseist a  'a  Dickname*  weiss  ich  nichts  zu 
beginnen,  es  gehört  wol  mit  isl.  e«7///'drÜ8e',  mit  eh  und  eitar, 
ags.  dtor  zusammen  zu  wurzel  id  schwellen  in  griech.  olöäv. 
Es  bleibt  mir  nach  alledem  schliesslich  doch  nur  eine 
annähme  und  das  ist  Zusammenhang  mit  ahd.  eit,  ags.  ad  stm. 
'ignis,  rogus',  ir.  aedh  'hitze*,  grlecb.  ald-og  *brand',  aid^siv 
'brennen',  altlat.  aidis  'feuerstätte'  (wurzel  idh  brennen)  und  endlich 
formell  einstimmend  lat.  aeslus  m.  aus  *aidiüs  'wallende  hitze, 
glut,  branduDg,  die  wogenden  fluten',  übertragen  'wilde  heftig- 
keit'  u.  a.,  ein  wort,  das  sicher  mit  isl.  eisa  swf.  'glühende 
asche'  zu  verbinden  ist  und  im  ahd.  compositum  gan-eista  neben 
gan-eistra  'scintilla'  aus  *aidla,  *aidira  (Schade,  Altdeutsches 
Wörterbuch)  direct  erhalten  ist.^)  Germanisch  *aisttis  oder  stf. 
*aisto  ist  mir  also  gleich  lat.  aestus  und  Aistomödiz  (vgl.  ahd. 
heizmtuzli  'furiosus')  somit  der  mann  mit  aufflammendem  mute, 
der  aufbrausende  oder  zornmütige,  eine  name  von  individueller 
prägung,  der  wie  alle  altgermanischen  namen  eine  charakteri- 
siernng  enthält  oder  ein  programm. 

WIEN,  6.  aug.  1893.    THEODOR  von  GRIENBERGER. 


DIE  GERMAN.  WÖRTEK  IM  BASKISCHEN. 

Oeit  dem  fünften  Jahrhundert  kamen  die  Basken,  welche 
wahrscheinlich  nachkommen  der  alten  Vascones  sind  und  da- 
mals schon  dieselben  Wohnsitze  einnahmen  wie  heute,  in  viel- 
fache berührungen  mit  germanischen  Völkern.  Zwar  scheinen 
diese  berührungen  meistens  keine  friedlichen  gewesen  zu  sein 
(s.  de  Velasco,  Los  Euskaros  114  ff.),  aber  doch  lässt  sich  von 
vornherein  erwarten,  dass  es  bisweilen  zwischen  den  Germanen 
und  den  Basken  auch  einen  ruhigen  handelsverkehr  gegeben 
hat.  Es  kann  uns  deshalb  keineswegs  wundern,  wenn  wir 
einige  spuren  solcher  beziehungen  in  der  baskischen  spräche 
vorfinden.  Auf  den  folgenden  selten  nun  habe  ich  mir  zur  auf- 
gäbe gestellt,  die  germanischen  Wörter  im  baskischen  möglichst 
vollständig  zu  sammeln  und  zu  erklären.    Die  meisten  dieser 

^)  Isl.  gneisiij  neisti  erklärt  sich  daraus,  dass  die  ursprüngliche 
nominal composition  in  die  analogie  der  partikelcompositionen  mit  ga- 
übergetreten  ist. 
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lehnwörter  stammen  wol  aus  dem  gotischen,  welcher  umstand 
ihren  wert  für  die  germanische  Sprachforschung  erhöht,  weil 
der  gotische  wertschätz  uns  nur  lückenhaft  überliefert  ist. 

Ich  schicke  einige  Wörter  voraus,  welche  durch  Vermittlung 
des  romanischen  ihren  weg  in  das  baskische  gefunden  haben: 

Guipuzc.  arratoi,  nnav.  garrathoin  'ratte'  (wegen  des  an- 
lautenden g  vgl.  gurruntzi,  s.  u.),  aus  *arraion,  zunächst  aus 
span.  raton  (van  Eys,  Dict.  28.  154),  das  mit  ital.  ratio,  franz. 
rat  auf  ahd.  rata  zurückgeht.  Bekanntlich  kam  das  tier  aus 
dem  Osten  Europas  und  sein  name  ist  natürlich  denselben 
weg  gekommen.  Siehe  Hehn  ^  380,  wo  mit  unrecht  aksl.  krütü, 
russ.  krot  'maulwurf  herangezogen  wird. 

Laburd.  azkon  'wurfspiess\  wegen  des  romanischen  Suffixes 
nicht  unmittelbar  aus  dem  germanischen,  sondern  aus  roman. 
*ascon,  das  auf  ahd.  ask  'esche,  eschene  lanze'  beruht.  So 
schon  van  Eys,  Dict.  44. 

Laburd.  eskamiaiu,  eskarniatzen  'spotten*,  nach  van  Eys, 
Dict.  127  aus  provenz.  escamir,  das  aber  selbst  mit  ital.  schemOf 
schemire,  span.  escamio,  portug.  escarnho  auf  ahd.  scäm  (woraus 
auch  asl.  skrenja)  zurückgeht,  s.  Diez,  Etym.  wb.  ^  285. 

Laburd.  franko  'reichlich'  aus  span.  provenz.  franco  *frei*, 
das  auf  dem  völkernamen  Francus  beruht,  s.  Diez,  Etym.  wb.*  147. 

Bask.  gerla  'krieg*,  s.  Diez,  Etym.  wb.^  179. 

Bask.  gisa  ^  weise,  gestalt*  aus  span.  provenz.  gmsa^  das 
aus  ahd.  wtsa  entlehnt  ist,  s.  Diez,  Etym.  wb.^  180. 

In  einigen  fällen  ist  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  ent- 
lehnung  unmittelbar  aus  dem  germanischen,  oder  aber  durch 
Vermittlung  der  Romanen  stattgefunden  hat: 

Bask.  anka  'pfote'  (bizc),  *bein*  (laburd.  guipuzc),  'hüfte' 
(nnav.),  entweder  zunächst  aus  span.  provenz.  anca  'hüfte'  oder 
unmittelbar  aus  germ.  *anka,  s.  van  Eys,  Dict.  18  und  Diez, 
Etym.  wb.M6f. 

Laburd.  nnav.  Iaido  *  schände,  beleidigung^  wol  eher  aus 
aspan.  Iaido  ^hässlich',  das  auf  germ.  *laipa-  beruht,  als  un- 
mittelbar aus  dem  germanischen,  s.  van  Eys,  Dict.  244  und 
Diez,  Etym.  wb.«^  186  f. 

Durch  unmittelbare  entlehnung  aus  dem  germanischen 
lassen  sich  folgende  Wörter  erklären: 

Guipuzc.  altza,  laburd.  haltza  (mit  vorgefügtem  h,  s.  verf. 
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Bask.  Studien  20)  *erle*.  Pouvreau  (8.  van  Eys,  Dict.  333)  gibt 
saltza,  das  aber  wol  für  haltza  verschrieben  sein  wird,  weil  es 
sonst  gänzlich  unbekannt  ist.  Larraniendi,  Dicc.  (ed.  Zuazua) 
72  gibt  für  aliso  nur  (ützä^  und  auch  de  Aizquibel,  Dicc.  25.  355 
kennt  nur  aliza  und  haltza.  Ich  führe  das  wort  auf  germ. 
*aUza  zurück,  vgl.  ahd.  elira,  mnd.  elre,  eise  u.  s.  w. 

Bask.  arrano  ^adler'  aus  got.  aran^  acc.  von  ara.  Vgl. 
aber  Bask.  Studien  44,  47. 

Lab.  nnav.  bargo  *  junges  verschnittenes  seh  wein',  aus  germ. 
*bargtis,  das  nach  an.  börgr,  ahd.  paruc  u.  s.  w.  anzusetzen  ist. 

Guipuzc.  burni,  bizc.  laburd.  nnav.  burdin,  in  Zusammen- 
setzungen burrun-  'eisen*  ist  ein  schwieriges  wort,  dessen  er- 
klärung  nicht  mit  Sicherheit  zu  geben  ist.  Bask.  stud.  27  habe 
ich  es  aus  got.  brunjö  'brünne'  hergeleitet,  wobei  freilich  die 
form  burdin  nicht  befriedigend  erklärt  wird. 

Span.-bask.  eun,  franz.- bask.  ehun  'hundert*  geht  wahr- 
scheinlich auf  *en-hun  und  dieses  auf  got.  ain  hund  zurück. 
Dass  ^en-hun  zu  ehun  werden  musste,  beweisen  Wörter  wie 
ahate  'ente'  aus  *anate,  diharu  *geld'  aus  *dinaru,  liho  *lein- 
wand*  aus  *lino,  ohore  'ehre*  aus  *honore  u.  s.  w.,  denn  in 
diesen  wurde  das  n  erst  zu  nh,  ehe  es  durch  die  Zwischenstufe 
der  nasalierung  des  vocales-f-/)  in  einfaches  h  übergieng. 

Bask.  eske  'fragend',  eskatu,  eskatzen  'fragen'  aus  germ. 
*aiskön,  vgl.  ahd.  eiscön,  as.  eskün  u.  s.  w. 

Bask.  eskela  'scheel'  aus  einer  altgerm.  form  von  ahd. 
scelah,  ags.  sceolh,  an.  skjalgr  i^skelhwa-,  ^skelgwa-).  Mit  *  + 
consonant  kann  kein  baskisches  wort  anlauten,  s.  van  Eys, 
Dict.  unter  eskeni,  esker,  eskui,  espal,  espar,  esiakuru,  estali, 
estanku,  esieali,  iskambil,  iskinnaso,  ister,  isiil,  istinga  u.  s.  w. 
Lehrreich  ist  istu  'salive'  neben  thu  'crachat'. 

Nnav.  espar  'stange,  stock'  aus  einer  altgerm.  form  von 
ahd.  sparro,  an.  sparri  u.  s.  w. 

Bask.  ezten  'ahle,  pfriem,  Stachel,  wurfspiess'  möchte  ich 
auf  got.  stains  zurückführen.  Der  name  der  materie  wäre  auf 
daraus  verfertigte  Werkzeuge  übergegangen. 

Laburd.  nnav.  gerezi  'kirsche'  aus  germ.  ^kerisja  (ahd. 
chirsa  neben  chersa  u.  s.  w.),  denn  aus  den  romanischen  formen 
des  Wortes  lässt  gerezi  sich  wegen  des  g-  nicht  herleiten.  Be- 
kanntlich geht  kirsche  auf  lat.  ceraseusj  adj.  von  o^rosus  im\^^^ 
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Labord.  ^^rwwa,  guipuzc.  ^arwwa,  ^amwra  *  harn',  zusammen- 
gesetzt aus  ^gam-  und  ur  'wasser'.  Dieses  ^gam  lässt  sich 
auf  germ.  ^harna-  (ahd.  harn)  zurückführen,  vgl.  Bask.  Studien  21. 

Lab.  nnav.  gudu  'streit'  ist  vielleicht  doch,  obwol  man 
*gundu  erwartet,  aus  einer  altgerm.  form  von  sihi.gundea  ent- 
standen. Vgl.  Tijdschr.  v.  taal-  en  letterk.  9,272  und  Euskara  13. 

Laburd.  gurruntzi  *diarrh6e'  habe  ich  Tijdschr.  9,272  auf 
got.  urruns  zurückgeführt.  Marc.  7, 19  bedeutet  urruns  nämlich 
'abtritt'  und  auf  diesen  begriff  stützt  sich  der  des  baskischen 
Wortes.  Wegen  des  anlautenden  g  vgl.  garrathoin  neben  arratoi 
aus  spao.  raton,  gastigar  neben  astigar  'linde',  gathabuta  aus 
span.  atand  (Bask.  Studien  20),  wo  noch  hinzuzufügen  sind 
geziera  neben  eziera  'meule  k  aiguiser'  und  goroldio  neben 
oroldio  'moos'. 

Nnav.  karazko  'geschickt,  geeignet'  könnte  durch  assi- 
milation  aus  *karazto  entstanden  sein,  das  dann  mit  aksl.  go- 
razdü  aus  einem  nicht  belegten  got.  *garazds  zu  erklären  wäre» 
Wegen  des  anlautenden  k  s.  Bask.  Studien  18. 

Laburd.  nnav.  landa  'ackerland',  wegen  der  bedeutung  niehf 
aus  franz.  lande,  sondern  aus  dem  plural  von  got.  land. 

Guipuzc.  lufa  'fräulein'  aus  got.  liuba,  fem.  von  Hufs. 

Bask.  maiz  'oft'  aus  got.  mais  'mehr'.  Mit  dem  z  ist  im 
baskischen  tonloses  s  gemeint,  mit  s  supradentales  tonloses  s. 

Guipuzc.  urki  'birke'  aus  *burkiy  wie  on  aus  lat  bonus, 
uziarri  neben  buztarri  'joch'  (Bask.  Studien  26),  lässt  sich  auf 
eine  altgerm.  form  von  birke  zurückführen.  Das  u  in  *burki 
statt  e  wird  auf  dem  einfluss  des  b  beruhen. 

Bask.  zillar  'silber'  wird  schon  lange  als  entlehnung  aus 
got.  silubr  betrachtet,  obwol  dieses  lautlich  nicht  bewiesen  ist. 

Endlich  erwähne  ich  noch  das  baskische  edo  'oder'  wegen 
seiner  auffälligen  ähnlichkeit  mit  got.  aippau,  ohne  es  darum 
schon  als  entlehnung  daraus  zu  betrachten:  es  wäre  wenigstens 
sonderbar,  wenn  nicht  unmöglich,  dass  die  Basken  ein  wort 
für  'oder'  einem  fremden  volke  entlehnt  hätten. 

AMSTERDAM.  C.  C.  ÜHLENBECK. 


DIE  DEUTSCHE  SPRACHGRENZE 
IN  LOTHRINGEN  IM  15.  JAHRHUNDERT. 

Döring  hat  in  seinen  ^Beiträgen  zur  ältesten  deutscheu 
geschichte  von  Metz  (Innsbruck  1886)'  die  behauptung  auf- 
gestellt, diese  stadt  sei  von  alten  zelten  an  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert hin  deutscher  nalionalität  gewesen.  Sauerland  hat  in 
einer  kritik  (Mitt.  des  Instituts  f.  österr.  geschichtsforschung 
8  [1887],  647  ff.,  insbesondere  s.  653)  diese  aufstellung  bestritten 
und  das  Torhandensein  romanischer  bevölkerung  ausser  frage 
gestellt.  Andrerseits  war  auch  von  E.  Martin  (Volkssprache  von 
Metz,  Jahrb.  f.  gesch.,  spräche  und  lit.  Elsass-Lothringens  1  [1885], 
107)  für  das  1 6.  Jahrhundert,  anschliessend  an  eine  bemerkung 
Hans  Wilhelm  Kirchhoffs,  ein  überwiegen  des  deutschen  elementes 
behauptet  worden.  Gegen  derartige  ansichten  hatte  sich  bereits 
Kiepert  gelegentlich  (Zs.  d.  gesellschaft  f  erdkunde  zu  Berlin 
9 [1874], 307 ff.,  insbesondere  s.311*)  ausgesprochen,  und  H.Witte 
hat  dann  neuerdings  auf  grund  archivalischer  Studien  in  seinem 
aufsatz  'Zur  geschichte  des  Deutschtums  in  Lothringen*  (Jahrb. 
d.  gesellschaft  f.  Lothring.  gesch.  und  altert umskunde  2  [1890], 
231  ff.)  in  umfassender  darstelluug  die  bewegung  der  national!- 
täten  zu  verfolgen  gesucht.  Doch  auch  angesichts  dieser  Studien 
scheinen  Zeugnisse  über  den  fraglichen  punkt  noch  von  wert, 
und  so  sei  es  gestattet,  hier  auf  ein  solches  aus  dem  jähre 
1473  hinzuweisen,  das  sich  in  einem  itinerar  über  die  reisen 
kaiser  Friedrichs  III.  in  dem  genannten  jähre  findet. 

Der  reisebericht  ist  von  K.  Schellhas  neuerdings  im  Frank- 
furter archiv  (NF.  4  [1892],  161  ff.)  veröffentlicht  worden.  Der  Ver- 
fasser verfolgt  den  weg  des  kaisers  in  Lothringen  (a.  a.  o.  186): 
da  von  Sarberd  (Saarwerden)  ein  mül  an  ein  wasser  (Seh.  meint, 
die  Rode,  nebenfluss  der  Saar),  do  hebt  sich  an  des  herzogen 
lernt  von  Luttringen,   da  als  zwo  miU  slost  heran  des  komge%  -ocm 

Beiträge  gar  gescbiobte  der  dentsohen  spxaolie.    XVlll.  ^^ 
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Franckrich  laut,  und  verkerl  sich  da  di  sprach  und  ist  nit  Deutsch. 
Ganz  genau  ist  der  Verfasser  hier  nicht,  denn  nach  den  for- 
schungen  Wittes  und  der  beigegebenen  karte  wäre  der  nächste 
romanische  ort  ca.  5  geogr.  meilen,  und  nicht  nur  3,  von  Saar- 
werden entfernt  und  die  grenze  des  königreichs  Frankreich 
noch  weiter.  Aber  eine  derartige  genauigkeit  kann  man  auch 
von  dem  Verfasser  nach  seinen  sonstigen  leistungen  nicht  ver- 
langen. 

lieber  Metz  lässt  er  sich  folgendermassen  aus:  die  mechtig- 
keit  zu  Metz  kan  man  nicht  ersagen  und  ist  vast  uf  das  aller- 
wolfelist  da  von  aller  zerunge  und  vil  hubscher  Franciosien,  wan 
es  nicht  Dutsch  da  ist,  jedoch  sin  die  Ostericher  mee  da  geert 
rvarden  dan  in  einer  Dutschen  statt. 

Auch  unser  gewährsmann  bezeugt  also  für  das  15.  Jahr- 
hundert die  romanische  nationalität  der  bevölkerung  von  Metz. 

HALLE  A.  S.,  im  april  1893.  JOHN  MEIER. 


DER  SCHLUSSABSCHNITT  DES  LOHENGRIN 

UND  SEINE  QUELLE. 

Schon  Rückert  meint  in  den  anmerkungen  zu  seiner  aus- 
gäbe des  Lohengrin  (Bibl.  d.  deutschen  nationallit.  no.  30)  auf 
s.  256:  ^für  den  schluss  des  gedichtes  liegt  nun  wider,  wie 
Massmann,  Kaiserchronik  3, 204  f.  anschaulich  gezeigt  hat,  die 
Repkauische  chronik  zu  gründe.  Auch  hier  ist  dieses  jedoch 
nach  unserer  ansieht  so  zu  verstehen,  dass  der  dichter  des 
Lohengrin  wahrscheinlich  nicht  unmittelbar  aus  der  ursprüng- 
lichsten niederdeutschen  redaction  derselben  geschöpft  hat, 
welche  Massmann  allein  zur  vergleichung  heranzieht,  sondern 
aus  irgend  einer  späteren  Überarbeitung  derselben.'  Nur  so  er- 
klärt es  sich,  wie  er,  ohne  noch  anderer  quellen  benötigt  zu 
sein,  hier  und  da  züge  einfiicht  und  tatsachen  erwähnt,  die  sich 
in  der  ältesten  gestalt  der  Repkauischen  chronik  nicht  finden/ 

Mit  diesen  bemerkungen  trifft  Rückert  wesentlich  das  rich- 
tige. Nur  ist  trotz  diesen  andeutungen  immer  wider  von  selten 
der  bistoriker  im   anschluss  an  Massmann  eine  einfache  be- 
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arbeitang  der  Sachsenchronik  (früher  'Repkaaische  chronik' 
genannt)  durch  den  zweiten  Lohengrindichter  —  denn  um  diesen 
allein  handelt  es  sich  hier  —  angenommen  worden.  So  auch 
jüngst  von  Th.  Lindner  (Die  fabel  von  der  bestattung  Karls 
des  grossen,  s.  21  anm.  2).  Es  gilt  nun  noch  einmal  eingehender 
zu  zeigen,  dass  im  Lohengrin  der  Schlussabschnitt  (ed.  Rückert 
7301 — 7620)  sich  zwar  an  die  Sachsenchronik  (herausgegeben 
von  Weiland,  D.  Chroniken  II)  eng  anschliesst,  dass  der  dichter 
jedoch  Zusätze  und  er  Weiterungen  bietet,  die  sich  in  keiner 
der  von  Weiland  verwerteten  band  Schriften  der  Sachsenchronik 
und  in  keiner  mir  bekannten  bearbeitung  finden. 

Es  sind  zum  teil  gewiss  notizen,  die  auf  grund  dichterischer 
combination  entstanden  sein  können.  So  wenn  grade  mit  be- 
ruf ung  auf  den  bericht  der  'chronik*  erzählt  wird,  dass  Otto  III. 
von  Aachen  um  Crescentius  zu  bestrafen  nach  Rom  eilt  (Loh. 
7468  ff.).  Aus  seinen  quellen  ist  dem  dichter  die  nachricht  ge- 
flossen, dass  Ottos  III.  leiche  nach  Aachen  gebracht  wurde 
(Loh.  7511  ff.).  Doch  ist  der  wünsch  Ottos  selbst,  dort  begraben 
zu  sein,  wol  dichterische  ausschmück ung.  Einzelnes  mag  auch 
einem  misverständnisse  oder  einer  Verwechslung  des  dichters 
oder  seiner  quelle  (s.  weiter  unten  s.  404)  die  entstehung  ver- 
danken: dies  ist  wol  der  fall  bei  der  nachricht  (Loh.  7444  ff.), 
dass  erzbischof  Willegis  von  Mainz  der  oheim  Ottos  III.  gewesen 
sei.  Es  liegt  hier  vermutlich  eine  confundierung  mit  Wilhelm 
von  Mainz  vor. 

Allein  einer  anzahl  andrer  notizen  lässt  sich  mit  solchen 
mittein  nicht  beikommen.  Sie  gehen  in  der  tat  auf  uns  un- 
bekannte quellen  zurück.  Selbständig  bringt  der  Lohengrin- 
dichter (7430)  die  nachricht,  dass  Bruno  von  Köln  durch  den 
knabenstreich  Ottos  III.  in  eine  schwere  krankheit  fiel,  doch  ist 
auch  hier  dichterisches  fabulieren  nicht  gänzlich  ausgeschlossen. 
Anders  in  dem  bericht  über  die  ausgrabung  Karls  des  grossen 
durch  Otto  UL,  ein  ereignis,  dessen  deutung  und  Würdigung  die 
wissenschaftliehe  weit  von  neuem  in  atem  hält  (Lindner,  Die 
fabel  von  d.  bestattung  Karls  des  grossen.  Aachen  1893  und 
Grauert,  lieber  die  bestattung  Karls  d.  grossen.  Hist  jahrb. 
d.  Görres-ges.  14,  302  ff.).  Hier  ist  jede  auch  noch  so  kleine 
notiz,  die  neues  bringt,  willkommen,  und  neues  bringt  in  der 
tat  der  dichter  des  Lohengrin  (7471  ff.y. 
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Unt  hiez  den  kaiser  Karl  üz  graben 
Bwie  er  würde  sam  ein  beilege  niht  erhaben, 
so  vant  er  doch  manc  wnnder  bt  im  starke 
in  dem  grabe,  daz  im  was  so  kurz, 
7475    daz  er  toter  muost  darinne  nemen  stürz: 
nn  ligt  er  in  eins  schcenen  grabes  sarke. 

Ich  habe  das  neue  und  über  seine  quelle  hinausgehende, 
was  unser  dichter  berichtet,  gesperrt  setzen  lassen.  Von  diesem 
ist  nicht  alles  gleichwertig:  vers  7472  kann  er,  um  7473  zu 
motivieren,  eingeflickt  haben,  und  7476  kann  von  hörensagen 
oder  aus  zeitgenössischen  berichten  stammen.  Aber  wober  rührt 
vers  7474  f.?  Woher  weiss  der  dichter,  dass  das  grab  so  kurz 
war,  dass  die  leiche  des  kaisers  darin  nur  in  krummer,  um- 
gebogener Stellung  platz  fand? 

Ebenso  sind  die  ganzen  fabeleien  über  den  brief  Bene- 
dicts VIII.,  mit  dem  er  Heinrich  II.  zur  kaiserkrönung  nach 
Rom  einlud,  kaum  eine  selbständige  zutat  des  dichters.  Die 
Sachsenchronik  hat  nur  den  lakonischen  satz  Dese  Benedictus 
mede  den  koning  Heinrike  to  keisere.  Hieraus  kann  nicht  wol 
Loh.  7560 — 7580  entstanden  sein.  Die  notiz  über  Benedicts, 
mit  subtiler  grammatischer  und  stilistischer  kunst  abgefassten. 
brief,  den  manche  geistliche  aus  torheit  geschmäht,  die  gelehrtea 
aber  hoch  gewürdigt  hätten,  hat  der  dichter  sich  kaum  aus  den. 
fingern  gesogen. 

In  Bamberg  ist  der  Verfasser  des  Lohengrin  entsprechend 
seiner  bairisehen  herkunft  besonders  gut  zu  hause.    Allein  auch 
hier  verwirren  sich  seine  historischen  kenntnisse  in  bedenk- 
licher weise:  wie  Heinrich  I.  und  Otto  I.  oder  IL,  wie  Willegis 
von  Mainz  und  Wilhelm  von  Mainz,  verwechselt  er  hier  Heinrich  IL 
und  Heinrich  III.,  Benedict  VIII.  und  Clemens  II.   Dieser  letztere 
ist  in  Bamberg  begraben,  doch  der  Lohengrindichter  berichtet 
von  einer  bestattung  Benedicts  in  Bamberg.    Hat  er  die  notizen 
über  die  begräbnisstätte  Benedicts  (den  er  oder  sein  gewäbrs- 
mann    mit   Clemens  III.   verwechselt)    und    Heinrichs  IL    au8 
eigner  kenntnis  oder  mündlicher  Überlieferung,  oder  aber  ent- 
lehnte er  sie  seiner  quelle?    Die  Sachsenchronik  weiss  nichts 
von  der  bestattung  Benedicts  noch  von  der  Clemens'  IL  im  dorn 
zu  Bamberg  und  über  Heinrich  nur,  dass  er  nach  Bamberg  ge- 
bracht wurde  und  dort  starb,  wobei  hier  noch  ein  misverständnis 
der  Pöblder  annalen  vorliegt,  da  "SemncJsi  ä.\3l£  diw  Pfalz  zu  Grona 
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sein  leben  endete  (Weiland,  D.  ehr.  2, 168  anm.  5).  Der  Lohengrin 

erzählt  vorläufig  über  Benedict  (7597  flf.) : 

Diu  stifte  liebt  dem  päbest  sd  daz  er  des  was  begernde 
daz  er  des  juDgesten  da  erbite. 
er  wart  siech,  man  tet  Dach  sioer  bet  da  mite 
7600    nut  legt  in  da.  sus  was  man  bete  in  wernde. 
sin  grap  noch  hiute  da  vunden  wirt, 
in  dem  hindern  kör,  da  man  es  niht  verbirt, 
man  pflege  sin  schöne  unt  halt  ez  reinecltche. 

Die  letzten  gesperrt  gedruckten  verse  verdanken  ihre  ent- 
stehung  sicher  der  autopsie  des  dichters,  der,  wie  schon  erwähnt, 
ein  Baier  war.  Aber  die  übrigen  notizen  entnahm  er  wol  seiner 
quelle,  die  auch  hier  die  Sachsenchronik  nicht  sein  kann. 

Die  angäbe,  dass  Benedict  VIII.  bez.  Clemens  II.  im  hintern 
chore  des  ßam berger  doms  eine  begräbnisstätte  gefunden  habe, 
sowie  die  Schilderung  ihres  zustandes,  scheint  zur  zeitlichen 
fixierung  unsrer  dichtung  beizutragen,  jedenfalls  die  bestimmung 
eines  terminus  a  quo  zu  gestatten.  Die  entstehung  der  haupt- 
masse  des  Bamberger  doms  in  seiner  jetzigen  gestalt  fällt  in 
das  13.  Jahrhundert,  die  bauzeit  dauert  von  1192  — 1237,  wo 
die  weihe  stattfand.  Der  westliehe  chor  aber,  in  dem  sich  das 
grab  des  papstes  befindet,  ist  wol  erst  40—50  jähre  später  fertig 
gestellt  und  noch  1274  wird  ein  ablass  j^ro  restauratione  ecclesice 
Bambergensis  gewährt  (Schnaase,  Kunstgeschichte  5  [1872],  346flF.; 
vgl.  noch  Dehio  und  von  Bezold,  Die  kirchliche  baukunst  des 
abendlandes  1,  499).  Da  der  dichter  schon  das  grab  als  in 
dem  hintern  chor  befindlich  erwähnt  und  auch  seine  besondere 
pflege  rühmt,  so  kann  er,  da  eine  erheblich  frühere  zeit  aus 
andern  gründen  ausgeschlossen  ist,  wol  nur  von  einer  nach  1274 
liegenden  periode  sprechen,  weil  die  jähre  nach  der  mitte  des 
13.  jh.  als  bauzeit  dienten  und  dieser  zustand  nicht  gut  von 
dem  dichter  geschildert  sein  kann. 

Im  grossen  und  ganzen  steht  die  poetische  chronik  der  säch- 
sischen kaiser  der  Sachsenchronik  sehr  nahe,  ja  es  finden  sich 
sogar  zahlreiche  wörtliche  anklänge.  Ihre  uns  vorliegenden 
gestaltungen  hat  indessen  der  dichter  kaum  benutzt,  wie 
die  aufnähme  in  ihr  nicht  erhaltener,  aber  sonst  bezeugter 
notizen  zeigt  Vermutlich  hat  ihm  eine  spätere  (bairische?) 
bearbeitung  vorgelegen,  die  wir  aber  nicht  nachweisen  können. 
Diese  hätte  dann  aus  älteren  uns  verlot^Ti  %^%"a.\^%^\Ä\i  ^^jjissä^K^ 
geschöpft,  wie  die  nachricht  tlber  da»  g\Ä)ö  TSjäA^  ^^'ö»  ^^'^^^^ 
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ZU  zeigen  scheint.  Auch  bei  der  gestaltung  der  geschichte 
Heinrichs  I.  ist  wol  eine  derartige  chronikalische  darstellung  für 
den  dichter  zu  fordern.  Jedenfalls  müssen  wir  noch  einmal  ganz 
entschieden  betonen,  dass  die  benutzung  der  Sachsenchronik 
in  einer  uns  erhaltenen  form  als  ausgeschlossen  zu  erachten  ist. 
HALLE  A.S.,  im  juni  1893.  JOHN  MEIER. 


ZUM  BEOWÜLF. 

In  seinen  vortrefflichen  Aanteekeningen  op  den  Bäownlf 
(Leiden  1892)  s.  6  beanstandet  Cosijn  die  übliche  deutung  von 
earfotiprä^  als  Hempus  molestum*  (Grein),  'kummervolle  zeit' 
(Heyue-Socin),  weil  earfot5präz  durch  preanijd  variiert  wird;  er 
meint  vielmehr,  prä^  bezeichne  als  von  *prihan,  ^prenyvan  ab- 
geleitet, nicht  nur  *zeit',  sondern  auch  'bedrängnis'  ('benauwd- 
heid,  benauwing').  Die  annähme  eines  solchen  zweiten  präz 
scheint  mir  aber  bedenklich;  sie  ist  auch  wohl  zu  umgehen, 
wenn  man  ganz  ähnlich  wie  earfot5-prdg  gebildete  com- 
posita  mit  hwil  heranzieht,  deren  zweites  glied  einem  zweifei 
nicht  unterliegt.  So  steht  z.  b.  Seef.  2  ff.  hü  ic  geswincdagum 
earfob hwil e  oft  prdwade,  bitre  breostcare  gebiden  hcebbe,  Beow. 
2427  f.  fela  ic  on  giogot5e  gübrdsa  gences,  orleghrvila,  2709  ff. 
pcel  (die  besiegung  des  drachen)  päm  peodne  rvees  sitiast  sige- 
hwila  . . .,  worlde  gerveorces  *der  letzte  sieg';  hier  zeigen  die 
Variationen  dass  mit  den  compositis  nicht  die  zeit  des  gescheb- 
nisses,  sondern  das  gescbebnis  selbst  gemeint  ist.  So  steht 
auch  swylthwil  Phon.  350.  5ö6  einfach  für  swylt,  prcechtvü  Jul. 
554  einfach  für  pracu  u.  ä.  Vgl.  ferner  stellen  wie  ne  bib  him 
on  pcm  tvicum  rviht  tö  sorge,  wröhl  ne  weSel  ne  gemndagas 
Phon.  612.  Das  alter  dieser  bildungen  wird  durch  die  Heliand- 
parallele  thd  quämun  6c  uurdegiscapu  thetnu  ödagan  man,  orlag- 
huile  3354  f.  (Schicksal  ==  todesstunde  =  tod)  sichergestellt.  Auch 
die  an.  dichtung  hat  ähnliches  aufzuweisen;  vgl.  stellen  wie 
skalm(fld  vex  nü  Hkr.  476.  Fms.  5,  57.  Fiat.  2, 341.  Olafs»,  h.  207, 
skalm(fld  hefr  pvi  valdii  Fms.  3,9.  SE.  1,520.  Olafss.  h.  218, 
styrjold  vas  pä  byrjut5  Hkr.  557.  Fms.  6, 167.  Mork.  14.  Frfssb. 
201,  vcetti  Sveinn  römgidu  einnar  Hkr.  565.  Fms.  6,  185.  Mork. 
21.  Frfssb.  207,  styrjar  stund  Konungas.  418.  Fiat.  3, 180  (denen 
sieb  selbst  die  bekannte  stelle  dei  V^lu^^a  str.  45  Bugge  über 
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skeggjold,  skalmold,  vindfld,  vargfid  zuzählen  lässt).  Endlich 
mag  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dass  mit  hilfe  des  Stammes 
daga('ny  geradezu  abstracta  gebildet  werden:  an.&ar-tfa^i*kampri 
skü'ddgi  'a  condition;  stipulation,  teims',  ahd.  naccot-tago  'nackt- 
heit\  sioh-tago  'krankheit'  (GraflF  5,  359  flf.),  mhd,  rve-tac,  rve-tage 
'schmerz'  (Lexer  3, 804)  u.  s.  w. 

LEIPZIG,  7.  august  1893.  E.  SIEVERS. 


GRAMMATISCHE  MISCELLEN. 

5.     Das  pronomen  jener. 

1.  Das  pronomen  jener  ist  in  letzter  zeit  widerholt  be- 
sprochen worden;  zuletzt  hat  Solmsen,  KZ.  31,478  darüber 
gehandelt.  Er  setzt  im  ganzen  6  verschiedene  stamme  teils  als 
l)ezeugt,  teils  als  mögliche  grundformen  mehrdeutiger  einzel- 
sprachlicher gestaltungen  an :  *jaina-,  ^jeina-  (=  germ.  ^ßna-), 
^jena-^  *jena-,  ^jöna-,  *jana-.  Von  diesen  ist  die  von  Holt- 
bausen,  Beitr.  13,372.  590  aufgestellte  Stammform  *jeina-> 
^ßna-  sicherlich  zu  streichen.  Sie  ist  nur  aus  dem  ^-umlaut 
des  ags.  begen  für  älteres  bwgen  gefolgert.  Zur  erklärung 
dieses  umlauts  braucht  es  ja  aber  gar  nicht  eines  ansatzes  *bO' 
jtnu  mit  einem  umlautenden  vocal  J,  da  der  umlaut  ebensogut 
durch  das  j  hervorgerufen  sein  kann,  wie  in  c^g  aus  ^kaijä-, 
cldbg  aus  *klaijä',  ieg  aus  ^aujä-  etc.  Trotzdem  wäre  natürlich 
aus  diesem  gründe  ein  Hö-jinu^  wenn  auch  überflüssig,  doch 
nicht  unmöglich.  Ein  directes  zeugnis  gegen  Holthausens  an- 
satz  bietet  aber  wol  die  form  twcegen  auf  dem  Clermonter 
runenkästchen  mit  ihrem  e  der  endsilbe.  Die  inschrift  hält  die 
alten  i  sonst  noch  correct  fest  (vgl.  dazu  Anglia  13, 13  ff.);  man 
müsste  also  hier  entschieden  ^trvoß^in  erwarten,  wenn  es  sich 
um  altes  /  in  der  schlusssilbe  handelte.  Auch  ist  mir  zweifel- 
haft, ob  nach  sonstigen  analogien  die  erhaltung  eines  j  zwischen 
vocal  und  i  zu  rechtfertigen  wäre.  Von  dem  ansatz  einer 
Stammform  ^jtna-  wird  man  also  absehen  müssen. 

2.  Was  das  geschlossene  e  von  ahd.  jener  anlangt,  so 
bat  Jellinek,  Beitr.  14, 160 f.,  dem  auch  Solmsen  a.a.O.  zu- 
stimmt, möglicherweise  rechte  wenn  er  es  durch  den  einfluss 
des  j  aus  offenem  e  entstanden  sein  lässt.  Was  mich  seiner 
zeit  (Beitr.  9,567)  hinderte,  diesen  an  sich  naheliegenden  ^e- 
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danken  auszusprechen,   war  die  abweichende  behandlung  des 
e  von  jehan,  jesan,  jetan,  die   überall  ihr  offenes  e  behalten. 
Dass  dies  durch  systemzwang  zu  erklären  sei,  wie  Jellinek 
will,  kann  ich  nicht  recht  glauben:  es  ist  doch  auch  nur  ein 
notbehelf,  auf  6ine  form  eine  regel  aufzubauen  und  die  mehr- 
zahl  abweichender  formen  durch  analogie  zu  erklären.    Aber 
es  bietet  sich  vielleicht  ein  anderer  ausweg.    Das  /  von  jener 
wird  ja  bekanntlich  im  oberdeutschen  anders  behandelt  als  das 
j  der  drei  andern  Wörter:  es  fällt  ab  {ener  ist  die  normalform 
bei  Notker  und  sonst,  Graff  1,599  ff.),  es  bleibt  in  jehan,  jesan, 
jetan  bez.  geht  (vor  i,  seltener  vor  e)  in  g  über  (Graff  1,581  ff. 
594  f.   61 1  f.).     Das   aber   lässt   auf   verschiedene   ausspräche 
schliessen.  Liegt  es  da  nicht  nahe,  an  die  alte  differenz  zwischen 
indog.  halbvocalischem  i  und  spirantischem  j  zu  denken,   und 
vermutungsweise  die  regel  aufzustellen,   dass   nur  das  halb- 
vocalische  i  vor  e  im  oberdeutschen  schwinde,  das  spirantische 
aber  bleibe  bez.  mit  g  wechsle?     Für   iener  spricht   die  wol 
nicht  zu  bezweifelnde  Zugehörigkeit  zu  indog.  io-,  skr.  ya,  gr. 
o-q  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  2,  771),  i^\  jesan  das  griech.  gfco; 
für  jehan  und  jetan  fehlt  leider  ein  sicheres  etymon  (falls  der 
vermutete  Zusammenhang  von  jetan  mit  gr.  ^tjtsco  sich  rechte 
fertigen   Hesse,    wäre  auch   da   die  regel   gewahrt,   vgl.  aber 
Brugmann,  Morphol.  unters.  1,8  f.).     Auch  das  zweite  ahd.  bei- 
spiel  für  den  abfall  von  anlautendem  j  vor  vocal  (oberd,  ämar 
neben  gemeind,  yä/war)  würde  sich  fügen,  wenn  man  die  etymo- 
logie  von  Solmsen  acceptiert,  der  es  zu  gr.  ij/isQog  stellt  (KZ. 
32, 147  ff.):   man  müsste  den  abfall  nur  in  die  zeit  setzen,  wo 
noch  germ.  iemro-  galt.    Unklar  freilich  bleibt  dabei,  warum 
es  nicht  auch  oberd.  *är  für  jär  heisst,  wie  man  danach  er- 
warten  müsste,  sofern   die   übliche  Zusammenstellung  von  st. 
jera-  mit  gr.  cöpa  etc.  richtig  ist.    Die  partikel  ja  aber  kommt 
wegen  des  abweichenden  vocals   (got.  ja,  nicht  *jS)  nicht  in 
betracht,  und  ebenso  kann  es  nichts  verschlagen,  wenn  je)iir 
in  nichtoberdeutschen  mundaiten  (z.  b.  bei  Otfrid)  sein  j  in  g 
wandelt.    Gibt  man  aber  die  richtigkeit  der  hier  vorgenommenen 
Scheidung  von  germ.  i  und  j  zu,  so  liegt  es  weiter  nahe,  nun 
auch  die  verschiedene  behandlung  der  e  in  jener  einerseits  und 
von  jehan,  jesan,  jetan  andrerseits  damit  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  d.  h.  zu  vermuten,  dass  altes  offenes  e  im  ^erm.  bez. 
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deutschen  zwar  durch  anlautendes  i  in  geschlossenes  e^)  ver- 
wandelt werde,  aber  nach  spirantischem  j  seine  alte  ausspräche 
e  bewahre.  Phonetisch  wäre  die  verschiedene  Wirkung  von  i 
und  j  wol  begreiflich.  Aber  leider  fehlt  es  an  hinlänglichem 
material  um  die  Vermutung  zu  einer  gewissen  positiven  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erheben :  denn  wie  man  sieht  beruht  der  ganze 
ansatz  auf  nur  je  6inem  beleg  für  die  angenommene  Wirkung. 

6.    Nochmals  das  geschlossene  e. 

ßeitr.  16,  246  habe  ich  bereits  angedeutet,  dass  ich  un- 
a.bbängig  von  Jellinek,  Beitr.  15,298  zu  der  auffassung  gelangt 
war,  dass  das  germ.  geschlossene  e  eine  ablautsstufe  der  treiben 
darstelle  und  zwar  auf  ei  zurückgehe.  Zusammengetroffen  bin 
ich  ferner  mit  Jellinek  in  der  annähme,  dass  ags.  med^  ahd. 
mita  im  gegensatz  zu  got.  mizdö  =  ags.  meord  (und  zend.  mtzdd) 
ein  ursprüngliches  ^mmefä  widergebe;  als  parallele  dazu  kann 
noch  das  as.  Undn  fernen'  aus  *ltznd'  angeführt  werden,  da 
nach  einem  kurzen  i  der  ausfall  des  z  vor  n  ebenso  unwahr- 
scheinlich wäre  wie  der  vor  d  in  mizdö. 

Was  mich  veranlasst,  hier  nochmals  auf  diese  frage  zurück- 
zukommen, ist  lediglich  der  umstand,  dass  die- oben  vorgetragene 
Hypothese  über  die  entstehung  von  ahd.  jenir  aus  Wiener  uns 
vielleicht  auch   einen   fingerzeig   für   die  entstehung   des  ge- 
schlossenen e  geben  kann.  Wenn  sonst  urspr.  e  im  germanischen 
als  offenes  e  (ß)  erscheint,   urspr.  ei  aber  —  nach  verhist  des 
i  —  als  geschlosssenes  e  (^,  so  liegt  es  nahe,   in  der  Ver- 
änderung des  e  vor  i  eben  eine  Wirkung  des  e,  einen  act  des 
i-umlauts  zu  sehen.    Ich  bin  also  der  meinung,  dass  wir  für 
unser  geschlossenes  e  die  entwicklungsreihe  ei  —  ei  —  e  aufzu- 
stellen haben. 

Daraus  würde  denn  eventuell  weiter  zu  folgern  seiu,  dass 
die  langdiphthonge  wie  ei,  eu  etc.  im  germanischen  noch  als 

^)  Es  scheint  mir,  beiläufig  bemerkt,  zweckmässig,  neben  dem  üblichen 
i  für  offenes  e  ein  besonderes  zeichen  auch  für  geschlossenes  e  einzu- 
führen, und  dafür  empfiehlt  sich  e,  das  durch  seinen  punkt  ebenso  an 
das  i  erinnert  wie  das  i  durch  den  doppelpunkt  an  das  ä.  Die  sonst 
oft  gemachte  Unterscheidung  von  q  :  ^  befriedigt  weniger^  da  das  zeichen 
^  nicht  rein  phonetisch  ist,  sondern  zugleich  einen  besonderen  hand- 
schriftlichen tiberlieferungswert  (=  ce)  besitzt,  ausserdem  auch  von  Lach- 
mann gerade  als  zeichen  für  das  umlauts-^  (d.  h.  e)  diW^^Vj^TA.  ^Qit^<^\s. \^\>« 
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solche  erhalten  waren.  Ja  vielleicht  lässt  sich  noch  ein  anhalts- 
puükt  für  die  bestimmung  der  Chronologie  ihres  Untergangs  ge- 
winnen, wenn  man  das  got.  Kriks,  ahd.  Chreah  etc.  ins  äuge  fasst. 

Hätten   die  Germanen   den   namen  FQaixog,   Graecus  mit 
monophthong  überkommen,  so  wäre  schlechterdings  nicht  zu  be- 
greifen, wieso  dieser  monophthong  durch  geschlossenes  i  wider- 
gegeben wurde,  da  doch  dem  germanischen  offene  e  in  reichem 
masse  zu  geböte  standen.    Doch  ist  es  aus  phonetischen  grtinden 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  monophthongierung  des  ai  zu  ä 
eine   ausspräche  äi   vorausgieng.     Kam    aber   der  name  den 
Germanen  in  der  form  *gräikos  zu  einer  zeit  zu,  wo  sie  kein 
altes  ei  mehr  besassen   (oder  höchstens  noch  in  der  form  et), 
so  war  es  fast  unausbleiblich,  dass  sie  ihr  ei  dafür  einsetzten, 
vorausgesetzt,  dass  das  damals  noch  den  lautwert  et  hatte  (das 
hat  an  sich  nichts  unwahrscheinliches,  da  ja  auch  der  historische 
Umlaut  des  ä  dem  des  a  nachhinkt).    Dann  wäre  die  Weiter- 
entwicklung *kreikaz  —  *kreikaz  —  *krikaz  —  kriks  ganz  in 
der  Ordnung. 

Eine  einschränkung  müsste  man  allerdings  für  die  regel 
machen,  dass  urgerm.  e  durch  i,  i  zu  e  umgelautet  werde:  das 
i  müsste,  wie  das  in  den  angezogenen  beispielen  auch  der  fall 
ist,  derselben  silbe  angehören  wie  das  S.  Vor  einem  i  der 
folgesilbc  bleibt  das  e  offen  und  erscheint  dann  aussergotisch 
als  äj  wie  in  ahd.  säeri,  wäen,  läen.  Für  das  nordische  dürfte  hier 
als  zeuge  das  substantivierte  particip  frcendi  angezogen  werden, 
das  lautgesetzlich  doch  wol  nur  auf  älteres  ^frcejand-j  fra^M- 
aus  pre-ient  zu  w.  prei  —  prt  zurückgeführt  werden  kann :  denn 
dass  das  m  dieses  wortes  nicht  aus  r+ vocal  (etwa  "r+a)  con- 
trahiert  sein  kann,  zeigt  das  abweichende  verhalten  von  an. 
fjandi  und  formen  wie  an.  frjcUs,  frelsa  aus  *fri-hals,  *frihalsjan. 
Freilich  müsste  man  dann  die  Zusammenstellung  der  w.  pret — 
prt  mit  griech.  :;üQavg  etc.  (W.  Schulze,  KZ.  27, 426)  wider  auf- 
geben. Ob  übrigens  die  neuerdings  von  Much,  Beitr.  17,167 
behandelten  alten  namen  Freio,  Freialto  (neben  Friatto)  und 
Freioverus  hiermit  zusammenzubringen,  d.  h.  als  Fre-io  etc.  an- 
zusetzen sind,  lasse  ich  unentschieden.  Die  gleicbfalUs  in- 
schriftlich bezeugte  form  alateiviae  spricht  doch  vielleicht  eher 
für  ei  =  sonstigem  germ.  i. 

lO.juni  1893. 
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7.    Zur  geschichte  der  ags.  diphthonge.    I. 

Wie  bekannt  ist  das  germ.  eu  =  ahd.  alts.  (^w),  eo  (io)  wie 
in  alts.  ahd.  treutva,  alts.  beodan,  hiodan,  ahd.  heotan,  hiotan  im 
ältesten  ags.  zwar  noch  ein  paar  mal  als  eu  erhalten,  im  ganzen 
aber  sehr  frühzeitig  in  eo  übergegangen:  gemeinags.  treow, 
hiodan  u.  s.  w.  Aber  auch  für  das  aus  eu  abgespaltene  westg. 
zu,  wie  in  alts.  ahd.  gitrimvi,  alts.  liudi,  ahd.  liuti  erscheint  im 
ags.  schliesslich  eoy  soweit  nicht  t-umlaut  zu  ie,  i,  y  eingetreten 
ist,  also  ags.  getreowe  (neben  gelriewe,  getrywe),  leode  u.  ä. 
Man  sollte  aber  theoretisch  erwarten,  dass  für  dieses  westg.  iu 
im  ags.  auch  zuerst  iu,  dann  (parallel  dem  Übergang  des  eu 
in  eo)  zunächst  io^  und  erst  später  etwa  eo  eingetreten  sei. 
Mit  andern  werten,  man  erwartet  eigentlich  folgende  parallel- 
reihen  der  entwicklung: 

westg.  eu  =  ags.  eu  —  eo 
westg.  tu  =  ags.  iu  —  io  —  eo\ 

d.  h.  man  erwartet,  dass  in  ältester  zeit  noch  ein  etymologischer 
unterschied  zwischen  eu  —  iu  bez.  eo  —  io  bestanden  habe,  der 
erst  später  durch  die  Weiterentwicklung  des  io  zu  eo  verwischt 
wurde. 

Diese  erwägungen  erstrecken  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
ags.  eOj  io  =  germ.  eu,  sondern  auf  sämmtliche  eo,  io  des  ags., 
mögen  sie  nun  durch  brechung  oder  durch  w/o-umlaut  oder 
durch  contractiou  entstanden  sein,  vorausgesetzt,  dass  diese 
eo,  io  in  eine  zeit  zurückreichen,  in  der  mau  eine  bewahrung 
des  angesetzten  Unterschieds  au  sich  erwarten  darf. 

Nun  ist  es  bisher  nicht  gelungen ,  in  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  des  ags.  eine  hinlängliche  stütze  für  die  an- 
gedeuteten hypothesen  zu  finden.  Ich  selbst  habe  noch  in 
meiner  Ags.  gr.2  §38  gesagt:  'ein  etymologischer  unterschied 
zwischen  eo  und  io  ist  bei  der  länge  nicht  zu  entdecken;  da-, 
gegen  ist  kurzes  eo  ursprünglich  aus  älterem  e,  kurzes  io  da- 
gegen aus  älterem  i  hervorgegangen;  doch  ist  diese  Unter- 
scheidung selbst  in  den  ältesten  quellen  nicht  mehr  deutlich 
durchgeführt'.  Diese  angäbe  trifft  aber  nur  für  den  Süden  des 
landes  zu:  die  ältesten  denkmäler  des  anglischen  zeigen 
dagegen  den  theoretisch  zu  erwartenden  vocalstand  noch  in 
fast  ungetrübter  reinheit,    Es  lässt  sich  für  diese  geradezu  dl^ 
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regel  aufstellen :  alle  gemeiDags.  eo,  eo  die  auf  ursprüng- 
liches e  +  x  zurückgehen  erscheinen  dort  als  eu,  eo, 
alle  gemeinags.  eo,  eo  (bez.  wests.  ie,  i,  y  und  deren  längen) 
aus  i  +  x  als  tu,  io.  Das  nähere  ergibt  folgende  tibersiebt  des 
belegmateriale. 

1.    Am   besten  ist  der  alte  zustand  im   northumbrischen 
Liber  Vitae  (Sweet,  OET.  154 flf.)  erhalten: 

Belege :  1)  N o rm a l  e s  ^u,  ^o :  a)  ags.  eu  aus  westg.  eu :  sceuiuald  168; 
dazu  vgl.  die  etymologisch  undurchsichtigen  peuf\%9,  peufa  216;  —  b)  ags. 
eo  aus  westg.  eu:  ceolbald  6,  ceoluulf  11.  121.  190.  340,  ceoiberc{k)t  ^\, 
99.  19S.  205.  212.  271.  296,  ceolfrith  94.  187.  343,  ceolgar  95,  ceolherirC 
104.  223.  324,  ceolmund  118,  ceoluini  128.  179.  290.  300.  301,  ceolredm. 
.H86.  394.  396,  ceoluald  214,  ceolhelm  216,  ceoluio  266  (dazu  die  koseform 
ceolla  413);  theodric  79.   212.  354,    leofuini  87.   118.   240.   271.  358.  415 
(hierzu  lüeofuini  324?,   oder  steht  dies  für  hleo-uini,  s.  c?),  leoftie^n 
156,   leofrith  227,   leobhelm  339,    beoduini  111   (vgl.  ahd.  bioia,  biotmi 
Förstemann  1, 265);  —  c)  ags.  eo  aus  germ.  etv  (durch  eu  mit  vocalisiening 
des  w  hindurch):    hleouald   166.    168.    198.  218.  225.  335.  343,  hUoher(A 
201.  355.  452,  hleofrilh  409,  hleouini  443  (vgl.  hlewa^asÜR  auf  dem  Gold, 
hörn);  —  d)  ags.  eo  als  brechung  von  germ.  e'\beornred  3.  4.  157.  327. 
389.  402.  404.  433.  442.  453.  475,  beornhaeth,  -5  2.  274,  beornuini  11.74. 
83.  141.  149.  176.  180.  184.  187.  194.  234.  243.  270.  273.  360.  364.  868.  877. 
386.  411.  419.  425.  466.  469,  beorn  15.  85.  162.  290.  296.  380,  beom^yik 
29.  36,  beornfrid,  -th  68.  182.  191.  254.  258.  374.  407,   beornheardm. 
194.  220,   beornuulf  143.  144.  145.  240.   246.   247.  323.  384.  400.  413.416. 
428.  433.  466,  beornhotS  449,  ui^beorn  466  (dazu  die  koseformen  beonu 
178.  182.  239.  240.  250.  298.  371.  468,  beonnu  46);  eorpuini  ^\,  eorupiM 
287,  ald-,  altceorl  206.  233.  351.  379.  404,  fritfu^eorn  22b,  here^eomW. 
345  (dazu  volksetymologisch  cundi^eorn  346),  seoluini  (für  seolhumi'i) 
305;  —  d)  dasselbe  mit  dehnuog  durch  ausfall  von  A,  Ags.  gr.'  §222, 
anm.  1 :  plconalch  165,  pleouald  275;  —  e)  ags.  eo  als  ti-umlaut  von  germ. 
ei  eoforhuaet  218,  eofuruulf  403. 

2)  Normales  m:  a)  ags.  iu  =  westg.  iui  liutfrith  172  (dazu  viel- 
leicht die  etymologisch  undurchsichtigen  uiuH97,  tti^tl75;  zum  letzteren 
vgl.  iof  Utk,  41,  52,  iab  30,16);  —  b)  ags.  im  aus  Jtvi  iu-rin^  199  (vgl 
Eögel,  Beitr.  16,504),  tiu-uald  (st.  nwa-)  207,  riu-ualch  170,  riu-uala  211 
(st.  rlTva-,  vgl.  cyn-reou  unter  II;  —  c)  ags.  iu  aus  contraction  von  1  + 
vocal:  friu-mon  169,  friu-bel  331  (zu  st.  frija-l-^  fre-helm  62.  286  km 
schwerlich  damit  verwant  sein);  hierher  vielleicht  giu-haep  278,  biu-rndf 
342;  —  d)  ags.  iu  als  brechung  von  germ.  t:  iurminbur^  18  (dazu  die 
koseform  hiuddi  100.  253.  333.  353?);  —  e)  ags.  iu  als  ti-nmlaut  von  gem. 
i:  friutfuulf  464;  dazu  hiudu  80? 

3)  Normales  jüngeres  io  für  älteres  iu:  a)  ags.  io  aus  weetg. 
iu:  liodberc(h)l  108.  112.  185.  357.  437,  liodfrith  414.  420,  lioduini  Al^ 
(dazu  die  koseform  lioda  35S),  o^tort  361.  369.  408;  —  b)  ags.  io  lusläv: 
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tiO'Uald  334;  osuio  1,  forthuio  79,  ec^uio  216,  di/cguio  257,  ceoluio  266 
[vgl.  altn.  rvirvüR  auf  dem  steio  von  Tune);  —  c)  ags.  io  aus  contraction 
7on  f  4"  vocal:  friouini  125.  188.  476;  —  d)  ags.  io  als  brechung  von  westg. 
t:  Afior^t  103.  319  (dazu  die  koseform  hiodde  328,  vgl.  hiuddi  oben  2,  d); 
—  e)  ags.  io  als  i/-nmlaut  von  germ.  ii  friodu-,  friotSuuini  68.  457.  458, 
^riodumund  79,  friotiuuald  108,  friotSuulf  134.  209,  friotSugils  212. 

Rechnet  man  etymologisch  unsicheres  ab,  so  bietet  danach 
ler  Liber  Vitae  1  correcten  beleg  für  eu,  152  für  eo,  eo,  7  für 
u,  tu,  31  für  io,  io.  Sichere  ausnahmen  sind  nicht  zu  con- 
(tatieren;  piuda  119  und  kiona  480,  die  oben  nicht  mit  auf- 
geführt sind,  können  als  etymologisch  ganz  dunkel  nicht  gegen 
lie  regel  sprechen;  dann  bleiben  nur  noch  ev.  zwei  eo  für  io: 
'ireonberct  109,  streonnulf^Oi^  wenn  diese  zu  north,  sirion,  ge- 
irion  gehören  ^),  und  diese  eo  würden  ja  auch  nur  dem  all- 
gemeinen zuge  der  entwicklung  entsprechen. 

Die  absolut  einzige  und  unerklärliche  ausnähme  zu  gunsten 
^ines  iu  für  etymologisches  ^o  wäre  hier  wie  in  der  ganzen 
nasse  der  ältesten  ags.  texte  der  name  ^m-ww// 342,  wenn 
lieser  wirklich  auf  ein  älteres  '^Beuw'{iv)ulf  bez.  ^Bewi-wulf 
LU8  ^ßawiwulf  zurückgeführt  werden  mUsste.  Sonach  bleibt 
JosiJD,  Aanteekeningen  op  den  Böowulf  s.  42  mit  der  betonung 
les  iu  zweifellos  gegen  Kögel,  Zs.  fda.  37,  268  ff.  im  rechte.  Soll 
»n  Zusammenhang  mit  st.  beuwa-  stattfinden,  so  muss  man  auch 
liesen  stamm  für  einen  urspr.  ^-stamm  erklären  und  unser 
HU-  auf  die  Stammform  biutvi{z)',  nicht  auf  beuwa{zy  zurück- 
'öhren. 

II.  Zum  Liber  Yitae  stimmen  so  ziemlich  noch  die  alten 
lorthumbrischen  genealogien  (Sweet,  OET.  167ff.),  doch 
litt  einer  sicheren  ausnähme  von  jüngerem  eo  für  io. 

Belege:  a)  ags.  e'o  ans  germ.  eu:  ceoluulf  44,  ceolmund  50;  — 
3)  eo  als  brechnng  von  germ.  i:  beornmod  11,  beornic  (neben  bernicing) 
J2;   —  c)  ags.  io  aus  westg.  iu:   liodwald  85.  87,  diora  11;  —  d)  ags. 


^)  Und  selbst  dann  ist  die  ausnähme  noch  nicht  sicher:  sirion,  ge- 
Strien  kann,  wie  so  viele  ^e-bildungen,  sehr  wo)  ein  alter  ^-stamm  sein, 
mit  saffixabiaut  und  entsprechendem  wechsei  des  wurzelvocals,  streuna{z) : 
$iriuni{z)'^  vgl.  Ags.  gr.^  §  267  nebst  anm.  Man  beachte  auch,  dass  ws. 
Dur  {ge')slrion  vorzukommen  scheint,  während  das  verbum  ganz  ge- 
wöhnlich sirienan  lautet.  Uebrigens  ist  unser  streon-  doch  schwerlich 
von  dem  bekannten  slreonaes-,  streanaes-,  strenes-halh  bei  Beda  (Sweet, 
OET.  439)  zu  trennen,  das  wider  auf  eine  besonderheit  hinweist  (st.  stra- 
wina-  ?). 
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regel  aufstellen:  alle  gemeinap'   .ms  östv\{rv]in^)',  —  e)  ags.  im,  io 

liebes    e -\- X   ZUrQckgehe"       a"*^)  114,  uiohthun  13,  alommkW 

alle  gemeinags.  eo,  eo  '        ^^  ^^^-  '^  *^^  w-«mlaut  von  j?erni.i: 
aus  i  +  x  als  m,  lo.  ...  A/^3^"//;ilO;  -  g)  desgl.  als  .-uml^ 

,    .  A     •  I  v»^  umgelautetts  ws.  cnaa  (.hron.  a.  o93i. 

belegmatenals.  ^^Jrsind  eoüa  12,  eoppa  SO,  ^öw«,  eotvin^ri. 

1.     Am    h  ';")tffireou,  cynreorvin^  104,  vgl.  r/w-  oben  l,2,b. 

Liber  Vit'  .    ./-/^^er  ist  die  ausbeute  die  die  namen  bei 

Belc  .  y'^fjä.)  gewähren;  sie  genügt  aber  docb  um  das 

dazuvr  jV'^^el  erkennen  zu  lassen: 

Qo  .'/••*''"  \;Afl<^  rlicksicht  auf  abweichungen  einzelner  hss.,  die  oft 

*  V'^^n^fß"   formen   bieten):    a)   hreudford  287;   euyner  "\ - 

•iH'"  '%iu  IheoiWaUi  3(i;  eorpualdo  etc.  102.  104.  100;  —  c)  osmu, 

,^ii^^iii3.  159.  184  f.  217.  236,   tiouulfinga  110.  —   Etymologisch  un- 

,i.f^^.  y^urae  379.    Man   vgl.  übrigens  auch  die  eu  aus  arvi:  pearUm, 


fi'*^\a  herut-,  seines  eu  109.  15S.  194.  199.  218.  279.  303.  35S. 

lY,    Etwas  grösser  sind  die  Schwankungen   in  den  Epi- 

/i/er  glossen  (Sweet,  OET.  36 ff.);  hier  findet  sich  bereits sovvol 

^^  flir  io  als  io  für  eo   und  südliches  ie  als  i-umlaut  von  /o; 

im  ganzen  ist  aber  auch  hier  die  regel  gewahrt. 

Belege  fürdieregel:  a)  ags.  eu  =  germ.  eu :  sieupfaedaer  loTii, 
treulesnis  720,  -^ilreeudae  A'M\  (das  verbum  scheint  zur  ai-klasse  gehört 
zu  haben,  vgl.  das  entsprechende  ^etreuuade  Corp.  900:  daher  der  inangel 
des  umlants);  —  b)  ags.  eo  aus  germ.  ew.  fleoias  107,  spreotnm'lW 
(d&zvL  eborspreot  1052),  ceo/  230,  hleor  ASSy  leomahhA,  5/^ör  596,  beouuat 
045,  beosll^)\\\  dazu  neo  in  Idaeodrindi  (zu  lUeo'hrian)  508;  —  c)  ags.  t'ö 
im  redui)licierten  i)raeteiitum :  atisueop  32;  —  d)  ags.  eo  aus  contrac- 
tion  etc.:  liUHeolrad  710,  tw/.?6*  795.  900,  cneorissa  903,  ^M<»ör  1099  (vgl. 
suelioras  10C2);  —  c)  ags.  eo  als  brcchung  von  ^:  feorm ai  4i)'2y  ^eornlice 
708,  aqueorna  911,  ^^r/i<f 5/1  945,  sceoHie^i^d^\\  —  f)  ags.  tu  aus  iw: ;(/'« 
308  (=  f>i)iirerem  ^leo) ;  bei  ^ilinn^i  97  (zu  späterem  /t-üw)  ist  nicht  sicher 
ob  bereits  contractiun  eingetreten  war;  —  g)  ags.  iu  durch  breclmng 
oder  w-umlaut:  thnuuuinlri  780  (vgl.  spätere  composita  mit  tireo-)\  - 
h)  ags.  Io  aus  westg.  iw.  anlniositli  510,  hriosa  27.  1016  (vgl.  briusa  Leid.i; 

i)  ags.  io  aus  cuntractiun :  bio-uuyrt  20,  ;^ihiodum  70;   dazu  flwi  li; 

k)  ags.  iCy  ie  als  j-umlaut  von  io,  io:  hunhieri  983;  orfierme  933.  .^^ 
oruuierdid  09(»;  //Vr^/  5<)r».        Vgl.  auch  eo  aus  ö<c/:  snidstreo  973. 

Ausnahmen:  a)  ^'o  für  ?V>:  bunjieod  (»20  (an  der  entsprechenden 
stelle  in  Corp.  1334  noch  bur^üod)  und  vielleicht  cleouuae  il2  (in  (Vr|». 
•J79  verderbt  clouue)\  ■■■-  h)  io  für  eoi  iriopun^ae  690,  Outurflio;;ae  ^\'' 
cnioholcn  S7s,  uuandaeuui^rpae  i(U5  (jil)er  Erf.  ummdceuuerpe,  Curj'- 
1975  wondeuiu'07'pe),  vgl.  unten  s.  410. 

V.  l'ugefähr  auf  demselben  Standpunkt  steht  das  Corpus- 
golss^ix Y  (OET.  3r>  fl.j.     Belege : 
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1)  Normales  euy  eo:   a)  a^s.  eu  =  ^erm.  eu:  ^e(reuuade  900,  treu- 
lis  1533;  —  b)  ags.  eu  aus  ^erm.   erv  durch   vocalisierung  des  w: 

^ru  269,  p/umireu  269  (dazu  mundleu  561.  2091  oder  zum  vorigea?); 

gs.  eo  aus  germ.  ^m:   hreod  9.  387,  fleotas  95,  sleopfaeder  300. 

owww  886,  -moder  1390,  dem'tuun  324,  <7eö/  442,  spreoium  527, 
jorspreot  2089,  6<fö^^  541,  heodboUq  627,  seob^endum  646,  r^ö^/  656, 
aseodenne  8J5,  peoium  884,  Ä/^ör  923,  leoma  974.  1166,  hleo prendi  lOßb, 
sieor  *  stier'  1252.  1635,  beorves  1278,  ceodas  (lies  seodas?)  1282,  beofsa'p 
1316,  wertieode  1381,  steorro^or  1520  (gemeinags.  steht  5/e^r,  nie  •f/iVr  etc.; 
vgl.  auch  ahd.  stior-ruodar  neben  stiurruodar  Graff  2,493),  c/^ö^  1585, 
uueodhoc  1764,  peohsaex  1832,  heopan  1858;  dazu  wol  das  unklare  r^örf- 
n£?5^  partica  1529;  —  d)  ags.  <?ö  aus  germ.  <?«;:  cneoribl  21,  falae-^  fu^uU, 
iei'ireo  117.  150.  488;  —  e)  ags.  £?ö  im  praet.  reduplicierendcr  verba: 
onsueop  235,  onreod  1129,  ^reouue  2138  ^  auueol(l)  777.  1133;  —  f)  ags. 
eö  aus  contraction  etc.:  ^w^ör  552.  2107  (vgl.  2121),  eorodmon  708,  ^omc 
1503.  1823,  hueolrad  1459;  —  g)  ags.  ^ö  als  brechung  von  ^'i  rveortS- 
myndum  83,  uueortSmynd  1053,  eordresle  360,  eordmata  2113,  weorras 
400,  5/tfor/  404,  heor  A'2S,  (-)geornis  QOd.  1088,  ^eornlice  802.  1410,  /^ör- 
ma/  899,  orfeormnisse  1902,  smeoruue  1581,  aqueorna  1811,  eornisli 
1845,  sueorde  1927,  tvonderveorpe  1975,  suansteorra  2111,  (J^ö?/  2174; 
seolfbonan  299;  ceolborlomb  752  (aus  *kelifuz-  neben  ws.  cilfor-  aus 
*/ft/^ü-);  dazu  unklares  ceoldre  1338?;  vgl.  ferner  heordan  heede  1908; 
—  h)  ags.  tfö  als  2</{>-umlaut  von  ^ :  eoforproie  27  {eoburlhrotae  558),  ^öftör 
179,  eoborspreoi  2089,  ^efeoiodne  63,  feotod  220,  rveorod  109,  -feoior^ 
'Ur  272.  1552,  iuiheolore  304,  heolor  1177,  ^^ö/m  339,  saegeseolu  1631, 
*/tfo/a  358.  432,  5;?<?örM  518,  /<?örw  616.  985.  1360.  1716,  meodomlice  696, 
beerende  757.  1677,  {')beosu  877.  1469,  ^<?ö/w  890.  966.  2095,  aetrveosendne 
1054,  eolene  1057  (eolone  1453),  heorolberge  1333,  smeodoma  1606,  /eö/w- 
/Vr(af)  1613.  2035,  eoboium  1705,  tieofetiorn  1710,  smeoro,  u  1766.  1846. 
2102.  2154,  meoiloc  2047,  -m<;«5  1211,  b'rifeotüur  2052;  dazu  auch  heolstras 
1723,  Ä<?ö/5/r  1838  (vgl.  Ep.  helustras  867,  Ätf/ö5/r  901),  c^ösö/  1001 
(ceonsol  2090;  vgl.  Ep.  c^fö/  457.  1054),  screope  *  Striegel*  1906  {scre^P 
1935  ist  wol  nur  verschrieben  f Ur  5cr^<^/?<; ;  gehört  zu  ^c/'d'pa.n) ;  vgl.  auch 
den  ti-nmlant  von  umlauts-^  in  fre^mo  286,  eouuislras  1274. 

2)  Normales  tt^:  a)  ags.  /m  =  germ.  tV^:  ^eJAudde  91,  piuslra 
152;  dazu  giululin^  1699  (umlaut  von  der  sdiUsssilbe  aus);  ^  b)  ags. 
tu  aus  in; :  ^/m  948,  mti  (d.  li.  m/t;)  1972,  ^{52Mat^450  (aus  *bisiwidi), 
hliutSa  1843  (aus  *A/t;t;id^a);  —  c)  ags.  m  aus  contraction:  ^eliun^e  185? 
(vgl.  oben  IV,  e) ;  —  d)  ags.  tu  durch  n;,  ti  gebrochen  bez.  umgelautet  aus 
t:  gesiuwide  68,  gesiurvid  1374,  und  siun-huurful  2008,  falls  nicht  ver- 
schrieben für  W7tu-. 

3)  Normales  (0:  a)  ags.  so  aus  westg.  sm:  briosa  225.  1976,  (>;{- 
hrioseti  1077,  burgliod  1334,  unhiore  (hs.  unhiorde)  2041;  dazu  gesirion 
1470  (b.  oben  s.  413);  —  b)  ags.  tö  aus  iw:  /«V>  188,  ^/iö  354.  825  (dazu 
gliowe  112),  mW  1061  (aus  niwol\  vgl.  nihold  1659);  —  c)  ags.  /(?  aus 
coDtraotion  vont  +  vocal:  bio-wyrl  181.  1289,  frioleia{n)  1218.  1224.  2104, 
heldiobül  1457;  dazu  wol  flio  112;  —  d)  ags.  to  a\B  bi^cXiWii^  N«tk.  \\  \vt\V^ 
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caeghiorde  313.  490,  horshi^rdas  1527;  —  e)  ags.  io  als  tz/o-amlant  von 
i'.  wiolocread  496,  uuiolocas  542,  rvioloc  594,  rviolucscel  1487,  ymbtSriodung 
644,  suiopum,  -an  891.  1276.  2087,  ^iöwa^  947,  liotSurvac  1010,  unHopu- 
rvac(nis)  1052.  1079,  niotSanweard  1041,  ;/iofe,  -«n  1208.  1586,  ^/förfa  1313, 
^jöfiM  1375,  tioludun  1567,  cionecti  1739,  Wontiwa// 2037;  vorw:  gesiowed 
508,  ^esiouuid  1763,  ^^esiorvid  1774,  asiotüid  1591  (W<7uu  1773  bat  viel- 
leicht langes  /o  infolge  der  westg.  gemination. 

4)  Ausnahmen:  a)  to  für^o:  /i/tor  86,  getriorvadHbl,  tionanll2b, 
criopungae  1405  (doch  vgl.  ags.  crypan  Boeth.  178,  14),  briost-  1672, 
cnioholen  1759,  cniorisse  1780;  —  b)  fö  für  ^ö:  briostbiorg  1672,  iiorade 
668  (vgl.  a/<?r<?rf  Wright-Wülker  1, 170,  30),  scriopu  (zn  screpan)  1828;  — 
c)  ^'(>  für  tö:  geeodun  78,  geeode  453;  —  d)  eö  für  tö:  neopouard  5, 
geonath  2H9,  geongendi  1466,  biheonan  471,  s{rv)eotol  770  und  vielleicht 
rveosend  337  =  ahd.  wisunt,  vgl.  Ep.  uusend  150;  doch  mag  hier  alter 
Wechsel  tvesund :  wisind  zu  gründe  liegen. 

Nach  abrechnuDg  alles  einigermassen  zweifelhaften  ergibt 
sich  also,  dass  ^t^  und  m  auch  hier  Die  falsch  angewendet  sind. 
Bezüglich  der  eolio  stellt  sich  das  Verhältnis  der 'richtigen' and 
'falschen'  anwendung  wie  folgt:  bei  eo  wie  48  :  2,  bei  eo  wie 
72 :  5,  bei  io  wie  17  :  7,  bei  io  wie  27 :  3. 

Bei  dem  hohen  alter  von  Ep.  und  Corp.  muss  die  relativ 
grosse  zahl  der  ausnahmen  auffallen.  Ich  denke  man  wird 
nicht  irregehen,  wenn  man  diese  den  sttdiichen  Schreibern  zur 
last  legt,  durch  deren  bände  diese  glossare  gegangen  sind  (ich 
erinnere  z.  b.  nur  an  die  kent.  i  für  ^,  Dieter  s.  74),  denn  im 
Süden  hat  allerdings  sehr  frühzeitig  Verwirrung  platz  gegriffen, 
weist  doch  schon  die  alte  Urkunde  (Et3ilreds  von  Eent  vom 
jähre  692/3  (OET.  426)  ein  iriow  auf.  Leider  fehlt  es  nur  zu 
sehr  an  vergleichbaren  texten,  um  für  die  älteste  zeit  genaueres 
festzustellen.  Im  9.  jahrh.  ist  namentlich  im  kentischen  jeder 
deutliche  unterschied  bereits  geschwunden,  wie  die  Urkunden 
zoigen  (die  sächsische  Urkunde  no.  20  a.  847,  Sweet  s.  433  f.  hat 
noch  correct  hreodpol  16,  fleot  22;  heotles  7,  beor^e)  13.  18, 
sueordleage  18  gegen  uiscioteö  17  und  benioban  15).  Die  ge- 
nauere bewahrung  des  Unterschiedes  zwischen  eo  und  io  ist 
also  ein  specificum  des  nordens,  und  ist  es  noch  im  späteren 
northumbrischen.  Hierüber,  wie  über  einige  weitere  hiermit 
im  Zusammenhang  stehende  fragen  behalte  ich  mir  vor  später 
zu  handeln. 

LEIPZIG,  23.  october  1893.  E.  SIE  VERS. 


KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZUR  FRAGE  NACH 

DEM  /-UMLAUT. 

Im  Arkiv,  NF.  4, 256  ff.  ist  es  mir,  wie  ich  glaube,  gelungen, 
nachzuweisen,  dass  in  den  altnordischen  sprachen  i-umlaut  auch 
in  kurzer  Wurzelsilbe  bewirkt  wurde,  wenn  dieser  die  laut- 
yerbindung  -iR-  (d.  h.  j  +  palatalem  R)  mit  in  den  nordischen 
literatursprachen  lautgesetzlich  verloren  gegangenem  i  folgte, 
z.  b.  isl.  2.  3.  sg.  präs.  k^imr  (<  *komiR  von  kama),  isl.  altschw. 
compar.  betri,  hcetre  (<  *bätiRa).  Da  der  t-umlaut  hier  von 
dem  f-laute  im  vereine  mit  dem  palatalen  i^-laute  hervor- 
gebracht wird,  während  der  jüngere  f-umlaut  in  *kätilR  > 
ketill  etc.  von  dem  stehengebliebenen  t-laute  allein  bewirkt 
worden  ist,  und  da  ein  früher  in  der  endung  befindlieh  gewesenes 
i  nach  kurzer  Wurzelsilbe  überhaupt  keinen  umlaat  bewirkt 
hat,  wenn  ihm  nicht  palatales  R  folgte  (*wälibö  >  valpa),  so 
kann  man  die  vorliegende  umlautserscheinung  in  k^eimr,  betri  etc. 
fi^-amlaut  nennen. 

Nun  hat  E.  Wadstein,  von  diesem  meinem  aufsatze  aus- 
gehend, in  den  Beitr.  17, 41 2  ff.  zu  zeigen  versucht,  dass  der  i- 
Umlaut  in  den  nordischen  sprachen  lautgesetzlich  immer  ein- 
getreten sei,  wenn  auf  eine  silbe  mit  hauptaceent  (fortis)  in 
urnordischer  zeit  ein  vollkommen  unaccentuierter  i-laut  folgte, 
und  dass  dies  nicht  nur  der  fall  gewesen  sei,  wenn  die  Wurzel- 
silbe lang  war  (z.  b.  demda),  sondern  immer,  also  auch  wenn 
sie  kurz  war,  und  zwar  gleichviel  ob  auf  den  t-laut  ein  R 
folgte  (wie  z.  b.  in  k^imr)  oder  nicht.  So  repräsentierte  z.  b. 
in  prät-formen  wie  valpa  (von  veiia)  etc.  der  a-laut  der  Wurzel- 
silbe nicht  lautgesetzlich  den  a-laut  im  urnord.  *fvä'libö  etc., 
mit  fortis  auf  der  Wurzelsilbe  (vgl.  got.  walida),  sondern  er 
mttsste  ganz   anders  erklärt  werden.    Diese  auffassung  hatte 
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W.  schon   auf  der  philologeDversammluDg  zu  Kopenhageu  im 
juli  1892  vorgetrageo. 

Da  W.  bei  der  aufHtellung  dieser  seiner  hypothese  von 
meiner  Untersuchung  über  den  //2-umlaut  ausgegangen  ist,  so 
dürfte  es  vielleicht  nicht  unangebracht  sein,  dass  ich  mich  über 
diese  ansieht  W.'s  äussere,  zumal  da  er  dieselbe  eigentlich  auf- 
gestellt hat,  um  meine  in  den  Beitr.  14,  53  ff.  aufgestellte  theorie 
von  zwei  getrennten  perioden  des  nordischen  i-umlautes  zu  be- 
kämpfen. 

Da  muss  ich  denn  gestehen,  dass  W.'s  hypothese  meiner 
ansieht  nach  durchaus  unannehmbar  ist.  Da  indessen  die  frage 
von  Wichtigkeit  ist  und  W.  seine  hypothese  mit  einer  gewissen 
zuversichtlichkeit  aufgestellt  hat,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  die- 
selbe im  einzelnen  zu  kritisieren,  um  ihre  Unrichtigkeit  darzu- 
tun.  Ich  muss  hierbei  den  leser  um  nachsieht  bitten,  wenn  ich 
gezwungen  bin,  mich  auch  auf  tatsachen  einzulassen,  deren  dis- 
cussion  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  für  überflüssig 
angesehen  werden  könnte.  Da  jedoch  W.  bei  dem  bemühen, 
seine  hypothese  zu  stützen,  auch  bisher  allgemein  anerkannte 
tatsachen  zu  verdächtigen  suchte  so  ist  es  von  nöten,  deren  Zu- 
verlässigkeit nochmals  zu  bekräftigen. 

Doch  vielleicht  fragt  sich  der  leser,  wie  man  überhaupt 
auf  eine  solche  hypothese  wie  die  Wadsteinsche  kommen  könne, 
gegen  die  ja  schon  auf  den  ersten  blick  alle  bekannten  tat- 
sachen sprechen. 

Schon  Heusler  hat  in  seiner  anzeige  der  Wadsteinschen 
abhandlung  Tornnorska  homiliebokens  Ijudlära'  im  Literatur- 
blatt 1892  sp.  408  bemerkt;  *hier  (d.  h.  in  W.'s  schrift)  wie  in 
andern  nordischen  arbeiten  kann  man  sich  dem  eindruck  nicht 
entziehen,  dass  orthographischen  launen  allzuviel  sprachliche 
ratio  beigemessen  wird\  Eine  ähnliche  bemerkung  wird  gegen 
W.  von  Unger  im  Arkiv,  NF.  6,191  gemacht,  und  auch  dieser 
generalisiert  den  satz,  als  'eine  tendenz  der  neueren  nordischen 
sprachgelehrten,  ihr  augenmerk  besonders  auf  seltene  und  un- 
gewöhnliche formen  zu  richten,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
oft  als  schreib-  oder  druckfehler  entpuppen  können'.  Ich  selbst 
hatte  nach  W.'s  vortrage  auf  der  philologenversammlung  zu 
Kopenhagen  gelegenheit,  mich  mit  einem  einwände  teilweise 
gleicher  art  mündlich  gegen  ihn  zu  wenden. 
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Meioer  ansieht  nach  begeht  nämlich  W.  den  principiellen 
fehler,  dass  er  nicht  selten  eine  in  irgend  einer  bandschrift 
ein  einziges  mal  begegnende  form  als  repräsentanten  für  die 
lautgesetzlich  entwickelte  uralte  form  fasst,  obwol  entscheidende 
gründe  dartun,  dass  dies  nicht  der  fall  ist,  sei  es,  dass  der 
consequente  Sprachgebrauch  älterer  handschriften  zeigt,  dass 
die  in  irgend  einer  jüngeren  bandschrift  begegnende  einzelne 
form  eine  ganz  junge  aualogiebildung  ist,  oder  dass  die  ab- 
norme form  anderswie  zu  erklären  sei. 

Ich  wage  zu  hoffen,  dass  aus  diesem  aufsatze  unter 
anderem  hervorgehen  werde,  dass  nicht  alle  nordischen  philo- 
logen  so  wie  W.  geneigt  sind,  vollkommen  vereinzelt  dastehenden 
zweifelhaften  formen  allzu  grosse  bedeutung  beizumessen  (was 
ganz  sicher  auch  nicht  Ueuslers  meinung  gewesen  ist).     * 

Bei  meiner  kritik  der  hypothese  W.'s  will  ich  hauptsächlich 
solche  von  ihm  angeführte  formen  prüfen,  die  nach  seiner  auf- 
fassung  für  seine  ansieht  sprechen  sollen  und  nicht  in  Überein- 
stimmung mit  der  von  mir  in  den  Beitr.  14,  53  ff.  aufgestellten 
theorie  für  den  ^umlaut  erklärt  werden  können  oder  wenigstens 
nicht  erklärt  werden  dürfen.  Wenn  es  sich  bei  dieser  prüfung 
ergiebt,  dass  diese  von  ihm  als  beweiskräftig  angeführten  formen 
sich  sehr  wol  nach  meiner  umlautstheorie  erklären  lassen,  so 
dürfte  damit  auch  die  unhaltbarkeit  der  hypothese  W.'s  an  den 
tag  gelegt  sein.  Denn  die  erste  bediuguug  dafür,  dass  eine 
neue  hypothese  beachtet  werde,  ist  natürlich,  dass  gezeigt  wird, 
die  bereits  bestehende  theorie  tauge  nichts.  Ich  prüfe  die  von 
W.  angeführten  formen  im  allgemeinen  in  derselben  reihenfolge, 
in  der  sie  von  ihm  aufgeführt  worden  sind. 

1.  Das  erste  von  W.  als  stütze  für  seine  auffassung  an- 
geführte wort  ist  isl.  mylna,  altschw.  mylna,  mslna,  altdän. 
mylnce,  *  welche  formen  (nach  W.)  wie  bekannt  aus  dem  ent- 
lehnten lat.  mbttna  entstanden  sind'  (s.  414). 

Dies  ist  eine  höchst  sonderbare  bemerkung.  Das  nord. 
mylna,  mslna  geht  allerdings  in  letzter  Instanz  auf  das  lat. 
molina  zurück,  aber  die  Nordländer  haben  dies  wort  natürlich 
nicht  unmittelbar  von  den  Römern  entlehnt,  ebensowenig  wie  die 
benennungen  der  meisten  andern  culturgegenstände,  deren  spur 
man  bis  nach  Rom  zurückverfolgen  kann.  Wenn  dies  möglich 
gewesen  sein  sollte,  so  hätten  die  bewohueY  dfi»  w«tft.^\>Ä  \\sl 
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unmittelbare  lebhafte  berQhrung  und  Verbindung  mit  den 
Römern  gekommen  sein  müssen,  was,  wie  bekannt,  nicht  der 
fall  war. 

Mylna,  melna  ist  gleichwie  viele  andere  namen  von  cultur- 
gegenständen  zu  den  Nordländern  von  deren  nächsten  nachbam 
im  Süden  und  westen  gekommen.  Da  das  wort  im  mbd.  müine^ 
miUine  (Grimms  und  Lexers  wbb.),  im  mnd.  möine,  möle  (ge — 
schrieben  molne,  mole;  im  plattd.  möle,  mölt),  im  ags.  myln  heisst^ 
so  ist  es  schon  in  einer  umgelauteten  form  als  lehnwort  nac 
dem  norden  gekommen.  Ueber  die  wechselnden  formen  de 
Wortes  im  altschw.  und  über  deren  erklärung  vgl.  Kock  in:^ 
Arkiv,  NF.  5,  84. 

2.  W.  führt  ferner  an :  altdän.  nom.  propr.  Heghne,  altschw. 
^Hceghne  (im  Ortsnamen  Hcenghnestadha)^  altschw.  altdän.  Hsghne, 
altschw.  Heghnestaäha  und  fährt  dann  fort:  ^H<eghne  ist  aus 
*Hagine  entstanden,  und  durch  eine  contamination  . .  .  zwischen 
dieser  form  und  *H(}gune  (das  von  dem  sehr  gewöhnlichen  nord. 
Hqgne  vorausgesetzt  wird)  ist  ein  *Hqgine  gebildet  worden,  das 
später  . . .  Regime  ergeben  hat\ 

Er  ist  also  gezwungen,  einen  complicierten  ausweg  zu  ge- 
brauchen, um  diese  wechselformen  zu  erklären,  nämlich  conta- 
mination. 

Dieselben  lassen  sich  jedoch,  ebenso  wie  die  altschw. 
altdän.  wechselform  Hagne,  weit  einfacher  in  Übereinstimmung 
mit  der  gewöhnlichen  e-umlautstheorie  folgendermassen  erklären. 
Wie  bekannt,  hatte  man  von  den  masc.  und  neutr.  n-stämmen 
in  urnordischer  zeit  im  gen.  und  dat.  sg.  ausser  formen  mit  a 
auch  solche  mit  i  in  der  endung,  entsprechend  der  got.  flexion 
gen.  hanins,  dat.  hanin;  dies  geht  aus  dem  Wechsel  zwischen 
umgelauteten  und  nicht  umgelauteten  formen  wie  isl.  n^ra : 
altschw.  niüra,  altschw.  gr^pe :  isl.  grdpi  etc.  hervor  (Noreen, 
Sv.  landsm.  1,  696  anm.  3.  Pauls  Grundr.  1,  494  §  175, 4).  Von 
dem  namen  (isl.)  H^gni  hat  man  in  der  ableitungssilbe  ver- 
schiedene ablautsstufen  gehabt  (was  auch  bei  vielen  andern 
Wörtern  der  fall  war).  Das  ostnord.  Bägne  hat  sich  aus  eineno 
urnordischen  ^Hagana,  entsprechend  dem  altd.  Hagasno  (Förste- 
mann),  oder  aus  einem  umord.  ^Hagina,  entsprechend  dem  altd. 
Hagino   (Förstemann),  entwickelt.     Ahd.  Haguno  (Förstemann) 
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hinwideruin  hat  seine  entsprechung  im  isl.  ffggnU)  Gleichwie 
aber  im  altschw.  grjfpe  (verglichen  mit  isl.  grdpi)  der  umlaut 
im  gen.  dat.  sg.  entstanden  ist,  so  ist  auch  der  t-umlaut  in 
Heghne  (verglichen  mit  Hagne)  und  in  Heghne  (verglichen  mit 
Hogni)  in  derselben  weise  entstanden.^) 

3.  W.  ftthrt  an :  *altdän.  Hesca  (Nielsen  . . . . ,  vgl.  ahd. 
Hesiko)\  W.  hat  das  wort  und  auch  die  Zusammenstellung  mit 
ahd.  Hesiko  aus  Nielsen,  Olddanske  personnavne  s.  44  geholt 
Das  altdän.  Hesca  ist  schwach  belegt.  Nielsen  beruft  sich  nur 
auf  Saxo,  und  nach  Holders  register  zu  Saxo  kommt  Hesca 
nur  Einmal  vor  und  zwar  im  dat.  Hesce.  Indessen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass,  wie  Nielsen  und  W.  meinen,  der  nom.  im 
altdän.  Hesca  geheissen  hat. 

Aber  gerade  dieser  umstand  macht  W.'s  annähme,  dass 
Hesca  ein  einheimischer  männlicher  personenname  sein  könne, 
unmöglich.  Im  Skandinavischen  archiv  1, 14  ff.  habe  ich  nämlich 
gelegenheit  gehabt  zu  zeigen,  dass  die  nordische  nom.-endung 
-ij  -e  der  mascul.  n-stämme  sich  lautgesetzlich  aus  der  urnord. 
endung  -a  entwickelt  hat  {Erla :  Jcerle  etc.),  sowie  dass  die 
nord.  masc.  personennamen  auf  -a  {Ella,  Sturla  etc.)  teils  unter 
einer  nom. -form  auf  -a  von  germanischen  nachbarvOlkern  als 
lehnwörter  nach  dem  norden  gekommen,  teils  urspr.  einheimische 
feminina  abstracta  sind,  welche  erst  als  zunamen  (z.  b.  Stvrld) 
gebraucht  wurden.    Besonders  hat  man  im  altschw.  verschiedene 


*)  Auch  von  Saxo  (Holders  ausgäbe  259, 18)  wird  unter  die  kämpen 
Rings  in  der  Bräval laschlacht  ein  Hogni  aufgenommen.  0.  Nielsen,  Old- 
danske personnavne  s.  47  stellt  altdän.  Hugni,  Hughni  mit  Haghni  zu- 
sammen. Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist  g  in  Hggni  wenigstens  dialektisch 
vor  g  oder  gh  in  u  übergegangen.  Ueber  die  behandlung  des  p  im  ostnord. 
siehe  übrigens  Kock,  Fsv.  Ijudiära  2, 464  ff.   Arkiv,  NF.  5, 95  ff. 

^  In  einzelnen  fallen  ist  übrigens  ein  während  des  mittelalters  be- 
gegnendes Heyne  (und  vielleicht  auch  Heghne)  nur  ein  von  Deutschland 
aus  nach  dem  Norden  eingeführter  name  (vgl.  bei  Fürstemann  unter 
Hegino  sowie  das  nhd.  Heyne).  So  wird  schon  in  einem  briefe  von 
Bingsted  aus  dem  jähre  1329  von  einem  miles  germ,  mit  namen  heyne 
de  retsorv  (Svenskt  diplomatarium  bd.  4)  gesprochen ,  und  nach  Aasen, 
Norsk  navnebog  ist  der  neunorw.  personenname  Heine  ein  deutsches 
lehn  wort;  vgl.  auch  Kock  im  Skandinavischen  archiv  1,16.  Heghne  \i%gt 
auch  in  dem  Ortsnamen  Hegnathorp  {HegnoBthorp  Svenskt  diplomatarium 
li)d.  4.  5)  vor, 
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von  Üeutscbland  entlehnte  und  altd.  namen  slu(  -cho,  -ko,  -ka 
entsprechende  personennamen  auf  -ka,  z.  b.  altschw.  Kenika : 
ahd.  Chunico,  nhd.  Könicke\  altschw.  Tideka  :  ahd.  Theodicho, 
Tidiko\  altsohw.  Gereka  (dat.  Gereko)  :  ahd.  Gericho;  altschw. 
Gjdtika,  vgl.  Godaco,  Gutthica  bei  Förstemann  etc.  (Skandin. 
archiv  a.  a.  o.).  Ganz  in  derselben  weise  ist  das  altdän.  Hesca 
ein  deutsches  lehnwort,  welches  mit  bereits  umgelautetem  vocale 
nach  Dänemark  eingedrungen  ist  (vgl.  ahd.  Hesiko)^  so  wie 
z.  b.  das  altschw.  K^fnika  mit  umgelautetem  vocale  entlehnt  ist 
(vgl.  nhd.  Könicke)^  sei  es,  dass  ^Hesika  schon  in  Deutschland 
oder  erst  in  Dänemark  zu  Hesca  synkopiert  worden  ist. 

4.  W.  nimmt  femer  die  altdän.  (aus  Nielsen  hergeholten) 
namen  Regni,  Regnhurgh,  Regnfrith,  Regnild,  Regnmoth,  Regn- 
rvald,  Regnoer  auf  und  scheint  zu  meinen,  dass  dieselben,  da 
Regn-  in  ihnen  aus  ^Ragin-  entstanden  ist,  für  seine  ansieht 
sprächen. 

Was  möglicherweise  der  beleuchtung  bedarf,  sind  die  formen 
auf  Ragn-  (isl.  Ragnhildr  etc.),  während  die  »Itdäp.  formen  auf 
Regn-  sich  nach  meiner  theorie  sehr  leicht  erklären  lassen. 
Das  fragliche  wort  ist  natürlich  identisch  mit  isl.  neutr.  plur. 
regln  (st.  *ragina-;  im  nom.  ace.  plur.  auch  rggn)y  gen.  ragna^ 
und  verwant  mit  dem  isl.  personennamen  Reginn.  Dieses 
letztere  findet  sich  auch  im  altdän.  als  erstes  compositionsglied 
in  Reghinsun,  Rceghenson,  aber  auch  (schon  im  jähre  1336) 
Rwgnsson  (Nielsen  a.  a.  o.  s.  74).  Aus  dem  zusammengesetzten 
*Ragina-hildiR  wurde  in  gewöhnlicher  weise  durch  verlust  des 
^compositionsvocals'  sowie  des  vocals  der  ultima  in  -hildiR 
*Ragin'{h)ildR\  vgl.  dass  nom.  sg.  *raginay  nom.  pl.  ^roujinu  zu 
*ra^m  wurden.  Später  entstand  durch  den  jüngeren  i-umlaut 
aus  ^RaginildR  *  Regmild(R)  (vgl.  *ragm  >  regln) ,  und  erst 
darnach  wurde  der  e-Iaut  der  zweiten  silbe  in  *Regmild  > 
Regnild  synkopiert;  vgl.  das  eben  angeführte  Rceghensson  > 
ReegnssonA)  £s  ist  möglich,  dass  sich  auch  ältere  nordische 
formen  auf  Regin-  hinter  den  im  Keichenauer  nekrolog  auf- 
genommenen regenmuot,  regimot,  regemoth  (mit  der  entwickelung 

^)  Der  grund,  weshalb  in  diesem  worte  der  vocal  der  zweiten  silbe 
meist  beibehalten  zu  sein  scheint,  kann  der  eintluss  des  einfachen  namens 
Reginn  sein. 
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reginmoih  >  regilm^moth)  verbergen,  welche  namen  von  Nord- 
ländern sind  und  von  Nielsen  mit  altdän.  Regnmoth  identificiert 
werden,  die  aber  auch  von  deutschen  namen  auf  Regin-  (Regin- 
ward  etc.)  beeinflusst  sein  können. 

Das  einfache  Regni,  welches  nach  Nielsen  s.  74  bei  Saxo 
unter  der  form  Regno  aufzuweisen  ist  und  bei  demselben  teil- 
weise =  Regnar  gebraucht  wird,  ist  wahrscheinlich  ein  *kurz- 
name',  der  von  den  zusammengesetzten  Regnar,  Regnvald  etc. 
ebenso  gebildet  worden  ist,  wie  (vgl.  M.  Lundgren  im  Arkiv  3, 
225)  auch  sonst  nord.  ^kurznamen'  gebildet  werden;  Gerne  yon 
Ge{r)munder,  Gvze  von  Guzcer k  etc.  Aber  auch  wenn  Regni 
alt  ist  und  also  urnord.  *Ragana  oder  *Ragina  hiess,  so  ist  der 
Umlaut  leicht  zu  erklären.  Derselbe  ist  (wie  in  Hcegni,  Hffgni 
s.  oben  s.  421)  in  diesem  falle  aus  dem  gen.  und  dat.  sg.  ein- 
gedrungen, aber  zur  befestigung  des  umlautes  hat  auch  die  ein- 
wirkung  von  seiten  der  form  Reghin{sun)  sowie  der  vielen  com- 
posita  auf  Regn-  {Regnburgh,  Regnfrith  etc.)  kräftig  beigetragen. 
Unten  (unter  ncetla)  wird  eine  alternative  auffassung  von  Reg- 
nar etc.  besprochen. 

Die  nordischen  namen  auf  Ragn-  (isl.  Ragnhildr  etc.)  können 
(wie  W.  selbst  alternativ  vorschlägt)  als  aus  einem  älteren 
*Ragan-  (vgl.  altdeutsch.  Raganwih,  Raganwin  etc.)  entwickelt 
erklärt  werden.*) 

5.  W.  ftlhrt  *adän.  Ascethle,  Tyrckel  (Nielsen)  <  *'katilö 
(vgl.  isl.  Askatla,  Porkalla),  isl.  ketla  a  kind  of  small  boat'  an. 

Er  hat  offenbar  die  aus  Nielsen  geschöpften  namen  nicht 
nachgeprüft,  denn  dann  hätte  er  sie  unmöglich  als  stütze  für 
seine  hypothese  anführen  können.  Nielsen  führt  auf  s.  7  aus 
dem  Reichenauer  nekrolog  Ascethle  (neben  Ascaiala,   Ascaila, 


^)  Da  aber  ein  urnordiscbeB  *KalUa-hernuB  in  altschw.  Urkunden 
in  der  latinisierten  form  Kaliher nus  {Kaltlbernus,  Sv.  dipl.  bd.  3)  vor- 
kommt, und  da  es  ein  urnord.  *gagina'faru,  isl.  gagnfgr  etc.  gegeben 
zu  haben  scheint  (gleichwie  das  isl.  meistens  in  Zusammensetzungen  die 
form  gtign-  gebraucht),  so  ist  es  vielleicht  auch  möglich,  dass  isl.  Ragn- 
hildr ans  einem  urnord.  *Ragina-hildiR  entstanden  ist.  In  diesem  falle 
ist  in  den  als  erste  compositionsglieder  gebrauchten  *Kaiila',  *gag%na-, 
^Ragina-  der  t'-laut  der  zweiten  silbe  lautgesetzlich  verloren  gegangen  ohne 
Umlaut  zu  bewirken,  d.  h.  er  gieng  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren 
2-umlautsperiode  (gleichwie  in  *walitSö  >>  valpa)  verloren.  Da  man  aber 
^uch  Regnild,  gegn-  hat.  so  ist  der  t-laut  in  *Ragina',  ^gagina  in  yer- 
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Ascotla,  Ascitla,  Ascleit)  als  nebenform  zu  Askatla  an.  Da 
dieser  name  sonst  in  dem  nekrolog  (von  dem  man  annimmt, 
dass  er  etwa  ins  10.  und  11.  Jahrhundert  gehöre)  mit  -a  in  der 
endung  geschrieben  wird  (ascatla  zwei  mal,  aschatala;  beachte 
auch  das  amcatla  des  nekrologs),  so  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  mit  ascethle  wirklich  derselbe  natne  gemeint  ist,  wie  mit 
ascatla  {aschatala).  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  kann  das  e  in 
der  zweiten  silbe  von  ascethle  sehr  leicht  durch  einwirkung 
des  masc.  Asketill  auf  das  fem.  Askatla  eutstanden  sein,  falls 
dieses  e  in  ascethle  nicht,  wie  das  e  in  der  ultima,  ein  Schreib- 
fehler für  a  ist. 

Mit  fem.  Tyrckel  ist  es  fast  noch  schlimmer  bestellt.  Nielsen 
führt  s.  95  diese  form  nur  in  der  Verbindung  Tyrckel  Tossdetter, 
aus  einer  Urkunde  des  15.  jh.  in  den  Scriptores  rerum  danicarum 
(8,96)  an.  Die  Urkunde  ist  aus  dem  jähre  1479  und  man  liest 
dort  einmal  Tyrckel  Tossdetter  und  einmal  Tyrkel  Tossdetter. 
Nun  ist  allbekannt,  wie  im  dän.  a  im  letzten  compositionsglied 
zu  e  {i)  geschwächt  worden  ist,  z.  b.  in  stafkarl  >  stakkel, 
fcelagh  >  fellig  etc.,  und  mindestens  schon  am  ende  des  15.  jh. 
(1496)  begegnet  uns  die  form  fellig  (belegstellen  in  Ealkars  wb.). 
Da  nun  in  dem  ausdrucke  Tyrckel  Tossdetter  aus  dem  jähre 
1479  nicht  nur  das  -a  in  Porkaila  ganz  verloren  gegangen  ist, 
sondern  auch  das  o  in  dem  relativ  unaccentuierten  zweiten 
compositionsgliede  -detter  (<  -dotier)  von  Tossdetter  zu  e  ge- 
schwächt worden  ist  (vgl.  Dyrlund  im  Arkiv,  NF.  bd.  7),  so 
ist  natürlich  auch  das  a  in  dem  relativ  unaccentuierten  zweiten 
compositionsgliede  von  Porkatla  in  relativ  später  zeit  zu  e 
geschwächt  worden,   was  um  so  begreiflicher  ist,  da   die  be- 


schiedenen  gegenden  zu  etwas  verschiedener  zeit  verloren  gegangeo, 
oder  zu  etwas  verschiedener  zeit,  je  nachdem  fortis  auf  dem  ersten  oder 
zweiten  compositionsgliede  lag. 

In  solchen  latinisierungen  wie  Katilhernus^  Katilmundus,  KatüvcLsius 
ist  das  a  nicht  daraus  zn  erklären,  dass  der  fortis  auf  das  zweite  com- 
positionsglied fiel  (wie  W.  s.  427  anm.  2  anzunehmen  geneigt  ist).  Jene 
Wörter  können  aus  Katlhernus  nach  kceiil  umgebildet  sein,  oder  -il-  kann 
auch  nur  die  vocalische  ausspräche  des  /  angeben,  sofern  nicht  die 
scbreibuog  Kaiilbernus  etc.  (und  auch  die  latinisierung  KatiUus)  eine 
nur  durch  die  schrift  fortgepflanzte  form  aus  der  zeit  ist,  wo  der  jüngere 
i-umlaut  und  die  brechung  noch  nicht  eingetreten  waren  (gemeinnordt 
*]£atil-berimR\  vgl.  Kock  im  Arkiv,  NF.  5,  150  f.). 
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treffende  Urkunde  eine  jütländische  ist,  und  die  lautschwäcbung 
in  relativ  unaccentuierter  silbe  im  altjütländischen  früher  ein- 
getreten ist,  als  in  den  andern  altdän.  dialekten.  Das  fem. 
Tyrckel  (Thorkel)  ist  dadurch  im  wesentlichen  mit  dem  masc. 
altdän.  personennamen  ThJdrkel  zusammengefallen  (vgl.  isl. 
Porkell,  Porketill).  Auch  dieser  hat  übrigens  auf  dem  wege 
der  analogie  zur  bildung  der  fem.  form  Tyrckel  beigetragen.*) 

Ich  füge  hinzu,  dass  es  mir,  obwol  ascethle,  Tyrckel  offenbar 
in  der  dargelegten  weise  aufzufassen  sind,  keineswegs  unlieb 
gewesen  wäre,  wenn  dieselben  in  den  relativ  unaccentuierten 
zweiten  compositionsgliedern  lautgesetzlichen  umlaut  enthalten 
hätten,  denn,  wie  gleich  unten  unter  netla  gezeigt  werden  soll, 
ergibt  sich  im  hinblick  auf  meine  t-nmlautstheorie  gerade  von 
selbst,  dass  i-umlaut  lautgesetzlich  auch  in  einer  kurzen  Wurzel- 
silbe eintritt,  wenn  diese  als  zweites  glied  eines  compositums 
semifortis  (sog.  starken  neben  ton)  hat. 

Das  isl.  keila  kommt  nur  an  einer  einzigen  stelle  vor, 
nämlich  in  der  Sn.  E.  1, 5S2,  str.  2,  wo  das  wort  als  eine  der  64 
benennungen  des  schiffes  angeftihrt  wird.  Hier  ist  es  aber  nur 
der  cod.  Reg.,  welcher  die  lesart  ketla  hat;  dagegen  hat  die  hs.  757 
katla\  Wehart.,  H  kotla\  hs.  748  kötla  und  eine  andere  hand- 
schrift  kjatla.  Wenn  ketla  eine  wirklich  vorkommende  aus- 
spracheform gewesen  ist  (was  wahrscheinlich  ist),  und  wenn 
es  (wie  W.  annimmt)  mit  ketill  zusammenhängt,  so  ist  der  e- 
laut  in  keila  mit  meiner  umlautstheorie  leicht  zu  erklären.  Die 
lautgesetzliche  form  ist  dann  das  in  der  hs.  757  begegnende 
katla  (von  *kätilö\  vgl.  den  frauenuamen  Katla  von  ^Katilö)\ 
dieses  äusserst  seltene  wort  aber  hat  bisweilen  durch  analogie- 


^)  Der  umlaut  in  der  ersten  silbe  des  masc.  Therkel,  fem.  Tyrckel 
(worüber  sich  W.  nicht  äussert)  dürfte  in  folgender  weise  aufzufassen 
sein.  Das  masc.  Pur  ketill,  Porketill  entwickelte  sich  frühzeitig  zu  Pur  kell, 
Porkell  (der  dat.  Purke(t)li  kann  hierbei  mitgewirkt  haben,  kann  aber 
kaum  ausschliesslich  auf  dem  wege  der  analogie  die  Verkürzung  hervor- 
gerufen haben).  Dialektisch  ist  durch  einwirkung  des  voraufgehenden 
palatals  {k)  noch  vor  ende  der  jüngeren  t-umlautsperio  de^  (cp)  in  i  Über- 
gangen und  Purkill,  Porkill  wurden  daher  Pyrkil{l),  Psrkil{l),  (vgl.  die 
bekannten  *drake  >>  *draki  >►  dreki  etc.).  Der  fem.  name  {Tyrckel)  hat 
das  y  von  dem  masc.  bekommen.  Der  ^-laut  in  Thorkel  kann  sich  auch 
in  späterer  zeit  aus  dem  y  in  Thyrkel  entwickelt  haben  (vgl.  Kock  im 
Arkiv,  NF.  5,  249), 
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eiDwirkung  von   Seiten  des  gewöhnlichen  ketül  die   nebenform 
ketla  erhalten. 

6.  Dafür  dass  W.  'ascbw.  ncetla,  dän.  ncelle,  norw.  netlcK. 
<  *natilö  (vgl.  ahd.  nez^ila  und  ags.  neteleY  herangezogen  hat^ 
bin  ich  ihm  dankbar,  denn  weit  entfernt,  gegen  meine  i-umlauts — 
theorie  zu  sprechen,  gibt  jenes  wort  dieser  vielmehr  eine  gute 
bekräftigung. 

Dass  dasselbe  sehr  häufig  oder  besser  für  gewöhnlich  al^ 
zweites  compositionsglied  vorkommt,  geht  aus  folgenden  uuk^ 
ständen  hervor.  Während  sich  das  wort  zufälliger  weise  in 
der  altisl.  literatur  nicht  nachweisen  lässt,  nimmt  Björn  Hal- 
dorsens  wb.  nur  das  zusammengesetzte  brenni-netla  auf  (nacii 
Jensen -Tusch,  Nordiske  plantenavne  s.  252  kommt  im  neuisl. 
jedoch  auch  das  einfache  netla  vor).  Das  neunorwegische  bat 
neben  netla  auch  brenne-,  eiter-,  hol-netla  (sowie  neben  neta 
'nesser  auch  drUneta).  Das  altschw.  wendet  ausser  ncetla  auch 
blind-,  blinda-,  eterncetla  an,  im  neuschw.  ist  brännässla  allein 
vielleicht  fast  ebenso  gewöhnlich,  wie  das  einfache  nässla,  und 
ausserdem  werden  bo-,  etler-,  hamp-,  äsk-,  thordöns-nässla  ge- 
braucht. Dialektisch  kommt  ausserdem  siurnässia  und  sowol 
korsnäla  als  auch  näia  vor.  Das  dän.  gebraucht  nicht  bloss 
neide  sondern  auch  brend{ey,  skolde-,  edder-,  hede-nelde.  Vgl. 
über  diese  formen,  ausser  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern, 
Jensen-Tusch  a.  a.  o.  sowie  Fries,  Kritisk  ordbok  öfver  Svenska 
växtnnmn.  [Das  wort  ^nessel'  hat  übrigens  mehrere  wechsel- 
formen in  den  nordischen  sprachen.  Das  altschw.  hat  n^/a, 
das  neunorw.  neta  (mit  oö'enem  e-laute  ausgesprochen);  neunorw. 
und  neuschw.  dial.  haben  nata  (natä);  neuschw.  dialekte  nät; 
und  Björn  Haldorsens  wb.  nimmt  ein  neuisl.  nötr  'sksBlven, 
ba3ven;  nselde'  auf  (das  Kluge,  Etyni.  wb.  zweifelnd  mit  nessel 
zusammenstellt)]. 

Unter  diesen  umständen  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  eine 
form  dieses  wortes,  welche  ursprünglich  lautgesetzlich  im  zweiten 
compositionsgliede  zufolge  der  accentuierung  mit  semifortis  (nicht 
mit  fortis,  mit  sog.  starkem  nebenton,  nicht  mit  hauptton)  ent- 
standen war,  später  auch  in  dem  einfachen  worte  herschend 
werden  konnte.  Und  dass  ein  compositum  wie  z.  b.  umord. 
*äitra-nd tilö  (altschw.  eter-ncella)  mit  fortis  auf  dem  ersten, 
semifortis  auf  dem  zweiten  compositionsgliede  laut^esetzlich  ni^h 
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meiner  i-umlautstheorie  umlaut  erhalten  mu88te,  wird  aus  fol- 
genden  umständen  ersichtlich. 

Meine  i-umlautstheorie  hängt  aufs  innigste  mit  der  accen- 
tuierung  zusammen.  Wenn  in  dem  prät.  *wälibö  (isl.  vaipä), 
nom,  propr.  ^Käiilö  (isl.  Katld)  der  i-laut  der  zweiten  silbe  länger 
als  im  prät.  ^dömit^ö  (isl.  dSmdcL)  und  im  nom.  propr.  '^Hündilö 
(isl.  Hyndld)  erhalten  blieb,  so  lag  das  daran,  dass  der  i-laut 
in  den  erst  genannten  Wörtern  mit  kurzer  Wurzelsilbe  stärker 
accentuiert  war,  als  in  den  letztgenannten  mit  langer  Wurzel- 
silbe. Mit  dem  Verluste  des  i  in  *dömitSö  etc.  trat  älterer  t- 
umlaut  ein  {demda}]  dieser  umlaut  blieb  aber  im  isl.  prät 
valpa  etc.  aus,  weil  der  Maut  in  *wälibö  nach  dem  ende  der 
älteren  i-umlautsperiode  wegfiel. 

Nun  lässt  sich  aus  verschiedenen  sprachen  erweisen,  dass 
die  endungsvocale  früher  in  dem  mit  semifortis  (starkem 
nebenton)  accentuierten  zweiten  compositionsgliede  als  in  dem 
mit  fortis  (hauptton)  accentuierten  simplex  verloren  gehen.  So 
hat  z.  b.  das  nhd.  gen.  tages  (neben  tags),  dat.  tage  (neben 
tag)  etc.,  aber  in  der  regel  nur  idndtägs,  dem  ländtag  etc.  mit 
Verlust  des  endungsvocals  (Behaghel,  Die  deutsche  spräche  159. 
171).  Im  altjütländischen  heisst  es  ihretivgh  (aus  thretivghce), 
aber  skuloe,  i  hughce  etc.  (Kock,  Arkiv,  NF.  1,  74).  Die  alte 
runeninschrift  des  Gurstensteines  (Schweden,  Tjust)  hat  sunuR 
mit  erhaltenem,  aber  uifripaRsun  mit  verloren  gegangenem  u 
(Bugge,  Vitterhets  akademiens  handlingar  11,  3,  s.  20.  56).  Dies 
ist  natürlich  so  zu  erklären ,  dass  der  endungsvocal  in  dem 
zusammengesetzten  worte  (z.  b.  ländthg\e\s)  mit  semifortis  auf 
dem  zweiten  compositionsgliede  schwächer  accentuiert  war  als 
in  'dem  einfachen  worte  (z.  b.  tages).  Nach  dieser  regel  werden 
die  in  der  Röksteininschrift  begegnenden  igold  (d.  b.  yg-old)  mit 
umlaut,  aber  sirqntu  (d.  h.  strqndu  acc.  sg.)  ohne  umlaut  erklärt: 
^yg-cüdu  gab  beim  Verluste  des  -w  yg-old  (igold),  aber  slrqndu 
{strqritu)  mit  (schwachem)  nebentou  auf  -w  blieb  unverändert 
(Bugge  a.  a.  o.  s.  20.  111). 

In  ähnlicher  weise  gieng  lautgesetzlich  -i-  in  dem  zusammen- 
gesetzten ^äitra-ndtilö  mit  semifortis  auf  dem  zweiten  composi- 
tionsgliede früher  als  in  dem  einfachen  ^Kätilö  verloren,  weil 
in  dem  erstgenannten  worte  das  i  schwächer  accentuiert  war 
als  in   dem   letztgenannten,    Dass  aber  das  %  in  ^ditranä' tilo 
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früher  als  in  "^Kätüö  rerloren  gieng,  will  sagen:  es  gieng  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  dem  i  in  *dümit5ö  (ds'mda)  oder  während 
der  älteren  i-umlautsperiode  verloren,  weshalb  ^difra-ndtilö 
natürlich  lautgesetzlich  eitr-netla  wurde.  Aus  dem  einfachen 
^KäiiW  wurde  aber  auf  gewöhnliche  weise  isl.  Katla^  und  es 
ist  möglich,  dass  das  einfache  *nätilö  in  dem  jütländischen 
nall  (aus  *nalle  <  ^natla)  vorliegt. 

Mit  obiger  erklärung  von  netla^  nach  der  dieses  wort  von 
eitr-netla  etc.  ausgegangen  ist,    kann   man  zusammenstellen^ 
dass  die  dialektische  altschw.  form  nceUa  (Helsingelag,  praef. 
pl.  ncellcer)  sich   am  besten  als  im  zweiten  compositionsgliede 
von  Zusammensetzungen  aufgekommen  erklären  lässt.    Es  ist 
nämlich  für  das  altschw.  regel,  dass  //  in  tsl  übergeht,   wenn 
der  r-laut  auf  einen  vocal  mit  fortis  folgt  {vaile  >  vatzla  >  vassla\ 
ncetla  >  ncetzla  >  nässla  etc.);  in  relativ  unaccentuierter  silbe 
wird  es  dagegen  zu  //  assimiliert  {Ösiergetland>  Ösiergylland  etc., 
Kock  im  Arkiv,  NF.  2,45  flF.).   Das  dialektische  ncella  (pl.  ncellcer) 
dürfte  also  von  eter-ncetla  >  iter-nklla  etc,  ausgegangen  sein. 

Die  oben  gelieferte  erklärung  des  ^-lautes  in  ncella  hat 
den  Vorzug  vor  der  annähme,  dass  altschw.  ncela  ^nessel', 
schwed.  dial.  näta  sowie  näl^  neuuorw.  nela,  mannceta  (auch 
manneta,  welches  nach  Aasens  wb.  aus  *mameta  entstanden 
ist,  vgl.  deutsch  meernessel,  engl.  seanettle\  schw.  manet  (aber 
bei  Linne,  Öländska  ocb  gothländska  resa  [1745]  s.  160  manät- 
ter7ie)^)  germ.  e-laut  enthielten,  der  durch  analogie  auf  *natla 
übertragen  sei,  so  dass  dies  zu  ncetla  (netla)  geworden  wäre. 

Wenn  ascethle,  Tyrckel  lautgesetzlich  i-umgelautetes  e  ent- 
halten hätten,  so  hätten  diese  composita  eine  stütze  für  meine 
auffassung  von  ncetla  gebildet;  wie  jedoch  oben  s.  423 f.  gezeigt 
worden  ist,  kann  auf  diese  von  W.  angeführten  formen  nichts 
gebaut  werden.  Die  von  W.  angezogenen  hjorklyfban,  mä- 
hvetlan  würden  eher  für  diese  meine  erkläruug  sprechen  können, 
aber  auch  sie  lassen  sich  nur  je  einmal  nachweisen,  und  da 
sie  sich  zudem  leicbt  anders  erklären  lassen  (s.  u.),  so  berufe 
ich  mich  nicht  auf  sie. 

Dagegen  ist  es  vielleicht  möglich  Regnild,  Regnar  etc.  in 


1)  mandi  ist  wahrscheinlich   nach   solchen  ausländischen  Wörtern 
wie  planet,  kowet,  rakei  etc.  zu  manet  umgebildet  worden, 


ZUR  FRAGE  NACH   DEM   /-UMLAUT.  429 

einer  eiem(etla  analogen  weise  aufzufassen.  Wenn  das  i  in 
*Bagina'hildiE  bei  verschiedener  accentuierung  zu  verschiedenen 
Zeiten  weggefallen  ist  (vgl.  Regnild  und  RagnUdr  oben  s.  424  anm.), 
so  ist  vielleicht  bei  der  accentuierung  ^ Ragina-hÜdiR  das  t  der 
zweiten  silbe  gleichzeitig  mit  dem  i  in  ^äitra-natilö  verloren 
gegangen  und  hat  dabei  umlaut  bewirkt.  Ueber  skynsemd  etc. 
siehe  unten  s.  431. 

7.  Dass  die  stütze,  die  W.  für  seine  /-Umlautshypothese 
in  der  präpos.  isl.  gegnum^  altschwed.  genom  (<  *gagin-)  sucht, 
nur  schwach  ist,  scheint  er  selbst  zuzugeben,  da  er  hinzufügt: 
'hier  kann  der  umlaut  nicht  woH)  auf  analogie  von  gewissen 
zweisilbigen  casusformen  des  subst.  ^gegin,  aus  dessen  dat.  plur. 
die  Präposition  entstanden  ist,  beruhen.  In  diesem  falle  hätte 
die  nicht  }-umgelautete  form,  welche  im  westnord.  sehr  selten 
ist  und  im  ostnord.  gar  nicht  vorkommt,  die  gewöhnlichere 
werden  sollen.' 

W.  gibt  also  zu,  dass  isl.  gegnum,  altschw.  genom  mit  t- 
umlaut  des  a  nach  der  gewöhnlichen  t-umlautstheorie  erklärt 
werden  könne,  und  diese  erklärung  ist  sehr  einfach.  Gleichwie 
isl.  megn  'stärke'  (nebst  dem  lautgesetzlichen  megin  <  ^mcLgin) 
durch  einwirkung  des  gen.  dat.  pl.  mag\{\na,  mag[i]num  (mggnim) 
das  t  verloren  hat,  so  hat  auch  gegn  (statt  lautgesetzlichem  "'gegin ; 
vgl.  ahd.  gagin)  sein  t  durch  einwirkung  von  ^gagna,  ^gagnum 
etc.  verloren ;  und  der  dat.  pl.  gegnum  (statt  *gagnum,  g^gnim) 
hat  von  geg(i)n  aus  e  bekommen.  Da  auch  gegn  eine  form,  in 
welcher  der  t-umlaut  lautgesetzlich  war,  als  präposition  ge- 
braucht wird  (gleichwie  gegnum)^  so  liegt  nichts  auffallendes 
darin,  dass  der  vocal  e  in  ge{g)num  im  wesentlichen  den  sieg 
davongetragen  hat. 

Das  ist  noch  natürlicher,  wenn  Söderberg  (Nägra  anmärk- 
ningar  om  u-omljudet  i  fornsvenskan  s.  58  anm.  2  in  Lunds 
universitets  ärsskrift  bd.  25)  darin  recht  hat,  dass  die  wechsel- 
formen isl.  (altnorw.)  giognum,  giagnum  die  brechungsdiphthonge 
io,  ia  enthalten,  welche  aus  einem  germ.  ^-laut  entstanden  sind. 
In  diesem  falle  enthalten  isl.  gegn,  gegnum^  altschw.  gen,  genom 
am  häufigsten  germ.  e-laut  (nicht  einen  durch  ^-umlaut  aus  a 
entstandenen  ^-laut).    Dies  harmoniert  sehr  wol  damit,  dass 


^)  Von  mir  gesperrt. 
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diese  formeD,  denen  der  wurzelvocal  beim  Verluste  des  gh  ver- 
längert wurde  {geghnom  >  genom,  Kock,  Fsv.  Ijudlära  2,406) 
in  altschw.  Schriften  formen  mit  e  haben  (Söderwalls  wb.  nimmt 
keine  wechselformen  mit  ce  auf),  und  damit,  dass  im  neuschw. 
genom  noch  immer  mit  langem  e-  (nicht  ä'-)laut  ausgesprochen  wird. 

Da  hiermit  W.'s  anlässlich  gegnum,  genom  gemachter  ein- 
wand beseitigt  ist,  so  will  ich  hier  die  vielerlei  formen  dieses 
wertes  nicht  weiter  erörtern.  Ich  füge  nur  hinzu,  dass  der  ^- 
laut  in  isl.  gegnum  ebenso  wie  in  sextsgr  etc.  durch  Ver- 
schmelzung des  brechungsvocals  eu  entstanden  ist  (sei  es,  dass 
der  ^-laut  in  gegnum  >  *geugnum  einen  germ.  ^-laut  darstellt 
[wie  Söderberg  annimmt],  oder  dass  er  sich  [wie  Noreen,  Altisl. 
gramra.2§71y  anm.  2  meint]  aus  einem  e?-laut  (t-umgelautetes 
a)  in  solchen  Stellungen  entwickelt  hat,  wo  das  wort  ganz 
tonlos  war).  Gleichwie  auf  gemeinnord.  Standpunkt  au  in 
relativ  unaccentuierter  silbe  (silbe  mit  semifortis  und  infortis) 
lautgesetzlich  zu  o  monophthongiert  worden  ist,  dadurch  dass 
der  erste  laut  des  diphthongs  (a)  labialisiert  wurde  (zu  o\  z.  b. 
auk  >  ok  (Kock,  Om  nägra  atona  17,  anm.  2.  Tydning  af 
gamla  svenska  ord  1  if.  Svensk  akcent  2,  329),  so  ist  auch  der 
brechungsdiphthong  eu  in  relativ  unaccentuierter  silbe  zu  e  da- 
durch monophthongiert  worden,  dass  der  erste  laut  {e)  des 
diphthonges  (zu  e)  labialisiert  wurde:  *sexteugR  (vgl.  ^teugE, 
*teguE)  >  sextegH]  gegnum  >  ^geugnum  >  gegnum.  In  der  fortis- 
silbe  gieng  eu  dagegen  in  gewöhnlicher  weise  in  io  ttber:  altschw. 
tiogh.  Das  altschw.  genom  repräsentiert  teils  isl.  gegnum^  teils 
(s.  Kock,  Arkiv,  NF.  5, 263)  isl.  gggnum. 

8.  W.  führt  ferner  an:  'bildungen  auf  ipü  mit  kurzer 
Wurzelsilbe,  wie  isl.  dkeft5,  hlygb,  dygb,  fert5, . . .  -semti,  . . .  ümegi, 
altschw.  dyghp,  fcerp,  /reemö,  hceft5 . .  .\  Er  meint  nämlich  s.  415, 
dass  nach  der  gewöhnlichen  i-unilautstheorie  ^der  umlaut  von 
den  einst  existierenden  nichtsynkopierten  casus  aus  verall- 
gemeinert sei ;  dygt5  z.  b.  sollte  also  einst  die  flexion  nom.  sg. 
^dygitS,  gen.  *dugbar  gehabt'.  Da  aber  diese  Wörter,  meint  W., 
7  oder  6  synkopierte  und  nur  1  oder  2  nichtsynkopierte  casus 
gehabt  haben,  so  wäre  diese  erklärung  unmöglich,  da  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  der  umgelautete  vocal  den  sieg  hätte 
davon  tragen  müssen. 

W.  macht  sich  hier  eines  eigentümlichen  versehene  schuldig. 
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Da  er  nämlich  sagt,  dass  diese  Wörter  7  oder  6  synkopierte 
casus  hätten,  so  scheint  er  zu  meinen,  dass  dieselben  in  den 
nordischen  sprachen  wie  ^-stamme  fiectiert  würden.  Das  ist 
aber  nicht  der  fall.  Allerdings  haben  z.  b.  im  got.  ableitungen 
auf  'ipö  die  fiexion  der  ^-stamme,  in  den  nordischen  sprachen 
haben  jedoch  die  entsprechenden  Wörter,  wie  bekannt,  die 
fiexion  der  {-stamme  (vgl.  z.  b.  Wimmer,  Fornnordisk  formlära 
§  48.  Rydqvist,  Srenska  spräkets  lagar  2, 96),  und  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  formen  der  Wörter  in  den  nordischen 
sprachen  mit  hilfe  ihrer  declination  in  diesen  sprachen  und 
nicht  gemäss  ihrer  fiexion  in  irgend  einem  anderen  germ.  dia- 
lekt  erklärt  werden  müssen. 

Hiermit  ist  die  sache  klar.  Das  von  W.  angeführte  bei- 
spiel  dygp  hat  also  sowol  im  isl.  als  auch  im  altschwed.  im 
plur.  dygpir  (nicht  *dygpar)  und  ist  einmal  flectiert  worden: 
nom.  *dugibi{E),  gen.  *dugitdRy  dat.  *dugit5i  (übertragen  aus 
dem  acc,  oder  ^dugitie),  acc.  *dugibi\  pl.  nom.  *dugitSiR, 
gen.  *dugit5ö,  dat.  *dugibum,  acc.  ^dugiÖtR,  Hieraus  entstand 
lautgesetzlich  nicht  nur  nom.  sg.  *dygit5{R\  acc.  sg.  *t5ygiti^\ 
sondern  auch,  nach  verlust  des  t-Iautes  der  zweiten  silbe,  im 
nom.  acc.  pl.  {^dugitSiR  >  *dugt5iR>)  dygbir;  ausserdem  auch 
im  dat.  sg.  *dygib,  falls  dieser  casus  in  urnordischer  zeit  dem 
acc.  sg.  gleich  war.  Da  man  aber  fünf  (oder  vier)  casus  mit 
lautgesetzlichem  i-umlaut  hatte,  darunter  die  sehr  gebräuch- 
lichen nom.  acc.  sg.  und  pl.,  und  nur  drei  (oder  vier)  casus 
ohne  lautgesetzlichen  t-umlaut,  so  ist  es  völlig  in  der  Ordnung, 
dass  die  umgelauteten  formen  den  sieg  davongetragen  haben. 

Hierzu  aber  kommt  für  gewisse  Wörter  noch  ein  andrer 
factor.  Einige  der  von  W.  angeführten  werter  kommen  nur 
als  zweite  compositionsglieder  vor:  äkefp,  ümegb,  -semd  (in 
skynsemd  etc.),  wozu  man  noch  ütlegp,  aut5legp  fügen  kann. 
Da  diese  auf  dem  ersten  compositionsgliede  fortis,  auf  dem 
zweiten  semifortis  hatten,  so  trat,  wie  ich  oben  unter  noetla 
s.  426  ff.  gezeigt  habe,  lautgesetzlich  in  allen  casus  t-umlaut 
ein.  Gewisse  andere  Wörter,  welche  als  einfache  gebraucht 
werden  können,  finden  sich  auch  als  zweite  compositionsglieder 

*)  Auch  wenn  nom.  acc.  sing,  beim  Verluste  der  endungsvocale  die 
d-stammflexion  hatten,  bekam  man  in  nom.  sg.  (und  vielleicht  auch  im 
acc.  sg.)  lantgesetzlich  *dygi^. 
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bei  einer  grossen  menge  von  compositis,  wie  z.  b.  hcefp  in 
alt8cLw.  (üder-j  forn-,  gupsifia-,  iorp-y  lagh-,  ominnis-hceft^ ;  fcerl^ 
in  altschw.  a-,  at-,  ater-,  biskops-,  bort-,  brup-j  dags-^  fram-^  fran— 
kern-,  himil'j  hcer-,  i-,  in-,  iorpa-,  iwir-,  k/fp-,  lik-,  mcep-^  niper-^ 
0-,  pilagrims-j  skiuta-^  um-,  undan-y  up-,  uh,  vcel-,  ceptir-fcerp^ 
im  altschw.  ist  nur  einmal  k^md,  dagegen  mehrere  male  a^ 
kjdtnd  nachzuweisen  und  ausserdem  findet  sich  til-j  oBptir-ksn^, 
(vgl.  Söderwalls  wb.).  Da  in  solchen  mit  fortis  auf  dem  erst^j 
gliede  versehenen  compositis  der  i-umlaut  in  allen  casus  ei^i. 
getreten  ist,  haben  auch  sie  zu  dessen  vollständiger  durchfUbrui}^ 
in  den  einfachen  Wörtern  beigetragen. 

Einige  hierhergehörige  Wörter  sind  nur  im  sg.  nachweisbar, 
da  aber  drei  (oder  zwei)  casus  dieses  numerus  lautgesetzlich 
auch  bei  einfachen  Wörtern  umlaut  erhielten  und  nur  ein  (oder 
zwei)  casus  lautgesetzlich  unumgelautet  blieben,  so  ist  es  leicht 
einzusehen,  dass  die  umgelauteten  formen  auch  in  diesen  Wörtern 
den  sieg  davontrugen.  Auch  hierbei  wirkten  oft  die  zusammen- 
gesetzten Wörter  mit. 

Wenn  man  von  der  hierhergehörigen  gruppe  von  Wörtern 
mit  kurzer  Wurzelsilbe  bisweilen  wechselformen  ohne  i-umlaut 
antrifft,  z.  b.  altschw.  lukt  (neben-'altschw.  isl.  lyki)^  altschw. 
naki  (neben  ncekt\  so  ist  es  nicht  nötig  (wenn  auch  möglich), 
mit  Tamm,  Om  fornnordiska  feminina  afledda  pä  ti  och  t/^a 
s.  32  f.  das  fehlen  des  umlauts  so  zu  erklären,  dass  die  Wörter 
(durch  analogieein  Wirkung)  umgebildet  oder  erst-  in  späterer 
zeit  neugebildet  wären.  Der  unumgelautete  vocal  z.  b.  in  luki 
kann  sich  auch  aus  dem  gen.  (dat.)  sg.  sowie  aus  dem  gen. 
dat.  plur.  herschreiben,  wo  ja  der  i- umlaut  lantgesetzlich 
unterblieb.  , 

9.  Schliesslich  gehe  ich  zu  den  von  W.  s.  416ff.  angeführten 
vermeintlichen  oder  wirklichen  beispielen  fttr  die  i-umgelaateten 
formen  des  prät.  und  part.  prät.  von  verben  mit  kurzer  warzel- 
silbe  über. 

a)  W.  führt  einige  umgelautete  isl.  beispiele  als  stütze  für 
seine  hypothese  auf,  obwol  dieselben  auch  nach  der  allgemein 
angenommenen  auffassung  (und  auch  nach  meiner  i-umlauts- 
theorie)  lautgesetzlich  sind  oder  sein  können. 

Ich  erinnere  daran,  dass  man  nach  derselben  lautgesetzlich 
keinen  umlaut  hat  im  prät.  ind.  kurzsilbiger  Wörter  [valpa  von 
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velia)  sowie  in  den  synkopierten  casus  des  part.  prät.  (nom. 
pl.  valpir  <  *rväiiÖai,  nom.  pl.  fem.  valpar  <  wäliÖöR  etc.). 
Dagegen  tritt  lautgesetzlich  der  jüngere  i-umlaut  ein  in  den 
niehtsynkopierten  casus  nom.  sg.  mase.  fem.  und  neutr.,  acc.  sg. 
nentr.  sowie  nom.  acc.  pl.  neutr.  {*velipr,  *velip,  *velit,  *veHp  < 
*walibaR  etc.).  Wenn  man  in  den  letztgenannten  formen  nicht- 
umgelauteten  vocal  findet,  so  ist  derselbe  auf  dem  wege  der 
analogie  von  den  weit  zahlreicheren  synkopierten  casus  (valipr 
und  valpr  nach  dem  nom.  pl.  valpir,  valpar  etc.  etc.)  her  ein- 
gedrungen. 

Nun  führt  W.  als  stütze  für  seine  hypothese  legit  (part. 
zu  leggid)  an  (Fornsögur  suörlanda  92,  29).  Zu  diesem  citate 
hätte  noch  legit  (ib.  s.  XIX  aus  der  Hrolfs  saga  Gautreks  sonar) 
hinzugefügt  werden  können.  £s  ist  indessen  höchst  wunderbar, 
dass  W.  legit  gegen  meine  auffassung  anführt,  da  dieses  gerade 
die  nach  meiner  theorie  lautgesetzliche  form  ist  (siehe  gleich 
oben).  Sonderbar  ist  es  auch,  dass  W.  die  participien  kiceft 
(von  kefiaj  Postola-sögur  245,  25 ;  übrigens  schon  von  Fritzner^ 
s.  270  notiert;  hs.  B  hat  kafit\  vendr  (von  venia,  Haustlgng  % 
nach  Worm.)  und  hvettr  (von  hvelia  in  einem  verse  der  Föst- 
bri^J^ra  saga;  schon  von  Gislason,  Njä.la  2,121  angemerkt)  zu 
gunsten  seiner  hypothese  anführt.  Gerade  nach  meiner  theorie 
haben  ja  nom.  sg.  masc.  und  nom.  acc.  sg.  neutr.  umlaut. 
Wenn  z.  b.  dieses  vendr  sonst  wirklich  als  part.  von  venia  auf- 
zufassen ist,  so  kann  es  sein  e  von  einem  älteren  "^venibr  haben; 
in  vendr  ist  aber  (wie  es  so  äusserst  oft  sonst  der  fall  ist  mit 
dem  nom.  sg.  masc.  fem.  neutr.  des  part.  von  dem  schwachen 
verbum :  lagpr  etc.)  das  i  der  ultima  durch  analogieeinwirkung 
von  Seiten  der  synkopierten  casusformen  {vandan,  vandir  etc.) 
verloren  gegangen,  wobei  indessen  der  lautgesetzliche  wurzel- 
vocal  (in  *venibr)  beibehalten  wurde  (vendr). 

Uebrigens  sind  sowol  dieses  vendr  als  auch  dieses  hvettr 
höchst  zweifelhafte  formen.  W.  bemerkt  selbst  s.  41 S  anm.  1, 
da  Cod.  reg.  hier  vgndr  habe,  'das  wol  vsndr  bedeuten  kann, 
80  ist  es  vielleicht  richtiger,  mit  Finnur  Jönsson,  Kritiske  stu- 
dier etc.  s.  41,  vendr  im  nom.  als  vcbndr  <  vendr  zu  fassen.' 
hvettr  Qivetr)  in  dem  oben  genannten  verse,  der  Pormö)?r  Kol- 
brünarskäld  zugeschrieben  wird,  erörtert  ausführlich  Gislason, 
Njäla  2, 119  ff.  und  kommt  zu  dem  resultate,  dass  'es  nicht  un.- 

Beiträge  zux  geschieht«  der  deutschen  spräche.    X.\lll.  ^ 
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wahrscheiolich  sei,  dass  hier  ein  alter  Schreibfehler  (en  gammel 
forvanskning)  vorliege.' 

b)  Aus  den  von  W.  aus  dem  isl.  angeführten  formen  können 
ferner  gleich    von    vornherein    ausgeschieden  werden :    kn/j^ia  i, 
kntipa  :  kn{i(i)pr  und  gnyia  :  gnt/pa.    Gründe  für  seine  ansieht« 
dass  hier  i-umlaut  in  einer  kurzen  Wurzelsilbe  vorliegen  sollen 
führt  er  überhaupt  nicht  an.    Wie  bekannt  hat  knijia  nebe 
den    angeführten    formen    auch    knipa  :  knipr   (sowie   knüpa  •= 
knü(i)pr)  und  gn^ia  hat  neben  gnypa  auch  gnipa  (und  gnüpay  ^ 
Schon  Sievers  hat  in  den  Beiträgen  15,402  hervorgehoben,  das^ 
die  alten  lautgesetzlichen  in  der  dichtersprache  gebrauchteci 
formen   dieser  verben  knipa,  gnipa  sind.     Zum  inf.  *kniuian 
(später  kn^ia)  hatte  man   prät.  *kninnbö,   woraus    sich    laut- 
gesetzlich knipa  ohne  ft;- um  laut  entwickelte,  weil  die  Wurzel- 
silbe kurz   war   (s.  Kock   in   den   Indog.   forsch,  bd.  3).     Id 
gleicher  weise  entstand  gnipa.    Das  prät.  kn^ipa,  part.  kny{i)pr^ 

* 

prät.  gnypa  sind  also  junge  neubildungen,  welche  das  y  aus 
dem  inf.  und  dem  präs.  bekommen  haben,  und  es  liegt  hier 
also  gar  kein  i-umlaut  von  u  im  prät  vor,  wie  W.  zu  meinen 
scheint.  Vermutlich  fasst  er  prät.  und  part.  frypa  :  /rp{i)pr  von 
fryia  'absprechen*  in  derselben  weise  auf.  Aber  auch  für 
diese  ansieht  führt  er  keine  stütze  an.  Der  ^-laut  ist  bei  diesem 
verbum  wahrscheinlich  aus  dem  inf.  und  präs.  ins  prät.  über- 
tragen worden,  wie  in  knyia,  gnijia  oder  das  y  in  frypa  (mit 
der  wechselform  frupa)  ist  umlaut  von  üS) 

Dass  das  allbekannte  prät.  selda  :  part.  seldr  zu  selia  nicht 
(wie  W.  meint)  einen  beweis  für  seine  e-umlautshypothese  bildet, 
geht  zur  genüge  daraus  hervor,  dass  es  —  wie  bekannt  — 
selda,  seldr  (nicht  selpa  :  selpr)  heisst;  es  ist  also  zwischen  / 
und  dem  folgenden  consonanten  in  urnordischer  zeit  kein  vocal 
verloren  gegangen,  wie  es  in  valpa  etc.  der  fall  ist.    Wie  selda: 


^)  Die  von  Brate  in  Bezzenbergers  Beitr.  18,  27  f.  aufgestellte  und 
von  Noreen,  Altisl.  gramm.^  §62  anm.  2  acceptierte  regel,  dass  *ein  vocal 
nicht  durch  unmittelbar  folgendes  i  umgelautet  wird'  ist  sicher  nicht  richtig. 
Dass  wenigstens  der  jüngere  t- umlaut  auf  einen  vocal  von  einem  un- 
mittelbar folgenden  i  bewirkt  wird,  zeigt  der  altschw.  personenname 
Stying^  wie  ich  in  den  Indog.  forsch.  2,  334  anm.  3  hervorgehoben  habe. 
Später  hat  sich  auch  Bugge  in  Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer 
83  anm.  gegen  diese  ansieht  Brätes  und  Noreens  ausgesprochen. 
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seldr  sind  die  bekannten  setta  :  seitr  zu  setia  aufzufassen.    Ich 
werde  unten  auf  diese  verba  zurückkommen. 

Nur  mit  bedenken  erinnert  W.  an  gera  :  gerpa  und  mfflua : 
melpa,  Sievers  hat  in  den  Gott.  gel.  anzeigen  1883  s.  55  f. 
gezeigt,  dass  die  umord.  (und  gemeingerm.?)  form  des  prät. 
^garitio  war;  vgl.  ags.  ^erede  mit  Verlust  des  w  vor  i.  Dieses 
^garitSö  gab  garba,  vgl.  die  runischen  karpi  (3.  sg.),  karpu 
(3.  pl.).  Isl.  gerpa  hat  e  vom  präs.  sg.  gerr  her,  gleichwie  der 
infin.  g^rva  dazu  beitrug,  in  das  prät.  gsrpi  e  einzuführen. 

Ich  verstehe  durchaus  nicht,  wie  W.  an  das  prät.  melpa 
als  stütze  für  seine  hypothese  hat  denken  können.  Das  got. 
hat  gamalwidans  (Lc.  4,  18)  zu  einem  inf.  *gamälivjan  'zer- 
malmen' und  diesem  worte  entspricht  im  isl.  teils  nudlva :  mjdlpa, 
teils  melia :  malpa  'zermalmen'.  Falls  nun  wirklich,  wie  W. 
zu  vermuten  scheint,  das  prät.  mjdlpa  eine  lautgesetzlich  ent- 
wickelte form  ist,  so  ist  dieselbe  offenbar  aus  einem  umord. 
^malwibö  entstanden,  also  aus  einer  form  mit  tv  nach  /  (denn 
sonst  Hesse  sich  ja  der  tv-urnlsLUt  in  mslpa  nicht  erklären). 
^malrvitSö  hatte  aber  lange  Wurzelsilbe,  und  es  mttsste  ja  hier 
also  auch  nach  meiner  theorie  f-umlaut  gewirkt  werden :  *mal- 
TviÖö  >  *melwt5a  >  (durch  ir-umlaut)  melpcu 

Es  ist  indes  zweifelhaft,  ob  das  prät.  melpa  wirklich  die 
lautgesetzlich  entwickelte  form  ist.  Sievers,  Ags.  gramm. ^ 
§  408, 1  (vgl.  auch  Gott.  gel.  anzeigen  a.  a.  o.)  hebt  hervor,  dass 
im  ags.  TV  nicht  nur  nach  r,  sondern  auch  nach  /  im  prät.  vor 
ursprüngl.  i  verloren  geht,  z.  b.  wylede  zu  wielwan,  wylwan 
gleichwie  gierede  zu  gierwan.  Da  nun  auch  in  den  nordischen 
sprachen  w  im  prät.  vor  i  in  karpi  (von  gjdrva)  verloren  ge- 
gangen ist  und  man  urnord.  das  prät.  *gariÖö  hatte,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  es  auch  im  prät.  von  m^eilva  im  ur- 
Dordischen  verloren  gegangen  ist,  so  dass  dies  umordisch 
*malibö  geheissen  hat.  Diese  annähme  trägt  auch  dazu  bei 
die  isl.  wechselformen  dieses  verbums  zu  erklären.  Denn  da 
ein  älteres  ^garwian  isl.  gerva,  ein  älteres  ^slakwjan  isl.  slekkva 
gegeben  hat,  so  muss  auch  isl.  mslva  lautgesetzlich  aus  einem 
älteren  (vgl.  got.)  ^malwian  entwickelt  sein.  Die  lautgesetzlich 
entwickelte  fiexion  nudlva,  pr.  nudlvi :  prät,  malpa  war  zu  hete- 
rogen, als  dass  sie  ohne  analogieneubildungen  hätte  stehen 
bleiben  können.    Zu  m^dlva  wurde  das  pvit.  m«Cl>tt  tä^ö.*^^^^^ 
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und  analog  zu  der  grossen  menge  von  verben  valpa :  velia : 
präs.  vel  wurde  zum  prät.  tnalpa  der  inf.  melia,  präs.  mel  neu- 
gebildet. Ich  füge  indes  hinzu,  dass,  auch  wenn  die  zuletzt 
aufgestellte  auffassung  des  prät.  mslpa  nicht  richtig  sein  sollte^ 
dies  doch  nicht  auf  die  hier  discutierte  frage  einwirken  wttrde^ 
da  ja  mslpa,  wie  oben  gezeigt,  auf  alle  fälle  nichts  für  W.'&. 
hypothese  beweist. 

W.  hebt  besonders  ein  verbum  sekia  :  sekpa  :  sekpr  hervor^ 
von  welchem  nur  umgelautete  formen  vorkommen  sollen,  un(S 
er  wundert  sich  darüber,  dass  die  grammatiker  ein  derartigem 
wort  nicht   aufnähmen.    Darin  tun  indessen  die  grammatiker 
nicht  eigentlich   unrecht,   während   schon  Fritzner  (beide  aus- 
gaben) und  das   Oxford,  wb.  ein   verbum  sekia  :  sektia  (sektä) 
aufgenommen  haben.    Fritzner  ^  führt  aber  auch  ein  sekta  (:  prät 
sekta)  =  sekia  'gera  sekan,  faa  en  erklseret  strafskyldig'  an. 

Dass  man  in  den  nordischen  sprachen  (neben  sekia)  auch 
ein  verbum  sekta  (scekta)  (gebildet  aus  dem  subst.  sekp,  seht 
^strafskyld,  bode')  gehabt  hat,  geht  zur  genüge  aus  dem  ost- 
nordischen hervor.  Schlyters  wb.  hat  ein  s^kta  'tilltala  infor 
rätta,  i  synnerhet  i  brottmäl*,  z.  b.  emgin  perpe  scekta  cella  sekia 
firi  hstzium  (06L.  Epz,  5  pr.),  und  in  sein  glossar  zum  Skänelag 
ist  scekta  mit  prät.  scekti,  part.  soektcer  und  soektapcer  aufge- 
nommen. Ich  führe  von  den  vielen  beispielen  nur  einige  wenige 
an :  präs.  sg.  scectir  (1, 1 52  =  s.  1 44,  7),  präs.  sg.  pass.  scektis  (1, 152 
=  s.  144,6),  inf.  soectoe  (1,71  =  s.  57,5  etc.),  hin  scecti  (1,141 
und  öfters).  Präs.  conj.  zu  scekta,  hier  in  der  bedeutung  'göra 
saker',  ist  auch  scekti  im  VGL.  I.  J.  20.  num  han  scekti  sik  at 
prcenni  sextan  0rtoghum\  Schlyter  will  im  glossar  und  Wörterbuch 
ohne  grund  scekti  zu  sceki  ändern.  Wenn  man  prät.  und  part.  sekta^ 
sektr,  die  ursprünglich  zu  ^^A:/a gehörten,  später  als  formen  von 
sekia  auffasste,  so  ist  dies  natürlich  ohne  bedeutung  für  die  laut- 
lehre.  —  Das  ostnord.  scekta  scheint  W.  ganz  übersehen  zu  haben. 

Ferner  führt  W.  ein  isl.  verbum  lykia :  lykpa :  lykpr  an,  welche 
formen  mit  y  im  prät.  und  part.  prät.  nicht  selten  seien,  und 
er  kritisiert  Fritzner,  weil  dieser  die  formen  lykta  {lykpa) : 
lyktr  Qykpr)  unrichtiger  weise  auf  einen  inf.  lykta  zurück- 
geführt habe. 

Hiermit  verhält  es  sich  folgendermassen.  Schon  Egilsson 
nimmt  in  sein  lexikon  unter  lykja  'claudere'  als  prät.  und  part 
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ausser  lukla  :  luktr  auch  beispiele  für  lyktSa :  lyktr  auf.  Im 
Oxford,  wb.  findet  man  unter  lykja  mit  den  normalformen  ^IvJcti 
or  lukt5i\  luktr  auch  part.  Iykt5ir  (in  der  bedeutung  'to  shut  in') 
und  lykt  (in  der  bedeutung  ^to  put  an  end  to').  Nun  verhält  es  sich 
so,  dass  im  isL  das  prät.  lukta  ebenso  gut  wie  das  prät.  lykta 
{lyktia)  sowol  'schloss  zu'  als  auch  ^vollendete',  und  das  part.  luktr 
ebenso  gut  wie  part.  lykt  sowol  'zugeschlossen'  ('eingeschlossen'), 
als  auch  'vollendet'  bedeuten  kann  (vgl.  Fritzner*  unter  lykja 
und  lykta  sowie  das  Oxford,  wb.).  Indes  sind  die  nicht  um- 
gelauteten  formen  des  prät.  und  part.  prät.  unbedingt  in  der 
bedeutung  ^zusch Hessen'  die  häufigsten.  Nun  ist  die  frage: 
bat  man  in  den  altnordischen  sprachen  ein  verbum  lykta :  prät. 
/y/r^a  gehabt?  W.  scheint  dies  bestreiten  zu  wollen.  Die  frage 
muss  jedoch  bejahend  beantwortet  werden.  Im  altschw.  hat 
man  (aus  Med.  Dikter  s.  392)  einen  imp.  lykt  'schliesse  zu',  der 
auf  kein  verbum  mit  anderer  flexion  als  lykta  :  prät  lykte 
zurückgeführt  werden  kann.  Mit  recht  nimmt  darum  Söderwall 
in  sein  Wörterbuch  nicht  nur  diesen  imp.,  sondern  auch  das 
part.  lykt  zu  einem  verbum  lykta  auf  (vgl.  femer  im  älteren 
neuschwed.  wij  lychte  ('vollendeten')  war  aar  Gustaf  I:s  Bibel 
Ps.  bl.  42  s.  1  etc.). 

Man  hatte  ursprünglich  ein  verbum  lykta  Qykpa)  :  prät. 
lykta  {lykpa)  'vollenden' *),  sowie  ein  verbum  lyk{k)ia :  lukta 
'zuschliessen'.  Da  aber  lyk(k)ia  :  prät  IvJcta  'zuschliessen'  in- 
folge der  bedeutungsentwicklung  auch  die  bedeutung  'vollenden' 
bekommen  konnte,  und  lukta  somit  beide  bedeutungen  hatte, 
so  lag  es  nahe,  dass  man  auch  hier  und  da  das  prät  lykta  in 
der  bedeutung  'zuschliessen'  zur  anwendung  kommen  Hess. 
Dass  dieser  gebrauch  relativ  jung  ist,  wird  dadurch  bekräftigt, 
dass  sich  in  Larssons  Ordförrädet  (in  den  ältesten  isl.  hss.) 
nur  lukpa  :  lukpr  zu  lykta  findet.  Umgekehrt  konnten  im 
altschw.  die  verben  in  entgegengesetzter  weise  vermischt  werden, 
so  dass  man  den  imperat.  lykt  in  der  bedeutung  'schliesse  zu' 
gebrauchte.  Uebrigens  ist  es  möglich,  dass  auch  noch  ein 
anderer  umstand  zu  dem  gebrauche  von  lykta :  lyktr  in  der 
bedeutung  'zuschliessen'  beigetragen  hat  Die  alte  flexion  war 
lykia :  lukta :  luktr,  da  aber  k  vor  { lautgesetzHch  verlängert  wurde 


*)  Ausserdem  lykta :  lykiapa  *to  finish,  end*. 
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und  lykia  somit  lykkia  mit  langer  Wurzelsilbe  wurde,  so  nahm 
dieses  verbum  teilweise  die  flexion  lykta  :  lyktr  nach  z.  b.  hygg- 
ia  :  hygpa  :  hygpr  an.^) 

Nachdem  ich  jetzt  solche  von  W.  angeführte  formen  durch- 
gegangen habe,  deren  umgelauteter  vocal  nach  meiner  theorie  laut- 
gesetzlich ist  (bez.  sein  kann),  sowie  solche  zum  grössten  teile  all- 
bekannte verben,  welche  allerdings  im  prät.  und  part.  prät.  umlaut 
haben,  die  aber  durchaus  nicht  dafür  sprechen,  dass  man  laut- 
gesetzlich im  prät.  von  verben  derselben  klasse  wie  velia  :  valpcL, 
umlaut  gehabt  habe,  sind  noch  einige  worte  solchen  von  W.  an- 
geführten isl.  verbalformen  zu  widmen,  die  er  selbst  für  verhältnis- 
mässig selten  ansieht,  die  aber  nach  ihm  umgelautete  formen  zu. 
verben  vom  typus  velia :  valpa  sein  sollen.  Betreffs  verschiedener 
dieser  formen  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselben  mit  der  function, 
die  ihnen  W.  beilegen  will,  existiert  haben.    Wenigstens  betreffs 
einer  ist  es  unzweifelhaft,  dass  dies  nicht  der  fall  war. 

c)  Isl.  prät.- formen,  die  conj.  sind  oder  sein  können,  die 
aber  von  W.  als  indicativformen  angeführt  werden. 

Aus  Larssons  Ordförräd  führt  W.  eine  form  von  einer 
stelle  an,  näml.  hyGpa  (cod.  AM.  645,  4»;  83  14).  Indessen  ist 
hyGpa  nicht  ind.,  sondern  conj.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass 
hyGpa  auf  der  nächsten  zeile  und  später  noch  einmal  (zu  z.  19) 
auf  derselben  seite  so  ziemlich  in  derselben  Stellung  als  coDJ. 
vorkommt  (und  als  solcher  auch  von  Larsson  aufgefasst  worden 


^)  W.  hebt  besonders  hervor,   dass  die  nach  ihm  je   einmal  be- 
gegnenden Schreibungen  lyctii,  lykdo  zeigten,  dass  die  formen  auf  lykkia 
(nicht  auf  lykta)  zurückzuführen  seien.    Was  die  von  ihm  angezogene 
form  lykdo  (Heimskringla,  ed.  Hafn.  2,382,12)  betrifft,  so  steht  dort  in 
Asgeirr  Jönssons  abschriff,  nach  welcher  die  ausgäbe  publiciert  worden 
ist,    lycf?o   (nach   der   gütigen   mitteilung   meines   freundes    dr.  Finnor 
Jönsson).    Formen  mit  p  (d)  im  prät.  sind  ja  leicht  auch  von  einem 
verbum  lykpa  {lykta) :  prät.   lykpa  (lykta)    zu  dem  subst.  lykp  (lykt\ 
vgl.  subst.  sekp,  etwas  jünger  sekt)  zu  erklären.    Das  prät.  eines  der- 
artigen  verbums   hiess   (durch   anschluss   an   die  prätt.  sekpa,  erfpa, 
dompa  etc.  und  an  den  inf.  lykpa  etc.)   in  der  älteren  spräche  ohne 
zweifei  gewöhnlich  lykpa  statt  des  streng  lautgesetzlichen  lykda  (oder 
lykta)  <C  *lykti'da.    Ganz  in  derselben  weise  kommt  im  prät.  zu  sekpa 
(sekta)  die  form  sekpa  (neben  jüngerem  sekta)  vor.    Vgl.  dass  das  prät. 
zu  hirpa  oft  hirpa  heisst,  obgleich  hirda  «  *hirt5-^a)  die  streng  laut- 
gesetzYiche  form  ist. 
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ist).  Vgl.  die  von  W.  gemeinte  stelle  Segi  Petrvs  hvat  ec  hyG/^a 
(z.  14)  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  pa  mon  ec  syna. 
ai  ec  veit.  hvat  simon  hyGr  ef  hann  seger.  hval  ec  hyGpa  (z. 
15)  sowie  Hvi  seger  pv  non  pa  simon  hvat  ec  hyGpa  (z.  19).^) 

Als  conj.  kann  wol  auch  das  r^M  gemeint  sein,  welches 
in  der  hs.  A.  1  (aus  dem  14.  jh.)  in  den  Isl.  sögur  (Eopenh. 
1847)  2,274,15  begegnet:  pat  var  heizt  gaman  Helgu,  at  hon 
rekti  skikkjuna  Gunnlaugsnaut,  ok  horfbi  par  ä  laungum,  wenn 
nicht  ein  Schreibfehler  vorliegt,  denn  die  übrigen  hss.  haben  die 
bessere  lesart  rakti  (nibr).  Für  die  möglichkeit  (aber  natürlich 
nicht  notwendigkeit)  des  conjunctivs  nach  pat  var  gaman  spricht, 
dass  nach  Nygaard  im  Arkiv  1,314  der  conj.  nach  er  vili,  vera 
füss,  mer  er  mikit  um  etc.  gebraucht  wird,  sowie  dass  auf  der 
folgenden  seite  rakti  (nicht  rekti)  als  ind.  steht.  Gegen  den 
conj.  spricht  das  nach  rekti  folgende  horfbi  nicht,  denn  es  ist 
sehr  gewöhnlich,  dass  in  mit  at  eingeleiteten  Sätzen  das  erste 
verbum  im  conj.,  ein  folgendes  dagegen  im  ind.  steht  (beispiele 
bei  Nygaard,  Arkiv  1, 339).^) 

d)  Isl.  umgelautete  prät-  und  part- formen,  die  nur  als 
äusserst  seltene  wechselformen  in  relativ  jungen  handschriften 
nachweisbar  sind. 

In  der  Fagrskinna  s.  8,22  kommt  als  eine  v.  1.  als  prät. 
zu  ymia  einmal  die  form  ymdu  statt  des  erwarteten  umdu  vor. 


^)  Lector  dr.  Larsson  (mit  welchem  ich  anlässlich  des  hyof>a  z.  14 
correspondiert  habe)  richtet  meine  aufmerksamkeit  darauf,  dass  (wie  seine 
ausgäbe  angibt)  der  Schreiber  erst  hya  (präs.  sg.  ind.)  geschrieben,  dann 
aber  die  form  zum  prät.  habe  ändern  wollen  und  daher  pa  über  der 
zeile  hinzugefügt  habe.  Nach  L.'s  ansieht  hat  der  Schreiber  dabei  das 
1/  in  u  zu  ändern  vergessen.  Er  fügt  indessen  hinzu:  'dass  der  stamm- 
vocal  in  dem  auf  solche  weise  hinzugekommenen  hyopa  —  man  mag  die 
form  als  ind.  oder  als  conj.  auffassen  —  nicht  die  geringste  beweis- 
kraft  in  irgend  einer  auf  den  umlaut  bezüglichen  frage  be- 
sitzt, scheint  mir  selbstverständlich  zu  sein'.  Dr.  Larssons  auffassung 
von  der  form  ist  meiner  meinung  nach  sonst  ganz  richtig.  Da  aber  der 
Schreiber  in  einer  solchen  Stellung  sowol  den  conj.  als  auch  den  ind.  an- 
wenden konnte  (der  ind.  kommt  auf  derselben  seite  vor),  so  Hess  er  ab- 
sichtlich hyopa  als  conj.  passieren,  und  man  braucht  dann  nicht  ein  ver- 
sehen bei  der  correctur  anzunehmen. 

^)  W.  ist  selbst  (s.  421  anm.  2)  der  ansieht,  dass  gledde  (Stockh. 
hom.  188, 12)  conj.  sein  könne. 
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Wie  bekannt,  ist  eigentlich  keine  membran  der  Fagrskinna  er- 
halten. Von  der  jungen  papierhandschrift,  welche  das  ymdu 
enthält,  nimmt  man  an,  dass  sie  auf  einen  in  der  ersten  hälfte 
des  14.  jhs.  niedergeschriebenen  codex  (A)  zurückgehe;  eine 
andere  papierhandschrift,  die  man  auf  einen  etwa  hundert  jähre 
älteren  codex  (B)  zurückführt,  hat  indessen  nicht  ymdu,  sondern 
enn  ubu,  welches  die  herausgeber  Munch  und  Unger  im  texte 
unzweifelhaft  richtig  zu  emiubu  emendiert  haben.  In  der 
Eopenhagener  ausgäbe  der  Heimskringla  1  (1777)  kommt  näm- 
lich derselbe  vers  mit  der  lesart  emiado  (s.  95)  vor.  Finnur 
Jönsson  druckt  in  seiner  ausgäbe  (s.  124)  emjubu,  Unger  in 
seiner  ausgäbe  (s.  62)  auch  emjubu,  und  Wis^n,  Carmina  nor- 
roena  s.  12  nimmt  den  vers  mit  der  lesart  emjuöu  auf.  Für 
die  ursprünglichkeit  des  emiubu  ulfheönar  spricht  auch,  dass  in 
diesem  gedichte  zwei  zeilen  weiter  oben  greniubu  berserkir  steht, 
d.  h.  dass  greniubu :  emiubu  sich  entsprechen,  sowie  in  den  Fom- 
aldarsögur  norÖrlanda  (Kopenh.  1S29)  1,  422  grenjandi :  emjandi 
als  parallelwörter  stehen.  Die  lesart  ymdu  ist  also  nicht  ur- 
sprünglich. Uebrigens  ist  die  form  nach  dieser  stelle  der 
Fagrskinna  schon  von  Egilsson  in  seinem  wb.  (unter  ymia) 
verzeichnet  worden. 

Während  cod.  Fris.  (anfang  des  14.  jhs.)  in  einem  der  Saga 
Häkonar  Häkonarsonar  zugehörigen  verse  hiorkleyfban  (Codex 
Frisianus,  Christiania  1871  s.  574,24.  Fornmannasögur  10,130 
anm.  8;  in  der  Heimskringla,  folio-ausgabe  5,365  hior  kleyfdan 
gedruckt)  hat,  begegnet  in  einer  jüngeren  hs.  (cod.  Fiat,  aus 
der  zweiten  hälfte  des  14.  jhs.)  die  lesart  hjörklyftian  (Forn- 
mannasögur a.  a.  o.;  vgl.  schon  bei  Egilsson  s.  468  sp.  1).  Ob- 
gleich noch  eine  andere  hs.  hjörkluft5an  hat,  will  W.  etwas 
auf  das  angeführte  hjörklyftian  bauen.  Es  ist  mir  aber  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dies  nur  ein  Schreibfehler  ist  für  hjörkleyf- 
hart  (hiorkleyfhan)  (die  lesart  des  cod.  Fris.;  der  herausgeber 
der  Fornmannasögur  druckt  im  texte  hförkieyfbum).  Das  verb 
kleyfa  ist  =  neunorw.  klsyva  *  spalten'.  Die  Übersetzung  des 
Verses  ist  übrigens  zweifelhaft  (vgl.  Egilsson  unter  hjörr,  fleygr). 

Sn.  E.  1,  244, 1  hat  im  texte  paft5an  nach  cod.  Reg.  und 
hs.  756  (cod.  Reg.  ^seculo  ut  videtur  decimo  quarto  ineunte 
exactus');  cod.  Worm.  (aus  der  zweiten  hälfte  oder  vielleicht 
der  mitte  des  14.  jhs.)  hat  p(efi5an\  hs.  757  (um  1400  'vel  forte 
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paulo  antea')  peftian-,  cod.  U  (circa  1300)  paktan.  Schon 
Finnur  Joneson,  Eritiske  studier  b.  20,  hat  bemerkt,  dass  dies 
pceföan  =  pefban,  und  dass  pefban  einem  missverständnis  von 
pffban  zuzuschreiben  ist.  Diese  auffassung  ist  möglich,  und 
es  ist  also  nicht  notwendig  pcefian,  peft5an  als  eine  form  von 
peßxi  aufzufassen.  Wenn  man  aber  dies  tun  will,  so  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  diese  formen  in  jüngeren  hss. 
vorkommen.  Die  ältesten  hss.  haben  formen  mit  a  (pafban 
Reg.;  paktan  U),  und  paf^an  ist  wahrscheinlich  die  urspr.  les- 
art  (Bugge,  Bezz.  Beitr.  1879  s.  111,  vgl.  auch  Finnur  Jönsson 
a.  a.  0.). 

Dyndu  (Morkinskinna  114,12)  statt  eines  zu  erwartenden, 
auf  undan  reimenden  dundu  lässt  sich  so  erklären,  dass  ein 
späterer  Schreiber  ein  älteres  dundu  mit  dyndu  vertauscht  hat, 
um  skothending  statt  a]7alhending  zu  bekommen,  weil  in  einem 
verse  dieser  art  skothending  gewöhnlicher  als  a]7alhending, 
aber  nicht  notwendig  ist.^)  Der  ganze  ausdruck  ist  flbrigens 
ziemlich  auffallend  und  die  hs.  relativ  jung  (wahrscheinlich  ca. 
1300;  Finnur  Jonsson,  Egils  saga  s.  XVII;  vgl.  dagegen  Unger, 
Morkinskinna  s.  II.  Arkiv,  NF.  6, 191).  Schon  Egilsson  s.  115 
hat  dies  dyndu  verzeichnet. 

Nach  dieser  musterung  von  W.'s  umgelauteten  isl.  prät.-  und 
part-prät.-formen  (die  nach  seiner  eigenen  aussage  s.  419  'nicht 
weniger  als  19  (21)  verben*  angehören)  sind  nur  noch  drei  (3) 
je  einmal  nachgewiesene  beispiele  übrig,  nämlich  ^r^möv  (cod. 
AM,  675  in  den  Annaler  f.  nord.  oldkyndighed  1858  s.  130; 
die  hs.  stammt  nach  s.  98  etwa  aus  dem  jähre  1300),  mdl- 
hvettan  (Sn.  E.  1,294  in  der  Porsdräpa,  die  gewöhnlich  Eillfr 
6u]:>rtinarson  zugeschrieben  wird;  die  deutung  des  verses  ist 
umstritten;  schon  Egilsson  hat  dieses  mälhvettan  verzeichnet), 
spyrbi  (Cod.  Frisianus  s.  466,  39;  aus  dem  anfange  des  14.  jhs.; 
auf  derselben  seite  kommt  spurbi  vor,  z.  34). 

Da  W.  besonderes  gewicht   darauf  zu  legen  scheint,  dass 


^)  Die  richtigkeit  dieser  meiner  vermutuDg  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  der  hervorragende  kenner  der  isl.  skaldenpoesie  dr.  Finnur  Jönsson, 
der  auf  meine  bitte  die  stelle  in  der  hs.  nachgesehen  hat,  unabhängig  von 
mir  zur  gleichen  auffassung  gelangt  ist  (er  hat  mir  dies  privatim  mit- 
geteilt). 
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einige  der  von  ihm  angeführten  prät.-  und  part-prät.- formen 
aus  der  skaldenpoesie  genommen  und  darum  nach  seiner 
meinung  alt  seien,  muss  hervorgehoben  werden,  dass  (da  ymdu 
in  der  Fagrskinna,  peföan  (pceföan)  in  der  Sn.  Edda  und  dyndu 
in  der  Morkinskinna  nicht  ursprüngliche  lesarten  sind,  und  da 
das  discutierte  hjörklyft5an  wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  fttr 
hjörkleyftian  ist)  ausser  malhveitan  (Sn.  E.)  keine  aus  der  skalden- 
poesie geholte  form  mehr  übrig  bleibt.  In  diesem  zusammen- 
gesetzten Worte  aber  wäre  gerade  nach  meiner  theorie  der 
umlaut  lautgesetzlich  (s.  oben  s.  426  ff.).  Falls  hiorklyfban  kein 
Schreibfehler  ist,  gilt  von  diesem  dasselbe  wie  von  mdlhvettan, 

Uebrigens  ist  die  mehrzahl  der  von  W.  angeführten  prät.- 
und  part.-formen  schon  vorher  verzeichnet,  die  meisten  in  den 
gewöhnlichen  Wörterbüchern. 

Man  muss  sehr  kühn  sein,  um  es  zu  wagen,  aus  der- 
artigen vollkommen  vereinzelten  formen  so  weitgehende  con- 
sequenzen  zu  ziehen,  wie  W.  es  tut,  aber  diese  ktthnheit  wird 
noch  grösser,  wenn  man  folgendes  bedenkt. 

Um  diese  frage  zu  prüfen,  habe  ich  in  L.  Larssons  Ord- 
förrädet  die  verben  durchgegangen,  die  von  ihm  zu  der  sogeo. 
zweiten  classe  gerechnet  werden  (velia  :  valpa  etc.).  Eine  solche 
piüfung  zeigt,  dass  sich  in  den  von  Larsson  behandelten 
ältesten  isl.  handschriften  auch  nicht  ein  einziges  beispiel 
für  irgend  eine  i-umgelautete  prät.-  oder  part-prät- 
form  dieser  verba  finden  lässt  (natürlich  mit  ausnähme 
der  allbekannten  selia  0  etc.).  Man  findet  ausschliesslich  formen 
wie  beria :  harpa :  harpr,  duelia :  dualpa  :  diuzlet,  fremia  :  frampa : 
framepr,  hylia  :  hulpa  :  hul(e)pr  etc.  etc. 

Da  dies  das  Verhältnis  in  den  ältesten  handschriften  ist, 
und  da  W.  nicht  mehr  als  —  hoch  gerechnet  —  sechs  einiger- 
massen  acceptable  (zum  teil  aber  erst  von  späteren  abschreibern 
angewanle)  beispiele  für  umgelautete  präterital-  und  synkopierte 
part.-formen  aufbringen  kann  (ymdu,  hjörklyfÖan,  dyndu,  grembv^ 
mdlhvettan,  spyrbi)^),  diese,  welche  je  nur  einmal  nachweisbar 
sind,  jedoch  sämmtlich  in   relativ  jungen  handschriften  be- 


1)  Ueber  hyopa  cod.  AM.  645,  4^83, 14  vgl.  oben  8.438. 
^)  Wenn  das  oben  s.  439  besprochene  rekii  den  ind.  repräsentieren 
BoU,  bekommt  man  sieben  aolche  formen. 
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gegnen  (1300  — 1400  oder  noch  jünger),  so  muss  man  den 
schluss  ziehen,  dass  diese  vereinzelten  formen  ganz  junge  neu- 
bildungen  sind. 

Dies  gewinnt  noch  mehr  gewissheit  durch  das  Verhältnis 
im  schwedischen.  Es  ist  schon  längst  bekannt,  dass  es  in  der 
altschwed.  literatur  nicht  wenige  beispiele  für  umgelautete 
prät.-  und  part-formen  von  verben  mit  kurzer  Wurzelsilbe  gibt, 
und  dieselben  sind  mehr  als  einmal  discutiert  worden,  so  z.  b. 
von  mir  im  Arkiv,  NF.  4,  264.  Von  krmßa  z.  b.,  welches  im 
altschw.  normaler  weise  die  formen  krafpe :  krafper  hat,  kommt 
nach  Söderwalls  wb.  einmal  in  einer  späten  altschw.  schrift 
krce/fdhe  und  einmal  gleichfalls  in  einer  späten  altschw.  schrift 
krcefft  vor ;  ausserdem  findet  sich  nach  Schlyter  im  SML.  einmal 
okrcefd.  In  ähnlicher  weise  begegnet  uns  von  hylia :  hulde : 
A2^/äßr  nach  Söderwall  einmal  prät.  hylde^  zweimal  participial- 
formen  mit  umlaut,  alle  aus  relativ  späten  Schriften.  W.  hat  die 
betreffenden  beispiele  aus  den  wörterbflchern  zusammengesucht. 

Was  beweisen  denn  aber  diese?  Das  lehrt  uns  am  besten 
das  neuschwedische.  Hier  haben  wir  nämlich  eine  ganze  menge 
von  verben  mit  umgelauteten  formen  im  prät.  oder  part.  ent- 
weder ausschliesslich  oder  als  wechselformen  zu  den  nicht  um- 
gelauteten, und  die  tendenz,  den  umlaut  in  diese  formen 
eindringen  zu  lassen,  hat  also  immer  mehr  zugenommen. 

Ich  ftthre  einige  beispiele  an: 

Altschw.  dwcelia  :  dwalde  :  dwalt  (so  ausschliesslich  nach  Söderwalls 
wb.  zu  urteilen),  —  neuschw.  dväljas  :  dväljdes  :  dväljts  neben  dväldes : 
dvälts  und  dvcUdes  :  dvalts. 

Altschw.  qrvcefia  :  qwafpe :  qwafper  (Sw.  führt  nur  zwei  beispiele 
für  das  prät.  mit  (b  (e)  an).  —  Jetzt  gewöhnlich  kväfva  :  kväfde :  kväfd 
(kvafde  :  kvafd  jetzt  veraltet). 

Altschw.  kroefia  :  krafpe  :  krafper  (normal ,  siehe  oben),  -r-  Jetzt 
kräfva  i  kräfde :  kräfd  (nur  selten,  meist  im  gesetzesstil,  krafde :  krafd). 

Altschw.  scBmia :  samde :  samd  (Rydqvist  1,  79;  im  HL.  einmal  semp- 
das).  —  Jetzt  nur  sämjas :  sämdes :  sämts. 

Noch  Botin  (zweite  hälfte  des  18.  jhs.)  hat  värjaivardeivarl,  und 
diese  alte  flexion  wird  auch  in  Karls  XII.  bibel  (Rydqvist  1,  88)  gebraucht. 
—  Jetzt  nur  värja  :  värjde :  värjt. 

Altschw.  snceria  :  snardhe :  snart  (Rydqvist  1,83).*)  —  Jetzt  nur 
snärja :  snärjde :  snärjl, 

^)  Wenn  altschw.  prät-  und  part.  -  formen  ohne  umlaut  angeführt 
werden,  so  soll  damit  darauf  hingewiesen  werden,  d»Ä^  wiXi^\^"%ft^^TaÄS^ 
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Altschw.  icemia :  tamde :  tamder  (Rydqvist  bd.  8).  —  Jet/.t  tämja  : 
iämde  :  tänti  und  iamde :  /am^ 

IbI.  VdXrta :  vakta :  ra/r/r,  —  neuschw.  väcka :  väckte :  väckt, 

Isl.  pekia:  paktai  paklr\  altschw.  pcekkia:  part.  pakter  (Rydqvist 
1,  79;  Schlyter),  —  nenschw.  /df^/:a :  /<i'<;/ftd :  tackt. 

Altschw.  pcenia  :  pande  :  pander  (Rydqvist  3,  223),  —  neuschw. 
tänja :  tdnjde :  tänjd. 

Altschw.  hyliaihuldei  hulder  (normal,  siehe  8.443),  —  neuschw. 
hölja  :  höljde :  höljd. 

Altschw.  rypia :  rudde  :  rudder  (und  rydder^  Rydqvist  1,  78  und 
Schlyter),  —  neuschw.  rödja  :  rödde  :  rödd  und  röja :  r(3>;W^ :  röjd. 

Altschw.  stypia :  studde,  stodde :  stodder  (Rydqvist  3, 197),  —  neu- 
schw. stödja:  stödde  i  stödd. 

Also:  in  den  ältesten  isl.  handschriften  gibt  es  gar 
keine  hierhergehörigen  umgelauteten  formen,  in  den 
jüngeren  isl.  hss.  einige  wenige,  im  altschw.  mehrere, 
im  nenschw.  eine  ganze  masse  und  in  letztgenannter 
spräche  sind  dieselben  in  gewissen  verben  die  allein 
hersehenden  geworden. 

Aus  diesen  tatsachen  muss  man  den  schluss  ziehen,  dass 
diese  umgelauteten  formen  ganz  junge  analogiebil- 
dungen  sind.  W.  spricht  jedoch  die  ganz  entgegengesetzte 
meinung  aus.  S.  421  äussert  er  nämlich:  ^es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  umgelauteten  prätt;  im  urnord.  bedeutend  zahlreicher 
waren  als  im  späteren  nordischen.  Diese  können  nämlich  oft 
auf  analogischem  wege  von  nicht  umgelauteten  verdrängt 
worden  sein*. 

Das  neuschw.  lehrt  uns  auch,  wie  diese  umgelauteten  formen 
zu  erklären  sind.  Natürlich  bezweifelt  niemand,  dass  z.  b.  in 
den  neuschw.  dvcUjdes,  dväljts  sowol  ä  als  j  aus  dem  präs. 
dväljas  analogisch  herübergebracht  worden  ist  Das  Verhältnis 
ist,  was  ä  betrifft,  in  den  neuschw.  dväldes,  dvälts  offenbar  das- 
selbe. Ja  es  kann  sogar  ein  zwingender  beweis  daf&r  an- 
geführt werden,  dass  formen  wie  die  neuschw.  stödde,  rÖdde 
nicht  alt  sein  können.  Wenn  dem  nämlich  so  wäre,  so  würden 
sie  aus  altschw.  *stydde,  ^rydde  entstanden  sein;  dies  ist  aber 


in  deu  angeführten  quellen  aufgenommen  finden,  und  damit  wird  die 
mOglichkeit  (in  gewissen  fällen  Wahrscheinlichkeit)  nicht  bestritten,  dass 
im  altschw.  ausnahmsweise  auch  umgelautete  formen  angetroffen 
werden  können. 
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unmöglich,  da  y  vor  d  im  neuschw.  stehen  bleibt  (Koek,  Arkiv, 
NF.  5,  54flF.).  Vor  Ö  geht  y  dagegen  in  ö  (ib.)  über;  aus 
stydhia,  rydhia  wurde  also  siödhia,  rödhia,  und  von  hier  aus 
ist  ö  in  stödde,  rödde  eingeführt  worden. 

In  völlig  gleicher  weise  lassen  sich  ganz  einfaeh  die  um- 
gelauteten  formen  im  altschw.  und  isl.  erklären.  Wenn  das 
altschw.  z.  b.  neben  den  normalen  formen  krafpe :  krafper  auch 
vereinzelt  prät.  krceffdhe  und  part.  kroeffi,  okrcefd  (oben  s.  443) 
hat,  so  ist  der  umgelautete  vocal  in  diese  formen  von  krcefia, 
krcewer  etc.  hereingedrungen.  Und  dass  hier  wirklich  analogie- 
einwirkung  vorliegt,  wird  zur  genüge  dadurch  bestätigt,  dass 
man  umgekehrt  vereinzelt  einmal  kraffia^  präs.  sg.  kraffwer  mit 
a  statt  des  erwarteten  ce  angewant  findet.  Dass  diese  formen 
das  a  von  krafpe,  part.  kr  afper  bekommen  (oder  streng  ge- 
nommen von  den  lautgesetzlichen  nom.  pl.  masc.  krafpir  etc.) 
wird  natürlich  niemand  bezweifeln;  vgl.  Kock  im  Arkiv,  NF. 
4,  264.  So  hat  auch  krceffdhe  das  ce  von  krcefia  etc.  Es  ist 
klar,  dass  auch  die  äusserst  seltenen  isl.  gremtSv  etc.  in  der- 
selben weise  zu  erklären  sind. 

Uebrigens  darf  nicht  übergangen  werden,  dass  in  der  älteren 
spräche  auch  noch  ein  anderer  factor  zur  einführung  umgelauteter 
vocale  in  die  discutierten  formen  beigetragen  haben  kann.  Wir 
haben  gesehen,  dass  nach  der  allgemein  angenommenen  ansieht 
(und  nach  meiner  i-umlautstheorie)  die  streng  lautgesetzlichen 
formen  im  part.  prät  sind :  z.  b.  nom.  *gremipr,  ^gremip,  *gremU, 
nom.  acc.  pl.  neutr.  ^gremip  etc.  (vgl.  die  s.  433  angeführte  form  legil 
von  leggia)f  aber  plur.  nom.  masc.  und  fem.  grampir,  grampar  etc. 
Von  ^gremipr  etc.  kann  das  e  sehr  wol  analogisch  in  die  synko- 
pierten casus  grampir  etc.  übertragen  worden  sein,  so  dass  man 
*grempir  etc.  erhielt,  und  da  der  wurzelvocal  im  prät.  und  im 
part.  prät.  immer  derselbe  zu  sein  pflegt  und  man  z.  b.  nom.  sg. 
gram{i)pr,  nom.  pl.  grampir  :  prät.  grampa  hatte,  so  Hess  man 
zu  nom.  sg.  *grem{i)pr,  nom.  pl.  *grempir  das  prät.  grempa  sich 
neu  bilden.  Ich  glaube  jedoch,  dass  der  umlaut  nur  in  geringem 
grade  auf  diesem  wege  analogisch  eingedrungen  ist,  weil  schon 
die  ältesten  isl.  handschriften  nach  Larssons  Ordförrädet  durch- 
gehends  solche  partt.  haben,  wie  dualet,  framepr,  lagepr,  hu- 
lepr,  nebst  lagpr,  htdpr  etc.,  d.  h.  dass  in  ihnen  der  nicht  um- 
gelautete vocal  durch  einwirkung  der  synkopierten  ca»UÄ  «A\ä\\i- 
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herschend  geworden  ist.  Solche  lautgesetzliche  (und  wol 
dialektische)  formen  wie  legit  trifft  man  in  der  isl.  literatur 
ziemlich  selten.^) 

Da  also  gezeigt  worden  ist,  dass  die  formen  grembv  etc.^ 
auf  welche  W.  seine  hypothese  baut,  junge  analogie — 
bildungen  und  vcUpa  etc.  gerade  die  alten  formen  sind, 
wäre  es,  streng  genommen,  überflüssig  auch  W.'s  versuche  z 
kritisieren,  die  gewöhnlichen  formen  wie  voUpa  etc.  mit  seineK: 
hypothese  in  harmonie  zu  bringen.  Ich  will  dies  jedoch  nicht 
unterlassen,  da  auch  diese  seine  versuche  des  weiteren  zeigea^ 
wie  unannehmbar  seine  ansieht  ist. 

Nach  W.  soll  der  nicht  umgelautete  vocal  in  formen  wie 
prät.  valpa  etc.  auf  eine  von  drei   verschiedenen  weisen  zu 
erklären  sein ;  er  unterlägst  es  aber  im  allgemeinen  mitzuteilen, 
bei  welchen  verben  die  eine  oder  die  andere  von  diesen  erklärungs- 
methoden  angewendet  >verden  soll. 

Wenn  allzuviele  wege  benutzt  werden  sollen,  um  ein  und 
dieselbe  erscheinung  zu  erklären,  hegt  man  leicht  verdacht,  dass 
keiner  von  diesen  wegen  der  richtige  sein  werde,  denn  wie 
bekannt  ist  es  die  aufgäbe  des  forschers,  wenn  möglich  gerade 
die  vielen  specialfälle  durch  eine  gemeinsame  theorie  zu 
erklären. 

Nach  W.  wären  lagpa,  ialpa  etc.  in  erster  linie  als  ur- 
germ.  bindevoeallose  präteritalformen  zu  erklären  (s.  420). 

Hiergegen  spricht  schon  der  umstand,  dass  während  in 
den  andern  germanischen  sprachen  solche  bindevoeallose  prät.- 
formen  verhältnismässig  selten  sind,  sie  in  den  nord.  sprachen 
die  normalen  sein  sollten:  und  damit  hört  übrigens  die  von 
W.  angestrebte  Übereinstimmung  zwischen  den  nord.  sprachen 
und  den  westgermanischen  auf.  Was  aber  diese  annähme  W.'s 
unmöglich  macht,  ist  der  umstand,  dass  solche  prätt  wie  v(ü]>a 
etc.  in  den  ältesten  handschriften  durchweg  J>  (nicht  '^valda) 
haben.  Es  ist  nämlich  allbekannt,  dass  man  im  älteren  isl. 
nach  l,  m,  n  stets  p  (b  ausgesprochen)  hat,  wenn  in  urnord. 
(gemeinnordischer)  zeit  zwischen  /,  m,  n  und  dem   folgenden 

^)  Hieraus  folgt  natürlich  nicht,  dass  man  (wie  W.  es  tat)  solche 
formen  wie  part.  kice/'t  als  beweis  gegen  die  gewöhnliche  auffassung 
vom  2-umlaute  anführen  könnte,  denn  der  umlaut  in  kiceft  ks^un  gerade 
nach  dieser  auffassung  lautgesetzlich  sein  (vgl.  s.  433). 
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consonanten  (iDterdentalen)  ein  vocal  verloren  gegangen  ist; 
dass  man  dagegen  nach  diesen  consonanten  d  hat,  wenn  die- 
selben schon  in  gemeingermaniseher  zeit  mit  dem  folgenden 
consonanten  (dentalen)  zusammenstiessen.  W.  sucht  sich  aus 
dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  helfen,  dass  er  analogie- 
einwirkung  auf  valpa  von  Seiten  anderer  conjugationen  an- 
nimmt, die  nach  l,  m,  n  ein  Ö  (/»)  hatten.  Dass  aber  dieser 
aus  weg  nichts  hilft,  geht  aus  folgendem  umstände  hervor. 

Eine  durchsieht  des  Ordförrädet  von  Larsson  zeigt^  dass 
in  den  ältesten  isl.  hss.  sämmtliche  verben  von  gleichem 
typus  wie  velia  mit  /,  m,  n  nach  dem  wurzelvocal  ausschliesslich i) 
p  im  prät.  und  part  haben :  valpe,  hulpe,  dualpa,  frampe,  qvälpe, 
qvalper,  lampesc,  iaipa,  talper,  panpi  etc.  etc.,  mit  ausnähme 
der  allbekannten  selQ)da,  sel{l)dr  (zu  seUa\  vü(l)da  (zu  viliä), 
die  immer  d  haben.  Dies  ist  auch  der  fall  mit  munda  (von 
mono),  skylda  (von  skolo).  Nun  entsprechen,  wie  bekannt,  gerade 
diesen  prät.  mit  ausschliesslichem  nd,  Id  die  got.  mundä,  skulda, 
wüda\  und  dem  isl.  selda^  dem  altschw.  salde  (neuschw.  sälde) 
entspricht  ags.  prät.  sealde  ohne  bindevocal,  während  den  isl. 
verben  mit  Ip,  mp,  np  got.  verben  mit  bindevocal  entsprechen: 
got.  gatvalida  (z.  b.  Mc.  13,  20,  prät.  von  gawaljan]  vgl.  isl.  valpa), 
andhulidedun  (z.  b.  Mc.  2,4,  von  andhuljan  ^enthüllen',  vgl.  isl. 
hulpa)y  salida  (Joh.  10, 40,  von  saljan  'einkehren*),  ushramidedeina 
(z.  b.  Mc.  15,20,  von  ushramjan  'kreuzigen').  Besonders  ist  zu 
beachten  got.  prät.  munaida  (z.  b.  Luc.  10, 1  von  munan  'ge- 
denken', zu  der  sog.  dritten  schwachen  gotischen  conjugation 
gehörig),  welchem  das  isl.  prät.  munpa  mit  p  entspricht  (zu 
muna\  in  Larssons  Ordförrädet  ausschliesslich  p,  niemals  d\ 
während  dem  got.  prät.  munda  (z.  b.  mundedun  Joh.  13,29,  zu 
munan  'meinen')  das  isl.  prät.  munda  mit  d  (zu  mono'^  aus- 
schliesslich d,  niemals  p  in  Larssons  Ordförrädet)  entspricht. 

Hieraus  kann   man   nur  einen   scbluss  ziehen  (und  das 


^)  Ein  in  der  Placitus-dräpa  einmal  (2, 10)  begegnendes  hirf}  handin 
oder  hirp  vandin  kommt  offenbar  nicht  mit  in  betracht.  Larsson  führt 
hirp  vandin  als  acc.  sg.  masc.  des  part.  von  venia  auf.  Es  ist  je- 
doch selbstverständlich,  dass  hier  ein  Schreibfehler  vorliegt,  falls  das 
verbnm  diese  form  repräsentieren  soll.  Finnnr  Jönsson,  Mindre  afhand- 
linger,  udg.  af  det  phil.-hist.  samfund  s.  231  ändert  das  wort  darum  in 
hirpvandan,  Gislason,  Nj4la  2, 41  und  46  lässt  es  indessen  unentschieden, 
ob  in  der  ha.  hirp  handin  oder  hirp  vandin  ftte\il. 
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hat  man,  wie  bekannt,  schon  längst  eingesehen),  nämlich,  dass 
hier  ein  wirklicher  causalzusammenhang  zwischen  dem  gebrauche 
von  //»,  mp,  np  und  der  alten  vocalsynkope  vorliegt,  und  dass 
also  in  den  ältesten  hss.  analogieeinwirkung  keine  rolle  ge- 
spielt hat.  Der  welcher  das  gegen  teil  behauptet,  hat  nach- 
zuweisen, warum  dann  gerade  die  prätt.  welche  nach  dem 
Zeugnis  des  gotischen  und  anderer  germ.  sprachen  keinen  binde- 
vocal  gehabt  haben  (munda,  skylda,  vilda,  seldd)  im  älteren  isl. 
Id,  nd  haben.  W.  hat  nicht  einmal  versucht,  einen  grund  hier- 
für anzugeben. 

An  den  zweiten  aus  weg,  den  W.  angibt,  um  von  seinen^, 
standpuakte  aus  das  fehlen  des  umlautes  in  den  prätt.  valpa  etc. 
zu  erklären,  scheint  er  selbst  nicht  einmal  recht  glauben  zu 
können:   er  stellt  ihn  nur  (s.  421  f.)   als  eine  möglichkeit  auf, 
und  ich  bezweifle,  dass  ihn  irgend  ein  philologe  auch  nur  als 
eine  solche  wird  gelten  lassen  wollen.    Der  a-laut  in  der  Wurzel- 
silbe von  valpa  etc.  soll  durch  eine  art  von  analogieeinwirkung 
von   Seiten    des   conjunctivs   hervorgerufen    worden    sein.     Er 
meint  nämlich :  da  die  *  binde vocallosen'  prätt,  sowie  die  prätt. 
der  von  ihm  sog.  4.  schwachen  conj.  im  isl.  {duga :  prät.  dugpa), 
welche  auch   verben   mit  kurzer  Wurzelsilbe  enthält,  im  ind. 
ohne  Umlaut  gewesen   wären,  im  conj.  jedoch  umlaut  gehabt 
hätten,  so  habe  man  die  nach  seiner  ansieht  alten  lautgesetz- 
lichen prätt.  ind.  *velpa  (von  veiia)  misverstanden,  als  conj. 
aufgefasst  und  zu  dieser  fälschlich  als  conj.  aufgefassten  form 
eine  neue  indicativform  valpa  geschaffen. 

Dieser  versuch,  die  betr.  formen  zu  erklären,  scheint  mir 
aber  ein  verzweifelter  zu  sein. 

Derselbe  streitet  schon  von  vornherein  gegen  das  bekannte 
factum,  dass  der  im  vergleich  mit  dem  ind.  seltene  conj.  nur 
in  äusserst  wenigen  ausnah mefällen  eine  rolle  bei  neubildungen 
im  indicativ  gespielt  hat,  während  dieser  sehr  oft  die  alten 
formen  des  conjunctivs  beeinflusst  hat. 

Aber  noch  mehr.  Da  W.,  wie  eben  oben  gezeigt,  nicht 
darzulegen  im  stände  gewesen  ist,  dass  man  in  den  nordischen 
sprachen  '  binde vocallose'  prätt.  in  grösserer  ausdehnung  gehabt 
habe,  als  man  schon  immer  angenommen  hat  (d.  h.  die  bekannten 
vereinzelten  munda,  vilda  etc.),  so  wäre  es  im  wesentlichen  nur 
der  conj.  prät.  der  von  W.  sog.  4.  schwachen  conjugation,  von 
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dem  die  umbilduDg  des  ind.  prät.  in  hylia,  velia  etc.  aus- 
gegangen sein  sollte,  und  wie  es  seheint,  ist  er  der  ansieht, 
dass  nur  kurzsilbige  verba  der  4.  conjugation  eine  rolle  ge- 
spielt hätten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  vor  allem  unverstäddlich, 
wie  die  prät.- formen  der  vielen  wie  hylia  eonjugierten  verba 
mit  y  im  inf.  von  den  verben  der  4.  conjugation  sollten  haben 
beeinflusst  werden  können.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
flexion  sama  :  ind.  sampa  :  conj.  sempa  mit  a:  e  ein  hyiia  :  *Äy/- 
pa  :  hylpa  mit  y  nicht  zu  hylia  :  hulpa  :  hylpa  hat  umbilden 
können,  ffylia  hat  nur  von  verben  mit  y  im  conj.  prät.  und 
u  im  ind.  prät.  beeinflusst  werden  können.  Nun  finden  sich 
in  Wimmers  Formlära  nicht  mehr  als  zwei  kurzsilbige  verba 
{duga,  unä)^)  mit  u  im  ind.  prät.  und  y  im  conj.  prät.,  welche 
der  4.  conjugation  angehören,  während  Wimmer  28  verben  mit 
y  :  u  und  derselben  flexion  wie  hylia  {hylia,  bysia,  dylia  etc.  etc.) 
aufnimmt.  Sollte  sich  unter  solchen  Verhältnissen  auch  nur 
der  entfernteste  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit  dafUr  finden 
lassen,  dass  der  conj.  prät.  der  beiden  (2)  verba  duga,  una 
(mit  Unterstützung  von  selten  des  prät.  munda)  einen  nennens- 
werten einfluss  auf  die  flexion  aller  dieser  28  verba  gehabt 
haben  könnte?  Jeder  philologe  muss  diese  frage  mit  einem 
entscbiedeneü  nein  beantworten. 

Die  dritte  von  W.  aufgestellte  möglichkeit,  sich  mit  den 
normalformen  valpa  etc.  abzufinden,  steht  wo  möglich  auf  noch 
schwächeren  füssen  als  die  zweite.  Er  meint  (s.  422):  'ferner 
kann  das  fehlen  des  umlautes  in  den  hier  besprochenen  praett. 
ind.  darauf  beruhen,  dass  die  Wurzelsilbe  in  gewissen  formen 
keinen  hauptton  hatte,  dieser  vielmehr  auf  der  endung  ruhte'. 
Als  stütze  für  diese  accentuierung  des  prät.  führt  er  nichts 
anderes  an  als  dalidun  auf  dem  Tunesteine,  eine  form,  die  nach 
Bugges  Vermutung  (Beitr.  1)^,  334)  aus  *dailidun  entstanden  sein 
soll,  weil  der  fortis  auf  die  endung  fiel ;  ai  wäre  darum  in  der 
semifortissilbe  (=  silbe  mit  starkem  nebentone)  in  ä  über- 
gegangen. 

Indessen   hat  Bugge  in  Norges  indskrifter  med  de  seldre 


^)  Da  luma  nur  im  imp.  lumi  nachzuweisen  ist,  kommt  es  nicht  mit 
in  betracht. 

Beiträge  zur  geachlchte  der  deutschen  spraohe.    X^lll.  ^1^ 
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runer  8.  28  diese  erklärung  von  dalidun  (was  W.  s.  423  anm.  1 
auch  erwähnt)  im  wesentlichen  selbst  wider  aufgegeben,  und 
damit  darf  wol  diese  äusserst  schwache  stütze  für  die  betonung 
der  endung  des  schwachen  prät.  in  urnordischer  zeit  für  ge- 
fallen betrachtet  werden.  Aber  auch  wenn  dalidun  so  zu  er- 
klären wäre,  wie  Bugge  früher  vermutete,  so  httlfe  dies  doch 
W.  nichts.  Wenn  dalidun  infolge  der  angedeuteten  accentuierung 
aus  *dailidun  entstanden  wäre,  so  müsste  der  semifortis 
(starker  nebenton)  auf  der  antepänultima  gelegen  haben,  da 
ja  (wie  auch  W.  zugibt)  ai  nur  in  einer  solchen  silbe  in  ä 
übergeht.  W.  täuscht  sich  aber,  wenn  er  in  Sv.  landsm.  13,5 
s.  27  ff.  nachgewiesen  zu  haben  meint,  dass  der  i-umlaut  in 
semifortissilben  unterbliebe  (s.  unten  s.  457,  in  silben  mit  le- 
vissimus,  gewöhnlich  sog.  Honlosen  silben'  unterbleibt  aber  be- 
kanntlich der  f-umlaut),  und  meines  wissens  ist  es  W.  über- 
haupt nicht  gelungen,  jemand  von  dieser  seiner  meinung  zu 
überzeugen. 

Endlich  bemerkt  W.  (s.  423),  um  das  fehlen  des  umlautes 
im  part.  prät.  zu  erklären:  'die  nach  2.  und  3.  entstandenen 
nicht  umgelauteten  praett.  ind.  können  natürlich  aufdiepartt. 
praet.  eingewirkt  haben,  so  dass  auch  hier,  anstatt  des  einst 
vorhandenen  wechseis  von  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
formen,  am  ende  die  nicht  umgelauteten  formen  fast  ausschliesslich 
gebräuchlich  worden  sind\  —  Als  antwort  hierauf  genügt  folgen- 
des: da  die  von  W.  vorgeschlagenen  auswege  2  und  3,  das 
fehlen  des  i-umlautes  im  ind.  prät.  zu  erklären,  sich  als  völlig 
unannehmbar  erwiesen  haben,  so  fällt  natürlich  auch  sein  ver- 
such, mit  deren  hülfe  dann  (durch  analogie  von  Seiten  des  ind. 
prät.)  die  nicht  umgelauteten  partt.  prät.  zu  erklären. 

Nur  als  eine  möglichkeit  deutet  W.  (wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe)  an,  dass  der  mangel  des  umlautes  im  part 
prät.  darauf  beruhen  dürfte,  dass  valipr  etc.  'starken  nebenton' 
auf  dem  i  gehabt  hätte.  Er  selbst  hält  es  nämlich  für  un- 
sicher, oder  wenigstens  für  unbewiesen,  dass  solche  worter  im 
isl.  zur  zeit  der  durchführung  des  /-umlautes  eine  derartige 
accentuierung  gehabt  haben  (siehe  s.  423  sowie  die  anm.  b.  424). 
Unter  solchen  umständen  brauche  ich  W.'s  versuche,  die  nicht 
umgelauteten  prätt.  und  partt.  prät.  zu  erklären,  nicht  weiter 
zu  erörtern.    W.'s  hypothese,  dass  von  i  mit  ^starkem  neben- 


ZUR   FRAGE   NACH   DEM    T-UMLAUT.  451 

tone'  kein  i-umlaut  bewirkt  worden  sei  —  eine  frage,  die 
übrigens  mit  der  hauptfrage  nach  dem  2-umlaut  nicht  unmittel- 
bar zusammenhängt  —  wird  unten  widerlegt  werden. 

Die  Sache  ist  also  folgende:  um  das  einfache  factum  zu 
erklären,  dass  got.  wälida  (urnord.  *wälibö)  dem  isl.  valpa^  got. 
hülida  (urnord.  *hülWö)  dem  isl.  hulpa  etc.  etc.  entspricht,  sieht 
sich  W.  genötigt,  nicht  weniger  als  drei  erklärungsvorschläge 
zu  machen,  von  welchen  keiner  acceptabel  ist. 

Bei  der  benutzung  seines  'ersten'  ausweges  begeht  W. 
ttbrigens  den  principiellen  fehler,  bei  der  erklärung  des  a  in 
der  pänultima  von  z.  b.  valpa^  die  erklärung  nicht  so  nahe 
wie  möglich,  sondern  in  einer  ferner  liegenden  Sprachperiode 
zu  suchen.  Obgleich  er  selbst  zugesteht^),  dass  das  prät.  in 
urnord.  zeit  *walit5ö  hiess,  soll  das  a  in  valpa  doch  nicht  mit 
dem  a  in  *walibö  identisch,  sondern  auf  a  im  urgerm.  *walbö 
zurückzuführen  sein. 

Nach  meiner  auffassung  hingegen  (welche  hier  mit  der 
altherkömmlichen  zusammenfällt)  wird  got.  walida  (urnord. 
*fväUbö) :  isl.  valpa  etc.  ganz  einfach  durch  die  annähme  erklärt, 
dass  in  Wörtern  mit  kurzer  Wurzelsilbe  i  zu  einer  zeit  fort- 
gefallen sei,  wo  kein  i-umlaut  bewirkt  wurde,  und  valpa  bildet 
laut  für  laut  die  lautgesetzliche  entwicklung  des  urnord.  ^wäliöö 
(vgL  got.  walida). 

Kein  philologe  dürfte  darüber  im  zweifei  sein,  welche  auf- 
fassung die  richtige  ist. 

Hier  mag  eine  erörterung  der  bisher  unerklärten  umgelau- 
teten  prät.-  und  part.-formen  von  selia  und  setia  ihre  stelle  finden. 

Wie  bekannt  hat  isl.  selia  :  sel{l)da  :  sel{t)dr  (nur  äusserst 
selten  im  altnorw.  prät.  soldu^  Wadstein,  Beitr.  1 7, 422  anm.  3) 
und  setia  :  setta  :  settr.  Das  altschw.  hat  gewöhnlich  scelia  : 
Saide  :  salder,  seltener  scelde  :  soelder ;  altgutn.  dagegen  seldi : 
seit.  In  Übereinstimmung  hiermit  hat  das  altschw.  gewöhnlich 
scetia  :  satte  :  satter,  seltener  soette,  scetter;  altgutn.  settr  (siehe 
Kydqvist  1,84.  6,447;  Schlyters  glossar  zum  Gotlandslag).  Der 
nunmehr  verlorene  Gommorstein,  der  den  runensteinen  mit  der 
älteren  runenreihe  angehörte,  hatte  säte  (Bugge,  Tidskrift  for 
philologi  7,348.    Burg,  Die  älteren  nordischen  runeninschriften 


^)  ForhandliDger  paa  det  fjerde  nord.  filologmcsd^  "IVL. 
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8.  85).  Die  neuschw.  reichssprache  braucht  ausschliesslich  sälja  : 
säJde  :  säld  und  sätta  :  satte  :  satt.  Im  eigentlichen  altdän.  be- 
gegnet man  nach  Wimmer^  Det  philol.-histor.  samfunds  minde- 
skrift  s.  181  so  gut  wie  ausnahmslos  nur  nichtumgelautetea 
formen  dieser  verba,  doch  hier  und  da  auch  scette;  und  in  der 
etwas  jttngeren  spräche  trifft  man  oft  scette :  scetj  formen,  die 
auch  in  dem  seeländischen  dialekte  gebraucht  werden,  während 
die  neudän.  reichssprache  nur  satte  :  saty  wie  nur  selge  :  solgte  : 
solgt  verwendet. 

Die  frage  ist  nun:  ist  der  t-umlaut  in  sel{l)da  und  setta 
lautgesetzlich  entstanden  oder  ist  er  durch  analogie  eingeführt 
worden? 

Die  ältesten  isl.  handschriften  brauchen,  wie  oben  bemerkt, 
im  prät.  und  part.  prät.  von  schwachen  verbis  mit  kuner 
Wurzelsilbe  ausnahmslos  das  zeichen  p,  wenn  in  urnord.  zeit 
ein  vocal  nach  dem  /  verloren  gegangen  war,  aber  das  zeichen 
d^  wenn  /  schon  in  urnordischer  zeit  mit  dem  folgenden  con- 
sonanten  zusammenstiess.  Nun  werden  die  prätt.  und  paitt 
sel{l)da,  sel{l)dr  in  sämmtlichen  in  Larssons  Ordförrädet  auf- 
genommenen beispielen  immer  mit  d  (nie  mit  p)  geschrieben, 
und  Wimmer  hat  schon  a.  a.  o.  und  im  Oldnord.  Isesebog  ^  s.  XI 
hervorgehoben,  dass  dieses  verbum  in  den  ältesten  handschriften 
immer  l{l)d,  nie  //>  hat.  Hieraus  muss  man  den  schluss  ziehen, 
dass,  gleichwie  das  isl.  prät.  vil(i)da  (von  vüia)  dem  got.  tvilda 
entspricht,  so  auch  isl.  sel{l)da  schon  in  urnordischer  zeit  zwei- 
silbig gewesen  ist  und  zusammenstossendes  Id  gehabt  bat  Die 
form  hat  sich  also  nicht  aus  einer  dreisilbigen  urnordischen 
form  entwickelt. 

Die  neuschw.  sälde  (von  altschw.  sälde\  säld  (von  altschw. 
scUder)  bekunden  gleichfalls  dasselbe.  Wie  bekannt  wurde  d 
im  altschw.  vor  der  lautverbindung  Id  nur  dann  verlängert 
(und  gieng  später  gleichwie  andere  ä  in  a  über),  wenn  das  / 
dental  war  und  schon  in  urnordischer  zeit  mit  folgendem  d 
zusammenstiess ;  es  wurde  dagegen  nicht  verlängert,  wenn  das 
/  supradental  war  und  in  urnordischer  zeit  von  dem  folgendcD 
consonanten  durch  einen  zwischenstehenden  vocal  geschieden 
wurde  (z.  b.  urnord.  prät.  *wälit5e  >  vätöe  >  altschw.  völde  > 
neuschw.  valde  (nicht  *välde)]  s.  besonders  Kock,  Studier  öfver 
fsv.  Ijudlära  2, 393  ff.   Arkiv,   NF.  5, 254  ff.).     Da  nun   in  den 
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altschw.  scUde^  salder  das  ä  vor  Id  verlängert  worden  ist,  was 
aus  den  neuschw.  saJde,  säld  hervorgeht,  so  muss  das  /  in  den 
altschw.  salde,  salder  dental  (nicht  supradental)  gewesen  und 
schon  in  urnordischer  zeit  mit  dem  folgenden  consonanten  zu- 
sammengestossen  sein. 

Dass  man  von  dem  verbum  selia  schon  zu  gemeingerm. 
zeit  bindevocallose  formen  hatte,  wird  -übrigens  durch  andere 
germanische  sprachen  bestätigt.  Das  altsächs.  hat  salda,  gisald 
von  sellian]  das  ags.  sealde,  geseald  von  sellan;  im  ahd.  ist  das 
prät.  salta  zu  seilen  viel  häufiger  als  selita  (Braune,  Ahd.  gr.^ 
§  362  anm.  3 ;  dagegen  hat  das  got.  das  prät.  salida  zu  salj'an 
'opfern'). 

Da  also  salde,  sel{l)da  schon  in  urnord.  zeit  zweisilbig 
war,  der  Wurzelsilbe  somit  in  jener  zeit  nicht  eine  silbe  mit 
^-laut  folgte,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  salde  die  laut- 
gesetzliche form  ist  (vgl.  alts.  salda  etc.),  während  sel(l)da  das 
e  auf  dem  wege  der  analogie  bekommen  hat.  Da  nun  ferner 
das  prät.  zu  velia  in  urnord.  zeit  dreisilbig  (*rvälitiö)  war,  so 
liegt  es  nahe,  die  Ursache  dafür,  dass  man  neben  saide  mit  a 
durch  analogie  sel{l)da  mit  dem  umgelauteten  e  bekommen 
hat,  wenn  möglich  gerade  darin  zu  suchen,  dass  ^saldü  zwei- 
silbig, *wälibö  dagegen  dreisilbig  war. 

Nach  meiner  i-umlautstheorie  entstand,  wie  bekannt,  aus 
dem  urnord.  prät.  *fdllit5ö  (zum  hVintfella)  das  jüngere  (isl.) 
*felltSa,  fellda  früher  als  das  prät.  *wälibö,  *rvälitia  in  valpa 
übergieng,  früher  als  das  präs.  sg.  *falUR  zu  fellir  wurde  und 
natürlich  auch  früher  als  die  präss.  sg.  *waliRj  *saliR  die  form 
velr,  selr^)  erhielten.  Man  hatte  also  während  einer  periode 
präs.  sg.  ^falltH  (später  *falliti)  :  prät.  fellda  (^fellt5ä),  präs.  sg. 
*saHR  :  prät.  salda,  aber  präs.  sg.  *waliR  :  prät.  *waliba.  Da 
nun  die  verba  mit  derselben  flexion  wie  präs.  *falliR :  prät. 
fellda  recht  zahlreich  waren  {brenna,  nefna,  renna,  kemba  etc., 
8.  Wimmers  Formlära  §  137),  und  da  das  prät.  salda  zweisilbig 
war,  gleichwie  die  prätt.  fel{t)da,  bren{n)da  etc.,  so  ist  es  natürlich, 
dass  man,  nach  der  analogie  von  *falliR :  fellda  =  *saliR  :  x, 
das  prät.  saida  bisweilen  den  umgelauteten  vocal  e  erhalten 
Hess,  d.  h.  man  bildete  die  form  sel(l)da.    Dagegen  ist  es  selbst- 


^)  Durch  den  tis -umlaut;  s.  oben  s.  411. 
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verständlich,  dass  die  analogie  ^falHR  :  fellda  keinen  ähnlichen 
einfluss  auf  *waliB  :  *waiiba  aasttben  konnte,  da  *walit5a  ja  im 
gegensatz  zu  fellda  (und  saldo)  dreisilbig  war.  Neben  dieser 
analogisch  gebildeten  form  sel(l)da  (altschw.  scelde)  haben  die 
ostnordischen  sprachen  die  ältere  form  salde  beibehalten.  In 
Übereinstimmung  mit  dem  prät.  sel{l)da  muss  natürlich  pari 
nom.  pl.  s€l{l)dir  etc.  (sg.  sel{l)dr)  erklärt  werden. 

Prät.  und  part.  setta  :  seiir  sind  wie  sel{l)da  :  sel(l)dr  zu 
erklären.  Setia  hat  das  e  durch  analogieeinwirkung  bekommen 
(vgl.  die  isl.  prätt.  festa,  lesia,  merkta,  berkta  etc.  etc.,  Wimmer 
§§  139.  141.  142)  und  satte  ist  die  ältere  form.  Schon  Bugge 
hat  (Tidskrift  for  philologi  7,  348)  säte  auf  dem  Gommorsteine 
mit  dem  alts.  prät.  satta  (das  alts.  hat  auch  setta)  zusammen- 
gestellt; vgl.  übrigens  nordhumbr.  satte,  scette^  aber  sonst  mit 
umlaut  im  ags.  sette  (Sievers,  Ags.  gramm.^  §  401,  2);  ahd.  prät. 
sazta,  part.  gisezzit,  gisazter  (Braune,  Ahd.  gramm.^  s.  251). 

Am  Schlüsse  seines  aufsatzes  sucht  W.  zu  zeigen,  dass 
sich  seine  i-umlautshypothese  mit  den  umlauts Verhältnissen  in 
verschiedenen  wortgruppen  vereinigen  lasse. 

Wir  haben  jedoch  bereits  erfahren,  dass  sie  mit  den  prät- 
formen  der  verba  vom  typus  velia :  valpa^  der  wichtigsten  aller 
in  betracht  kommenden  wortgruppen,  unvereinbar  ist.  Es  ist 
darum  überflüssig,  diesen  teil  von  W.'s  aufsatz  des  weiteren 
im  einzelnen  durchzugehen. 

Ich  will  nur  noch  hervorheben,  wie  absolut  unvereinbar 
diese  hypothese  auch  mit  einem  werte  wie  isl.  ketill,  pl.  katlat 
ist.  Nach  W.  (s.  126  flf.)  hätte  in  einem  solchen  werte  die 
ableitungssilbe  in  urnord.  zeit  den  vocal  e  gehabt,  welches 
während  der  i-umlautsperiode  als  e  in  solchen  casus  stehen 
geblieben  wäre,  welche  auf  der  ableitungssilbe  einen  neben- 
accent  gehabt  und  deshalb  in  den  nordischen  literatursprachen 
den  endungsvocal  (d.  h.  nom.  gen.  acc.  sg.)  beibehalten  hätten; 
dagegen  wäre  —  meint  W.  —  das  e  in  der  ableitungssilbe  -el- 
zu  umlautwirkendem  i  in  den  casus  geworden,  in  denen  -el- 
ganz  tonlos  war,  und  in  denen  deshalb  der  vocal  der  ableitungs- 
silbe in  den  nord.  literatursprachen  (d.  h.  im  dat.  sg.  und  dem 
ganzen  plural)  synkopiert  worden  war. 

Das  heisst,  was  das  wort  ketill  betrifft,  die  tatsachen 
auf  den    köpf   stellen.      Denn    in    allen   casus,    in    welchen 
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das  wort  nach  dieser  bypothese  W.'s  keinen  umlaut  haben 
sollte,  hat  es  umlaut  (noin.  ketül,  gen.  keiils,  acc.  ketil\  und 
in  allen  casus,  in  denen  es  nach  W.'s  hypothese  umlaut  haben 
sollte,  hat  es  keinen  ^'-umlaut  oder  braucht  es  keinen  zu  haben 
(pl.  katlar,  gen.  katla,  dat.  kgtlum,  acc.  katla;  dat  sg.  katli  und 
und  ketii). 

Ich  bezweifle,  dass  W.  irgend  jemand  wird  davon  über- 
zeugen können,  dass  die  vocalisation  der  Wurzelsilbe  in  ketül  i 
katlar  etc.  auf  einer  art  relativ  junger  vocalharmonischer  tendenz 
(unabhängig  vom  i- umlaute)  beruhe,  und  da  er  als  stütze  für 
diesen  ausweg,  sich  aus  der  Schwierigkeit  zu  ziehen,  meinen 
aufsatz  Ärkiv  6, 14  ff.  heranzieht,  so  muss  ich  hervorheben^  dass 
der  dort  von  mir  discutierte  Wechsel  im  altschw.  nom.  kona : 
gen.  kunu  etc.  von  ganz  anderer  art  ist,  da  dieser  Wechsel 
teils  mit  dem  alten  a- umlaut,  teils  mit  der  kurzsilbigkeit  der 
Wörter  zusammenhängt. i) 

Der  Wechsel  isl.  skemill  :  dän.  skammel  schreibt  sich  von 
einer  flexion  her,  welche  derjenigen  von  keiill  analog  war.2) 

Hiermit  will  ich  keineswegs  behaupten,  dass  alle  Wörter, 
die  in  den  nordischen  literatursprachen  die  ableitungssilben 
-il,  -in  etc.  haben,  schon  in  urnord.  oder  gar  gemeingerm.  zeit 
i  in  diesen  ableitungssilben  gehabt  hätten.  Vielmehr  habe  ich 
im  Skandinavischen  archiv  1  (1891)  s.  19  anm.  2  die  Vermutung 
aufgestellt,  dass  auch  inlautendes  i  sich  in  den  nord.  literatur- 
sprachen unter  gewissen  Verhältnissen  lautgesetzlich  aus  älterem 
a  entwickelt  haben  dürfte  (wie  es  unbedingt  mit  dem  nom.  sg. 
-i,  -e  bei  masc.  n-stämmen  (imi  <  *ßma  der  fall  ist,  s.  ib.  s.  1  ff.), 
und  ich  dachte  dabei  besonders  an  solche  partt.  wie  hundinn, 
holpinn  etc.  (vgl.  got.  bundans)  und  an  solche  substt.  wie  Opinn 
(vgl.  ahd.  Wtwtan).    Da  es  indessen  schwierig  ist,  in  ganz  zu- 

0  W.  meint,  die  flexion  des  wortes  ketill  mache  auch  nach  der  ge- 
wöhnlichen nmlantstheorie  Schwierigkeit,  da  der  nmlant  anf  analogischem 
wege  facnltativ  nnr  in  den  dat.  sg.  (ketli  neben  katli),  nicht  aber  in  den 
plur.  (nnr  katlar  etc.)  eingedrungen  sei.  Dies  ist  jedoch  sehr  leicht  er- 
klärlich. Die  lautgesetzlich  umgelauteten  singular formen  {ketill,  ketÜs, 
ketil)  wirkten  leichter  anf  die  übrig  gebliebene  singular  form  ein,  als 
anf  die  plaral-formen. 

^)  Die  von  W.  s.  43  t  erwähnten  gautskr,  priözkr  lassen  sich  am 
leichtesten  so  erklären,  dass  man  beeinflassung  von  gautar,  priöir  an- 
nimmt. 
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friedenstellender  weise  das  lautgesetz  zu  formulieren,  nach 
welchem  solch  ein  inlautendes  a  stehen  bleibt  oder  zu  e  (t) 
wird,  hatte  ich  es  mir  später  auch  als  eine  alternative  möglich- 
keit  gedacht,  dass  i  (e)  der  endung  in  den  nordischen  literatur- 
sprachen  bei  gewissen  Wörtern  urgerm.  unverändertes  e  re- 
präsentieren dürfte.  Dieser  letzteren  meinung  ist  W.,  und  ich 
habe  in  diesem  falle  keinen  anlass  ihm  zu  opponieren.  Es  ist 
ihm  aber  nicht  gelungen,  eine  regel  aufzustellen,  die  in  befrie- 
digender weise  erklärt,  wann  ein  solches  e  stehen  bleibt  und 
wann  es  zu  i  wird;  da  aber  diese  frage  nicht  unmittelbar 
mit  der  hier  discutierten  hauptfrage  zusammenhängt,  so  will 
ich  micli  jetzt  nicht  weiter  auf  sie  einlassen. 

Es  ist  übrigens  sehr  auffallend,  dass  W.,  der  in  seinem 
aufsatze  meine  theorie  von  zwei  i-umlautsperioden  zu  bekämpfen 
sucht,  selbst  geneigt  ist,  zwei  verschiedene  teile  der  i-umlauts- 
periode  anzunehmen  (siehe  s.  426  f.  anm.  s.  423.  424  anm.),  wo- 
durch man  also  in  gewissem  grade  doch  zwei  verschiedene 
Perioden  bekommen  würde. 

Im  übrigen  verweise  ich  hier  auf  die  von  Sievers  in  diesen 
Beiträgen  5, 64  ff.  gelieferte  auseinandersetzung  betreffs  der  frage 
nach  dem  ausbleiben  des  i-umlautes  in  kurzer,  bez.  dem  ein- 
treten desselben  in  langer  Wurzelsilbe  beim  Verluste  des  i-lautes.*) 

Zu  den  hypothesen,  die  W.  aufgestellt  hat,  um  die  vielen 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  seiner  auffassung  der 
Umlautserscheinungen  in  den  weg  stellen,  gehört  auch  die,  dass 
der  Umlaut,  und  zwar  auch  der  i-umlaut,  in  einer  semifortis- 
silbe  (silbe  mit  starkem  nebentone)  nicht  einträte.^)  Da  wir 
uns  hier  nur  mit  dem  ^-umlaut  beschäftigen,  will   ich  nur  die 


^)  Sievers  spricht  s.  69  die  Vermutung  aus,  dass  auch  beim  Verluste 
des  i  der  umlaut  *vor  gutturalen'  eintrete.  In  dieser  form  ist  der  satz 
nach  meiner  auffassung  nicht  richtig.  Dagegen  ist  es  vielleicht  nicht 
unmöglich,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  ein  gutturaler 
(palataler)  consonant  in  dieser  richtung  eine  rolle  gespielt  hat.  Auch 
W.  erteilt  palatalen  consonanten  eine  gewisse  rolle  beim  umlaute.  Vgl. 
auch  meine  obige  (s.  425  anm.)  erklärung  des  Umlautes  in  der  pännltima 
von  Therkel. 

2)  Vor  etwa  neun  jähren  habe  ich  (Sv.  akcent  2, 342)  versucht  den 
nicht  t-umgelauteten  vocal  in  vesall  in  dieser  weise  zu  erkiären.  Ich  be- 
merke dies  nicht,  um  ein  übersehen  W.'s  zu  tadeln,  sondern  im  gegenteil  um 
nicht  zu  verschweigen  dass  ich  selbst  diese  unrichtige  ansieht  gehegt  habe. 
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gründe  für  dessen  ausbleiben  in  semifortissilben  (nicht  die- 
jenigen, welche  das  ausbleiben  des  u-umlautes  zeigen  sollten) 
durchgehen. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten  (and  auch  W.  gibt  es  wol  zu),  dass 
der  Umlaut  z.  b.  in  *soniR  >  seniRj  *fvalja  >  velia  eine  art 
partieller  assimilation  ist.  Nun  ist  es  vollkommen  sicher,  dass 
falle  von  assimilation  (sei  es  vollständige  oder  partielle)  leichter 
in  relativ  unaccentuierten  semifortissilben  eintreten,  als  in  voll- 
accentuierten  fortissilben;  vgl.  die  von  mir  im  Arkiv,  NF.  2,22 
angeführten  verschiedenen  fälle  von  assimilationen.  Es  wäre 
daher  auffallend,  wenn  der  t-umlaut  gerade  in  semifortissilben 
unterblieben  wäre,  um  so  mehr,  da  eine  specielle  art  des  Um- 
lauts in  den  nord.  sprachen  gerade  in  semifortissilben  ein- 
getreten ist.  Im  altschw.  ist  nämlich  in  semifortissilben  (e 
zu  i  geworden,  wenn  guttural  +  i  (j)  folgte,  z.  b.  hapeiwceggia  > 
hapeirviggia,  dagegen  nicht  in  fortissilben  (twceggid). 

Die  gründe,  welche  W.  anführt  (Svenska  landsmälen  13, 
5,  s.  27  f.)  sind  auch  nicht  stichhaltig. 

Er  führt  nämlich  die  fQnf  Egilssons  wb.  entnommenen 
composita  hurgrund,  hrunsdbr,  rumgSpir,  rumleip,  prumskvr  an,  die 
mit  vier/a-stämmen  als  ersten  compositionsgliedern  zusammen- 
gesetzt sind  und  keinen  i  umlaut  haben.  Er  meint,  die  Ursache 
wäre,  dass  fortis  auf  das  letzte  compositionsglied  gefallen  wäre, 
und  dass  das  erste  compositionsglied  semifortis  gehabt  hätte. 
Aber  auch  wenn  u  in  allen  den  angefahrten  Wörtern  den  2/-laut 
repräsentiert  (in  mehreren  hss.  repräsentiert  u  bekanntlich  auch 
den  y-laut),  so  beweisen  jene  Wörter  doch  nicht  das,  was  W. 
beweisen  will.  Vielmehr  harmoniert  rumleip  von  ^rumilaib  mit 
fortis  auf  der  ersten  silbe  ganz  vortrefflich  mit  der  alten  i- 
umlautstheorie.  In  *rümi'laib  gieng  das  i  ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  i  in  *wälit5ö  >  valpa  verloren,  und  zwar  zu  einer  zeit, 
wo  kein  i-umlaut  bewirkt  wurde.     Man  erhielt  daher  rumleip,^) 


^)  Da  indessen  das  zusammengesetzte  *kväni-fang  das  i  später 
verlor  als  die  einfachen  *kväni  >•  kvan  (acc.  sg.),  *dömit5ö  >•  domda  (siehe 
Kock,  Beitr.  14,67.  15,265),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  *rumi-laid, 
falls  sich  rumleip  etc.  lautgesetzlich  aus  *rumi'lai75  etc.  entwickelt  haben, 
das  t  später  als  die  einfachen  *stat5i  >•  stap  (acc.  sg.),  *tvälit^ö  >  valpa 
verloren  hat.  Zuerst  gieng  das  i  also  in  *kväni  >>  kvan  verloren,  und 
zwar  während  der  älteren  t-umlautsperiode;  dann  (zwiachftii  dföci^^\^^^ 
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Die  von  W.  angeführten  femm.  auf  -andi  :  isl.  bipandi, 
hyggiandi  etc.  haben  keine  beweiskraft,  da  sie  das  a  durch 
einwirkung  des  part.  präs.  bipandi,  hyggiandi  etc.  bekommen 
haben  können. 

W.'s  ansieht  findet  übrigens  in  einem  von  ihm  selbst  Sv. 
landsm.  13,5,  s.  27  anm.  3  angeführten  worte,  nämlich  dem 
comparative  dyrere,  ihren  gegenbeweis.  Er  meint,  der  t-umlaut 
in  der  zweiten  silbe  zeige,  dass  das  wort  auf  der  zweiten  (nicht 
der  ersten)  silbe  fortis  gehabt  habe.  Die  Unrichtigkeit  dieser 
annähme  ist  offenbar.  Die  nord.  comparativendung  -ari  hat 
sich,  wie  bekannt,  aus  -öza  (vgl.  got.  frödöza)  entwickelt  Wenn 
aber  die  pänultima  fortis  gehabt  hätte,  so  hätte  man  niemals 
dyrere,  sondern  ^dyreri  bekommen,  da  ja  ö  in  der  fortissilbe 
stehen  bleibt  (bez.  beim  ^-Umlaut  e  wird),  und  nicht  zu  a  wird. 

Gegen  W.'s  ansieht  spricht  auch  altschw.  vceryld.  Das 
altschw.  hat  nämlich  neben  vcencld  'weit'  auch  wenigstens  ein- 
mal wceryldin  (Rydqvist  2, 67).  In  vcenUd  (isl.  verqld)  ist  o  in 
dem  relativ  unaccentuierten  (wahrscheinlich  mit  semifortis  be- 
tonten) zweiten  compositionsgliede  zu  u  geworden.  Der  umlaut 
in  wceryldj  das  gewöhnlich  wie  ein  i-stamm  flectiert  wird,  muss 
dadurch  erklärt  werden,  dass  das  in  relativ  unaccentuierter 
silbe  stehende  u  in  gewissen  casus  i-umgelautet  wurde. 

Es  ist  ausserdem  wenig  wahrscheinlich,  dass  alle  solche 
zahlreiche,  ausschliesslich  als  zweite  compositionsglieder  ge- 
brauchte Wörter  wie  -lendi  (in  braitlendi  etc.),  -fyssi  (in  hmt- 
fyssi),  -menni  (in  almenni  etc.;  als  simplex  nur  einmal  als  bei- 
name),  -langes  (im  schw.  baklänges)  etc.  fortis  auf  dem  zweiten 
compositionsglied  gehabt  haben  sollten. 

Ich  erinnere  übrigens  daran,  dass  Bugge  in  Norges  ind- 

umlautsperioden)  gieng  das  i  verloren  in  *sta^i  >•  stap,  *kvän%'fang  > 
kvdnfangy  *rümilaiti^rumleip.  Unter  solchen  umständen  hat  das  wort 
hari'WulfR  >•  *hariulfr  >•  heriulfr  für  die  zeit  von  dem  verlnste  des 
'  compositionsvocals '  -t-  nioht  die  beweiskraft,  die  ihm  Noreen  (Pauls 
Grundr.  1,454)  und  ich  (Beitr.  15,265)  beigemessen  haben.  Aber  die  ent- 
wicklung  von  heriulfr  kann  wol  ganz  einfach  so  erklärt  werden,  dass 
w  vor  u  früher  verloren  gegangen  ist  als  der  *  compositionsvocal '  -i-  in 
hari-.  Dieser  gieng  daher  vor  u  natürlich  in  j  über,  blieb  dann  als ) 
stehen  und  wirkte  während  der  jüngeren  /-umlautsperiode  umlaut  lieber 
die  zeit  des  Verlustes  von  w  vor  u,  o  siehe  Bugge,  Norges  indskrifter 
s.  J02f. 
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skrifter  107  der  ansieht  ist,  dass  der  ^-umlaut  schon  zu  urnord. 
zeit  gerade  in  semifortissilben  und  erst  später  in  fortissilben 
eingetreten  sei. 

Zu  W.'s  Umlautshypothesen  gehört  auch,  dass  der  i-umlaut 
nach  einem  in  einer  semifortissilbe  stehenden  i-laut  unterbleiben 
solle,  und  er  führt  Sv.  landsm.  1 3, 5,  s.  26  als  stütze  dafür  die 
Wörter  auf  -ingi :  armingi,  aumingi,  handingi  etc.  an ;  während 
nach  ihm  z.  b.  erftngi  den  umlaut  auf  dem  wege  der  analogie 
von  erfa  bekommen  hätte.  In  Fornnorska  homiliebokens  Ijud- 
lära  s.  146  hatte  er  auch  framning  angeführt. 

Diese  ansieht  ist  unrichtig.  In  verschiedenen  Wörtern  auf 
-ingi,  -ing  müssen  diese  ableitungsendungen  umlaut  gewirkt 
haben,  da  es  keine  nahestehenden  Wörter  gibt,  von  denen  aus 
der  umlaut  hätte  eindringen  können,  z.  b.  altschw.  hyfpinge 
(vgl.  hunmp),  drstning,  altgutn.  drytning  (vgl.  drotin),  isl.  Än^^- 
Ungar  (vgl.  Knütr\  Ylfingar  (vgl.  Ulfr).  Das  fehlen  des  umlauts 
in  armingi,  aumingi,  handingi,  framning  etc.  beruht  darauf,  dass 
sieh  die  Wörter  an  armr,  aumr,  band,  fram  etc.  angeschlossen 
haben,  oder  bei  gewissen  Wörtern  möglicherweise  darauf,  dass 
auf  die  endungen  -ingi,  -ing  gewöhnlich  fortis  (nicht  semifortis) 
fiel  (siehe  betreffs  dieser  accentuierung  Eock,  Fsv.  Ijudlära  1, 
50.  Svensk  akcent  2,  318  ff.  496  f.  Arkiv  4,  165  f.,  NF.  I  67  f. 
anm.    Forhandlinger  paa  det  fjerde  nord.  filologmode  249.*) 

^)  W.  sucht  in  diesen  ForbandliDger  in  einem  nach  der  Versammlung 
gemachten  zusatze  seine  ansieht  damit  zu  verteidigen,  dass  die  von  mir 
auf  der  Versammlung  angeführten  Wörter  {dreining  etc.)  die  endung  -ing, 
nicht  -ingi  hätten.  Dies  ist  eine  mehr  als  überraschende  argumentation, 
da  er  selbst  in  Fno.  hom.  Ijudl.  s.  146  als  stütze  für  seine  ansieht  framning 
anführt.  Altschw.  hyfpinge  bietet  übrigens  ein  umgelautetes  beispiel  für 
Wörter  auf  -inge. 

In  diesem  späteren  zusatze  siebt  W.  sich  jedoch  genötigt  halb  und 
halb  zuzugeben  (s.  253),  dass  erfingi  etc.  lautgesetzlich  umlaut  haben. 
Er  behauptet  aber,  dass  in  diesem  falle  das  fehlen  des  umlauts  in  au- 
mingi etc.  darauf  beruhe,  dass  die  pänultima  von  -ingi  schon  in  urnord. 
zeit  teils  starken,  teils  schwachen  nebenton  gehabt  habe.  Dagegen  streitet 
jedoch  die  wichtige  tatsache,  dass  die  endungen  -inge,  -ing  noch  in  re- 
lativ später  zeit  (und  dialektisch  noch  immer)  auf  dem  i  abwechselnd 
fortis  und  semifortis  gehabt  haben,  accentuierungsarten ,  die  alt  sind 
(s.  Eock,  Sv.  akcent  2,  318  ff.)*  ^^^^  der  nom.  sg.  *konungaz  schon  in 
urnord.  zeit  fortis  auf  -ung  hatte,   geht  aus   dem  l&\)^\&Q.\i^'&.  ko\s.^V^\% 
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Dass  ein  in  semifortissilbe  stehender  Haut  umlaut  wirkte, 
findet  eine  sehr  gute  stütze  darin,  dass  umlaut  von  einem  in 
semifortissilbe  stehenden  u,  w  bewirkt  wird.  Dies  geht  zur 
genüge  daraus  hervor,  dass  man  im  neuisl.  die  umgelauteten 
Ögmundur,  öndvegi,  Öndverbur,  Rögnvaldur,  Ögvaldur  etc.  mit 
semifortis  (starkem  nebenton)  auf  der  zweiten  silbe  ausspricht^) 
Da  man  diese  betonung  noch  heute  hat,  so  ist  es  ganz  un- 
möglich^ dass  diese  und  ähnliche  Wörter  zur  zeit  des  umlauts 
keinen  starken  nebenton  gehabt  hätten,  denn  die  allgemeine 
tendenz  der  spräche  ist  bekanntlich,  die  nebentöne  zu  schwächen, 
nicht  sie  zu  verstärken.  Auch  die  hypothese  W.'s  (Sv.  landsm. 
13,5,  s.  24),  dass  ein  in  semifortissilbe  stehendes  u,  w  keinen 
umlaut  wirken  sollte  (eine  meinung,  die  Noreen,  Altisl.  gramm.^ 
§  77  teilt)  ist  also  unrichtig. 

Dagegen  habe  ich  schon  in  Sv.  landsm.  12, 7  s.  27  anm.  2 
bemerkt,  dass  der  jüngere  /-umlaut  nicht  von  einem  ursprüng- 
lich langen  i-laut  bewirkt  worden  zu  sein  scheint.  Hierfür 
sprechen  isl.  aupigr,  mättigr,  bldpigr  etc.  (vgl.  got.  mahteigs  etc.). 
Möglicher  weise  auch  solche  isl.  namen  mit  ea-stammflexioD 
(und  kurzer  Wurzelsilbe)  wie  Glasir,  Prasir,  Skorir  (vgl.  dass 
das  got.  in  gewissen  casus  von  hairdeis  ein  i  hat)^  sowie  solche 
mf-stämme  wie  niösn,  latcsn^)  (vgl.  got.  niuhseins).  Das  fehlen 
des  Umlautes  in  niösn  etc.  kann  jedoch  auf  andere  weise  erklärt 
werden;  s.  Beitr.  15,266.  Ungewiss  ist  es,  ob  das  fehlen  des 
Umlautes  im  prät.  conj.  des  altschw.  (bupi,  aber  isl.  bypa,  von 
biopa)  im  zusammenhange  hiermit  steht,  sodass  die  nicht  um- 
gelauteten und  die  umgelauteten  formen  von  verschiedenen 
personen  ausgegangen  wären  (vgl.  got.  budeis,  budeima  etc.,  aber 
3.  sg.  budi).  (Altschw.  bupi  für  Hypi  kann  auch  auf  einwirkuog 
von  Seiten  des  prät.  ind.  plur.  {bupum,  bupu)  beruhen.^) 

hervor  (K.  B.  Wiklund,  Die  nordischen  lehnwörter  in  den  rnssisch-lapp. 
dialekten  s.  160).  Es  wäre  daher  höchst  sonderbar,  wenn  schon  in  einer 
so  entfernten  periode,  wie  die  urnord.  ist,  dergleichen  Wörter  auf  'ing(t) 
neben  fortis  und  semifortis  auch  noch  schwachen  nebenaccent  sollten 
angewendet  haben  können. 

^)  Nach  freundlicher  mitteilung  dr.  Finnur  Jönssons. 

^)  W.  ist  s.  430  der  meinung,  dass  der  auf  dem  langen  suffixvocal 
ruhende  starke  nebenton  den  umlaut  in  den  im -stammen  ver- 
hindert habe. 

^)  Man  fragt  sich,  ob  die  lange  bewahrung  des  langen  endungs- 
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Die  zuletzt  discutierten  fragen  sind  übrigens  von  unter- 
geordneter bedeutung  im  vergleiche  mit  der  wichtigen  haupt- 
frage,  ob  der  j-umlaut  lautgesetzlich  immer  eingetreten  ist, 
wenn  ein  ganz  tonloser  i-umlaut  einer  vollaccentuierten  silbe 
nachfolgte.  Ich  hoffe,  dass  aus  diesem  aufsatze  mit  voller 
gewissheit  hervorgegangen  ist,  dass  diese  von  W.  aufgestellte 
hypothese  durchaus  unannehmbar  ist,  und  dass  also  kein  zweifei 
mehr  darüber  waltet,  dass  ein  verloren  gegangener  i-laut  (wie 
man  schon  seit  decennien  eingesehen  hat)  nur  in  langer  Wurzel- 
silbe Umlaut  bewirkt  hat. 

Wie  diese  tatsache  mit  dem  gemeinnord.  Verluste  der 
endungsvocale  sowie  mit  der  accentuierung  in  der  altnord. 
spräche   (eine  accentuierung,   die  dialektisch  im   wesentlichen 


vocals  wenigstens  in  Glasir  etc.  mit  einer  urgerm.  accentuierung  mit 
circumflex  (indoeur.  oder  später  entwickeltem)  in  Zusammenhang  stehe 
(nach  Hirt,  IF.  1,  215  hat  nom.  sg.  got.  hairdeis  etc.  circumflex  gehabt) 
und  vielleicht  in  der  weise,  dass  das  endnngs-l  mit  circumflex  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  vorläufig  die  länge  behielt  (und  deshalb  keinen  umlaut  be- 
wirkte: Glasir)j  nach  langer  silbe  aber  verkürzt  wurde  (pyrnir  etc.  mit 
umlaut).  lieber  die  lange  erhaltung  des  -t  in  neutralen  ta-stämmen  im 
altschw.  s.  Kock,  Fsv.  Ijudlära  2,  261.  Die  beantwortung  dieser  frage 
ist  jedoch  natürlich  von  keinem  belang  für  den  eigentlichen  gegenständ 
dieses  aufsatzes.  —  In  diesen  Beitr.  15,263  anm.  1  hatte  ich  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  der  ie.  circumflex  durch  den  verlust  einer  silbe  ent- 
standen sei.  Dass  dies  wirklich  der  fall  ist,  hat  nachher  Hirt  IF.  1,1  ff. 
(ganz  unabhängig  von  meiner  Vermutung)  in  überzeugender  weise  dar- 
getan. £r  zeigt  aber  auch,  dass  der  circumflex  bei  Schwund  eines  nasals 
nach  langer  silbe  entstand.  Kretschmer  ist  KZ.  31, 358  der  meinung,  dass 
der  Schwund  von  t,  u,  r,  n,  m  nach  langen  vocalen  circumflectierung  der 
letzteren  im  gefolge  gehabt  habe.  In  allen  diesen  fällen  dürfte  die 
circumflectierung  als  eine  ersatzaccentuierung  aufzufassen  sein,  d.  h.  als 
der  ursprüngliche  accent,  der  mit  dem  accent  vereinigt  worden  ist,  wel- 
cher früher  dem  verlorengegangenen  laute  zukam.  Nun  bat  auch  der 
ie.  vocativ  circumflex,  z.  b.  gr.  Zsv,  ßaaiksv,  lit.  sünaü^  und  sowol 
Kretschmer,  KZ.  31, 358  als  auch  Hirt,  IF.  1,42  meinen,  dass  der  circumflex 
des  vocativs  einen  ganz  anderen  Ursprung  als  der  gewöhnliche  circumflex 
habe.  Wäre  es  aber  nicht  möglich,  auch  jenen  in  ähnlicher  weise  auf- 
zufassen und  anzunehmen,  der  circumflex  des  vocativs  sei  dadurch  ent- 
standen, dass  eine  interjection  oder  ein  pronomen  nach  dem  vocativ  ver- 
loren gegangen  wäre?  Vgl.  dass  in  den  älteren  und  jüngeren  ie.  sprachen 
eine  (meistens  unaccentuierte)  interjection  oder  ein  (unaccentuiertes) 
pronomen  dem  vocativ  sehr  oft  unmittelbar  nachfolgt,  z.  b.  gr.  naxsQ  a 
§slvSj  schw.  konung  ö  säg!^  mor-dü!  (*mntter'),  gossen-niin!  (^mein  knah^'V 
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Docfa  heute  weiterlebt)  zu  vereinigen  ist,  habe  ich  in  diesen 
Beiträgen  14, 53flF.  zu  zeigen  versucht. 

Ich  bin  dabei  zu  dem  resultate  gekommen,  dass  man  im 
norden  zwei  t-umlautsperioden  gehabt  hat  (gleichwie  man  zwei 
t<-umlautsperioden  hatte,  vgl.  oben  s.  427),  und  dass  der  verlust 
des  i  nach  kurzer  Wurzelsilbe  {*wälibö  >  valpa)  zwischen  diesen 
beiden  umlautsperioden  eingetreten  ist,  weshalb  i-umlaut  hier 
nicht  eintrat. 

In  einem  speciellen,  genau  begrenzten  falle  tritt 
aber  t-umlaut  auch  in  kurzer  Wurzelsilbe  ein,  nach  der  ein  i 
verloren  gegangen  ist,  nämlich  wenn  auf  eine  solche  nicht  nur 
2,  sondern  auch  noch  palatales  R  folgte,  z.  b.  2.  und  3.  sg. 
präs.  starker  verben  {*kömiR  >  k^mr  etc.),  nom.  acc.  plur.  con- 
sonantischer  stamme  {*hnötiR  >  hnsir  etc.),  comparative  wie 
HätiRa  >  betri  etc.  u.  a.  fälle  mehr,  die  ich  Arkiv,  NF.  4,  257  ff. 
angeführt  habe.  Ich  habe  oben  für  diese  erscheinung  den 
namen  t/^-umlaut  vorgeschlagen. 

Da  sich  nun  der  i-umlaut  in  kurzer  von  -iR  gefolgter 
Wurzelsilbe  consequent  vorfindet,  in  kurzer  nur  von  t  (*wö- 
litiö  >  valpa  etc.)  gefolgter  Wurzelsilbe  dagegen  consequent 
unterbleibt,  so  muss  man  den  schluss  ziehen,  dass  der  umlaut 
in  *kdmiR  >  ksmr  etc.  durch  das  zusammenwirken  der 
beiden  palatalen  laute  i  und  R  hervorgebracht  worden  ist 

Im  Arkiv,  NF.  4, 262  habe  ich  das  Verhältnis  so  dargestellt, 
dass  z.  b.  in  *kömiR,  3.  sg.  präs.  von  köma,  das  i  vor  seinem 
ausfallen  den  i-klang  (=  die  palatale  ausspräche),  den  das  R 
schon  an  und  für  sich  besass,  so  verstärkt  hatte,  dass  ein 
solches,  also  besonders  stark  palatalisiertes  jf^  bei  dem  vorauf- 
gehenden vocal,  auch  dann  umlaut  bewirkte,  wenn  der  i^-laut 
von  dem  vocale  durch  einen  dazwischen  stehenden  consonanten 
getrennt  wurde  ^)  {*kömiR  >  *köm*R  >  ksmr)]  vgl.  den  umstand, 
dass  in  vielen  altschw.  Schriften  isl.  -r  von  -ir  repräsentiert 
wird,  sei  es,  dass  das  i  hier  nur  den  t-klang  des  r  angibt^  oder 
dass  sich  ein  (flüchtiger)  Haut  vor  dem  r  entwickelt  hat,  z.b. 
kombir.  Der  umlaut  in  ^köm*R  >  ksmr  etc.  trat  natürlich  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  dem  gewöhnlichen  i- umlaute  ein,  der 
von   einem  stehengebliebenen  laute  (i)  z.  b.  in  *suniR  >  synir 


^)  Auch  ein  alternativer  erklärungsvorschlag  wird  dort  gemacht. 
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bewirkt  wurde.  Hiergegen  opponiert  W.  (s.  413)  und  meint, 
dasH  ein  stark  palatales  R  z.  b.  in  kjdmr  nicht  habe  umlaut 
bewirken  können,  weil  zwischen  dem  vocale  und  R  ein  conso- 
nant  gestanden  habe,  und  dies  besonders  im  hinblick  darauf, 
dass  'dieser  von  R  flber  einen  consonanten  hinweg  bewirkte 
umlaut  im  ostnord.  allgemein  gewesen  wäre  oder  wenigstens 
bedeutend  allgemeiner  als  der  gewöhnliche  i^-umlaut  eines  un- 
mittelbar vorhergehenden  vocals,  der  ja  im  ostnord.  auf  gewisse 
dialekte  beschränkt  ist\ 

Dieser  einwand  W.*s  hat  keine  bedeutung.  Es  ist  voll- 
kommen richtig,  dass  ein  R  mit  gewöhnlicher  palatalisierung 
keinen  umlaut  wirken  konnte,  wenn  es  von  dem  vocale  durch 
einen  consonanten  getrennt  wurde.  So  entsteht,  wie  bekannt, 
kein  umlaut  im  nom.  sg.  dagr  aus  älterem  *dagR  <  *dagaR 
trotz  dem  auslautenden  palatalen  R^  vor  dem  ein  a  (nicht  i) 
weggefallen  ist.  Dies  zeigt  aber  natürlich  nicht,  dass,  wenn 
die  palatalität  des  R  durch  den  Verlust  eines  vorhergehenden  i 
grösser  als  gewöhnlich  geworden  ist  (z.  b.  in  *komiR  > 
*köm*R  >  kemr\  dieses  mehr  als  gewöhnlich  palataie  R 
keinen  umlaut  habe  bewirken  können,  obwol  es  von  dem  wurzel- 
vocale  durch  einen  (oder  mehrere)  consonanten  getrennt  war. 

Die  entwicklung  *kömiR  >  ksmr,  HätiRa  >  isl.  hetri,  aschw. 
hcBtre  etc.  ist  gemeinnordisch;  dagegen  ist  der  gewöhnliche 
7^-umflaut  nach  der  trennung  der  gemeinnordischen  spräche  in 
dialekte. eingetreten,  da  ja  dieser  gewöhnliche  i^-umlaut  nicht 
in  allen  gegenden  Schwedens  eingetreten  ist,  z.  b.  isl.  i  gcer  : 
altschw.  t  gär.  Hierdurch  fällt  W.'s  zweiter  einwand.  Denn 
da  HätiRa  weit  früher  zu  bcetre  geworden  ist,  als  z  gäR  zu 
f  gäR  wurde,  so  darf  man  sich  durchaus  nicht  darüber  wundern, 
dass  man  im  altschw.  in  bcetre  umlaut  hat,  in  t  gär  dagegen 
nicht:  die  beiden  lautgesetze  wirkten  zu  verschiedenen  zeiten. 

Meine  anffassung  von  kemr  wird  noch  durch  folgenden 
umstand  gestützt.  Heusler  bemerkt  gegen  W.  im  Literaturblatt 
1892,  sp.  408:  'wie  man  das  e  von  skelfr,  helpr,  bergr  u.  ähnl. 
als  t-umlaut  von  ia  deuten  will,  sehe  ich  nicht  ein :  der  brechungs- 
vocal  ia  könnte  nur  von  der  3.  pers.  pl.  und  vom  inf.  eingedrungen 
sein;  dort  vor  dem  erhaltenen  a  ist  er  aber  erst  entstanden, 
nachdem  das  endungs-e  der  2.  3.  pers.  sg.  verstummt  war:  einem 
vermeintlichen  *hialpr  u.  s.  f.  war  keine  mögUchkevt  \bäJcä  ^- 
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geben  zu  helpr  zu  werden*.    Diese  bemerkung  Heuslers  ist  voll- 
kommen richtig,  so  lange  man  meint,  dass  helpr  nur  aus  *hialpi 
mit  erhaltenem  i  habe  entstehen  können.    Nun  hat  aber,  wi 
bekannt,    das   isl.  tatsächlich   hialpa  :  helpr,    skialfa  :  skelfr  ^ 
biarga :  bergr  etc.,  und  es  muss  einen  grund  dafür  geben,  dase 
man  gerade  im  präs.  sg.  e  hat.    Die  sache  ist  die,   dass   marzi 
das  ia  auf  analogischem  wege  auf  *hilpR  (die  streng  lautgesetz  — 
liehe  form)  übertragen  hat,  sodass  man  *hialpR  zu  einer  zeit  er- 
hielt, wo  'R  noch  seine  durch  den  verlust  des  vorhergehendeKi 
Mautes   verstärkte  palatalität  hatte  (also   streng   genommeu 
nicht  *hüpRj  ^hialpR,  sondern  *hilp*R,  *hialp^R),  und  aus  *hialp*j^ 
wurde  helpr^  gleichwie  aus  *köm*R  kamr. 

W.  schliesst  seinen  aufsatz  damit,  dass  er  den  deutsches 
lesern  ein  resumö  seiner  ansichten  über  den  t^-umlaut  gibt.  Ich 
habe  gelegenbeit  gehabt,  in  den  Sv.  landsm  12,  nr.  7  diesen 
seinen,  nach  meiner  auffassung  vollkommen  unrichtigen,  hypo- 
thesen  entgegenzutreten  und  holOTe  mich  noch  einmal  (im  Arkiy) 
gegen  dieselben  wenden  zu  können.  Ich  will  darum  für  deren 
erörterung  den  räum  dieser  Zeitschrift  nicht  in  anspruch  nehmen. 

Ich  füge  indessen  hinzu :  sollte  W.  auf  diesen  meinen  auf- 
satz öfifentlich  antworten,  so  werde  ich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  keine  entgegnung  mehr  erfolgen  lassen.  Eine  längere  zeit 
fortgesetzte  wissenschaftliche  polemik  ist  meist  von  geringem 
interesse,  und  ich  glaube  mich  nunmehr  in  dieser  sache  mit 
genügender  deutlichkeit  ausgesprochen  zu  haben. 

[Nachtrag  zu  s.  458.  Dass  der  2-umlaut  auch  in  semi- 
fortissilben  eintrat,  wird  besonders  durch  isl.  afrcbpi,  altscbw. 
afröbpe  *  abgäbe*  bestätigt.  Im  isl.  altschw.  afräp  'abgäbe*  ist 
ai  in  der  semifortissilbe  lautgesetzlich  zu  ä  entwickelt  worden, 
vgl.  isl.  reipa  'zahlen*  (Kock,  Sv.  akcent  2,341).  Dieselbe  ent- 
Wicklung  ist  in  *afraibi  >  *a/räbi  (später  afrcebi)  eingetreten, 
und  man  accentuierte  also  *äfräibi,  *d/rat^i.  Trotzdem  ist 
*a/räbi  >  isl.  afrcetii,  altschw.  afräpe  umgelautet  worden. 
11.1.94.] 

LÜND,  herbst  1893.  AXEL  KOCK. 
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JJie  haupttatsachen  der  ae.  grammatik  nach  der  descrip- 
tiven  Seite  sind  gegenwärtig  unter  dach  gebracht,  und  die 
wichtigste  aufgäbe  im  gebiete  dieser  sprachstufe  ist  es  nun- 
mehr, in  das  schier  überreichliche  material  Ordnung  zu  bringen, 
sowol  in  bezug  auf  die  phonetische  erklärnng  der  lautttbergänge, 
als  auch  auf  die  Chronologie  derselben.  Für  diese  letztere,  die 
Chronologie,  gilt  es  hierbei,  gewisse  feste  punkte  in  der  ent- 
wicklungsreihe  zu  gewinnen,  von  denen  aus  durch  Umsetzung 
der  leichter  zu  findenden  relativen  Chronologie  in  eine  absolute 
weitere  schritte  nach  Torwarts  zu  unternehmen  sind.  Ein  solcher 
fester  punkt  ist  für  mich  der  /-umlaut,  der  breite  schichten  der 
spräche  durchdringt  und  ein  wichtiger  markstein  ist. 

Kluge  hat  in  Pauls  Grundr.  1,  870  den  in  meiner  schrift 
über  die  ae.  lehnworte  gemachten  versuch,  den  t-umlaut  im 
ae.  Sprachstoffe  dem  6. — 7.  Jahrhundert  zuzuweisen,  als  nicht 
gelungen  bezeichnet,  da  die  umlaute  älter  seien  als  die  west- 
germanischen synkopierungsgesetze ;  ib.  871.  Ich  weiss  nicht, 
ob  Kluge  für  die  datierung  der  synkope  von  i  —  nur  mit 
dieser  haben  wir  es  hier  zu  tun  —  noch  andere  beweisgründe 
hat  als  die  tatsache,  dass  sie  in  allen  westgerm.  sprachen  voll- 
zogen ist;  falls  er  nur  dieses  argument  hat  und  somit  das  geo- 
graphische Verhältnis  ohne  weiteres  in  ein  chronologisches  um- 
setzt, dann  ist  es  erlaubt,  auf  Sievers'  nachdrücklichen  satz: 
'das  übereintreffen  der  westgerm.  sprachen  im  factischen  der 
synkopierung  beweist  nicht,  dass  diese  gemeinschaftlich  voll- 
zogen wurde;  vielmehr  kann  nur  ein  gemeinschaftlich  treibendes 

*)  In  gekürzter  form  auf  der  philologenversammlang  za  Wien  1893 
vorgetragen. 

Beiträge  zur  geneb lohte  der  deutachen  spräche.    XV  LH.  ^>^ 
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princip  angenommen  werden,  das  aus  gleichen  physiologischen 
grundlagen  gleiche  resultate  erzielte'  (Beitr.  5, 161)  sowie  auf 
viele,  das  princip.  welches  diesem  satze  zu  gründe  liegt,  be- 
stätigende erscheinungen  zu  verweisen. 

Zwischen   synkope   und  umlaut   wird   allgemein    ein    Zu- 
sammenhang angenommen,  jedoch  von  verschiedener  art  bei 
verschiedenen   forschem.      Die    welche   eine    gewisse   gruppe 
der   Umlautserscheinungen   durch   anticipation  erklären,   setzea 
ein  innerlich  notwendiges,  ursächliches  Verhältnis  zwischen  Syn- 
kope und   umlaut,   die  anhänger  der  mouillierungstheorie  ein 
gleich  notwendiges  zwischen  nichtsynkope  und  umlaut  voraus, 
indem  für  die  ersteren  der  den  umlaut  einleitende  act  gerade 
durch  die  synkope  sich  vollzieht,  die  letzteren  umgekehrt  für 
diesen   act   Integrität   eines   wertes   fordern.     Demnach    muss 
Kluge,  der  den  umlaut  für  älter  hält  als  die  synkope,  den  aii- 
hängern  der  mouillierung  zugezählt  werden  ebenso  wie  Sievers, 
dessen  ansichten  seit  zwei  Jahrzehnten  klar  ausgesprochen  vor- 
liegen.   Ihrer  auffassung  vom  wesen  des  umlauts  schliesse  ich 
mich  an,  weil   die   Vertreter  der  anticipation  durch  diese  nur 
einen  teil  der  gesammten  Umlautserscheinungen  erklären  können, 
dagegen   für  den  stattlichen  rest  doch  wider  zur  mouillierung 
greifen,  also  einen  allem  anscheine  nach  einheitlichen  Vorgang 
durch  zwei  ganz  verschiedene  Voraussetzungen  begreiflich  machen 
müssen.    Zudem  weist  sowol  die  tatsache,  dass  gelegentlicher 
svarabhaktivocal  zwischen  consonanten  nach  umgelautetem  vocal 
als  i  erscheint  (ae.  Tvylif  OET.  127,2;  afroebirdun  Corp.  1210; 
gensccilde  Erf.  701  etc.),  sowie  auch  jene  andere,  dass  in  ge- 
wissen  dialekten  gewisse  consonanten   den   umlaut  verzögern 
oder  verhindern,   deutlich  genug   auf  Vermittlung  des  umlaats 
durch    mouillierung.      Die    der   anticipationstheorie    entgegen- 
tretenden  Schwierigkeiten,  die  bekanntlich  Kock   für  die  altn. 
umlaute  zur  rückkehr  zur  älteren  auffassung   bewogen   haben, 
wachsen  noch  erheblich,  wenn  es  meinen  auseinandersetzungen 
gelingt,   den   umlaut  für   die   westgerm.  sprachen   als   einzel- 
sprachlich vollzogen  zu  erweisen. 

In  der  vielfach  gangbaren  formulierung,  der  umlaut  sei 
älter  als  die  synkope,  liegt  ein  fehler  der  Schlussfolgerung,  der 
daraus  entspringt,  dass  diese  beiden  Vorgänge  ungenau  als 
momentereignisse  statt   als  dauernde  und  in  langsamer  ver- 
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änderuDg  fortrückeDde  zustände  dargestellt  werden,  deren  bahnen 
immerhin  anders  gelagerte  endpunkte  haben  können  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Nach  der  mouillierungstheorie 
hat  der  suffixvocal  seine  aufgäbe  erfüllt,  wenn  er  den  oder  die 
ihn  vom  stammvocal  trennenden  consonanten  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  palatalisiert  hat;  ob  und  um  wie  viel  er  diesen 
Zeitpunkt  überdauert,  lässt  sich  aus  der  blossen  tatsache  des 
Umlauts  nicht  erschliessen.  Selbst  wenn  also  nach  der  un- 
bewiesenen folgerung  Kluges  die  synkope  in  den  westgerm. 
sprachen  gemeinsam  vollzogen  wäre,  würde  sich  daraus  noch 
immer  kein  zwingender  schluss  auf  die  zeit  des  umlauts  ergeben. 

Die  in  meiner  schrift  über  die  lehn  werte  vorgebrachten 
gründe  für  die  datierung  des  /-umlauts  halte  ich  heute  selbst 
nicht  mehr  alle  für  überzeugend.  Herkunft  und  entwicklung 
von  ae.  celmesse  ist  strittig,  und  gUsan  kann  functionellen  um- 
laut  haben.  Auch  in  den  Schreibungen  u,  ü,  6  statt  y,  y,  ce  liegt 
nichts  zwingendes;  der  wesentlich  jüngere  Yesp.  psalter  hat 
nicht  wenige  ö  statt  &  (Zeuner  s.  44).  Immerhin  könnte  viel- 
leicht die  Schreibung  u,  ö,  wenn  aus  anderen  gründen  der  Um- 
laut ins  6. — 7.  jh.  zu  setzen  wäre,  als  verstärkende  stütze 
hinzutreten,  weshalb  ich  noch  einige  ähnliche  belege  als  pierres 
d'attente  hersetzen  will,  ohne  zunächst  wesentliches  gewicht 
darauf  zu  legen:  binumini  Ep.  Erf.  100.  102.  104.  Corp.  37.  76; 
uppae  Ep.  553;  iunderi  Leiden  19;  ^edursHp  Erf.  81  (=  gidyr- 
stigEf.)]  Budinhaam  OET.  426,3;  Mylan  Corp.  1886  mit  y  aus 
u  corrigiert;  oplce  OET.  127,  1  (ebenso  Gen.  2091)  könnte  stamm- 
abstufung  haben ;  unemotan  Ep.  680,  so  Erf.  unemo  ...  In  diesem 
Zusammenhang  ist  bemerkenswert,  dass  der  Schreiber  von  Erf. 
mehrmals  s  für  y  setzt,  was  darauf  deutet,  dass  schon  in  seiner 
vorläge,  in  gewissen  fällen  wenigstens,  nicht  u,  sondern  y  stand, 
denn  nur  y,  nicht  aber  u  könnte  von  einem  der  spräche  nicht 
völlig  kundigen  etwa  mit  langem  s  verwechselt  werden :  gilod- 
usri  Erf.  379  =  gelodwyrt  Corp.  753;  sesiihalth  Erf.  694  =  Ep. 
scytihalt;  gensccilde  Erf.  701  =  genyclede  Corp.  1408. 

Von  grosser  tragweite  für  die  erledigung  unserer  Streitfrage 
scheint  mir  jedoch  eine  reihe  von  werten  historischen  gehaltes 
zu  sein,  deren  lautform,  zu  der  zeit  ihrer  aufnähme  oder  prägung 
oder  Überlieferung  in  beziehung  gesetzt,  glaubwürdige  künde 
über  lautliche  Vorgänge  eben  jener  ml  )ö\x%\. 
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Die  etwa  in  die  mitte  des  5.  jhs.  fallende  ansiedlung  der 
Germanen  in  Brittannien  unter  fbbrung  von  Hengist  und  Horsa, 
welche,  wie  MüllenhoflF  bemerkt,  unmöglich  zu  mythischen  per- 
sonen  gemacht  werden  können,  streift  der  cosmographus  von 
Ravenna  5,31  mit  den  worten:  insula  Britannia,  ubi  olim  gens  Sa- 
xonum  veniens  ab  antiqua  Saxonia  cum  principe  suo  nomine  An- 
sehis  {Anschis  bei  Porcheron  und  Gronovius)  modo  hdbitare 
videtur;  und  Müllenhoff,  Beovulf-untersuchungen  s.  61  bemerkt 
hierzu:  'die  entstellung  des  namens  weist  auf  eine  griechische 
aufzeichnung  als  quelle:  Anschis  aus  "4yxig\  Wenn  nun  auch 
der  name  des  Hengist  nicht  ganz  unversehrt  erhalten  ist,  ein 
Schicksal,  das  er  mit  vielen  andern  namen  derselben  quelle 
teilt,  so  ist  doch  die  lautgruppe,  auf  die  es  hier  allein  ankommt, 
gut  gesichert :  H)angis{t^  und  dass  diese  form  nicht  etwa  latini- 
sierung nach  älterem  lautstande  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass 
der  name  Hengist  sonst  ausserordentlich  selten  und  daher  bei 
griech.  und  lateinischen  historikern  vor  diesem  ereignisse  wol 
überhaupt  unbekannt  war. 

Der  name  des  brittischen  Zeitgenossen  Hengists  Vortigem 
oder  Vurtigernus  bei  Beda,  Hist.  eccl.  1,14.  2,5  erscheint  in 
der  ae.  chronik  449.  455  und  im  ae.  Beda  ed.  Miller  50, 12  mit 
regelrechtem  umlaut  als  Wyrtgeom,  und  zwar  kommt  das  y 
auf  rechnung  des  ae.  lautwandels,  wie  die  britt.  formen  Guerthi-. 
gemus,  Guorthigirnus,  Guorthigimiaun  bei  Gildas  und  Nennius 
(Zeuss-Ebel,  Gramm,  celt.  p.  130.  825)  zeigen.  In  dem  auftreten 
des  regelrechten  umlauts  darf  man  zugleich  ein  bedeutsames 
Zeugnis  für  den  historischen  Charakter  des  trägers  dieses  namens 
erblicken;  der  umlaut  bezeugt  nämlich,  dass  dieser  name  von 
der  zweiten  hälfte  des  5.  jhs.  an  ununterbrochen  und  viel- 
gebraucht im  munde  des  angelsächsischen  volkes  fortgelebt  hat 
Umgekehrt  dürfte  me.  Vortiger  bei  Layamon,  Robert  von  Glou- 
cester  u.  a.  auf  abbruch  der  mündlichen  Überlieferung  und  ent- 
lehnung  aus  schriftlichen  quellen  hinweisen. 

Und  als  sodann  'nicht  viel  später  als  die  der  Sachsen' 
(MüllenhoflF,  Beovulf-untersuchungen  s.  86)  die  niederlassung  der 
Angeln  an  beiden  ufern  des  flusses  Humber  erfolgte,  erwarben 
diese  von  dem  flusse  die  bezeichnungen  JSort>(an)hymbre  und  5wÖ- 
hymbre,  die  gleichfalls  umlaut  zeigen  und  frühestens  in  der 
zweitOD  hälfte  des  5.  jhs.  gebildet  sein  dürften.    Noch  später, 
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der  allgemeinen  annähme  zufolge  im  laufe  des  6.  jhs.,  wurden 
die  im  binnenlande  liegenden  marken  besiedelt  und  ihre  be- 
wohner  erhielten  nach  diesen  den  namen  Mierce,  Merce  aus 
*markt.  Nun  könnte  freilich  geltend  gemacht  werden,  dass 
eine  derartige  bildung  mit  der  bedeutung  'Märker'  nicht  erst 
in  England  entstanden,  sondern  schon  vom  festlande  mit  her- 
über gebracht  sein  könnte.  Dieser  einwand,  an  sich  möglich, 
ist  doch  vielleicht  nicht  wahrscheinlich,  da  in  älterer  zeit  germ.- 
lat.  marcoman{n)i,  dessen  bedeutung  nicht  auf  die  Markomannen 
eingeschränkt  ist,  üblich  war;  vgl.  an.  markamatSr,  Zudem  war 
das  Suffix  'iz  für  bildung  von  völkernamen  selbst  noch  in 
literarischer  zeit  productiv.  Im  ungünstigsten  falle  wird  man 
wenigstens  die  möglichkeit  einer  neubildung  *markt  zugeben 
müssen. 

Die  westlichen  grenzgebiete  des  mercischen  reiches  werden 
vona  Severn  durchströmt.  Die  fast  ausschliessliche  ae.  form 
See  fern  (nur  vereinzelt  Sefern)  ist  nicht  ganz  durchsichtig;  ent- 
hält sie  &  oder  öp?  Nach  einer  freundlichen  mitteilung  von 
H.  Schuchardt  weist  kymr.  Hafren  auf  eine  grundform  Sabrina 
(so  schon  bei  Tacitus,  Ann.  12,31),  deren  t,  durch  folgendes  -a 
inficiert  und  zu  e  geworden,  keine  keltische  *infectio'  hervor- 
rufen konnte;  demnach  musste  das  wurzelhafte  a  im  kelt.  un- 
verändert bleiben.  Die  späteren  formen,  me.  Sceueme,  Seuerne, 
ne.  Severn,  können  nur  auf  eine  ae.  basis  mit  d  oder  f  (nach 
WS.  lautwerten) 9,  nicht  aber  mit  ce  zurückgehen;  (b  ist  aber 
durch  die  quantität  des  wurzelvocals  des  etymons  ausgeschlossen, 
da  aus  einer  form  mit  ä  kymr.  ^Hofren  hätte  entstehen  müssen. 
Es  bleibt  also  nur  eine  ae.  form  mit  einem  dem  e  gleichwertigen 
laute  übrig,  deren  umlaut  erst  bei  den  Germanen  entstanden 
ist,  und  zwar,  falls  -ma  im  kelt.  schon  zu  ^-ena  geworden  war, 
dadurch,  dass  solches  *'ena  nach  ae.  lautgesetze  in  -inu  mit 
einem  neuerlichen  /  umgewandelt  wurde.  In  das  gebiet  des 
Severn  sind  die  Angelsachsen  wol  erst  spät  eingedrungen; 
allein  wir  müssen  uns  vor  dem  Irrtum  hüten,  die  aufnähme 
eines  namens  allzu  zuversichtlich  in  die  zeit  der  eroberung  des 
zugehörigen  gebietes  zu  versetzen.    Ein  Irrtum  kann  dabei  unter- 


^)  Nach  gewöhnlicher  annähme  reichte  das  ws.  gebiet  ursprünglich 
in  schmaler  enclave  weit  in  das  tal  des  Severn  hinanf,  sodass  die  älteste 
präguDg  unseres  namens  von  den  Westsaohsen  herrühren  dürfte> 
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laufen,  weil  doch  die  möglichkeit  gar  nahe  liegt,  dass  die  jeder 
eroberuDg  vorausgehende  Orientierung  schon  längere  zeit  vor 
der  endgiltigen  besetzung  dem  namen  in  die  aufnehmende 
spräche  eingang  verschafft  haben  kann.  Es  ist  daher  sehr  wol 
denkbar,  dass  der  name  des  Severn  noch  vor  dem  ende  des 
5.  oder  bald  zu  anfang  des  6.  jhs.  der  spräche  der  Angelsachsen 
einverleibt  war. 

£in  sehr  wichtiges  wort  ist  der  ae.  name  fttr  Lincoln, 
Der  älteste  mir  bekannte  belegt  findet  sich  in  der  Chronik 
941 — 42:  Lincylene  hs.  A,  Lindkylne  B,  Lindcylne  C  :  Lincohie  D. 
Von  diesen  formen  wird  die  mit  y  schon  durch  die  Über- 
lieferung als  die  ältere  erwiesen,  und  die  mit  o  ist  durch  ein- 
wirkung  des  den  Schreibern  geläufigen  lat.  colonia  nach  einem 
auch  sonst  flblichen  vorgange  leicht  zu  erklären;  vgl.  ne.  Thames^ 
in  der  Schreibung  beeinflusst  durch  lat.  Tamesis  gegenüber  der 
ne.  ausspräche  temz,  ae.  Tfmes ;  oder  ae.  T^nid  OET.  427,  Tfmt 
Chron.  853  ABC  etc. :  ne.  ThäneL  Die  form  -cylene,  welcher  nach 
ae.  lautregel  der  mittelvocal  zukommt,  kann  nicht  unmittelbar 
aus  lat  colönia  erklärt  werden,  da  das  lat.  tonige  ö  im  ae.  nach 
kurzer  tonsilbe  col-  tonlos  geworden  war  und  daher,  selbst  keines 
Umlautes  fähig,  den  umlaut  auch  nicht  in  die  ae.  tonsilbe  ver- 
mitteln konnte;  das  wort  colonia  ist  vielmehr,  wie  Loth,  Les 
mots  latins  dans  les  langues  brittoniquea  s.  18  anm.  nachweist, 
durch  das  kelt.  gegangen.  Das  tonige  ö  lateinischer  werte, 
die  ins  keltische  entlehnt  sind,  entwickelt  sich  gemeinsam  mit 
britt.  ö  zu  britt.  iT  (Rhys,  Celtic  Britain  s.  303  f.  Loth  s.  67  f.), 
ein  lautwandel,  der  nach  Loth  s.  68  schon  im  5.  jh.  vollzogen 
war;  ob  dieses  if  jedoch,  wie  Loth  s.  18  anm.  101  angibt,  eine 
gewisse  neigung  gegen  i  hin  hat,  wird  zweifelhaft,  wenn  dieser 
schluss  nur  aus  der  Vertretung  dieses  lautes  im  ae.  gezogen 
ist;  denn  vorausgesetzt,  dass  das  ae.  zur  zeit  der  aufnähme 
solcher  Wörter  noch  kein  y  hatte,  musste  wol  i  hierfür  ein^ 
treten.  Diesem  lautwandel  gemäss  sehen  wir  aus  lat.  Dönätus 
durch  Dunöt  (Rhys  s.  304)  Bedas  Dinoot  Hist.  eccl.  2,  2,  aus 
kelt.-lat.  Clöta,  altkymr.  CliXt,  später  Cliid  entstehen,  woraus 
engl.  Clyde  (Rhys  s.  147);  ebenso  wird  aus  colonia  durch  britt 
colün  (Loth  8.  18)  Bedas  Lindo-Colina  Hist.  eccl.  2, 16.   18,  die 


1)  Kembles  Codex  diplomaticus  ist  luir  hier  leider  unzugänglich, 
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unmittelbare  in  der  latinisierung  festgehaltene  Vorstufe  des  ae. 
Lin{d)cylene,  dessen  y  auf  ae.  umlaut  beruhen  muss,  weil  britt. 
iT  aus  ö  keine  'infectio'  bewirkt  (Loth  s.  101).  Lehrreich  ist 
der  gegensatz  der  entwicklung  zwischen  diesem  colonia  und 
dem  gleichfalls  ins  ae.  aufgenommenen  namen  der  französischen 
hafenstadt  Bonönia^  nfrz.  Boulogne]  während  nämlich  lat.  colonia, 
durch  kelt.  mund  gegangen,  sein  ö  in  ü  übergehen  Hess,  hat 
kelt.  Bononia,  durch  rom.  mund  weiterentwickelt,  eben  diesen 
Übergang  von  ü  zu  ii  nicht  mitgemacht  und  darum  auch  im 
ae.  das  abweichend  gestaltete  ßun{n)e  Chron.  893  hervorgebracht. 
Der  genaue  Zeitpunkt  der  besetzung  von  Lincolnshire  ist  nicht 
festgestellt;  doch  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen, 
dass  ein  so  hervorragender  punkt  wie  Lincoln,  der  ausserdem 
in  geringer  entfernung  vom  Humber  liegt,  den  eindringenden 
Germanen  wol  schon  um  500,  wenn  nicht  früher,  bekannt 
wurde. 

Für  meine  frühere  darstellung  der  Chronologie  des  umlauts 
bildete  das  aus  dem  rom.  entlehnte  ae.  yntse,  das  einer  jüngeren 
Sprachschicht  angehört  als  ae.  ynce  (vgl.  meine  ae.  lehnworte 
§  351),  eine  hauptstütze;  da  jedoch  das  von  mir  aus  lat.  Patri- 
cius  >  altir.  Fairic,  Pairaicc  §  347  gezogene  chronologische 
argument  von  Loth  s.  31  anm.  bekämpft  wird  und  zugleich  das 
zeitliche  Verhältnis  der  assibilierung  von  rom.  ci  zu  der  von 
rom.  ti  noch  nicht  genügend  sichergestellt  ist,  lege  ich  einst- 
weilen auf  ae.  yntse  kein  besonderes  gewicht. 

Von  besonderer  bedeutung  ist  dagegen  ae.  hyden  aus  lat. 
*butina.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  südkelt.  dialekte 
^bufina  nicht  aufgenommen  haben,  und  dass  der  umlaut,  selbst 
wenn  dieses  wort  durchs  kelt.  vermittelt  wäre,  doch  ae.  sein 
muss,  weil  umlautbewirkendes  t  im  altkymr.,  altarmor.  und 
altcorn.  nur  a  ergreift,  der  umlaut  von  o  und  u  dagegen  erst 
mittelbritt  ist  und  da  e  zum  ergebnis  hat  (Loth  s.  102).  Mag 
dieses  wort  nun  aus  dem  brittann.  latein  (was  nach  Loth  un- 
möglich ist),  oder  aus  Frankreich  stammen,  in  jedem  falle  be- 
weist eSy  dass  der  ae.  umlaut  jünger  ist  als  die  rom.  erweich ung 
der  intervocalischen  tenuis,  deren  ausbildung  Loth  neuerdings 
erst  der  mitte  oder  zweiten  bälfte  des  6.  jhs.  zuschreiben  möchte, 
eine  aufstellung,  in  der  ich  ihm  freilich  nicht  folgen  möchte 
und  über  die  ich  mich  an  anderer  stelle  äussern  werde, 
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Gleichfalls  erweicfaung  der  lat.  tenuis  zeigt  ae.  Iceden,  dessen 
ce  nicht  völlig  deutlich  ist;  Kluge  setzt  neuerdings  wider  langen 
vocal  an,  Grundr.  1,  784.  Auf  kürze  des  vocals  schliesse  ich, 
abgesehen  von  der  Quantität  im  lat.  Substrate,  worüber  meine 
lehnworte  §  44,  aus  zwei  umständen,  dem  schlussverse  von 
Aelfreds  vorrede  zur  Cura  past.  ed.  Sweet  s.  8 : 

$4  t$e  laedenspräece  Iseste  cüSon, 

für  dessen  erste  hälfte  typus  C  wahrscheinlicher  sein  dürfte  als 
typus  A  mit  zweisilbigem  auftakt,  und  daraus,  dass  in  späterer 
WS.  prosa  die  gewöhnliche  Schreibung  leden  ist,  so  z.  b.  in 
Aelfrics  grammatik,  in  texten,  welche  sonst  e  weder  für  ob  noch 
für  d  setzen. 

Schwer  zu  beurteilen  ist  ae.  Cyrenceaster,  da  ich  das  etymo- 
logische Verhältnis  von  lat.  Corinititn,  bei  Ptolemaeus  KoqIvlov^ 
zu  dem  zweiten  gliede  des  gleichfalls  für  diese  Stadt  gebrauchten 
Durocornovium  nicht  ermitteln  kann.  Besetzt  wurde  die  gegend 
um  Corinium  erst  spät  im  6.  jh.,  nach  der  schlacht  bei  Deorham 
577,  doch  wird  die  kenntnis  dieses  namens  den  Angelsachsen 
gleichfalls  wol  schon  für  frühere  zeit  zugeschrieben  werden 
dürfen.  Ebenfalls  umlaut  dürfte  vorliegen  in  ne.  Ilk-ley  (in 
Yorkshire),  das  mit  lat.  Olicana  identificiert  wird.  Ueber  scyttisc 
s.  meine  lehnworte  §  225.  226. 

Diesen  namen  reihen  sich  einige  andere  an,  die  hier  nicht 
ausführlicher  besprochen  werden:  die  schon  oben  erwähnten 
ae.  Tfnid^  Tfnet  (Platt,  Anglia  6,175),  ne.  Thanet]  ae.  Tcmes, 
ne.  Thames,  kymr.  Tain  oder  Tav,  Embene  aus  Ambiäni  Chron. 
884,  bewohner  von  Amiens  in  Frankreich,  mit  zweifachem  um- 
laut; Pfrse  aus  Pänsi  Chron.  660  *  Pariser*,  mit  auffälliger  Syn- 
kope. Schwierig  ist  Cfnt  aus  Cantivm  (wegen  der  äexion  8. 
Platt,  Anglia  6, 174)  neben  nicht  umgelautetem  Caiitware  zu 
erklären;  gehört  diese  letzte  bildung  etwa  in  eine  gruppe  mit 
ae.  sculdhcßta,  neadgylda  etc.  (s.  van  Holten,  Beitr.  16, 276  anm.)? 

Die  bisher  behandelten  fälle,  die  freilich  nicnt  alle  für  die 
beweisführung  gleichwertig  sind,  die  sich  aber  gegenseitig  stützen, 
zerfallen  mit  rücksicht  auf  ihre  beziehung  zum  nmlaut  in  zwei 
gruppen.  Die  erste,  nur  durch  das  (allerdings  von  unserer 
Untersuchung  unabhängig)  erschlossene  H)angis{t  vertreten,  deutet 
darauf,  dass  um  450  noch  kein  umlaut  bestand.  Die  zweite 
gruppe,   die  vorwiegend  aus  historischen  und  geographischen, 
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voD  den  AngelBachsen  erst  auf  englischem  boden  aufgenommenen 
oder  gebildeten  namen  besteht,  zeigt,  dass  noch  nach  450  a, 
0,  u,  ä  umgelautet  werden  können: 

a :  Tenid,  Temes,  Cent,  Emhene,  Merce,  Perse,  Iceden,  See  fern ; 

u:  Süb'j  Norb'hymhre^  byden,  yntse; 

o:  fVyrtgeom,  Lin{d)cylene,  scyttisc,  llkley,  Cyrenceaster; 

ä:  EmbSne. 

Unter  den  werten  mit  a  sind  Iceden,  Scefern  mit  ihrem  ce 
nicht  völlig  regelmässig,  da  man  e  erwarten  würde.  Diese 
Unregelmässigkeit  hat  vielleicht  eine  chronologische  Ursache, 
sodass  diese  beiden  werte  eben  in  die  spräche  eingetreten  wären, 
als  die  umlautsbewegung  für  germ.  a  in  gang  kam,  wobei  sie 
allerdings  zu  spät  kamen,  um  die  bei  werten  ihrer  structur 
zu  erwartende  Honerhöhung'  von  a  zn  ce  mitzumachen,  wol 
aber  rechtzeitig,  um  von  dem  eigentlichen  umlaute  noch  er- 
griffen zu  werden.  Diese  Vermutung,  welcher,  wie  man  sieht, 
Pauls  annähme  eines  umlauten  von  a  zu  ce  und  von  ^  zu  ^ 
zu  gründe  liegt,  hat  ihr  seitenstück  in  der  behandlung  von  o, 
welches  in  werten,  die  nicht  analogisch  beeinflusst  sind,  um- 
gelautet als  y  oder  e  erscheint,  je  nachdem  für  die  Umwandlung 
von  0  zn  u  vor  dem  eintritte  des  umlauts  genügend  zeit  vor- 
handen war  oder  nicht ;  vgl.  meine  lehnworte  §  226  f.  Darum 
werden  wir  für  die  obigen  namen  mit  o  im  etymon  auch  folgern 
dürfen,  dass  der  umlaut  nicht  einmal  unmittelbar  nach  ihrer 
aufnähme  in  gang  kam. 

Dafür,  dass  germ.  a,  wenigstens  in  der  Stellung  vor  nasalen, 
noch  nicht  umgelautet  war,  dass  also  kein  em,  fn  vorlag,  als 
die  Angelsachsen  sich  in  Südengland  niederzulassen  begannen, 
und  noch  einige  zeit  nachher,  dafür  scheint  mir  auch  die  laut- 
gestalt  von  ae.  Limen(e)  Chron.  893.  894.  896,  ne.  Lymne  (fluss 
und  ort  in  Kent)  entsprechend  lat.  (portus)  Lemanae  sowie  von 
ae.  WintancecLsier  aus  Venta  (Belgarum),  Ovivxa  bei  Ptolemaeus, 
vgl.  kymr.  Caer-went,  d.  i.   Venia  (Silurum)  zu  zeugen. 

Einen  terminus  ad  quem  für  den  umlaut  von  a  vor  na- 
salen kann  der  name  Penda  ergeben,  falls  er  nicht  germ.  Ur- 
sprungs ist  oder  e  enthält;  dann  wäre  der  umlaut  von  a  vor 
nasal  schon  um  575  vollzogen  gewesen,  oder  genauer,  am^  an 
bereits  zu  cem,  cen  geworden,  eine  lautform,  welche  dann  durch 
das  ganze  7.  jh.  herschte  und  im  laufe  des  8.  allmählig  zu  em^ 
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en  wurde;  vgl.  Sievers,  Anglia  13, 17.  Doch  scheint  die  herkanft 
des  namens  Penda  noch  nicht  ermittelt  zu  sein,  weshalb  die 
obige  folgerung  unsicher  ist.  Als  endlich  die  gegend  um 
Penkridge  in  Staffordshire ,  ae.  Pencric,  einem  kelt.  *  pernio- 
(Zeuss-Ebel  85)  +  cröcio-^  lat.  Pennocrucium  entsprechend  (Rhys, 
Celtic  Britain  s.  303.  Loth  s.  17  anm.  3)  dauernd  in  den  gesichts- 
kreis  der  Angeln  trat  und  nach  und  nach  besiedelt  wurde, 
war  dieser  umlaut  fest  ausgebildet;  doch  lassen  uns  gerade 
für  diesen  teil  des  landes  die  historischen  berichte  sehr  im 
dunkeln. 

Aus  dem  vorgelegten  materiale  dürfte  sich  mit  erheblicher 
Wahrscheinlichkeit  der  sehluss  ergeben,  dass  der  2- umlaut  im 
ae.  sprachsto£fe  erst  auf  englischem  boden  beginnt  und  im 
wesentlichen  etwa  dem  6.  jh.  zuzuschreiben  ist.  Wann  er  völlig 
abgeschlossen  vorliegt,  ob  er  teilweise  noch  in  das  7.jh.  über- 
greift, und  ähnliche  fragen  erlaubt  dieses  material  kaum  zu 
beantworten. 

Was  endlich  die  Chronologie  der  synkope  betrifft,  dürften 
zwei  der  vorgeführten  namen,  Wyrtgeorn  und  Emhine,  die  auf- 
stellung  einer  Vermutung  verstatten.  Für  die  etymologische 
bedeutung  des  compositums  Vortigern  hatten  die  Angelsachsen 
kein  Verständnis,  sonst  hätten  sie  W6rt)gern  betonen  müssen 
und  das  i  hätte  nicht  ausfallen  können;  sie  betonten  vielmehr 
Wörtigem,  fühlten  das  wort  also  als  ein  compositum  mit  einem 
i-stamm  im  ersten  gliede,  und  daher  die  synkope:  das  i  stand 
in  Wöriigeni  ebenso  wie  in  Ämbiäni  unter  ähnlichen  accent- 
bedingungen  wie  in  *dömidä.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  das 
i  des  fremden,  nach  450  aufgenommenen  sprachstoffes  ebenso 
wie  heimisches  i  nicht  bloss  umlaut  bewirkt,  sondern  auch 
synkopiert  wird,  ist  da  die  Vermutung  verwehrt,  dass  auch  die 
synkope  diesseits  der  zeitgrenze  450  liegt? 

So  viel  über  die  äussere  Chronologie  dieser  erscheinung. 
Wenn  sie  richtig  ist,  ergeben  sich  die  weiteren  folgernngen  von 
selbst.  Das  zeitliche  Verhältnis  der  umlautung  der  einzelnen 
kurzen  und  langen  vocale  und  diphthonge  zu  einander,  die 
innere  Chronologie,  bedarf  einer  besonderen  Untersuchung. 

PRAG,  19.juli  1893.  A.  POGATSCHER. 


SYNTAKTISCHE  STUDIEN  IM  ANSCHLUSS  AN 

DIE  MUNDART  VON  MAINZ. 

Die  folgenden  Studien  sind  der  absieht  entsprungen,  meine 
dissertation  'Beiträge  zur  syntax  der  Mainzer  mundart'  fort- 
zusetzen und  so  das  gesammte  gebiet  der  syntax  für  die  mund- 
art von  Mainz  zu  behandeln.  Man  hat  meiner  ersten  arbeit 
vorgeworfen,  sie  sei  arm  an  eigenarten  der  mundart  (Tobler, 
Deutsche  lit.-ztg.  1891,154);  richtig  ist,  dass  die  syntaktischen 
Verhältnisse  der  mundart  eines  ortes  sich  fast  gar  nicht  von 
der  mundart  benachbarter  orte  unterscheiden,  ja  dass  im 
ganzen  deutschen  Sprachgebiete  die  Umgangssprache  in  der 
satzfügung  manche  gleiche  erscheinungen  aufweist.  Daher 
werden  sich  viele  syntaktische  eigentümlichkeiten  der  Mainzer 
mundart  auch  in  anderen  dialekten  finden.  Leider  ist  es 
zur  zeit  wol  kaum  möglich  festzustellen,  wie  weit  die  mundart 
mit  der  gemeindeutschen  Umgangssprache  übereinstimmt  und 
wieweit  nicht.  Denn  hierzu  wäre  eine  durchforschung  der  ver- 
schiedensten deutschen  mundarten  die  notwendige  Vorarbeit. 
Daher  konnte  ich  der  forderung,  die  Ries  im  Anz.  fda.  18,340 
stellt,  nicht  folgen  und  habe  die  mundart  nur  mit  der  Schrift- 
sprache und  den  früheren  sprachperioden,  nicht  mit  der  Umgangs- 
sprache verglichen. 

Bei  dem  vergleiche  der  mundart  mit  den  früheren  sprach- 
perioden kommt  für  die  syntax  ein  wesentlicher  punkt  in  be- 
tracht.  Was  uns  aus  früherer  zeit  überliefert  ist,  ist  durchweg 
in  gewählter  spräche  verfasst,  sei  es  nun  prosa  oder  poesie. 
Diese  gewählte  spräche  unterschied  sich  aber  immer  von  der 
gleichzeitigen  Umgangssprache ;  in  syntaktischer  beziehung  hatte 
sie  teils  grössere  freiheit,  teils  grössere  beschränkung.  Des- 
wegen ist  neben  der  historischen  erklärung  der  erscheinungen 
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im  satzbau  einer  mundart  die  psychologisch-principielle,  wie 
sie  Paul  in  seinen  Principien  der  Sprachgeschichte  gegeben  hat, 
unbedingt  notwendig.  Besonders  in  der  frage  der  Wortstellung 
ist  die  mundart  viel  gebundener  als  die  Schriftsprache;  es  er- 
schien hier  geboten,  von  den  einfachsten  Sätzen  auszugehen, 
und  wenn  für  diese  die  möglichkeiten  der  Stellung  behandelt 
waren,  zu  mehrgliedrigen  Sätzen  überzugehen;  auf  grund  dieser 
ergebnisse,  welche  die  psychologisch  mögliche  oder  notwendige 
Wortstellung  darstellten,  wurde  dann  die  Wortstellung  der 
heutigen  mundart  behandelt  und  deren  abweichungen  von 
ersterer  erklärt.  Durch  solche  principiellen  erörterungen  tritt 
allerdings  an  manchen  stellen  die  arbeit  aus  dem  rahmen  einer 
dialektsyntax  heraus. 

In  der  anordnung  des  Stoffes  scliliesse  ich  mich  an  die 
an  die  einteilung  an,  die  Behaghel  in  seinen  Vorlesungen  zu 
Giessen  gegeben  hat.    Hiernach  ist  zu  unterscheiden: 

1.  Die  beton nng. 

2.  Die  bedentang  der  worttbrmeD. 
8.   Die  bedentung  der  Wortklassen. 

a)  Die  interjection.  e)  Das  adverbinm. 

b)  Das  Zeitwort.  f)  Das  pronomen. 

c)  Das  sabstantivurn.  g)  Die  conjunctionen. 

d)  Das  adjectivum. 

4.  Die  congruenz. 

5.  Die  wort-  und  satzstellung. 

6.  Die  ersparnng. 

7.  Pleonasmus  und  tautologie. 

In  meiner  dissertation  ist  die  bedeutung  der  wortfornien 
bebandelt  worden;  die  folgenden  teile  sollen  in  dieser  arbeit 
bebandelt  werden.  In  der  betonung  ist  ein  unterschied  zwischen 
einer  einzelnen  mundart  und  der  allgemeinen  Umgangssprache 
nicht  vorhanden;  über  dieses  capitel  vgl.  Behaghel  in  Paulo 
Grund r.  1,  550. 

An  Bebaghels  Vorlesungen  habe  ich  mich  in  der  lehre  von 
den  Wortklassen  und  von  der  ersparung  angeschlossen;  auch 
in  dem  capitel  tiber  pleonasmus  habe  ich  mancherlei  aus  den 
Vorlesungen  verwerten  hönnen.  Wertvoll  waren  mir  für  die 
Wortklassen  die  ausführungen  von  Binz  über  die  Basler  mund- 
art. Diese  mundart  ist  stets  zum  vergleiche  herangezogen 
worden,   und   wo  sie  mt  der  Mainzer  mundart  übereinstimmt, 
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habe  ich  mich  einem  hinweis  auf  Binz  begnügt.  In  der  Wort- 
stellung habe  ich  die  vorarbeiten  von  Ries,  Die  Stellung  von 
subject  und  prädicatsverbum  im  Heliand,  QF.  41,  Strassburg 
1880,  in  Wunderlichs  Deutschem  satzbau  und  Erdmanns  Grund- 
zttgen  benutzen  können.  Für  alle  gebiete  haben  mir  ferner 
Pauls  Principien  und  Mhd.  grammatik  die  wesentlichsten  dienste 
geleistet. 

Die  bedentung  der  Wortklassen. 

Die  interjectionen. 

§  1.  Wir  bemerken  hier  nur  weniges,  worin  die  Mainzer 
und  Basler  mundart  nicht  übereinstimmen,  und  verweisen  sonst 
auf  Binz  §  1  — §10. 

Als  isolierte  form  hat  sich  der  mhd.  imperativ  sich  erhalten, 
der  vom  Sprachgefühl  nicht  in  beziehung  zu  dem  zeitwort  sehen 
gesetzt  wird.  Aehnlieh  dem  griechischen  äys,  sljte,  löov,  das 
selbst  bei  der  anrede  an  eine  mehrheit  gebraucht  wird  (vgl. 
Brugmann,  Ein  problem  der  homerischen  textkritik  s.  124. 
Paul,  Principien  s.  195)  nimmt  die  mundart  sich,  wenn  nachher 
das  pronomen  der  höflichen  anrede  oder  das  pronomen  der 
zweiten  pluralis  folgt:  sich,  j'etz  will  ich  eich  emol  ebbes  sage; 
sich,  gucke  se  mol,  was  die  for  bä  hat 

§  2.  Die  zwei  antwortpartikeln  sind  in  der  reinen  mund- 
art jo  und  n(L  Der  mittelstand  sagt  ja  und  neiy  gebraucht 
aber  noch  jo  in  ironischem  sinne  zur  Verneinung;  hierbei  wird 
die  bedeutung  stets  durch  den  tonfall  klargestellt,  meist  auch 
durch  eine  sofort  folgende  hinzufUgung  wie  des  aach  noch,  was 
glabt  dann  der  eigentlich  u.  ä.  Zur  bejahung  werden  ausser 
ja  noch  verwendet  ja  wohl,  ja  woMche,  freilich  (in  Odenwälder 
mundarten  freüoch  infolge  analogiewirkung).  Die  letzteren 
Partikeln  werden  meist  für  sich  allein  gebraucht,  während  ja 
ohne  jede  weitere  hinzufügung  in  der  mundart  recht  selten  ist 
(Wunderlich  s.  202).  Zur  Verneinung  wird  ausser  nein  gern  ach 
was  gebraucht;  darüber  vgl.  §  60, 1. 

ja  ist  auch  einräumende  und  bekräftigende  partikel  und 
steht  da,  wo  die  Schriftsprache  neben  ja  häufiger  allerdings, 
freilich,  zwar  gebraucht;  die  drei  letzten  partikeln  kommen  in 
dieser  bedeutung  nicht  vor;  vgl.  der  is  ja  recht  frech,  es  ist 
awwer  nix  ze  mache;  sei  nor  zefridde,  de  papa  is  30  do. 
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nä  wird  auch  vor  auBrufen  der  Verwunderung  gebraucht; 
nä,  is  des  awrver  emol  en  esel.  Hier  schwebt  der  phantasie  des 
sprechendeu  ein  zu  verneinender  satz  vor,  wie  der  soll  ver- 
nünftig sein?  nein,  er  ist  nicht  vernünftig,  sondern  etc. 

Das  Zeitwort 

§  3.  Das  verbum  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Wort- 
klassen wesentlich  dadurch,  dass  sich  ein  hervorgehen  desselben 
aus  andern  Wortklassen  nicht  nachweisen  lässt  (ßehaghels  Vor- 
lesungen). Doch  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  es  primäre 
Wortklasse  ist,  d.  h.  dass  es  sich  am  frühesten  unter  allen  Wort- 
klassen ausgebildet  hat.  Wunderlich  (Der  deutsche  satzbau  s.l7  f.) 
meint,  dass  verbum  und  substantivum  die  beiden  pole  seien,  'in 
die  sich  der  satz,  wie  er  sich  in  unsern  interjectionen  als  Ur- 
form noch  widerspiegelt,  zunächst  gespalten  hat'.  Der  inhalt- 
liche unterschied  des  verbums  vom  substantivsubject  wird  da- 
selbst dahin  bestimmt,  dass  das  erste  durch  die  bewegung  von 
der  ruhenden  Substanz  sich  abhebt.  Betrachten  wir  die  kinder- 
sprache,  deren  entwicklung  recht  viele  ähnlichkeiten  mit  der 
entwicklung  der  Ursprache  zeigt,  so  finden  wir  in  dieser  aller- 
dings die  interjectionen  als  erste  laute.  Doch  diese  urform  des 
Satzes  spaltet  sich  zunächst  durchaus  nicht  in  substantivum  und 
verbum.  Die  blosse  aneinanderreihung  von  Wörtern  dient  viel- 
mehr zum  ausdrucke  aller  möglichen  beziehungen  (Paul,  Princ. 
s.  101);  vgl.  papa  hut  (papa  hat  einen  hut  auf),  mama  Hans 
(mama  war  mit  Hans  spazieren).  Die  Wörter  aber,  die  in 
dieser  ersten  spräche  des  kindes  an  einander  gereiht  werden, 
bezeichnen  nicht  handlungen,  sondern  gegenstände,  Substanzen; 
sie  gehören  also  in  die  klasse  der  nomina,  nicht  in  die  der 
verba.  Personen  und  dinge  fallen  dem  menschen  auch  früher 
in  die  äugen  als  handlungen  und  werden  daher  auch  früher 
ausgesprochen.  Selbst  da  wo  eine  handlung  z.  b.  von  einer 
person  auf  eine  andere  übertragen  wird,  lag  ursprünglich  ein 
viel  grösseres  bedürfnis  vor  die  beiden  personen  durch  laute 
zu  bezeichnen  als  die  handlung  die  beide  verbindet;  denn 
diese  konnte  recht  deutlich  durch  die  gebärdensprache  bezeichnet 
werden,  die  ja  mit  den  anfangen  der  lautsprache  band  in  band 
gieng  (Paul,  Princ.  s.  149).  Den  satz  papa  hat  den  Karl  ge- 
schlageyi  kann  die  kindeT«ptache  ersetzen  durch  papa  Karl  und 
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die  gebärde  des  schlagens.  Das  nomen  ist  also  als  Wort- 
klasse ursprünglicher  als  das  verbum. 

§  4.  In  der  kinderspraehe  werden  zwei  formen  des  verbums 
fast  ausschliesslich  gebraucht:  der  infinitiv  und  der  indicativ 
präsentis  in  der  dritten  person  singularis.  Der  inf.  bezeichnet 
einen  wünsch  oder  eine  aufforderung,  der  ind.  präs.  in  der 
dritten  person  wird  bei  einfacher  aussage  gebraucht.  Also 
werden  die  modalen  unterschiede  des  verbums  zuerst  aus- 
gedrückt. Dann  folgen  erst  die  unterschiede  im  numerus,  hierauf 
die  im  tempus  und  zuletzt  die  im  genus  und  in  den  personen. 
Der  formale  unterschied  zwischen  verbum  und  nomen  begann 
aber  erst  dann,  als  die  verschiedenen  formen  des  verbums 
und  nomens  sich  ausbildeten.  Während  aber  beim  nomen  hier 
nur  die  casusformen  als  besondere  eigentümlichkeiten  in  betracht 
kommen  können,  hat  sich  die  eigenart  des  verbums  zuerst  in 
der  Verschiedenheit  der  modi  gezeigt. 

§  5.  lieber  die  einteilung  der  verba  vgl.  Binz  §  1 42  und 
§  153.  Ein  wichtiger  unterschied  zwischen  mundart  und  Schrift- 
sprache besteht  darin,  dass  für  viele  concreto  verba  der  Schrift- 
sprache und  der  früheren  Sprachperioden  von  der  mundart 
Verbindungen  der  verba  sein,  haben,  werden,  machen^  tun  mit 
Substantiven,  adjectiven  oder  adverbien  gebraucht  werden ;  vgl. 
lieh  hawe  (lieben),  wach  sei  (wachen),  stül  sei  (schweigen),  err 
sei  (sich  irren),  wach  werre  (erwachen),  weniger  werre  (sich  ver- 
ringern), kerzer  werre  (sich  verkürzen),  still  werre  (verstummen), 
fort  mache  (sich  eilen),  zu  mache  (schliessen),  uff  mache  (öffnen), 
enei  due  (hineinwerfen),  fort  due  (entfernen),  kommissione  mache 
(besorgen),  spektakel  mache  (lärmen)  u.  s.  w.  Selbst  für  participia 
perfecti  passivi  der  Schriftsprache  werden  gern  prädicative  ad- 
jectiva  und  adverbia  verwendet;  er  is  widder  gesund  (er  ist 
genesen),  de  finger  is  widder  gut  (ist  geheilt),  er  is  owwe  uff  m 
berg  (er  ist  den  borg  hinaufgestiegen),  er  is  fort  (weggegangen), 
er  hot  Widder  n  rock  a  (er  hat  einen  rock  angezogen)  etc. 

Wunderlich  (Der  deutsche  satzbau  s.  19)  erklärt  die  Ver- 
bindungen mit  sein  und  werden  dadurch,  dass  die  modernen 
sprachen  nicht  mehr  an  der  beobachtung  von  vergangen  stehen 
bleiben:  'an  der  erfassung  des  zuständlichen,  in  den  nominal- 
prädicaten,  legt  die  spräche  alle  abstractionsfähigkeit  nieder, 
die  ihren  trägem  gegeben  ist'.    Hierbei  wird  ausser  ^<^bl  ^^> 
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lasseD,  dass  die  mundart  derartige  nominalprädicate  in  viel 
grösserem  umfange  aufweist  als  die  Schriftsprache,  und  in  der 
mundart  kann  doch  unmöglich  die  abstractionsfähigkeit  grösser 
sein.  Drei  Ursachen  haben  vielmehr  bei  dieser  erscheinnng 
gewirkt.  Zunächst  wird  in  den  Sätzen  er  ist  wider  gesund, 
er  ist  oben,  er  ist  fort,  er  hat  an  das  unmittelbar  wahrgenommene 
mitgeteilt,  und  dies  liegt  der  Umgangssprache  am  nächsten. 
In  den  Sätzen  er  ist  genesen,  er  ist  hinaufgestiegen,  er  ist  weg- 
gegangen,  er  hat  angezogen  wird  dagegen  ein  schluss  aus  einer 
früher  wahrgenommenen  handlung  gezogen.  Ferner  haben  in 
den  neuesten  Sprachperioden  durch  den  lautlichen  verfall  der 
verbalformen  die  Umschreibungen  durch  haben,  sein,  tun,  werden 
immer  mehr  um  sich  gegriffen.  Daher  waren  der  Umgangs- 
sprache diese  verba  sehr  geläufig  und  ihr  gebrauch  dehnte  sich 
bald  auf  alle  fälle  aus,  wo  es  irgend  möglich  war.  Dritteus 
besteht  die  Umgangssprache  aus  sehr  vielen  fragen  und  ant- 
worten. Da  bei  den  fragen  eine  besondere  kenntnis  fehlt, 
ist  eine  allgemeine  fassung  geboten.  Eine  solche  allgemeine 
fassung  wird  aber  erreicht  durch  worte  von  grossem  umfange 
und  geringem  inhalt  wie  sein^  haben,  werden,  machen.  Bei 
fragen  was  ist  er,  was  hat  er,  was  macht  er  lag  es  nun  sehr 
nahe,  auch  die  antworten  mit  er  ist,  er  hat,  er  macht  zu  be- 
ginnen, und  hierdurch  würden  die  verba  von  scharf  abgegrenzter 
bedeutung  verdrängt. 

§  ü.  Ueber  den  gebrauch  von  hil fsverben  in  der  Mainzer 
mundart  ist  folgendes  zu  sagen: 

mögen  existiert  nur  im  conj.  prät.  und  nur  als  hilfszeitwort. 
Für  er  mag  ihn  sagt  die  mundart  er  kann  'n  gut  leiden  für  er 
vermag  dies  heisst  es  er  kann  des  due.  Auch  werden  wird  nie 
als  vollverb  gebraucht,  wie  es  in  der  Basler  mundart  möglich 
ist.  Das  mhd.  tuon  konnte  ein  vorausgegangenes  verbum  er- 
setzen, wo  im  nhd.  das  verbum  meistens  widerholt  wird  (Paul, 
Mhd.  gr.  §  383).  In  der  mundart  kann  due  nur  ein  solches 
verbum  ersetzen,  das  eine  tätigkeit  ausdrückt.  Die  construction 
ist  aber  nicht  wie  im  mhd.  gleich  der  des  verbums,  das  von 
luon  vertreten  wird ;  vielmehr  folgt  stets  der  acc.  des  pronomens 
es,  und  wenn  noch  ein  weiteres  object  hinzugefügt  werden 
muss,  so  wird  es  durch  die  präposition  mit  angeknüpft  und 
für  due  ziemlich  häufig  das  verbum  mache  gebraucht;    der  hot 
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grad  so  druff  gehaue  wie  er's  vor  paar  johr  gada  hot ;  der  hat 
den  grad  so  hehannelt  wie  er's  vorher  mit  seim  bruder  gemacht 
hot.  lieber  haben  und  sein  beim  peripbraBtischen  perfectum 
vgl.  des  Verfassers  Mainzer  syntax  (Giessener  dissertation)  §  9; 
über  die  verbinduDg  von  tun  mit  dem  infinitiv  ebd.  §  4.  Das 
hilfszeitwort  haben  bat  niemals  die  bedeutung  von  geben;  man 
kann  also  nicbt  sagen  es  hot  dort  viel  (es  gibt  dort  viele),  wie 
es  in  scbwäbischen  mnndarten  möglich  ist.  Dagegen  findet  sich 
hawe  in  anderem  sinne  recht  häufig  als  vollverbum,  z.  b.  host 
de  ^s  (hast  du  es  fertig  gemacht),  er  hot  de  hut  uff,  de  hut  ab, 
die  kläder  a.  Recht  gebräuchlich  ist  die  Verbindung  von  haben 
und  dem  inf.  mit  zu:  er  hot  nix  ze  schaffe,  was  host  de  dann 
Widder  ze  flenne?  Auch  sei  findet  sich  in  ähnlicher  weise  mit 
dem  inf.  mit  zu  verbunden,  z.  b.  es  is  nit  auszehalle,  der  is  nit 
ze  verstehe  (kann  nicht  verstanden  werden),  der  is  ze  verstehe 
(kann  verstanden  werden)  etc.  In  anderer  bedeutung  wird 
nach  dem  verbum  substantivum  der  substantivierte  inf.  mit  zu 
gebraucht:  es  is  zum  devo  laafe  (man  muss  davonlaufen),  es 
is  zum  kotze  (man  muss  etc.).  Scheinen  kennt  die  mundart 
nur  als  vollverbum;  für  er  scheint  dumm  zu  sein  sagt  sie  der 
is  scheints  recht  dumm.  Im  übrigen  stimmt  die  Mainzer  mund- 
art mit  der  Basler  überein,  vgl.  Binz  §  143  — 152. 

§  7.  Das  verbum  reflexivum  wird  nicht  zum  ersatz 
des  passivums  gebraucht;  es  ist  überhaupt  seltener  als  in  der 
Schriftsprache.  Niemals  kann  die  mundart  sagen  die  türe  öffnet 
sich  und  Marie  tritt  ein,  sondern  nur  die  dier  werd  uffgemacht 
un  die  Marie  kimmt  erei,  denn  hier  ist  die  Ursache  des  Vor- 
gangs dem  sprechenden  klar  bekannt,  und  von  einer  Verlegung 
der  initiative  des  Vorgangs  in  das  ding  selbst  kann  keine  rede 
sein.  Auch  intransitive  Zeitwörter  werden  aus  gleichen 
gründen  seltener  gebraucht.  Man  sagt  im  theater  de  Vorhang 
werd  in  die  heh  gezoge  und  nicht  de  Vorhang  geht  in  die  heh\ 
letzteres  sagt  nur  derjenige  theaterbesucher,  der  über  diese 
technische  einrichtung  nicht  unterrichtet  ist. 

§  8.  Die  erzählung  von  Vorgängen,  deren  zeuge  der  er- 
zählende selbst  gewesen  ist,  wird  in  der  Umgangssprache  un- 
gern eingeleitet  durch  ich  sehe,  ich  höre  u.  ä.;  vgl.  ich  dreh  mich 
erum  un  do  schwätze  die  ganz  gemitlich  (ich  wende  mich  um 
und  bemerke,  wie   beide  sich   ruhig  unterhalten^^ ;  ich.  biu  >ji^- 

Beiträge  zur  geBchiohte  der  deutschen  spräche.    X\lll.  *^V 
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gewacht  un  do  war  en  ferchterlicher  spekiakel  uff  de  gass  (ich 
erwachte  und  yernahm  einen  entsetzlichen  lärm  auf  der  Strasse). 
Die  gute  Schriftsprache  verwendet  die  einleitung  durch  solche 
Zeitwörter  stets  im  interesse  des  äusseren  Zusammenhanges  mit 
dem  vorhergehenden  satze,  in  der  Umgangssprache  dagegen 
schildert  der  redende  das  sinnlich  wahrgenommene  schlechthin. 
Wie  ferne  die  rücksicht  auf  die  eigene  Wahrnehmung  der  naiven 
Sprechweise  liegt,  zeigt  die  spräche  der  kinder,  indem  in  dieser 
das  wort  ich  erst  recht  spät  erlernt  wird. 

§  9.  Der  unterschied  zwischen  durativen  und  perfectiven 
verben  existiert  in  der  mundart  ebenso  wie  in  der  Schrift- 
sprache. Doch  hat  die  mundart  ein  wesentliches  mittel  auf- 
gegeben, die  durativen  verbalstämme  in  perfective  umzubilden, 
da  die  bildung  neuer  verba  durch  präfigierung  ziemlich  spärlich 
geworden  ist.  Recht  gebräuchlich  ist  nur  das  präfix  ver-,  dazu 
kommen  noch  einige  verba  mit  dem  präfix  ge- ;  aber  auch  hier 
ist  die  präfigierung  manchmal  aufgegeben  worden,  sodass  ein 
äusserer  unterschied  zwischen  dem  durativen  und  dem  per- 
fectiven zeitworte  nicht  mehr  besteht;  so  horje  (gehorchen), 
heere  (gehören).  Zum  ersatze  für  solche  Verluste  dient  vielfach 
die  Verbindung  von  verben  mit  adverbien,  die  aber  niemals 
eine  untrennbare  geworden  ist;  vgl.  zv friere,  uffwache,  enuff 
steihe  etc. 

§  10.  Die  Impersonalia  (Paul,  Princ.  s.  105)  müssen 
stets  mit  dem  pronomen  es  oder  des  verbunden  sein;  ein  aus- 
lassen desselben,  wie  es  im  mhd.,  in  der  Schriftsprache  und  in 
der  Basler  mundart  möglich  ist  (Paul,  Mhd.  gr.  §  197.  Binz 
§  112),  ist  in  der  Mainzer  mundart  unstatthaft.  Diese  sagt 
also  nicht  mich  frait  dass  er  fort  is,  sondern  mich  fraits  dass 
er  fort  is.  Dagegen  fehlt  es  bei  unpersönlichen  passiveonstruc- 
tionen,  wenn  dem  verbum  eine  nähere  bestimmung  vorangeht: 
dort  werd  ferchterlich  druff  gehaue.  Auch  mit  nachfolgendem 
subject  findet  sich  das  Impersonale  in  der  mundart,  vgl.  's  is 
käner  so  dumm  un  dut  des  (Wunderlich  s.  180.  Binz  §  113). 
Wo  in  der  Schriftsprache  eine  wähl  zwischen  persönlichem  und 
unpersönlichem  ausdrucke  ist  (vgl.  Grimm,  Deutsche  gr.  4, 250), 
zieht  die  mundart  im  allgemeinen  den  unpersönlichen  ausdruck 
vor ;  z.  b.  's  frait  mich  dass  er  do  is  (ich  freue  mich  über  seine 
ai] Wesenheit),  ^s  friert  mich  so  (ich  friere  sehr). 
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Das  sabstantivuin. 

§  11.  ^Substantiva  und  adjecÜTa  bilden  nur  eine  klasse; 
ursprünglich  bezeichnet  jedes  Substantiv  nichts  anderes  als  eine 
einzelne  einem  gegenständ  beigelegte  eigenschaft,  und  fort  und 
fort  werden  ja  neue  substantiva  aus  adjectiven  gebildet'  (ße- 
haghel,  Die  deutsche  spräche  s.  197).  Gelegentliche  Substan- 
tivierung von  adjectiven  findet  sich  in  der  mundart  nur  dann, 
wenn  eine  feste  kennzeichnung  einer  person  eintreten  soll,  vor 
allem  bei  Spitznamen,  vgl.  de  lang,  die  rot,  de  alte]  bei  nur 
vorübergehendem  hinweise  auf  die  betreffenden  eigenschaften 
sagt  man  der  lange  kerl,  die  rot  fraa,  der  alte  mann.  Von 
andern  Substantivierungen  sei  die  allerdings  nicht  sehr  häufige 
Substantivierung  von  verbalformen  genannt;  die  person  bleibt 
hierbei  mit  dem  verbum  verbunden,  vgl.  de  hunn  eich  is  mer 
liewer  wie  de  hätt  eich.  Aus  einer  interjection  hat  sich  durch 
Substantivierung  das  wort  rverveh  (geschwür)  mit  seinem  demi- 
nutivum  wewehche  gebildet. 

§  12.  Ergänzungsbedürftige  und  absolute  substantiva  finden 
sich  in  der  Mainzer  mundart  fast  in  derselben  weise  wie  in 
der  Basler,  vgl.  Binz  §  12.  Ein  merkwürdiger  Übergang  vom 
absoluten  zum  ergänzungsbedürffcigen  substantivum  findet  sich  in 
einigen  Odenwälder  mundarten.  Diese  gebrauchen  das  mensch 
im  sinne  von  braut ;  z.  b.  ich  war  gestern  mit  meim  mensch  spa- 
ziere. Wie  in  der  umgegend  von  Mainz  wird  auch  dort  der 
Singular  von  mensch  nur  zur  bezeichnung  einer  bestimmten 
person  gebraucht.  Ist  diese  ein  mann,  so  steht  das  männliche 
geschlecht;  ist  sie  eine  frau  oder  ein  kind,  so  steht  das  säch- 
liche geschlecht,  wobei  jeder  gedanke  an  eine  unsittliche  person 
ausgeschlossen  ist.  Zur  bezeichnung  der  gattung  dient  der 
plural  mensche  (vgl.  Mainzer  syntax  §  39,  1).  Bei  solcher 
bedeutungsunterscheidung  konnte  sich  die  bedeutung  'braut' 
leicht  entwickeln.  Zu  derselben  klasse  von  Übergängen  gehört 
medche  in  der  bedeutung  von  *dienerin',  ein  gebrauch,  der  aller- 
dings nur  im  mittelstande  heimisch  ist;  die  reine  mundart  ge- 
braucht medche  für  tochter.  Im  mittelstande  dagegen  wird  das 
wort  tochter  wie  in  der  Schriftsprache  gebraucht,  während  fttr 
*sohn'  wie  in  der  mundart  sich  meist  Imb  findet.  Das  um- 
gekehrte, Übergang  vom  ergänzungsbedürftigen  ^^\m  ^W:?^s^^s^ 
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Substantiv,  findet  sieh  in  feng  (pl.  von  fang^  gleich  'sehläge'); 
dagegen  werden  tochter  und  söhn  nicht  absolut  gebraucht  wie 
in  Basel  (ausgenommen  das  nicht  rein  mundartliche,  scherzhaft 
gebrauchte  höhere  tochter), 

§  13.  Unter  den  functionen  des  Substantivs  ist  für  die 
mundart  nur  das  annominative  Substantiv  von  interesse.  Es 
dient  zunächst  zur  ergänzung  eines  andern  Substantivs  in 
gleichem  casus  als  apposition.  Die  apposition  ist  in  der 
mundart  nicht  so  häufig  als  in  der  Schriftsprache.  Die  er- 
gänzung eines  appellativums  durch  einen  eigennamen  ist  schwer- 
lich rein  mundartlich ;  die  worte  herr,  frau,  fräulein  vor  eigen- 
namen verdanken  ihr  entstehen  der  rede  gebildeter  kreise. 
Auch  für  kaiser  Wilhelm  und  grossherzog  Ludwig  waren  in  der 
Stadt  Mainz  und  in  dem  dorfe  Weisenau  sagt  die  mundart  de 
kaiser  un  unser  grossherzog  sin  in  Menz  un  in  Weisena  gewese. 
Dagegen  wird  ein  mass  durch  die  stofiTbezeichnung  ergänzt  in 
e  glas  wasser,  e  scheppche  wei,  en  deller  supp.  Ebenso  kennt 
die  mundart  die  eigentliche  apposition;  diese  steht  gewöhnlich 
am  anfange  oder  am  ende  des  satzes,  mitten  im  satze  nur 
dann,  wenn  das  beziehungswort  am  anfang  steht.  Aber  auch 
dann  wird  das  beziehungswort  gerne  hinter  die  apposition  ge- 
stellt: der  schwernots  schweizer  de  Michel  hol  mich  ferchterlich 
geärjert  (seltener  de  Michel  der  schwernots  schweizer).  Wenn 
die  am  anfang  stehende  apposition  mit  ihrem  beziehungswort 
länger  ist  und  noch  ein  längerer  satzschluss  folgt,  so  setzt  man 
vor  letzterem  gerne  das  hinweisende  pronomen  der\  vgl.  de 
Michel,  des  hundsmiserdbele  eklige  Waschweib,  der  hol  mich  so 
geärjert  dass  ich  kreideweiss  geworre  bin.  Am  Schlüsse  des 
Satzes  erscheint  die  apposition  am  selbständigsten;  oft  ist  sie 
ganz  unabhängig  von  der  satzconstruction  und  steht  im  nomi- 
nativ,  auch  wenn  das  beziehungswort  in  einem  obliquen  casus 
steht,  vgl.  gestern  hab  ich  de  Hannes  gesehen,  en  liewer  kerl;  de 
Seppel  hab  ich  widder,  mein  goldiger  bub.  Hier  zeigt  sich  deutlich, 
dass  die  apposition  ursprünglich  nur  ein  verkürzter  satz  ge- 
wesen ist;  en  liewer  kerl,  mein  goldiger  bub  stehen  für  *s  is  en 
liewer  kerl,  V  is  mein  goldiger  bub.  Im  gegensatz  zur  Basler 
mundart  kann  auch  zu  ganzen  Sätzen  eine  apposition  treten, 
wenn  auch  seltener  als  in  der  Schriftsprache:  der  verdreht 
immer  die  aage,  so  e  dummheit,  7vo  ma  *m  paar  hinner  die  ohre 
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haue  soll.    Auch  hier  'erkennt  man  deutlich  die  apposition  als 
eine  degradierung  des  prädicates'  (Paul,  Princ.  s.  121). 

Wenn  in  der  mundart  die  eigentliche  apposition  seltener 
als  in  der  Schriftsprache  verwendet  wird,  so  liegt  dies  nicht  in 
allgemeiner  abneigung  der  Umgangssprache,  sondern  in  dem 
mangel  geeigneter  substantiva,  vor  allem  vieler  nomina  agentis 
und  actionis.  Für  ihr  kennet  ihn,  den  Schöpfer  kühner  heere 
kann  die  mundart  allerdings  keine  geeignete  appositive  form 
bilden,  dagegen  würde  dem  äusserlich  vollständig  gleichen  satz 
ihr  kennet  ihn,  den  vater  dummer  söhne  in  der  mundart  ent- 
sprechen kennt  er  dann  den  nit,  dene  dummkepp  ihm  alte? 

§  14.  Das  Substantiv  dient  zur  ergänzung  eines  andern 
Substantivs  auch  in  nicht  congruentem  casus.  Das  bestimmungs- 
Substantiv  ist  ein  possessiver  dativ  (vgl.  Mainzer  syntax  §  46, 3) 
oder  ein  erstarrter  rest  eines  früheren  possessiven  genitivs  in 
de  Mayers  Jakob,  oosebub,  lumpekerl,  Hochemer  wei  etc. 

§  15.  Für  viele  schriftdeutsche  substantiva  gebraucht  die 
mundart  Umschreibungen  durch  nebensätze.  Für  nomina  ac- 
tionis stehen  nebensätze  aller  art:  ich  habs  geheert  was  die 
gesagt  hawe  (ich  habe  ihre  Unterhaltung  gehört);  mir  hawe  uns 
gefreit  wie  de  onkel  komme  is  (wir  freuten  uns  über  die  ankunft 
des  oheims).  lieber  die  nomina  agentis  lässt  sich  eine.regel 
aufstellen,  wie  sie  sich  in  der  lateinischen  Stilistik  über  die 
substantiva  auf  -tor  findet.  Diese  werden  bekanntlich  meist  nur 
dann  gebraucht,  wenn  sie  eine  bleibende,  oft  widerholte,  be- 
sonders eine  berufstätigkeit  bezeichnen,  doch  für  andere  schrift- 
deutsche nomina  agentis  muss  ein  relativsatz  eintreten.  Das 
gleiche  gilt  von  der  dialektischen  Umgangssprache;  sie  besitzt 
als  nomina  agentis  z.  b.  schuster,  Schneider,  Schreiber,  mecher 
(d.  h.  leute,  die  alles  mögliche  organisieren  wollen),  spektakel- 
mecher  (leute,  die  unausgesetzt  lärm  machen).  In  andern 
fällen  tritt  Umschreibung  durch  einen  relativsatz  ein:  kenne  se 
den  der  wo  des  buch  geschriwe  hot?  (kennen  sie  den  Verfasser 
des  buches?);  ich  hob  den  gesehe  der  wo  im  preisschiesse 
de  preis  krieht  hot  (ich  habe  den  sieger  im  preisschiessen 
gesehen). 

Der  grund  für  diese  erscheinungen  ist  darin  zu  suchen, 
dass  die  Volkssprache  sich  nicht  über  das  unmittelbar  wahr- 
genommene hinaus  zu  abstractionen  verleiten  lässt«    tioASL  ^\sJc!^. 
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z.  b.  einen  mann  und  hat  eine  handlung  desselben  gesehen: 
beides  wird  in  entsprechender  weise  durch  ein  allgemeines 
substantivum  und  ein  folgendes  verbum  ausgedrückt. 

§  16.  Auch  der  Infinitiv  ist  ein  substantivum;  in  der 
mundart  wird  besonders  gern  der  substantivierte  Infinitiv  mit 
vorhergehendem  artikel  verwendet.  Dieser  ersetzt  viele  schrift- 
deutsche nomina  actionis:  im  wald  erum  fahre  is  schee  (die 
fahrt  im  walde  ist  schön),  ^s  spiele  uff  de  wies  gefällt  dene  (das 
spiel  auf  der  wiese  u.  s.  w.),  s  grisse  darfst  de  mer  nit  vergesse 
(den  gruss  darfst  du  u.  s.  w.).  Wo  die  Schriftsprache  den 
blossen  Infinitiv  oder  den  Infinitiv  mit  zu  gebraucht,  nimmt  die 
mundart  oft  den  substantivierten  infinitiv  mit  einer  präposition: 
endlich  heert  er  uff"  mit  seim  rauche;  der  hat  mit  dem  spiele  an- 
gefange;  ich  hob  en  heim  balge  gesehe. 

Die  genitivbildungen  fluches,  lauf  es,  wehr  es,  die  Binz  §  15, 2 
anführt,  sind  in  Mainz  nicht  gebräuchlich ;  dafür  die  von  David 
(Wortbildung  der  mundart  von  Krofdorf,  Germ.  37,  377  flf.,  §  23) 
angeführten  collectivableitungen  geleefs,  gemachs  oder  sabstan- 
tiva  auf  ei  (mhd.  ie)  wie  laaferei,  macherei.  Bei  spielen  nimmt 
man  ebenfalls  frühere  genitive,  die  partitiven  constructionen 
entsprungen  sind  (David  §  23),  so  soldätches,  raiwerches,  fanges 
spiele. 

Das  adjectivum. 

§  17.  Die  quellen  des  adjectivums  sind  dieselben  wie  in 
der  Schriftsprache.  Abweichend  von  dieser  sind  folgende  ad- 
jectivbildungen :  extra,  zu,  links,  rechts,  schwernots,  sakerments] 
z.  b.  des  is  nix  extraes,  der  is  mit  dem  linkse  fuss  aus  'm  bett; 
du  sakermentses  oos  willst  de  ^s  maul  halle. 

Wenn  ein  adjectivum  durch  ein  adverbium  ergänzt  wird, 
findet  ein  Übergang  des  letzteren  zum  adjectivum  statt,  und 
zwar  abweichend  von  der  Basler  mundart  (Binz  s.  17)  in  allen 
drei  geschlechtern :  des  is  en  scheener  (=  sehr)  dummer  kerl,  e 
ferchterliche  dumme  fraa,  e  ganzes  miserabeles  oos\  der  ge- 
bräuchliche glückwunsch  vor  neujahr  lautet :  en  rechte  gute  be- 
schluss  un  en  rechte  gute  afang.  Daneben  findet  sich  auch  der 
schriftdeutsche  gebrauch.  Diese  angleichung  des  adverbs  an 
das  adjectiv  wurde  dadurch  begünstigt,  dass  die  unflectierte, 
dem  adverb  völlig  gleiche  form  des  adjectivs  durch  die  laut- 
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liehe  ent Wicklung  und  analogie Wirkungen  neben  flectierten 
formen  gebraucht  werden  konnte:  wenn  e  dumm  fraa  neben 
e  dumme  fraa  stand,  so  konnte  sich  leicht  e  rechte  dumme  fraa 
neben  e  recht  dumm  fraa  bilden. 

§  18.  Der  ursprüngliche  gebrauch  des  adjectivums  ist  der 
als  prädicat,  und  mit  recht  erklärt  daher  Paul  (Princ.  s.  114) 
die  attribution  als  eine  degradierung  des  prädicats,  während 
Wunderlich  (Der  deutsche  satzbau  s.  173)  die  prädieative  Ver- 
wendung des  adjectivums  für  eine  secundäre  hält.  Das  Sprach- 
gefühl unterscheidet  das  adjectiv  dadurch  vom  Substantiv,  dass 
es  für  sich  allein  nicht  gebraucht  wird,  sondern  ein  Substantiv, 
auf  das  es  bezogen  wird,  formal  voraussetzt:  wo  letzteres  fehlt, 
wird  das  adjectiv  zum  Substantiv.  Der  unterschied  vom  adverb 
besteht  in  der  flexion  des  adjectivs:  Svo  dies  formelle  kriterium 
fehlt,  da  kann  auch  die  Scheidung  von  dem  Sprachgefühl  nicht 
mehr  strict  aufrecht  erhalten  werden'  (Paul,  Princ.  s.  313).  Das 
prädieative  adjectiv  ist  also  von  dem  adverb  nicht  zu  trennen. 
Daher  haben  wir  in  der  mundart  als  einzige  function  des  ad- 
jectivums das  attribut.  In  de  Hannes  ist  schee  ist  das  prädicat 
adverb,  in  de  Bannes  is  de  allerscheenst  ist  es  Substantiv. 

§  19.  Als  attribut  steht  das  adjectiv  nur  bei  unentbehr- 
licher attribution  (vgl.  Mainzer  syntax  §  21  s.  26  und  §  46, 2. 
Paul,  Princ.  s.  116).  Da  auf  der  unentbehrlichen  bestimmung 
als  einem  wichtigen  teile  der  rede  ein  wesentlicher  nachdruck 
ruht,  ist  das  adjectivum  in  der  Umgangssprache  in  der  regel 
schärfer  betont  als  das  substantivum.  Hieraus  erklärt  sich  die 
bekannte  schülerunart,  beim  lesen  und  declamieren  auch  das 
unwichtigste  adjectivum  zu  betonen.  Aber  auch  das  unent- 
behrliche adjectiv  wird  weniger  verwendet  als  in  der  Schrift- 
sprache; für  mein  väterliches  haus  sagt  man  meim  vatter  sei 
haiLs\  vgl.  Binz  §  21.  Auch  in  den  Übergängen  zwischen  den 
verschiedenen  klassen  der  adjectiva  stimmt  die  Mainzer  mund- 
art mit  der  Basler  überein,  vgl.  Binz  §  19. 

Das  adverbium. 

§  20.  'Die  adverbia  sind,  soweit  sich  ihr  Ursprung  er- 
kennen lässt,  zum  grössten  teile  erstarrte  casusformen'  (Behaghel, 
Die  deutsche  spräche  s.  198).  Auf  frühere  genitive  gehen  zurück 
als,  links,  rechts,   elläns  (mhd.  alleines\  mundartlich  ist  dieser 
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begriflF  nur  in  der  adverbialen  form  erhalten),  morjens,  nachts  etc. 
(vgl.  Mainzer  syntax  §  45, 1);  auf  accusative  gehen  zurück  häniy 
alleweil  (=  eben,  sofort),  alle  ritt  (jeden  augenblick),  e  mol 
(=  einst,  auch  rein  bekräftigende  partikel),  genug,  immer,  als. 

Auf  ein  Zeitwert  geht  das  adverbium  halt  zurück  mit 
weiterer  entwicklung  zu  hälter  und  halters.  Da  in  der  mund- 
art  der  umlaut  nicht  fehlen  darf,  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  halter  mit  er  hält  die  gleiche  bedeutung  hat;  vermutlich 
hat  hier  eine  analogiebildung  im  anschlusse  an  die  zwei  neben- 
einander vorkommenden  formen  halb  und  halber  stattgefunden. 
An  halter  wurde  das  suffix  s  angefügt,  das  ursprünglich  genitiv- 
suffix  war,  aber  später  als  adverbialsuffix  aufgefasst  wurde 
(Paul,  Princ.  s.  192).  Auch  glawich  und  scheints  sind  adverbia 
geworden,  wie  aus  der  Wortstellung  und  den  satzpausen  za 
schliessen  ist;  diese  entwicklung  fällt  in  spätere  zeit  als  die 
von  halt,  da  beide  das  Personalpronomen  nicht  entbehren 
können. 

§  21.  Das  prädicative  adjectiv  wird  vom  Sprachgefühl  als 
adverb  aufgefasst;  substantivierte  adjectiva  werden  als  prädicate 
gemieden.  Der  Superlativ  wird  prädicativ  fast  ausschliesslich 
in  der  adverbialen  form  gebraucht:  der  is  am  scheenste,  die 
Marie  is  am  liebste  (vgl.  Paul,  Princ.  s.  313).  Auch  als  prä- 
dicatives  attribut,  sogar  als  apposition  wird  diese  unflectierte 
form  verwendet:  do  is  der  kerl  widder  komme,  ganz  rot  und 
ganz  nass,  un  hot  geschwitzt  bis  dort  enau.  Als  prädicative 
attribute  werden  die  ausdrücke  de  erst,  de  letzt,  de  onerst,  de 
unnerst,  de  vorderst,  de  hinnerst  gebraucht;  diese  gehen  zurück 
auf  der  erste,  der  letzte  u.  s.  w.,  also  auf  Verbindungen  des 
artikels  mit  dem  adjectivum.  Heute  sind  diese  Verbindungen 
adverbien  geworden,  denn  sie  werden  nicht  mehr  flectiert,  es 
fehlen  die  genusunterschiede;  vgl.  der  steht  do  de  erst  (als  der 
erste),  die  sitzt  de  letzt  (als  die  letzte),  des  leit  de  unnerst  (als 
das  unterste).  Diese  formen  werden  vom  Sprachgefühl  in  eine 
gruppe  zusammengefasst  mit  de  newe  (daneben),  de  zu  (dazu), 
de  häm  (daheim),  de  mit  (damit)  u.  ä. 

§  22.  Adverbia  und  adverbielle  ausdrücke  dienen  auch 
zur  attributiven  ergänzung  des  Substantivs,  vgl.  Binz  §  13,3. 
Modal  findet  sich  hier  nur  so;  sonst  sind  es  locale  und  tempo- 
rale adverbia.    Auch  im  mittelhochdeutschen  findet   sich  eine 
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ähnliche  anfOguug  adverbialer  ausdrücke  an  ein  substantir, 
z.  b.  diu  stai  ze  Börne,  daz  lant  ze  Nibelungen  (Paul,  Mhd.  gr. 
§  275).  Es  scheint  mir  nicht  richtig  anzunehmen,  diese  attri- 
butiven adverbia  hätten  ursprünglich  zum  verbum  gehört.  Diese 
annähme  entspricht  der  anschauung  der  schulgrammatik,  welche 
die  eigenart  des  adverbiums  in  der  Zugehörigkeit  zum  verbum 
und  nicht  in  dem  mangel  der  flexion  erblickt.  Da  das  ad- 
verbium  sich  hierdurch  allein  vom  adjectivum  unterscheidet, 
kann  es  ebenso  gut  wie  dieses  zur  bestimmung  eines  Substantivs 
dienen,  wie  es  ja  auch  im  griechischen  {ol  xoxs  avd-gcojcoi)  der 
fall  ist. 

§  23.  Die  negation  nii  (in  landmundarten  net)  wird  ver- 
stärkt durch  gar,  absolut  und  partu  (nicht  durch  ganz  und  gar 
oder  ganz  allein)  sowie  durch  den  accusativ  eines  substantivums, 
das  etwas  unbedeutendes  ausdrückt  (Paul,  Mhd.  gr.  §  313. 
Grimm  3, 728.  Binz  §  40).  Als  verstärkte  negation  ist  hunds- 
fottse  zu  nennen :  der  kimmt  hundsfottse  (er  kommt  unter  keinen 
umständen).  In  der  häufung  von  negationen,  in  der  Verwendung 
derselben  in  ausrufen,  im  gebrauche  von  kein  stimmt  die  Mainzer 
mundart  mit  der  Basler  überein,  vgl.  Binz  §  42  —  45. 

§  24.  Die  Präpositionen,  die  in  Mainz  gebraucht  werden, 
sind  angeführt  in  der  casuslehre  (vgl.  Mainzer  syntax  §  43 — 46). 
Auch  hier  herscht  vollständige  Übereinstimmung  mit  der  Basler 
mundart.  Besonders  zu  bemerken  ist  die  nachstellung  von 
adverbien  hinter  das  Substantiv  an  stelle  von  präpositionen : 
geh  de  gang  evor  (lautgesetzlich  entstanden  aus  hin  vor,  schrift- 
sprachlich vorn  hin)y  de  gang  ehinner  (hinten  hin). 

Das  pronomen. 

§25.  Für  das  Personalpronomen  ich  wird  in  den  land- 
mundarten meist  die  form  eich  gebraucht.  Tobler  (Deutsche 
lit-ztg.  1891,  s.  155)  will  diese  form  rein  lautlich  durch  Ver- 
längerung des  i  in  der  tonstellung  erklären.  Dies  ist  für  die 
rheinhessischen  mundarten  unstatthaft;  wenn  auch  durch  enkli- 
tische oder  proklitische  Stellung  lautgesetzlich  eine  Verkürzung 
des  vocals  eingetreten  ist,  so  widerspricht  die  annähme  der 
Verlängerung  eines  vocals  durch  tonstellung  durchaus  den 
hier  geltenden   lautgesetzen.     Daher  muss  au  der  ^x^V^n^^ 
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Behagbels  (Germ.  21,382.    Mainzer  syotax  §  41,6)  festgehalten 
werden. 

Dagegen  kann  das  pronomen  der  ersten  person  pluralis 
mir  auch  lautlich  aus  wir  entstanden  seiu.  Allerdings  ist  es 
keine  lautliche  entstellung  des  w  zw  nij  wie  Tobler  sagt, 
sondern  es  entstand  zunächst  in  der  enklitischen  Stellung  nach 
dem  verbum  durch  assimilation  von  n  und  w  zu  m:  aus  lieben 
wir,  haben  wir  wurde  zunächst  liebem  mir,  habem  mir^  und 
daraus  entwickelte  sich  dann  der  heutige  gebrauch,  indem  m  nur 
einmal  und  zwar  als  bestandteil  des  pronomens  gesprochen 
wurde.  Aehnlich  ist  dir  für  ihr  zu  erklären:  der  auslautende 
dental  in  liebt,  habt  wurde  in  den  formen  habt  ihr,  liebt  ihr  zu 
dem  folgenden  pronomen  gezogen  und  gesprochen,  als  wäre  er 
ein  bestandteil  desselben.  In  Mainz  findet  sich  dir  in  dieser 
bedeutung  nicht  (vgl.  Mainzer  syntax  §  41,  5),  wol  aber  in 
manchen  orten  des  landkreises  Mainz,  doch  nur  unter  den 
sogenannten  abgeschwächten  formen  des  Personalpronomens 
(vgl,  Mainzer  syntax  §34):  wann  der  net  gleih  ruhig  seid,  dann 
hau  ich  druff.  Einen  unterschied  von  der  Schriftsprache  weisen 
die  personalpronomina  sonst  nicht  auf. 

§  26.  Die  Possessivpronomina  werden  substantivisch 
und  adjectivisch  verwendet.  Die  substantivischen  sind  meiner ^ 
mei,  meins  u.  s.  w.;  sie  stehen  stets  ohne  artikel  und  werden 
flectiert  wie  einer  und  keiner.  Nach  der  copula  muss  das  sub- 
stantivische pronomen  stehen,  ein  neuer  beweis  dafür,  dass  die 
mundart  kein  adjectivum  als  prädicat  will:  des  haus  is  meins; 
is  der  bub  do  deiner?  Gebräuchlicher  ist  bei  Sachen  jedoch 
des  haus  geheert  mei.  Das  possessive  reflexivum  der  dritten 
person  ist  streng  unterschieden  von  dem  nicht  reflexiven  pro- 
nomen :  reflexiv  sein,  nicht  reflexiv  dem  sein  (vgl.  Mainzer  syntax 
§  46,3):  der  hot  sein  bub  gehaue,  aber  ich  hob  dem  sein  bub 
gehaue.  Bei  verwantschaftsnamen  steht  für  das  possessiv  meist 
der  bestimmte  artikel  (Binz  §  S6). 

§  27.  Als  deiktisches  pronomen  kennt  die  mundart 
nur  der,  die,  das;  besonders  hervorgehoben  wird  die  .deixis 
durch  nachgestelltes  do:  der  do  hat  mich  gehaue.  Das  ana- 
phorische  pronomen  er,  sie,  es  steht  niemals  deiktisch,  wie  es 
im  mhd.  (Paul,  Mhd.  gr.  §  218)  und  in  der  Basler  mundart 
(BiDz  §  110)  sich  findet. 
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Der  bestimmte  artikel  hat  sich  aus  dem  deiktischen 
pronomen  entwickelt;  dass  er  formal  nicht  mit  diesem  zusammen- 
gefallen ist,  haben  wir  an  anderer  stelle  gezeigt  (Mainzer  syntax 
§51).  In  der  Verwendung  stimmt  die  Mainzer  mundart  mit 
der  Basler  bis  auf  zwei  punkte  überein  (vgl.  Binz  §  121 — 129): 
1.  Von  den  beinahe  zu  adverbien  herabgesunkenen  präpositio- 
nalen  ausdritcken  (Grimm  4, 423)  findet  sich  nur  iwwerhapt,  ze 
mittag,  ze  nacht.  —  2.  Bei  paarweise  mit  einander  verbundenen 
Substantiven  steht  gewöhnlich  der  artikel,  z.  b.  de  mann  un  die 
fraa,  mit  de  hend  un  de  fiss,  im  himmel  un  uff  de  erd,  am  dag 
un  in  der  nacht \  wo  der  artikel  fehlt,  dürfte  einwirkung  der 
Schriftsprache  vorliegen. 

§  28.  Das  anaphorische  pronomen  er,  sie,  es  steht 
proklitisch  und  enklitisch  (vgl.  Mainzer  syntax  §  34) ;  proklitisch 
nur  dann,  wenn  sie  vorher  z.  b.  bei  einer  frage  enklitisch  ge- 
braucht worden  sind.  Die  übrigen  anaphorischen  pronomina 
sind  vor  allem  der,  dann  so  en  und  in  manchen  dorfmundarten 
(auch  in  Darmstadt)  seil. 

Wunderlich  (Der  deutsche  satzbau  s.  178)  behauptet,  'dass 
die  Volkssprache  und  die  Umgangssprache  einen  ganzen  ballast 
von  Substantiven,  nämlich  appellativis  und  geschlechtsnamen, 
mit  herumschleppen,  den  der  gewähltere  stil  mittels  einfachen 
pronomens  über  bord  wirft.'  Für  die  Mainzer  mundart  ist  das 
entgegengesetzte  zu  beobachten :  sie  gebraucht  fortgesetzt  er  und 
der,  wo  die  Schriftsprache  neue  substantiva  anwendet.  Wunder- 
lich selbst  gibt  letzteres  zu,  indem  er  (s.  177)  sagt,  dass  'es  bei 
stilistischen  beobachtungen  eines  einzelnen  Schriftstellers  einen 
grossen  reiz  gewährt  zu  verfolgen,  wo  er  auf  substantiva  mit 
widerholung  oder  Variation  des  substantivums  zurückdeutet' 

Die  beziehung  der  anaphorischen  pronomina  kann  in  dem- 
selben satze  wechseln,  wie  es  schon  im  mhd.  möglich  war  (Paul, 
Mhd.  gr.  §219),  aber  Schriftdeutsch  nicht  zulässig  ist:  die  hol 
gar  kä  engste  gehabt,  dass  die  (ihre  Schwester)  an  find,  un  do 
hat  se  se  (sie  ihre  Schwester)  noch  e  johr  warte  losse. 

§  29.  Unter  den  indefiniten  pronomina  gebraucht  man 
ma  (man)  als  unbestimmtes  subject.  Dieses  ist  lautlich  zusammen- 
gefallen mit  ma  (mir,  wir) ;  doch  wird  der  unterschied  zwischen 
beiden  im  numerus  gewahrt.  Ueber  dat.  und  acc.  von  man 
vgl.  Mainzer  syntax  §  42, 3.     Das  regelmässige  inde&uit^  ^>^^- 
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nomen  ist  dnery  selten  jemand^  stets  ohne  hinzufügung  von 
irgend.  Im  neutrum  gebraucht  man  was  und  ehhes  (mhd.  ete- 
rvaz).  Im  plural  dient  zur  bezeichnung  einer  unbestimmten 
Vielheit  paar,  e  paar  (Schriftdeutsch  manche  oder  einige)',  ich 
hab  e  paar  lait  vff  de  gass  gesehe,  es  sin  paar  bicher  do.  Zum 
ersatze  des  fehlenden  pluralis  von  ein  dient  ferner  noch  der 
ursprünglich  partitive  genitiv  ere  (Mainzer  syntax  §  45,4);  so 
bekommt  man  auf  die  frage  host  de  paar  penning?  zur  antwort 
ich  hab  ere,  entsprechend  dem  französischen  j'en  ai.  Das  in 
der  Schriftsprache  gebräuchliche  ich  habe  welche  und  das  in 
einigen  dialekten  vorkommende  ich  habe  eine  (Wunderlich 
s.  199)  kennt  die  Mainzer  mundart  nicht.  Der  unbestimmte 
artikel  wird  nicht  anders  verwendet  als  in  der  Schriftsprache. 

Aus  dem  indefiniten  hat  sich  das  fragende  pronomen 
entwickelt;  für  das  adjectivische  welcher  sagt  die  mundart  was 
for  en:  was  for  en  mann  is  des?  was  for  lait  sin  do?  Sonst 
stimmen  mundart  und  Schriftsprache  überein. 

§30.  Ueber  die  relativpronomina  vgl.  Mainzer  syntax 
§  21.  Da  die  attributiven  relativsätze  stets  unentbehrliche  be- 
stimmungen  sein  müssen,  und  die  personalpronomina  ich,  du, 
wir,  ihr  eine  alterierung  ihres  bedeutungsumfanges  nicht  zu- 
lassen, so  kann  in  der  mundart  hinter  diese  kein  relativsatz 
gesetzt  werden.  Dem  widerspricht  nicht  der  satz  iwwer  mich 
hol  er  des  gesagt  wo  ich  immer  brav  war,  denn  hier  ist  wo 
nicht  relativ,  sondern  einräumende  conjunction. 

Die  conjunctionen. 

§  31.  Unter  den  beiordnenden  conjunctionen  hat  do 
die  ausgedehnteste  Verwendung;  es  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  ursprüngliche  locale  bedeutung,  sondern  hat  hauptsächlich 
temporale  bedeutung  angenommen.  Als  unterordnende  con- 
junction findet  es  sich  nicht.  Es  dient:  1.  zur  Verbindung 
zweier  hauptsätze;  besonders  häufig  ist  der  ausdruck  un  do: 
ich  hab  mich  so  gefrail,  do  is  de  Hannes  komme;  de  Bannes  is 
fort,  un  do  hot  sich  de  Karl  aach  fortgemacht,  —  2.  zur  ein- 
leitung  von  nachsätzen  nach  temporalen  und  conditionalen 
nebensätzen  und  nach  ausdrücken,  die  solche  Sätze  ersetzen 
können:  wann  de  brav  bist,  do  kriehst  de  aach  was;  sei  sehet 
brav,  do  kriehste  aach  wa$,    Gani  in  derselben   weise  wird 
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dann  verwendet;  da  dieses  jedoch  in  Mainz  auch  dem  schrift- 
deutschen denn  entspricht,  so  sind  für  dann  noch  zwei  gebrauchs- 
weisen  festzustellen:  1.  es  deutet  eine  causale  beziehung  an, 
steht  jedoch  in  diesem  sinne  bedeutend  seltener  als  in  der 
Schriftsprache  (vgl.  Wunderlich  s.  244 ;  unten  §  59).  —  2.  es 
steht  in  ungeduldiger  frage  und  aufforderung  (vgl.  Binz  §  139,6). 
Nach  Behaghels  Vermutung  ist  hier  dann,  nicht  denn  das  ur- 
sprüngliche und  wurde  gebraucht,  wenn  eine  frage  bereits 
vorher  geschehen  war. 

Causale  beziehungen  werden  in  der  Schriftsprache  durch 
die  Partikeln  also,  daher,  deswegen  u.  ä.  ausgedrückt;  desseni- 
wehe  und  dorum  finden  sich  in  der  mundart;  sie  sind  jedoch 
keine  conjunctionen,  sondern  deiktische  adverbia,  die  auf  einen 
folgenden  causalsatz  vorbereiten,  also  ist  in  der  mundart  un- 
gebräuchlich ;  für  er  hat  es  gethan,  also  muss  er  gestraft  werden 
sagt  sie  er  hots  geda,  da  muss  er  sei  (eng  kriehe.  Die  con- 
junctionen und,  auch,  oder,  doch,  aber  werden  in  Mainz  ebenso 
verwendet  wie  in  Basel,  vgl.  Binz  §  139. 

§  32.  Von  den  unterordnenden  conjunctionen  ist  als 
nur  gebräuchlich  in  comparativsätzen  in  Verbindung  mit  wie 
und  wann:  unser  schepper  hol  e  paar  backe  do  henke  als  wie 
en  siabstrumpeter.  Die  conjunction  wie  ist  partikel  der  ver- 
gleichung  übereinstimmend  mit  der  Basler  mundart  (Binz  §  140,2); 
abweichend  von  derselben  leitet  sie  temporalsätze  ein.  Auch 
wird  sie  hie  und  da  zur  einleitung  der  oratio  obliqua  gebraucht, 
wenn  sich  die  comparative  seite  in  den  vordergi'und  drängt 
(vgl.  Wunderlich  s.  200.  220):  ich  habs  geheert  wie  er  gesagt 
hol  wie  des  em  am  beste  gefällt.  Die  am  häufigsten  vorkommenden 
unterordnenden  conjunctionen  sind  wo  und  dass ;  vgl.  über  diese 
und  die  übrigen  unterordnenden  conjunctionen  Mainzer  syntax 
§  21—28. 

Die  congruenz. 

§  33.  Die  abweichungen  der  mundart  von  der  Schriftsprache 
in  der  congruenz  beruhen  darauf,  dass  statt  der  grammatischen 
eine  abweichende  logische  kategorie  massgebend  wurde  (Paul, 
Mhd.  gr.  §  228). 

Nach  bezeichnuDgen  von  frauen  in  sächlichem  geschlecht 
stehen  die  rückweisenden  pronomina  meist  im  femininum.;  <le% 
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frauenzimmer  hat  nach  der  gefragt,  was  will  dann  die  eigentlich? 
Nach  deminutiven  steht  jedoch  meist  das  neutrum.  Sonst  stimmt 
das  pronomen  im  genus  mit  dem  beziehnngswort  durchweg 
überein,  wenn  nur  ein  beziehnngswort  da  ist.  Wenn  aber  das 
pronomen  sich  auf  mehrere  Wörter  bezieht,  so  sind  folgende 
fälle  zu  unterscheiden:  1.  Wenn  es  sich  auf  masculina  bezieht, 
die  personen  bezeichnen,  so  steht  das  pronomen  im  masculinum: 
de  Hannes  un  de  Nikelos  sin  do  erum  geloffe;  da  is  äner  dummer 
wie  de  annere.  —  2.  Wenn  es  sich  auf  masculina  bezieht,  die 
Sachen  bezeichnen,  so  steht  das  pronomen  im  neutrum:  mein 
hals,  mein  kopp  un  mein  fuss  hawe  mer  weh  geda,  ans  grad  so 
wies  annere;  denn  die  meisten  substantiva,  die  Sachen  bezeichnen, 
sind  neutra.  —  3.  Bei  beziehung  auf  mehrere  Wörter  weiblichen 
geschlechtes  wird  stets  das  neutrum  gebraucht :  die  Katherinehas 
un  die  Greta  sin  die  gass  enuff  gange,  awer  nur  ans  hot  mich 
gesehe.  —  4.  Bei  beziehung  auf  neutra  steht  natürlich  das  neu- 
trum. —  5.  Bei  beziehung  auf  mehrere  Wörter  verschiedenen 
geschlechtes  wird  stets  das  neutrum  gebraucht:  de  Bannes  un 
die  Marie  wäre  do,  es  wollt  aber  käns  dobleiwe. 

Wenn  ein  den  satz  eröffnendes  Substantiv  in  pleonastischer 
weise  wider  aufgenommen  wird  und  dann  ein  durch  die  copula 
verbundenes  prädicatives  Substantiv  folgt,  so  setzt  man  meist 
wie  im  mhd.  das  neutrum  sing,  des  pronomens:  de  Bannes  des 
is  en  liewer  kerl;  die  Greta  des  is  e  dumm  fraa.  Auch  sonst 
wird  der  ausdruck  der  Unbestimmtheit  gebraucht  wie  im  mhd., 
vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  232. 

Als  prädicat  wird  das  anaphorische  pronomen  in  der  Schrift- 
sprache nur  im  neutrum  gebraucht;  die  mundart  unterscheidet 
die  drei  genera  und  die  zwei  numeri  je  nach  dem  beziehnngs- 
wort, z.  b.  wer  ist  der  dummkopp  ?  de  Bannes  is  er.  Wer  is  die 
miserabel  fraa  ?  die  Winklern  is  se.  Wer  sin  dann  jetz  die  raiwer  ? 
de  Bannes  un  de  Karl  sin  se. 

§  34.  Abweichungen  von  der  congruenz  im  numerus 
sind  folgende:  1.  Ein  in  der  logischen  auffassung  geforderter 
plural  wird  fast  stets  statt  des  grammatischen  singularis  ge- 
braucht entsprechend  dem  mhd.  (Paul,  Mhd.  gr.  §  230):  epund 
kersche  sin  des;  des  is  e  schee  gesellschaft,  die  kenne  die  Imt 
doch  nor  ärjere.  Allzu  häufig  ist  diese  erscheinung  jedoch  nicht, 
äa  in  der  mundart  coUectivbegriffe  gewöhnlich  durch  plurale 
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ausgedrückt  werden.  —  2.  Nach  mehreren  asyndetisch  oder 
durch  und  verbundenen  concreten  subjecten  muss  das  prädicats- 
verbum  stets  im  plural  stehen,  übereinstimmend  mit  der  Schrift- 
sprache, abweichend  vom  mhd.  (Paul,  Mhd.  gr.  §  233).  Bei 
abstracten  subjecten  steht  der  singularis:  dem  sei  dummheii  un 
frechheit  is  ferchterlich, 

§  35.  Eine  abweichung  von  der  congruenz  im  casus  findet 
statt,  wenn  ein  den  satz  eröffnendes  Substantiv  durch  das  pro- 
nomen  der  noch  einmal  aufgenommen  wird.  Wie  im  mhd.  kann 
das  voraufgestellte  Substantiv  im  nominativ  stehen,  während 
der  casus  des  pronomens  infolge  der  grammatischen  Verhält- 
nisse ein  anderer  ist:  der  dumme  kerl  do  den  muss  ma  emol 
dorchhaue.  Ebenso  kann  die  apposition  im  gegensatz  zum 
beziehungswort  in  den  nominativ  gesetzt  werden  (vgl.  §  13). 

§  36.  Eine  von  der  Schriftsprache  abweichende  congruenz 
des  tempus  zeigt  sich,  wenn  von  vergangenen  handlungen 
eines  anwesenden  gesprochen  wird:  der  do  is  es  gewese  der 
wo  des  gemacht  hot  (dieser  mann  hier  ist  es,  der  dies  getan  hat). 

Wort-  und  satzstellung. 

§  37.  Zur  erklärung  der  Wortstellung  ist  es  notwendig 
von  der  einfachsten  form  des  satzes,  dem  zweigliedrigen  satze, 
auszugehen.  In  diesen  Sätzen  steht  das  logische  subject  ge- 
wöhnlich an  erster  stelle;  denn  'der  subjectsbegriff  ist  immer 
früher  im  bewusstsein  des  sprechenden'  (Paul,  Princ.  s.  102) 
und  wird  demgemäss  auch  zuerst  genannt.  Lebhafter  affect 
kann  aber  veranlassung  werden ,  dass  das  prädicat  haupt- 
yorstellung  des  redenden  wird,  die  an  sich  frühere  Vorstellung 
des  subjects  ganz  in  den  Untergrund  drängt  und  so  an  die 
spitze  des  satzes  tritt.  Doch  sind  solche  fälle  'eine  anomalie 
gegenüber  der  bei  ruhiger  erzählung  oder  erörterung  vor- 
waltenden Voranstellung  des  subjects,  aber  doch  eine  nicht 
wegzuleugnende  und  nicht  gar  seltene  anomalie'  (Paul,  Princ. 
8.  103).  Neben  mama  haut  kann  schon  in  der  kindersprache 
haut  mama  treten  entsprechend  dem  schriftsprachlichen  sie 
schlägt,  die  mutter,  wenn  die  stärkere  Vorstellung  des  schlagens 
die  an  sich  frühere  Vorstellung  der  mutter  ganz  in  den  hinter- 
grund  gedrängt  hat.  Bei  der  Wortstellung  ist  also  regel,  dass 
die  früher  im  bewusstsein  befindliche  vorstell^iw^  'l'^- 
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erst  ausgesprochen  wird;  anomalie  ist,  dass  die  wich- 
tigere Vorstellung  zuerst  ausgesprochen  wird. 

§  38.  Im  dreigliedrigen  satze  werden  zunächst  zwei  sub- 
jecte  mit  einem  prädicat  verbunden;  vgl.  in  der  kindersprache 
papa  mama  fort  (vater  und  mutter  sind  ausgegangen).  In  diesem 
satze  ist  'das  logische  Verhältnis  beider  subjecte  zum  gemein- 
samen prädicate  völlig  gleich';  wie  in  einem  zweigliedrigen 
satze  bilden  papa  mama  das  subject,  fort  das  prädicat,  und 
daher  gilt  auch  hier  dasselbe,  was  über  die  Wortstellung  im 
zweigliedrigen  satze  gesagt  ist.  Wenn  aber  das  logische  Ver- 
hältnis beider  subjecte  zum  gemeinsamen  prädicate  ein  ver- 
schiedenes ist,  so  differenziert  sich  das  doppelsubject  zu  sub- 
ject und  object  (Paul,  Princ.  s.  113).  Das  object  ist  also  ur- 
sprünglich nicht  wesentlich  vom  subject  verschieden.  Die  regel- 
mässige Wortstellung  musste  daher  auch  derart  sein,  dass  das 
doppelsubject,  d.  h.  subject  und  object,  als  die  früher  im  bewusst- 
sein  des  sprechenden  befindlichen  Vorstellungen  zuerst  genannt 
wurden,  und  erst  dann  das  Zeitwert  folgte.  Das  verbum  stand 
also  ursprünglich  nach  dem  subject  und  dem  object. 

Das  psychologische  prädicat  kann  auch  an  den  anfang  des 
dreigliedrigen  satzes  treten;  diese  anomalie  ist  die  nämliche 
wie  im  zweigliedrigen  satze.  Eine  anomalie  war  es  ferner, 
wenn  das  subject  mit  dem  prädicat  zusammengestellt  wurde  und 
erst  nach  beiden  das  object  folgte;  dies  geschah,  wenn  die  Vor- 
stellung des  subjects  und  die  seiner  tätigkeit  im  bewusstsein 
des  sprechenden  eine  bedeutend  grössere  stärke  erlangt  hatten 
als  die  des  objects,  so  dass  letztere  ganz  in  den  hintergrund 
gedrängt  worden  ist.  In  der  Schriftsprache  würde  ein  derartiges 
Verhältnis  ausgedrückt  werden  durch  den  satz  vater  schlägt, 
den  Karl  nämlich,  *Noch  heute',  sagt  Ries  (QF.  41,96),  *kann 
man  sowol  an  der  Sprechweise  der  kinder  und  wenig  gebildeten 
wie  an  dem  lässigen  plauderton  der  gebildeten  das  nachträg- 
liche anfügen  weiterer  bestimmungen  an  schon  geschlossene 
Perioden  häufig  genug  beobachten.'  Eine  weitere  anomale  er- 
scheinung  war  es,  wenn  das  object  zu  dem  Zeitwert  in  engere 
begriffliche  beziehung  trat,  wenn  es  eine  bestimmung  desselben 
wurde,     lieber  diese  bestimmung  des  Zeitwerts  vgl.  §  41. 

§  39.  Dass  im  indogermanischen  das  verbum  am  ende 
des  Satzes  gestanden  hat,  könnte  man  aus  dem  gebrauch  des 
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griechischeD,  lateioischen  und  indischen  (Delbrück,  Syntaktische 
Studien  3, 14)  schliessen.  Subject  —  object  —  verb  ist  auch  die 
Wortstellung  in  der  geberdensprache  der  taubstummen  (Ries  s.  8). 
Behaghel  (Germ.  23,  284)  schliesst  aus  dem  compositum  du 
übertreibst,  dass  auch  im  deutschen  die  endstellung  des  verbums 
das  ursprüngliche  gewesen  sei.  Auch  Ries  (s.  88  f.)  kommt  zu 
dieser  anschauung;  doch  scheint  mir  sein  hauptgrund,  dass 
dem  verbum  als  bestimmtem  das  object  und  das  adverbium 
als  bestimmungen  hätten  vorangehen  müssen,  unhaltbar  zu  sein, 
da  die  bestimmung  ihre  ursprüngliche  Stellung  nach  dem  be- 
stimmten hat. 

§  40.  Wenn  zu  diesem  dreigliedrigen  satze:  subject  —  ob- 
ject —  verb  noch  ein  weiteres  Satzglied  tritt,  so  können  folgende 
zwei  fälle  eintreten.  Es  kann  sich  zunächst  die  handlung  auf 
drei  concreto  gegenstände  beziehen;  diese  drei  dinge  müssen 
dann  der  regel  nach  zuerst  genannt  werden,  und  hierauf  findet 
die  handlung  ihren  ausdruck.  Hier  tritt  das  vieiiie  wort  zu 
keinem  der  drei  anderen  in  eine  nähere  beziehung.  Dies  ist 
jedoch  seltener,  gewöhnlich  wird  durch  dasselbe  entweder  sub- 
ject oder  object  oder  prädicat  genauer  bestimmt  Jede  be* 
Stimmung  ist  nichts  anderes  als  ein  degradiertes  prädicat  (Paul, 
Princ.  s.  114);  wie  nun  das  prädicat  nach  dem  subject  stand, 
so  musste  auch  die  bestimmung  nach  dem  bestimmten  ihre  Stellung 
erhalten.  Eine  solche  herabdrückung  des  prädicats  zu  einer 
blossen  bestimmung  ist  in  der  Umgangssprache  weniger  aus- 
gedehnt. Denn  letztere  spricht  gern  in  kurzen  Sätzen;  sie 
scheut  sich  aber  auch  nicht  einen  gedanken  auf  recht  weit- 
schweifige weise,  d.  h.  in  recht  vielen  Sätzen,  auszudrücken. 
Daher  haben  wir  wol  schon  in  den  frühesten  Zeiten  eine  be- 
schränkung  auf  unentbehrliche  bestimmung  anzunehmen.  Da 
solche  attribute  den  bedeutungsumfang  des  bestimmten  wesent- 
lich verändern,  konnten  sie  leicht  die  hauptvorstellung  im 
bewusstsein  des  sprechenden  bilden  und  konnten  analog  der 
anomalie  in  der  prädicatsstellung  vor  dem  bestimmten  ihren 
platz  erhalten.  So  ist  die  voranstellung  des  attributiven  ad- 
jectivs  zu  erklären. 

§  41.  Auch  zu  dem  zeitwort  kann  eine  solche  bestimmung 
treten;  doch  sind  wir  durch  die  schulgrammatik  verleitet,  viele^i; 
als  adverbiale  bestimmung  zu  betrachten^  d«»*  n^\si  ^^^xäöl 

Beiträge  zur  gesohiohte  der  deutsoheu  aprache.    XNHV.  ^^ 
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nicht  abhängig  ist.  In  dem  satze  Karl  schlägt  den  Hans  mit 
dem  stocke  sind  die  Wahrnehmungen  von  Karl,  Hans  und  dem 
stocke  früher  als  die  Wahrnehmung  des  schlagens,  und  dem- 
gemäss  war  ursprünglich  die  Wortstellung.  Ebenso  gehört  in  dem 
satze  er  kommt  mit  dem  hesen  die  sogenannte  adverbiale  be- 
Stimmung  mit  dem  besen  zu  er  und  ist  keine  ergänzung 
zu  kommt.  Sagt  man  dagegen  er  kommt  mit  dem  wagen,  so 
kann  man  wirklich  eine  adverbiale  bestimmung  annehmeD, 
denn  die  art  und  weise  des  kommens  wird  genauer  präcisiert. 
Aber  auch  die  erstere  auslegung  ist  nicht  unbedingt  abzuweisen. 
Ueberhaupt  sind  die  begleitenden  umstände  eioer  handlung 
wie  ort,  zeit,  mittel,  Werkzeug  u.  a.  vor  derselben  vorhanden: 
ihre  Vorstellungen  sind  eher  im  bewusstsein  und  müssen  daher 
auch  früher  ausgesprochen  werden.  Deshalb  hatten  die  localen, 
temporalen  und  instrumentalen  casus  oder  adverbia  ihre  ur- 
sprüngliche Stellung  vor  dem  zeitworte.  Wirkliche  adverbiale 
bestimmungen  aber  müssen  ursprünglich  hinter  das  Zeitwert 
getreten  sein.  Aber  noch  mehr  als  bei  dem  adnominalen  at- 
tribute  bestand  hier  von  vornherein  die  neigung,  die  bestimmung 
voranzustellen.  Denn  erstens  konnte,  wie  oben  ausgeführt 
wurde,  die  bestimmung  recht  oft  auch  anders,  selbständiger, 
aufgefasst  werden.  Zweitens  war  man  gewohnt,  in  den  öfter 
vorkommenden  kürzeren  Sätzen  das  Zeitwert  ans  ende  zu  stellen. 
Drittens  liegt  in  den  Sätzen  er  läuft  schnell,  er  reitet  vortrefflich 
der  hauptton  auf  schnell  und  vortrefflich,  und  die  bekannte 
anomalie  trat  in  Wirksamkeit;  man  kann  ja  für  diese  Sätze 
auch  sagen  er  ist  schnell  im  laufen,  er  ist  vortrefflich  im  reiten. 
§  42.  In  unserer  mundart  ist  im  gegensatz  zur  Schrift- 
sprache die  Wortstellung  viel  fester  geregelt.  Wir  fassen  zu- 
nächst den  unabhängigen  aussagesatz  ins  äuge  und  nehmen 
für  diesen  als  normale  Wortstellung  diejenige  im  folgenden  satze 
an:  de  alt  Hannes  drowe  hot  arver  emol  dem  Karl  mit  seiner 
dicke  hand  e  ohrfeih  gerve.  An  erster  stelle  erscheint  hier  der 
nominativ,  das  subject  mit  den  zu  ihm  gehörigen  attributiven 
ergänzungen.  Die  pronominalen  und  adjectivischen  attribute 
treten  vor  das  Substantiv,  die  adverbialen  und  die  bestimmungen 
in  relativsätzen  treten  hinter  dasselbe.  Ueber  die  apposition 
vgl.  §  13.  Die  nachstellung  der  adverbialen  bestimmungen  des 
sübBtSLuiiY»  hat  ihren  grund  nicht  darin,  dass  diese  ursprünglich 
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zum  verbum  gehört  haben  (vgl.  §  22).  Dies  zeigt  der  unter- 
schied der  Wortstellung  in  den  zwei  Sätzen  der  Hans  droben 
hat  gelärmt  und  de  Hans  hat  droben  gelärmt:  im  ersteren  satze 
ist  droben  unentbehrliches  attribut,  Bans  droben  ist  gleich  'Hans 
der  oben  sein  zimmer  hat'.  Es  fehlt  den  adverbien  die  flexion 
und  hiermit  die  möglichkeit  einer  engeren  formalen  Verbindung 
mit  dem  Substantiv.  Ferner  sind  es  locale  und  temporale  ad- 
verbia,  die  hinter  das  Substantiv  treten,  also  solche  bestimmungen, 
die  nur  eine  äussere  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Substantiv 
bezeichnen.  Daher  dürfte  sich  die  von  dem  adjectivum  ab- 
weichende Wortstellung  erklären. 

§  43.  Auf  das  nominativsubject  mit  seinen  attributen  folgt 
das  verbum  finitum.  Dies  ist  die  wichtigste  anomalie,  die  in 
unserer  Wortstellung  zur  herschaft  gekommen  ist.  Mehrere 
gründe  können  hier  gewirkt  haben.  Für  den  dreigliedrigen 
satz  ist  bereits  in  §  38  (Ries  s.95ff.)  die  anomalie  erklärt  worden; 
ganz  dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  sätze  von  mehr  als  drei 
gliedern.  In  der  mundart  sind  ferner  zweigliedrige  sätze  recht 
häufig;  in  diesen  steht  das  verbum  nach  dem  nominativ  und 
zugleich  am  ende  des  satzes.  Aus  der  endstellung  konnte  das 
Zeitwort  drittens  dadurch  gedrängt  werden,  dass  es  nähere  be- 
Stimmungen  bei  sich  hatte ,  die  nach  §  41  hinter  es  treten 
konnten.  Ries  (§  13)  sagt:  ^es  entspricht  den  natürlichen  ge- 
setzen  der  ideenassociation,  die  inhaltlich  zusammengehörigen 
werte  auch  räumlich  zusammenzuordnen'.  Nun  bilden  nach 
Ries  dem  subject  gegenüber  alle  übrigen  Satzteile,  darunter  auch 
das  verbum,  zusammen  eine  begriffseinheit:  sie  sind  nichts  als 
losgelöste  glieder  des  prädicats;  wenn  nun  ein  object  oder  ein 
adverbium  den  satz  eröffnet,  so  Hess  man  unmittelbar  das  zu 
diesem  gehörige  verbum  folgen.  Dass  objecto  und  adverbia 
mit  dem  verbum  meist  nicht  enger  verbunden  sind  als  das 
nominativsubject,  ist  oben  dargelegt  worden.  Wo  aber  wirklich 
objecto  oder  adverbia  eine  festere  Verbindung  mit  dem  verbum 
haben  (z.  b.  bei  dem  in  der  griechischen  grammatik  sogenannten 
inneren  object),  ist  die  erklärung  von  Ries  durchaus  berechtigt; 
sie  zeigt  uns  die  dritte  Ursache,  die  das  verbum  an  die  zweite 
stelle  des  satzes  drängen  konnte.  Noch  andre  gründe  gibt 
Ries  an  (§  27  III,  s.  98 — 107),  die  aber  wol  weniger  wirksam 
gewesen    sein   dürften.     Eine   besonders    wichtige   vQr&t^U»x^.^ 
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findet  allerdings  ihren  sprachlichen  ausdruck  häufig  am  satz- 
anfang;  und  wenn  zwei  werte  enger  zusammengehören ,  so 
kann  das  wichtigere  und  mehr  betonte  zuerst  gesetzt  werden. 
Aber  das  vorrücken  eines  so  isolierten  wertes,  wie  es  das 
verbum  ist,  an  irgend  eine  frühere  stelle  des  satzes  ist  prin- 
cipiell  nicht  zu  erklären.  Ferner  dürfte  ein  bedürfnis,  haupt- 
sätze,  denen  nebensätze  angeftigt  sind,  als  unvollständig  und 
noch  offen  empfinden  zu  lassen,  nicht  existiert  haben;  ein 
solches  müsste  auch  heute  das  in  der  regel  am  ende  stehende 
prädicatsnomen  allmählich  zu  beseitigen  streben;  es  müsste 
jeder  gewohnheit,  mit  irgend  einem  satzbegriff  zu  schliesseD, 
entgegentreten  und  daher  eine  unausgesetzte  Verschiebung  der 
der  Wortstellung  im  hauptsatze  notwendig  machen.  Dass  rhyth- 
mische gründe  mitgewirkt  haben,  soll  zugegeben  werden. 

Das  verbum  ist  so  in  einigen  fällen  an  die  zweite  stelle 
des  Satzes  getreten;  durch  analogiewirkung  ist  dies  auf  alle 
fälle  ausgedehnt  worden.  'Schwachbetonte,  wenig  gewichtige 
Wörter  treten  gewöhnlich  gleich  hinter  das  verbum  und  lassen 
betonteren  und  schwereren  Verbindungen  die  hinteren  stellen^ 
(Erdmann,  Grundztige  §  213  A.  Paul,  Mhd.  gr.  §  186).  Dies 
geschah  aus  rhythmischen  gründen :  während  sich  an  die  übrigen 
Worte  des  satzes  kleinere  unbetonte  bestimmungen  anschliessen, 
ist  das  verbum  isoliert,  und  indem  es  mit  diesen  schwach- 
betonten Worten  verbunden  ist,  entsteht  ein  Wechsel  zwischen 
betonten  und  unbetonten  Wörtern. 

§  44.  Die  dritte  stelle  des  satzes  erhält  das  nähere  object; 
gewöhnlich  ist  es  der  dativ.  Die  Vorstellung  der  person,  der 
etwas  geschieht,  ist  an  sich  früher  als  die  Vorstellung  dessen, 
was  der  person  geschieht;  daher  steht  das  dativobject  vor  den 
übrigen  objecten.  An  den  dativ  schliessen  sich  die  adverbia 
und  die  adverbialen  bestimmungen  an,  unter  denen  vor  allem 
die  negation  zu  nennen  ist.  Es  ist  naturgemäss,  nach  den 
zwei  handelnden  oder  leidenden  personen  zuerst  die  begleitenden 
umstände  der  haudlung  zu  nennen,  und  hierauf  erst  das  er- 
gebuis  derselben.  Dem  entsprechend  steht  zuerst  das  adverb 
und  dann  der  accusativ.  Ist  dieser  casus  jedoch  näheres 
object,  so  hat  er  seinen  platz  vor  den  adverbien  wie  der  dativ; 
vgl.  er  hol  's  buch  mit  *m  messer  uffgeschniiie. 
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§  45.  'Die  letzte  stelle  des  satzes'  sagt  Erdmann  (Grund- 
züge §  214)  Mst  eine  bevorzugte  und  wird  besonders  betonten 
Satzteilen  angewiesen.  Dies  kann  aber  aus  verschiedenen 
gründen  geschehen;  es  dient  einerseits  dazu,  den  Satzteil  vor 
allen  andern  aussondernd  hervorzuheben,  andrerseits  gerade 
dazu,  eine  besonders  enge  Verbindung  desselben  mit  dem  verbum 
anzudeuten'.  Ersteres  ist  allerdings  ein  stilistisches  mittel  der 
gewählten  spräche,  in  der  Umgangssprache  finden  wir  es  nicht. 
Die  aussonderung  eines  Satzteiles  in  der  form  der  apposition 
ist  hier  nicht  gemeint;  doch  mag  letzteres  bei  der  entstehung 
jener  stilistischen  eigentümlichkeit  mitgewirkt  haben.  Die  an 
zweiter  stelle  genannten  Satzteile  sind  nach  Erdmann  solche, 
die  grammatisch  oder  lexikalisch  mit  dem  verbum  eine  einheit 
bilden,  und  sind  immer  scharf  betont.  Beides  muss  bestritten 
werden.  In  den  Sätzen  er  hot  e  ohrfeih  krieht,  er  is  vun  Menz 
her,  er  ist  fort  gewese  sind  krieht,  her,  gervese  im  Verhältnis  zu 
ohrfeih,  Menz,  fort  recht  schwach  betont.  Aber  solche  worte 
werden  in  sehr  vielen  fällen  vom  Sprachgefühl  gar  nicht  zum 
verbum  finitum  gezogen.  Dieses  fasst  in  Sätzen  wie  er  be- 
trachtet Karl  als  einen  mann,  er  hielt  die  fahne  hoch  die  prä- 
dicativen  nomina  mann  und  hoch  zusammen  mit  Karl  und 
fahne,  denn  männlichkeit  und  höhe  sind  eigenschaften ,  die 
Karl  bez.  der  fahne  zukommen.  Aehnliches  gilt  für  die 
localen  adverbia,  wie  an,  ah,  auf,  entgegen,  durch  u.  s.  w. 
(Erdmann  §  215, 2).  Auch  diese  sind  nicht  begrifflich  eng  mit 
dem  verbum  verbunden,  sondern  dienen  zur  ergänzung  der 
nomina.  In  den  Sätzen  er  zog  dem  feinde  entgegen,  den  berg 
hinauf  werden  vom  Sprachgefühle  entgegen  und  hinauf  nicht 
mit  zog  zusammengefasst,  sondern  dem  feinde  entgegen  bildet 
ebenso  eine  grammatische  einheit  wie  gegen  den  feind.  In  der 
Umgangssprache  werden  solche  adverbia  durch  kein  wort  von 
ihrem  substantivum  getrennt;  in  ihr  ist  also  das  schriftdeutsche 
er  gieng  den  berg  gestern  hinauf  unzulässig.  Auch  die  schrift- 
deutschen untrennbaren  verbalcomposita  hintertreiben,  wider- 
fahren, widerraten  u.  a.  sind  der  mundart  fremd.  Auch  das 
participium  prät.  ist  eine  prädicative  bestimm ung  des  nomens; 
er  hat  ihn  gesehen  ist  bekanntlich  gleich  er  hat  ihn  als  einen 
gesehenen.  Was  den  Infinitiv  betrifft,  so  ist  in  dem  satze 
er  lehrt  ihn  schreiben  die  tätigkeit  des  schreihemÄ  eÄas,  Vät 
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stimmoDg  des  schreibendeD,  und  demgemäss  wird  schreiben  mit 
ihn  zusammengestellt. 

Als  ergebnis  dieser  erörterung  können  wir  den  satz  hin- 
stellen, dass  an  das  satzende  die  prädicativen  nomina  treten, 
mögen  sie  auf  das  subject  oder  auf  objecte  bezogen  werden. 
Um  misverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier  jedoch  ausdrtLcklich 
bemerkt,  dass  unter  umständen  diese  prädicatsnomina  auch 
eine  engere  beziehung  zum  zeitwort  bekommen  können.  Auf 
die  Wortstellung  hat  dies  jedoch  keinen  einfluss. 

§  46.  Von  der  normalwortstellung  des  aussagesatzes  gibt 
es  nun  mancherlei  ausnahmen.  Zunächst  kann  anstatt  des 
subjectnominativs  ein  anderes  wort  an  die  erste  stelle  treten, 
wenn  dieses  psychologisches  subject  ist.  ^Regelmässig  psycho- 
logisches subject  oder  teil  desselben*  sagt  Paul  (Princ.  s.  237), 
'ist  ein  rück  weisendes  demonstrativum.  Denn  eben  weil  es 
zurückweist,  vertritt  es  diejenige  Vorstellung,  von  der  in  der 
seele  des  sprechenden  und  angeredeten  ausgegangen  wird, 
woran  das  weitere  als  etwas  neues  angeknüpft  wird.'  Daher 
stehen  die  obliquen  casus  des  demonstrativums  der,  die,  das 
sowie  die  anaphorischen  adverbia  do  und  dann  häufig  am  satz- 
anfang.  Wenn  do  und  der  zugleich  in  einem  satze  anaphorisch 
gebraucht  werden,  so  tritt  meist  do  an  den  anfang.  Auch 
andere  werte  können  an  die  spitze  des  satzes  gesetzt  werden, 
wenn  sie  psychologisches  subject  sind.  Auf  das  erste  Satzglied 
folgt  das  verbum  finitum  mit  den  minder  gewichtigen  wörtchen 
als  regelmässiges  zweites  Satzglied.  Dann  strebt  man  aber 
danach,  die  regelmässige  Wortstellung  wider  anzuwenden  und 
setzt  daher  sofort  das  grammatische  subject,  dann  object  und 
prädicatsnomen:  do  hob  ich  dem  emol  e  ohrfeih  gewe;  dem  gew 
ich  e  ohrfeih;  was  bist  de  dann  gestern  gewese?  gestern  bin  ich 
uff  em  ball  gewese;  jetz  hot  awwer  de  papa  dem  Marieche  e 
ohrfeih  gewwe.  Die  Schriftdeutsch  mögliche  Stellung  aber  Jetzt 
gab  dem  Mariechen  der  vater  eine  ohrfeige  ist  in  der  mundart 
unzulässig.  Wir  bemerken  hier  noch,  dass  die  meisten  partikeln 
nicht  an  die  spitze  des  satzes  treten ;  aber,  auch,  noch,  doch  u.  a. 
stehen  nach  dem  verbum  als  schwachbetonte  werte,  am  anfange 
stehen  meist  nur  und  und  oder. 

§  47.  Auch  das  psychologische  prädicat  kann  an  den 
satzanfang  treten,  besonders  wenn  es  grammatisches  subject 
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ist,  z.  b.  wer  war  dann  do?  de  Mayer  war  do.  Auch  bei  ant- 
worten wird  das  logische  prädicat  gern  an  den  anfang  gestellt, 
vgl.  wo  tvar  er  dann?  vff  m  Lemieberg  is  er  gewese.  Das  verbum 
tritt  jedoch  an  die  erste  stelle  nur  in  den  wenigen  fällen,  in  denen 
eine  ellipse  des  persoualpronomens  eingetreten  ist  (vgl.  §  60, 5). 

§  48.  Zu  den  schwachbetonten  werten,  die  sich  enklitisch 
an  das  verbum  anschliessen,  gehören  auch  die  casus  obliqui 
des  Personalpronomens.  Hierdurch  kann  der  acc.  vor  den  dat. 
treten,  vgl.  er  hot  se  ihrm  vater  gebrocht,  er  hofs  seim  alte 
gewwe.  Wenn  zwei  personalpronomina  in  obliquen  casus  zu- 
sammentreffen, so  haben  sich  wie  im  französischen  folgende 
ganz  bestimmte  Wortfolgen  ausgebildet:  mir  es,  dir  es,  ihr  es, 
sich  es,  es  ihm,  es  uns,  es  euch]  vgl.  er  hot  mer's  gesagt,  ich 
hob  's  'm  gewwe.  Die  gründe  für  diese  Stellung  sind  phonetische. 
Trifft  mit  den  obliquen  casus  der  nominativ  eines  Personal- 
pronomens zusammen,  so  steht  erst  der  nominativ  und  dann 
die  andern  pronomina,  z.  b.  do  hab  ich  's  'm  gewwe.  Tritt  zu 
diesen  noch  ein  mindergewichtiges  adverbium,  so  steht  dieses 
hinter  den  pronomina,  z.  b.  do  hab  ich  's  'm  awwer  gewwe. 

§  49.  Eine  adverbiale  bestimmung  wird  recht  häufig  an 
den  schluss  des  satzes  gesetzt.  'Selten  hat  man,  vvenn  man 
zu  reden  einsetzt,  alle  bestimmungen,  die  zu  geben  als  erwünscht 
oder  notwendig  sich  herausstellen  kann,  begrifflich  bereits  vor- 
rätig; weitere  glieder  schliessen  sich  an  den  bereits  vorläufig 
geschlossenen  satz,  wie  sie  in  gedanken  erst  später  hinzutraten, 
gewissermassen  als  nachfragen'  (Kies,  QF.  41,95  f.).  Ausserdem 
müssen  sich  bestimmungen  des  prädicatsnomens  an  dieses  an- 
schliessen; so  bilden  in  dem  satze  ich  bin  jo  komme  mit  dem 
wage  die  werte  mit  dem  wage  eine  nähere  bestimmung  von 
komme  (vgl.  Behaghel,  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht  6, 266). 

§  50.  In  den  aufforderungssätzen  steht  der  imperativ  an 
der  spitze  des  satzes;  oft  steht  vorher  der  für  sich  einen  satz 
bildende  vocativ  eines  pronomens  oder  Substantivs.  Steht  in 
den  heischesätzen  der  indicativ,  so  tritt  die  reguläre  Wort- 
stellung ein  in  der  dritten  person.  In  der  zweiten  person  sing, 
und  pl.  dagegen  tritt  das  verbum  an  die  spitze:  gehst  de  fort, 
willst  de  ruhig  sei.  Diese  voranstellung  wird  durch  anlehnung 
an  die  Stellung  des  imperativs  entstanden  sein.  In  den  Wunsch- 
sätzen herscht  die  nämliche  Stellung,  z.  b.  dest  de  doch  komme^ 
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war  doch  mein  vater  widder  do.     Hier   hat   anlehnung  an   die 
bedeutungsverwanten  beischesätze  stattgefunden. 

§  51.  Bei  den  fragesätzen  unterscheidet  man  fragen  mit 
und  ohne  einleitendes  fragepronomen.  Letzteres  ist  die  ältere 
art  der  fragen  (Paul,  Prine.  s.  109).  Nicht  an  der  Stellung  war 
ursprünglich  die  frage  zu  erkennen,  sondern  am  fragenden  ton. 
Das  fragepronomen  steht  in  der  mundart  stets  am  anfange  des 
Satzes,  obwol  es  psychologisches  prädicat  ist ;  denn  es  entspricht 
der  wichtigsten  Vorstellung  des  sprechenden  (vgl.  §  37),  die  das 
interesse  desselben  fast  ausschliesslich  in  anspruch  nimmt. 
Wenn  das  fragepronomen  nicht  grammatisches  subject  ist,  so 
haben  wir  die  in  §  46  beschriebene  Wortstellung  wie  in  der 
Schriftsprache.  Die  Wortfolge  in  entscheidungsfragen  schloss 
sich  an  die  in  den  übrigen  fragesätzen  an;  es  fehlt  natürlich 
das  einleitende  fragepronomen,  und  daher  tritt  das  zeitwort  an 
die  erste  stelle.  Da  das  verbum  finitum  in  den  entscheidungs- 
fragen recht  häufig  nicht  psychologisches  prädicat  ist,  so  kann 
der  von  Wunderlich  (s.  100)  angeführte  grund  weniger  in  be- 
tracht  kommen. 

§52.  Die  abweichungen  der  Wortstellung  in  den  neben- 
s ätzen  von  der  in  den  hauptsätzen  erklären  sich  aus  der 
natur  der  nebensätze.  Diese  sind  ein  satzteil,  sie  bilden  eine 
abgeschlossene  vorstellungsreihe,  mit  welcher  der  hauptsatz  als 
mit  einer  einheit  operiert  (Wunderlich  s.  91).  In  bezug  auf 
betonuDg  und  pausen  unterliegt  der  nebensatz  denselben  ge- 
setzen  wie  die  übrigen  Satzteile;  daher  besteht  auch  in  der 
Umgangssprache  zwischen  einem  wirklichen  nebensätze  und 
dem  hauptsatze  keine  grössere  pause  als  zwischen  zwei  be- 
liebigen Wörtern  im  satze.  Solche  wirkliche  nebensätze  stehen 
meist  nach  dem  hauptsatze.  Vor  den  hauptsatz  treten  nur 
temporal-,  conditional-  oder  dass-sätze ;  diese  sind  jedoch  häufig 
nicht  wirkliche  nebensätze.  Inhaltlich  sind  sie  unentbehrlich 
zum  Verständnisse  des  hauptsatzes,  formal  bilden  sie  kein  glied 
des  hauptsatzes,  wenn  an  den  anfang  des  nachsatzes  die  de- 
monstrativen pronomina  oder  adverbia  des,  do,  dann  treten; 
denn  diese  wörtchen  ersetzen  formal  den  nebensatz.  Auch  Paul 
(Princ.  8.  119)  hebt  hervor,  dass  die  Selbständigkeit  von  neben- 
sätzen  grösser  ist,  wenn  der  regierende  satz  nachgestellt  ist. 
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§  53.  Noch  seltener  als  voraDgestellte  wirkliche  nebensätze 
sind  Zwischensätze.  Es  sind  kurze  relativ-  oder  vergleich ungs- 
Sätze,  die  nur  an  einer  stelle  ihre  Unterkunft  finden  können; 
sie  müssen  nach  dem  ersten  begriffe  des  satzes  gesetzt  werden 
und  stets  vor  das  verbum  finitum  treten :  der  mann  der  wo 
gestern  sei  buch  do  gelosse  hot  hot's  alleweil  geholt ;  so  glickliche 
lait  wie  mir  wäre  seid  er  net.  Nach  längeren  Zwischensätzen 
wird  der  folgende  satzteil  in  der  regel  durch  voranstellung 
eines  anaphorischeu  pronomens  oder  adverbiums  zum  ganzen 
satz  gemacht;  auch  nach  kürzeren  Zwischensätzen  kann  ein 
solches  gesetzt  werden.  Die  nebensätze,  welche  die  Schrift- 
sprache in  anderer  weise  einschiebt,  setzt  die  mundart  an  den 
schluss  des  satzes:  habt  er  den  mann  gesehe,  der  wo  gestern 
do  war?  (habt  ihr  den  mann,  der  gestern  da  war,  gesehen?). 

§  54.  Die  Wortfolge  des  nebensatzes  unterscheidet  sich 
von  der  des  hauptsatzes  in  zwei  punkten.  An  der  spitze  steht 
die  conjunction,  denn  sie  dient  zur  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden satze;  an  die  conjunction  schliessen  sich  wie  im 
hauptsatze  an  das  zeitwort  die  minder  gewichtigen  werte,  auch 
die  obliquen  casus  der  personalpronomina.  Der  zweite  unter- 
schied liegt  in  der  endstellung  des  verbums.  Wunderlich  (s.  92) 
begründet  diese  dadurch,  dass  das  verbum  im  nebensätze  der 
träger  des  einheitsgedankens  und  die  unterläge  aller  bestim- 
mungen  sei.  Warum  gerade  im  nebensätze  das  zeitwort  eine 
solche  bedeutung  hat,  ist  jedoch  nicht  im  geringsten  nachzu- 
weisen versucht  worden.  Auch  haben  wir  oben  gegen  Erd- 
mann dargetan,  dass  die  endstellung  durchaus  nicht  für  besonders 
betonte  worte  gebraucht  wird.  In  §  42  suchten  wir  zu  erklären, 
warum  im  hauptsatze  die  ursprüngliche  Stellung  des  verbums 
verlassen  worden  ist,  und  die  gründe  hierfür  Hessen  sich  darauf 
zurückführen,  dass  Vorstellungen  von  besonderer  stärke  ein 
Übergewicht  über  au  sich  frühere  Vorstellungen  erlangt  haben. 
Solche  wichtige  Vorstellungen  werden  aber  in  der  regel  nur  in 
hauptsätzen  ausgesprochen,  höchst  selten  in  nebensätzen ;  folglich 
konnten  sie  in  letzteren  auch  keine  anomale  Wortfolge  hervor- 
rufen, und  daher  blieb  die  endstellung  des  Zeitwortes  erhalten. 
Man  wende  nicht  ein,  dass  diese  in  modernen  sprachen,  wie 
im  französischen,  auch  in  nebensätzen  verdrängt  worden  ist; 
denn  hier  hat  anlehnung  an  die  hauptsatze  stattgefunden. 
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§  55.  Anomalie  im  nebensatz  ist  die  Stellung  adverbialer 
ausdrücke  hinter  das  verbum  (§  49).  Wenn  ferner  an  einen  neben- 
satz ein  zweiter  angefügt  und  die  einleitende  conjunction  nicht 
widerholt  wird,  so  folgt  meist  die  Wortstellung  des  hauptsatzes: 
wann  der  do  is  un  de  Banns  is  nit  do  (nicht  da  ist),   dann  etc. 

§  56.  Die  Wortstellung  der  nebensätze  findet  sich  auch 
in  ausrafe-  und  Wunschsätzen.  Schon  im  mhd.  hat  sich  ^aus 
abhängigen  fragen,  die  durch  waz  oder  wie  eingeleitet  sind,  die 
gewöhnliche  ausdrucksweise  für  den  bewundernden  staunendeu 
ausruf  entwickelt'  (Paul,  Mhd.  gr.  §  376).  Die  form  der 
abhängigen  rede  erklärt  sich  wol  durch  ellipse  eines  unab- 
hängigen ausdrucks  der  entrttstung  oder  der  bewunderung;  so 
ist  vor  was  mer  nit  alles  due  muss  za  ergänzen  es  ist  wunder- 
bar ;  vor  wie  der  kerl  im  ärjert  fehlt  es  ist  nicht  zu  glauben  etc. 
Auch  vor  den  Wunschsätzen  wann  er  doch  do  war,  wann  er 
doch  gekomme  war,  die  mit  einer  conjunction  eingeleitet  sind, 
«ind  ausdrücke  es  wäre  schön,  es  wäre  schön  gewesen  zu  er- 
gänzen. In  beiden  arten  von  Sätzen  kann  daneben  noch  analogie- 
wirkung  vorliegen,  indem  man  sich  daran  gewöhnt  hätte,  mit 
den  einleitenden  conjunctionen  und  pronomina  die  Stellung  des 
nebensatzes  zu  verbinden. 

§  57.  Wenn  der  nebensatz  vor  dem  hauptsatze  steht,  so 
ist  dieselbe  Wortstellung  wie  in  der  Schriftsprache;  der  neben- 
satz gilt  als  psychologisches  subject  des  hauptsatzes  und  hat 
auf  dessen  Wortstellung  den  gleichen  einfluss  wie  ein  voran- 
gestelltes adverbium  oder  object  von  gleicher  bedeutung  (vgl. 
§  46).  Abweichend  von  der  Schriftsprache  ist,  dass  in  sehr 
lebhafter  erzählung  nach  einem  hauptsatze  sich  die  gleiche 
Wortstellung  findet  wie  nach  einem  nebensätze;  hier  wirkt  der 
erste  hauptsatz  als  psychologisches  subject  des  folgenden  »atzes 
auf  dessen  Wortstellung:  ich  geh  gestern  häm  (als  ich  gestern 
heimgekommen  bin),  steht  uff  ämol  de  Karl  vor  mer  un  glotzt 
mich  an.  Diese  erscheinung  findet  sich  nur  in  der  fortsetzung 
der  erzählung  und  ist  daher  grundverschieden  von  dem  poetischen 
sah  ein  knab  ein  röslein  stehen. 

Ersparung. 

§  58.  Asyndetische  parataxe  im  satze  findet  nur  dann 
statt,  wenn  die  verbundenen  Satzglieder  bedeutungsverwant  sind: 
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des  lieh  goldig  herzig  oos  war  do ;  des  is  e  dummheit,  en  wisinn. 
Sonst  werden  zwei  an  einander  gereihte  Satzglieder  stets  durch 
und  verbunden;  bei  mehr  als  zwei  Satzgliedern  werden  meist 
allQ  durch  und  an  einander  gereiht,  seltener  wird,  wie  in  der 
Schriftsprache,  nur  das  letzte  durch  und  angefügt 

§  59.  Asyndetische  parataxe  von  ganzen  Sätzen  findet 
statt:  1.  wenn  der  zweite  im  objectiven  Verhältnis  zum  ersten 
steht:  ich  denk,  er  is  do.  —  2.  Wenn  der  zweite  den  ersten 
begründet  (vgl.  §  31):  vergess  de  scherm  nit,  es  gibt  rehe.  — 
3.  Wenn  der  zweite  satz  den  ersten  näher  bestimmt:  de  Hannes 
war  do,  es  is  en  liewer  kerL  Asyndetische  anfügung  von  Sätzen 
findet  ausserdem  in  der  mundart  nicht  statt:  ich  hinkomme  un 
hahs  gesehe  (ich  kam,  ich  sah  es). 

§  60.  Es  fehlen  worte  und  ausdrücke,  die  sich  aus  dem 
vorhandenen  leicht  ergänzen  lassen.  1.  Das  prädicat  fehlt  in 
dass  dich  de  kuckuck,  was  deiwel,  ach  was  (§  2)  u.  ä.  —  2.  Die 
copula  kann  fehlen  in  ausrufen  der  Verwunderung,  der  freude, 
der  entrüstung,  jedoch  nicht  in  blossen  aussagesätzen :  mein 
schätz  en  funkelnagelnaigehackener  gefreiter;  de  Hannes  en  dumm- 
kapp,  hist  de  verrickl?;  wie  dumm  dass  der  fort  is;  wie  schad, 
was  e  fraid,  was  zaig  u.  s.  w.  Auch  die  apposition  kann  hierzu 
gerechnet  werden,  vgl.  §  13.  Doch  darf  entgegen  dem  gebrauche 
in  der  dichterspracbe  im  nebensatze  nach  dem  participium  das 
hilfszeitwort  niemals  fehlen.  —  3.  Wenn  der  Infinitiv  für  den 
imperativ  gebraucht  wird,  so  ist  ein  verbum  des  woUens  zu 
ergänzen  (vgl.  Mainzer  syntax  §  33).  Auch  das  part.  prät.  wird 
in  imperativischer  bedeutung  gebraucht;  es  spricht  die  er  Wartung 
sofortiger  erfüUung  des  gebotea  schrofTer  aus  als  imperativ  und 
infinitiv.  Zu  aufgestanden  ist  wol  zu  ergänzen  der  indicativ 
(es  wird  aufgestanden),  denn  dieser  ist  die  schroffste  form  des 
heischesatzes  (Wunderlich  s.  60).  —  4.  Wie  im  mhd.  wird  beim 
hilfszeitwort  ein  verbum  der  bewegung  unterdrückt  (Paul,  Mhd. 
gr.  §  322) :  der  muss  fort,  do  wolle  mer  hin.  Nicht  hierher  ge- 
hört ich  hin  fort,  da  hier  fort  prädicat  zum  verbum  ist.  — 
5.  Die  pronomina  ich,  du,  ihr  werden  bei  lebhafterem  gespräche 
am  anfange  des  satzes  ausgelassen  (vgl.  £rdmann,  Grundzüge 
§  5):  wäss  schun;  hah  ^s  geheert;  brauchst  kä  angst e  ze  hawwe; 
haht  eich  recht  dumm  angestellt.    Auf  brauchst  du,  das  iu  de^ 
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mundart  lautgesetzlich  brauchst  de  heissen  müsste,  kann  brauchst 
lautlich  nicht  zurückgeführt  werden. 

§  61.  Die  ersparung  von  zwei  übereinstimmenden  werten 
in  demselben  satze  ist  in  der  mundart  seltener  als  in  der 
Schriftsprache.  Verbindungen  wie  meine  söhne  und  iöchier,  ein 
braves  und  schönes  kind,  die  rveiber  und  kinder  sind  unzulässig; 
es  muss  der  artikel  oder  das  pronomen  vor  dem  zweiten  nomen 
stets  widerholt  werden.  Ersparung  des  artikels  findet  sich  nur 
bei  asyndetischer  aneinanderfügung,  vgl.  des  lieb  goldig  herzig 
oos  (§  58).  Ebenso  wird  ein  verstärkendes  adverbium  meist 
nur  vor  das  erste  adjectivum  gesetzt:  der  is  recht  dumm 
un  frech. 

§  62.  In  zwei  parataktisch  aneinander  gereihten  Sätzen 
kann  das  subject  des  zweiten  satzes  aus  dem  gleichnamigen 
subject  des  ersten  satzes  ergänzt  werden.  Dem  schriftdeutschen 
gebrauche  entgegen  ist  dies  der  mundart  auch  dann  geläufig, 
wenn  das  subject  im  ersten  satze  nach  dem  prädicat  steht: 
den  hat  mein  bruder  gesehe  un  hot  em  gar  nix  gesagt.  Dagegen 
kann  das  subject  nicht  wie  im  mhd.  (Paul,  Mhd.  gr.  §  378)  aus 
einem  obliquen  casus  des  vorhergehenden  satzes  ergänzt  werden. 
Aber  auch  eine  ergänzung  des  prädicats  aus  dem  früheren  satze 
kann  stattfinden :  de  Hannes  hot  en  appel  un  die  Marie  e  quetsch; 
der  äne  is  en  dummkopp  un  de  annere  aach  (daneben  auch  un 
de  annere  is  aach  en  dummkopp).  Eine  ellipse  von  hilfsverben 
findet  jedoch  abweichend  von  der  Schriftsprache  meist  nicht 
statt,  wenn  bereits  das  subject  aus  dem  vorhergehenden  satze 
zu  ergänzen  ist:  der  is  wekgange  un  is  gleih  widderkomme;  der 
hot  en  iwwers  knie  geleht  und  hot  en  emol  dichtig  dorchgehaue. 
Dagegen  kann  wie  im  mhd.  und  in  der  Schriftsprache  ein 
verbum  finitum  aus  einem  vorhergehenden  satze  und  ein  Infinitiv 
aus  einem  verbum  finitum  des  vorhergehenden  satzes  ergänzt 
werden  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §380  f.):  was  frait  sich  dann  der 
so?  der  wäss  selbst  nit  warum;  der  mann  macht  des  ganz  schee, 
de  Hannes  kann  ^s  awer  aach. 

Pleonasmus  und  tautologie. 

§  63.  Das  anaphorische  pronomen  wird  pleonastisch  ver- 
wendet, indem  es  ein  den  satz  eröfi*nendes  Substantiv  noch 
eJDma]   aufnimmt,  wie  es  im  mhd.  geschehen   konnte   (Paul, 
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Mhd.  gr.  §  324),  noch  heute  in  der  poesie  zulässig  ist  (£rdmanD, 
Grundzüge  §  93)  und  auch  in  der  Basler  mundart  vorkommt 
(Binz  §  90  a);  der  und  er  werden  hier  gebraucht,  streng  ge- 
schieden nach  dem  oben  (§  2S)  festgestellten  rein  formalen 
unterschiede.  Auch  vorausnehmend  werden  diese  pronomina 
(darunter  es)  gebraucht,  wenn  die  genauere  bezeichnung  durch 
das  Substantiv  erst  folgt  (Paul,  Mhd.  gr.  §327.  Binz  §  107. 
Mainzer  syntax  §  27).  Das  adverbinm  do  wird  in  der  näm- 
lichen weise  pleonastisch  gebraucht  wie  das  pronomen  der;  es 
entspricht  ganz  dem  mhd.  gebrauche  (Paul,  Mhd.  gr.  §  326). 

§  64.  Wie  durch  der  und  da  substantiva  und  adverbia, 
so  werden  durch  dass  conjunctionen,  die  einen  nebensatz  er- 
öfiPnen,  wider  aufgenommen.  Solche  conjunctionen  sind  wie, 
wo,  weil,  ehe,  seit,  wann,  bis]  besonders  die  jüngere  generation 
liebt  die  anfttgung  von  dass :  wann  dass  der  kerl  kimmt,  machst 
de  dich  gleih  fort.  Viel  häufiger  noch  wird  dass  zu  fragenden 
adverbien  und  pronominen  hinzugefügt  wie  in  der  Basler  mund- 
art und  dem  späteren  mhd.  (Paul,  Mhd.  gr.  §  351  anm.  Binz 
§  78).  Die  begründung  s.  bei  Binz.  Zum  blossen  ersatze 
anderer  conjunctionen  wie  im  französischen  dient  dass  je- 
doch nicht. 

§  65.  Das  adverbium  do  wird  geradezu  widerholt  in  do- 
druff,  dO'demit,  do-dedorch  und  ähnlichen  Verbindungen,  wobei 
druff,  demit,  dedorch  auf  daruf,  damit,  dadurch  zurückgehen; 
z.  b.  do  hock  dich  druff,  do  kann  ich  nix  demit  mache.  Ebenso 
sind  hier  zu  merken  do-enei  (hinein),  do-enaus  (hinaus),  wo-druff 
(worauf)  etc.  In  diesen  Verbindungen  haben  wir  zweimal  die 
allgemeine  locale  bedeutung  und  einmal  die  besondere.  Im 
mhd.  (Paul  §  195)  und  in  der  Schriftsprache  findet  sich  die 
allgemeine  bedeutung  nur  einmal  ausgesprochen. 

§  66.  Hinter  ein  subst.  mit  einer  präposition  tritt  recht  häufig 
ein  adverbium,  welches  die  bedeutung  der  präposition  widerholt. 
Es  ist  derselbe  pleonasmus,  der  die  entstehung  der  präpositionen 
überhaupt  herbeigeführt  hat:  ins  haus  enei,  im  haus  drei,  dorch 
de  garte  dorch.  Auch  vor  die  präposition  tritt  ein  solches  ad- 
verbium, vgl.  drowe  uff  'm  herg,  drunne  im  keller,  geh  eniwer 
iwer  de  Rhei,  Ein  besonderer  nachdruck  braucht  bei  einem 
solchen  pleonasmus  auf  der  präpositionalen  bedeutung  durchaus 
nicht  zu  liegen,  vgl.  hiergegen  Binz  §  54. 


510  REIS,  SYNTAKTISCHE  STUDIEN. 

§  67.  Recht  häufig  ist  die  pleouastische  Verwendung  von 
und:  1.  vor  einem  demonstrativpronomen  oder  einem  abhängigen 
aussage-  und  fragesatz  wie  in  der  Basler  mundart  (Binz  §  139, 
1  d);  —  2.  in  ausrufen  der  Verwunderung  und  entrüstung:  de 
Hannes  un  en  dummkopp.  Dem  Sprachgefühle  erscheint  hier 
das  erste  wort  als  satzwort ,  und  das  folgende  bildet  dann 
einen  neuen  durch  und  angefügten  satz,  in  dem  das  subjeet 
aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen  ist  und  die  copula  fehlt 
(§  60, 2). 

§  68.  Wie  in  der  Basler  mundart  (Binz  §  6)  wird  nach 
einer  frage  das  entscheidende  wort  widerholt,  bevor  die  antwort 
gegeben  wird.  In  Mainz  kann  daneben  auch  die  ganze  frage 
in  indirecter  form  mit  oder  ohne  nachgefügtes  dass  widerholt 
werden :  wie  geht  's  'm  onkel  ?  wie  (dass)  V  ^m  onkel  geht  ?  ganz 
gut.  Das  Zeitwort  allein  dagegen  wird  wie  in  Basel  nicht 
widerholt. 

§  69.  An  den  imperativ  werden  die  pronomina  der  zweiten 
person  du  und  ihr  ohne  jede  neben bedeutung  angefügt;  ein 
gegensatz  wird  hierdurch  nicht  betont  (vgl.  Grimm  4,204..  Binz 
§  82, 2):  geh  du  mer  nor  fort,  du  sakermentses  oos;  geht  ihr  gleih 
fort,  ihr  lumpe.  Der  pluralis  geht  kann  auch  der  indicativ 
sein ;  der  unterschied  besteht  darin,  dass  das  pronomen  an  den 
indicativ  sich  enklitisch  anlehnt  und  daher  in  der  abgeschwächten 
form  gebraucht  wird,  vgl.  geht  er  fort,  gehst  de  fort.  Nach  dem 
imperativ  steht  dagegen  die  volle  form :  ein  beweis  dafür,  dass 
ursprünglich  allerdings  ein  besonderer  ton  auf  dem  pronomen 
geruht  hat. 

§  70.  An  t^tologien  ist  die  Umgangssprache  sehr  reich. 
Hierzu  gehören  die  ausdrücke  en  dummer  esel,  e  dumm  vieh,.  die 
trotz  der  doppelten  bezeichnung  keinen  höheren  grad  von 
dummheit  ausdrücken  als  das  einfache  esel  und  vieh\  e  klä 
kindche,  wobei  klä  nicht  zur  besonderen  hervorbebung  der 
kleinheit  dient  und  daher  neben  dem  deminutivum  überflüssig 
ist;  die  lumpig  zottel,  der  dumme  äfällige  kerl  do,  der  miserabele 
eklige  hund  u.  v.  a. 

DARMSTADT,  december  1893.  HANS  REIS. 


DIE  DEUTUNG  DER  GERMANISCHEN 

VÖLKERNAMEN. 

Uie  bedeutung  der  völkernameD  zu  ermittelD,  zu  erfahren, 
welchen  sinn  unsere  vorfahren  mit  den  namen  verbanden,  die  sie 
sich  beilegten,  wird  für  viele  anziehung  genug  besitzen,  um 
den  sichern  boden  wissenschaftlicher  forschung  zu  verlassen 
und  sich  in  den  trüben  dunstkreis  der  hypothese  zu  begeben. 
Die  germanisten  haben  diese  aufgäbe  mit  Vorliebe  ergriffen. 
Bei  Zeuss,  Grimm,  MOllenhoif  und  andern  findet  man  manche 
treffende  erklärung  germanischer  völkernamen,  während  mehr 
noch  in  das  reich  der  Vergessenheit  hinabgesunken  sind.  Die 
forschung  gieng  aber  auf  diesem  wege  nicht  vorwärts,  und 
wollte  man  einen  fortschritt  erzielen,  so  musste  man  sich  nach 
principien  umsehen,  man  musste  die  deutung  systematisch  an- 
greifen. Zufälliger  weise  ist  dies  von  zwei  selten  zu  gleicher 
zeit  geschehen.  Laistner  (Germanische  völkernamen,  sonder- 
abdruck  aus  den  Württemberg,  vierteljahrsheften  für  landes- 
geschichte  1892)  sucht  die  begrifiPe  der  menge,  des  Volkes  in 
waflfen,  in  Versammlung  und  verband,  den  begriflf  der  verwant- 
Rchaft  zur  geltung  zu  bringen,  während  Much,  Beitr.  17,  Iff. 
hauptsächlich  auf  spott-  und  ehrennamen  seinen  sinn  gerichtet 
hat.  Er  lehrt  uns  die  germanischen  knebelbärte,  die  cowboys, 
die  dandies  u.  a.  kennen.  Aber  wer  soll  wol  derartigen  deu- 
tuDgen  glauben,  deutungen,  die  oft  genug  die  bestehenden 
zusammenhänge  ignorieren?  Da  war  Zeuss  doch  ein  viel 
vorsichtigerer  forscher. 

Oft  ergibt  sich  ja  in  gewöhnlichen  wissenschaftlichen  fragen 
zwei  forschem  dasselbe  ergebnis,  und  man  kann  dann  zu  seiner 
freude  constatieren,  dass  man  mit  dem  und  dem  in  der  er- 
klärung zusammengetroffen  ist.  Die  beiden  erwähnten  autoren 
brauchen    indessen   kaum   Prioritätsansprüche   gegen  ema.xidfix 
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geltend  zu  niacheD,  da  sie  fast  nirgends  zu  gleichcD  ergebnissen 
gelangt  sind,  ein  bedenkliches  zeichen  für  den  grad  der  Sicherheit 
auf  diesem  gebiete  der  forschung.  Und  doch  darf  man  die  arbeit  in 
diesem  zweig  der  Wissenschaft  nicht  herabsetzen.  Die  erforschung 
der  Yölkernamen  kann  für  die  culturgeschichte  sehr  wichtig 
werden.  Aber  zunächst  muss  man  sich  doch  fragen,  mit  welchen 
mittein  das  ziel  Oberhaupt  zu  erreichen  ist  Und  dabei  ergibt 
sich  etwa  folgendes.  Die  germanischen  yölkernamen,  das  ist 
das  erste,  dürfen  ebensowenig  wie  die  germanische  spräche 
isoliert  betrachtet  werden.  Sie  stehen  in  Verbindung  mit  den 
namen  der  anderen  verwanten  sprachen,  und  ihre  deatung  aus 
dem  germanischen  Wortschatz  setzt  sich  denselben  gefahren 
aus,  denen  eine  deutung  des  nhd.  aus  dem  nhd.  unterliegen 
müsste,  bei  der  man  z.  b.  nuss  unbedingt  von  gemessen  und 
Vormund  von  mund  'os'  ableitete.  Wir  sehen  ferner,  dass  im 
laufe  der  geschichte,  je  mehr  sich  die  Völker  zu  grösseren  ver- 
bänden zusammenschliessen,  unzählige  namen  zu  gründe  gehen. 
Trotzdem  werden  neue  namen  nicht  geschaffen.  Die  namen 
Schwaben,  Baiern,  Franken,  Sachsen,  Thüringer  blicken 
auf  das  ehrwürdige  alter  von  anderthalb  Jahrtausenden  zurück: 
wer  bürgt  uns  dafür,  dass  sie  nicht  eben  so  lange  vor  unsrer 
Überlieferung  vorhanden  gewesen  sind?  Soweit  wir  die  cultur- 
geschichte übersehen  können,  gehen  aus  den  familien  kleinste 
Stämme  hervor,  die  sich  erst  allmählich  bei  änderung  der 
socialen  Verhältnisse  durch  Unterwerfung  anderer  vergrössern. 
Vielfach  sind  in  historischer  zeit  die  vereinigten  stamme  noch 
gespalten,  ich  erinnere  nur  an  die  Jcagiesg  xQixaCxBq,  die  Tri- 
boci,  Tricorii  und  viele  andere.^)     Die  namen  der  mitvereinigten 

^)  Das  material  ist  zahlreich  und  verdiente  einmal  gesammelt  zn 
werden.  Ich  erwähne  nur  die  germanischen  Ingaevonen ,  Istaevonen, 
Herminonen.  *  Oimiis  Helvetia  in  quatiuor  pagos  divisa  est '  Caesar,  Bell, 
gall.  1,12.  In  Rom  die  drei  stamme  Ramnes,  TiiieSy  Luceres,  Achilles 
herscht  über  Mv(}^Lö6veq,  ^'E/./.tjvsq  und  ÄxccioL  B  655  di  "^Podov  dfnpivi- 
fiovzo  (ha  r()lxcc  xooim^ivTFq.  Wenn  in  der  Ilias  mehrere  führer  eines 
Stammes  auftreten,  so  ist  das,  wie  das  doppelkünigtum  der  Spartaner, 
auf  Vereinigung  verschiedener  stamme  zurückzuführen.  Die  Böoter  haben 
fünf  führer  B  494.  Askalapbos  und  lalmenos  herschen  über  Orchomenos 
und  Aspledon,  Schedios  und  Epistrophos  über  die  Phoker.  Vgl.  ferner 
Diomedes  und  Sthenelos,  Amphimachos  und  Thalpios,  Idomeneus  nnd 
Meriones,  Phlidippos  und  Antiphos,  Sarpedon  und  Glaukos,  Aineias  nnd 
die  söhne  Antenors  u.  b.  w.   D\e  lü^fex  >ö^^\ÄVier5i  ^xvä  ^ysi  atäaimen  u.  s.  w. 
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ttbrigeD  stamme  sind  zunächst  nicht  verloren  gegangen,  und 
ein  Zufall,  der  die  Vereinigung  löst,  kann  dem  namen  wider 
historische  geltung  verschafiPen. 

Eine  erste  aufgäbe  der  forschung  muss  es  daher  sein,  die 
Verbreitung  der  volksnamen  unter  den  indog.  Völkern  fest- 
zustellen. Es  wird  sich  dabei  ergeben,  dass  eine  ganze  reihe 
von  namen,  auch  wenn  man  unsicheres  abzieht,  ausserordentlich 
weit  verbreitet  ist,  und  es  wird  sich  nicht  daran  zweifeln 
lassen,  dass  schon  die  Indogermanen  oder  wenigstens  ein  teil 
derselben  feste  stamme  besassen. 

Naturgemäss  muss  sich  in  dem  folgenden  versuche,  die  Ver- 
breitung solcher  Stammesnamen  zu  verfolgen,  sicheres  mit  un- 
sicherem mischen,  weil  wir  die  lautgesetze  vieler  sprachen,  aus 
denen  uns  volksnamen  überliefert  sind,  schlecht  oder  gar  nicht 
kennen,  und  weil  wir  immer  mit  der  mangelhaftigkeit  der 
Überlieferung  rechnen  müssen.  Wir  wissen  ja  oft  nicht,  durch 
welchen  mund  die  namen  zu  unsern  gewährsmännern  gekommen 
sind.  Namentlich  wechseln  media  und  tenuis  häufig.  Ich 
habe  mich  im  übrigen  bemüht,  eher  zu  weit  zu  gehen,  als  den 
kreis  zu  eng  zu  schliessen.  Mag  aber  auch  vieles  sehr  pro- 
blematisch sein,  an  dem  giundprincip  ist  meiner  meinung  nach 
nicht  zu  rütteln.  Auf  etymologien  lasse  ich  mich,  wenn  möglich, 
nicht  ein.  Was  die  belegstellen  betrifft,  so  verweise  ich  auf  Zeuss. 

1.  Venetoi.  Der  name  der  Veneter  ist  wol  am  weitesten 
verbreitet.  "Everoi  kennt  schon  Homer  in  Paphlagonien,  B  852 
Ig  ^vercov,  od-ev  i^fiiopcov  yivog  dygoregdop.  Herodot  erwähnt 
sie  als  illyrischen  volksstamm  1,  196:  iXXvQicov  'EveroL  Wir 
haben  ferner  die  späteren  Veneti  in  Oberitalien,  deren  spräche 
jüngst  Pauli  als  indogermanisch  erwiesen  hat.  Veneti  sitzen 
an  Galliens  nordküste,  und  die  Stadt  Vannes  scheint  bis  heute 
von  ihrer  existenz  zu  zeugen.  Unstreitig  ist  der  name  der 
Wenden,  mit  dem  die  Germanen  die  Slaven  benannten,  damit 
identisch  {Veneti  Tac,  Venedi  Plin.).  Mit  /-suffix  erscheint 
der  name  als  Vindelici  am  Bodensee,  und  die  germanischen 
Vandalen  (Vandilü)  vergleiche  ich  unbedenklich  damit.  Es 
liegt  nur  eine  andere  ablautsstufe  vor,  was  uns  noch  öfter  be- 
gegnen wird.  Der  name  VeneUi,  der  neben  dem  gallischen 
Veneti  erscheint,  zeigt  ebenfalls  /-suffix,  und  ist  wol  aus  Venet-li 
zu  erklären. 

Beitrftge  zur  gesobiohte  der  dentsohen  spräche.    XVLll.  ^'^ 
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Obgleich  der  name  soweit  verbreitet  ist,  lässt  sich  eine 
sichere,  am  tage  liegende  etymologie  nicht  geben.  Natürlich 
kann  man  ihn  von  irgend  einer  indog.  wurzel  ableiten,  deren 
verschiedene  zur  Verfügung  stehen:  aber  wer  soll  eine  solche 
deutung  glauben  ?  Nur  auf  eines  möchteich  hinweisen:  der  so 
weit  verbreitete  name  kommt  nur  bei  den  c^n^um-stämmen  vor, 
da  nach  den  Untersuchungen  von  Pauli  die  spräche  der  Veneter 
in  Italien  keine  Zischlaute  kennt,  die  Slaven  sich  selbst  nie 
Wenden  genannt  haben,  und  wir  von  den  kleinasiatischen 
Venetern  nichts  wissen,  aus  ihrer  nachbarschaft  mit  den  Phrygem 
sich  aber  höchstens  die  Zugehörigkeit  zu  den  westlichen  stammen 
erschliessen  Hesse. 

2.  Burgundiones  —  Brigantes.  Den  germanischen  Bur- 
gunden  entsprechen  irische  und  britannische  Brigantes  und 
ßrigantii  am  Bodensee,  von  deren  existenz  noch  heute  Bregenz 
künde  gibt.  Die  form  ist  klar  und  entspricht  dem  aind.  brhant-, 
aber  die  bedeutung  des  namens  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Was  aber  die  Verbreitung  der  namen  noch  wunder- 
barer macht,  ist,  dass  im  norden  Burgunder  und  Vandalen  eng 
zusammenzugehören  scheinen  und  Strabo  BQiyavxiOL  und  Ovlv- 
öeXixol  nebeneinander  erwähnt.  Man  wird  sich  schwer  ent- 
schliessen,  von  den  Burgundiones  mit  Much  s.  40  die  von  Ptole- 
mäus  überlieferten  ^Qovyovvölovsg  zu  trennen.  Möller,  Ae. 
volksepos  und  MüllenhofiP,  DA.  2,  80  suchen  die  beiden  Völker 
zu  identificieren  und  sehen  in  dem  q)  die  widergabe  des  germ. 
ß.  Damit  findet  sich  meines  erachtens  Much  zu  leicht  ab,  und 
ich  halte  es  bei  dem  jetzigen  stand  unserer  Überlieferung  für 
vorsichtiger,  solche  abweichungen  der  Schreibung  lieber  einst- 
weilen unberücksichtigt  zu  lassen,  als  etymologien  darauf  zu 
bauen,  die  doch  stets  sehr  problematisch  bleiben  müssen. 

3.  Ambron  es.  Die  Ambrönes,  aus  dem  Kimbernzuge  be- 
kannt, treten  bei  Ptol.  3,  5  als  "Ofißgcoveg  an  der  Weichsel  auf. 
Ymhre  (mit  tiefstufiger  wurzelform)  kommen  WldsiÖ  32  vor; 
ihr  name  ist  in  dem  namen  der  insel  Amrum  bis  heute  er- 
halten. Die  'OfißQLxoi  Herodots,  die  italischen  Umbrer,  sind 
ohne  lautliche  Schwierigkeiten  damit  zu  identificieren. 

4.  Marsi,  Marsigni.  Die  germanischen  Marsi,  Marsigni 
finden  sich  auf  italischem  boden  als  Marsi  wider.  Der  name 
ist  kaum   von  dem   namen  des   kriegsgottes   Mars   abgeleitet, 
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sondern  höchstens  volksetymologisch  damit  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  Marrucini  sind  wol  die  *Marsucini.  Die  italischen 
dialekte  schwanken  in  der  behandlung  von  rs.  Lateinisch  und 
oskisch  wird  diese  gruppe  assimiliert,  im  umbrischen  beibehalten. 
Vielleicht  geht  Marsi  auch  auf  *Martsi  zurück,  aus  dem  auch 
das  germanische  wort  hergeleitet  werden  kann. 

5.  Volsci.  Die  italischen  Volsci,  aus  *VolC'Sci  ohne  an- 
stand herzuleiten,  sind  dem  stamme  nach  mit  den  Volc-ae 
identisch,  die  in  Sudfrankreich  und  in  Germanien  erwähnt 
werden. 

6.  Sabini  {safinim)  —  Suebi.  Die  gleichung  ist  nicht 
ganz  so  schlagend  wie  die  vorhergehenden.  Indessen  bereitet 
nur  das  fehlende  u  Schwierigkeiten;  im  übrigen  stehen  die 
Stämme  suebh  und  sahh  in  keinem  andern  Verhältnis  als  ombr- 
und  mbr.    Der  verlust  des  u  lässt  sich  auch  durch  zahlreiche 

o 

analogien  stützen,  und  ist  höchstwahrscheinlich  aus  indog. 
lautgesetzen  zu  erklären. 

7.  Semnones.  Ob  die  germanischen  Semnones  mit  den 
keltischen  Senones  lautlich  identificiert  werden  können,  kommt 
auf  die  feststellung  der  keltischen  lautgesetze  an,  die  ich  nicht 
zu  besprechen  wage.  Semnones  ist  seiner  form  nach  auffällig, 
da  mn  im  germanischen  zu  $n  werden  musste,  andrerseits  e 
vor  nasal  zu  i  geworden  ist,  vgl.  Ingaevones. 

8.  Ghatti.  Chatti,  Hessi  =  Cassi  in  Britannien,  ferner 
VidU'Casses,  Velio-casses,  Bajocasses  in  Gallien. 

9.  Harii.  Die  germanischen  Harii  (Tac.)  entsprechen 
lautlich  genau  den  keltischen  Tri-corn  und  Petro-corii  =  3-  und 
4'Corii. 

10.  Chauci.  Die  Chauci,  vielleicht  richtig  von  germ. 
*hauhas  abgeleitet,  finden  sich  in  Hibernien  als  Kavxoi  (Ptol. 
2, 2)  wider,  als  Kavxorjvaioi  Ptol.  3, 8  als  thrakische  Völkerschaft. 

11.  Nervii  =  Naha-narvali,  mit  anderem  suffix  und 
anderer  ablautsstufe.  Kögels  deutung  hat  für  mich  nichts  über- 
zeugendes. In  dem  Naha-  könnte  noch  am  ehesten  dasselbe 
wort  wie  in  der  dea  Nehalennia  stecken ;  vgl.  über  diese  Kauff- 
mann,  Beitr.  16,210flF. 

12.  Ingaevones.  Die  gleichung  Ingaevones  =  Üxacol  ist 
von  Laistner  a.  a.  o.  s.46  aufgestellt  und  von  Johansson,  BB.  18,28, 
und  in  der  tat  läBst  die  lautliche  ideutitä.!,  >n\öi^\  ^Jö^^'^^^sö. 
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von  der  verschiedenen  wurzelstufe,  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Vielleicht  gehören  die  Angli  ebenfalls  zu  dieser  wui-zel. 

13.  Istaevones.  Auch  die  Isi(xevones  klingen  an  die 
'EörltDveg  um  KagiJtoöovvov  an,  die  allerdings  nur  Strabo  nennt, 
finden  aber  wider  eine  stütze  an  der  landschaft  ^lörlata  II.  B  537. 

14.  Triboci.  Die  Triboci  werden  zwar  als  germanisches 
Volk  genannt,  sie  sitzen  indessen  auf  altem  keltischen  boden 
und  auch  ihr  name  trägt  kein  germanisches  gepräge.  Ich  ver- 
gleiche sie  mit  den  Koiöroßcoxoi  in  Dacien  und  mit  den  grie- 
chischen ^coxeeg,  die  den  nicht  zusammengesetzten  stamm  dar- 
bieten und  mit  dem  griechischen  suffix  -evg  gebildet  sind. 

15.  -broges,  -briges.  Auf  keltischem  boden  ist  der  name 
-broges  oder  -briges  weit  verbreitet.  Ich  nenne  die  Allo-brogeSy  Anto- 
broges,  Lato-brigi,  Nitio-briges.  Der  name  der  ^Qvyeg,  die  früher 
Bgiysg  genannt  wurden,  wäre  ganz  sicher  damit  zu  vergleichen, 
wenn  wir  sicheres  über  die  phrygischen  lautgesetze  ermitteln 
könnten.  Herodot  kennt  in  der  nähe  der  Macedonen  auch  noch 
das  thrakische  volk  der  Bgvyoif  die  gleichfalls  mit  dem  gallischen 
namen  zu  vergleichen  sind.  Ob  die  Beßgvxsg,  die  Strabo  als 
die  früheren  bewohner  Thrakiens  kennt,  auch  damit  identisch 
sind,  will  ich  wegen  des  k  nicht  sicher  behaupten,  zumal  Caesar 
denselben  namen  als  Bibroci  in  Britannien  kennt.  Plinius 
kennt  auch  Brigiani  in  den  Alpen.  In  Pannonien  nennt  Strabo 
Bqbvxoi,  die  wol  zu  den  Bißgvxsg  gehören.  Man  darf  auch 
wol  die  BruC'teri  mit  anderem  suffix  dazustellen. 

16.  Dorier.  Die  AooQiefeg  sind  längst  mit  dem  stamme 
dru'  *baum'  in  Zusammenhang  gebracht,  von  dem  auch  die 
slavischen  Drevljanen  und  die  germanischen  Tervingi  abgeleitet 
sind.  Die  zurückführung  dieses  namens  in  die  urzeit  ist  deshalb 
unsicher,  weil  die  Völker  ihn  aus  dem  vorhandenen  stamm  neu 
hätten  bilden  können. 

17.  -vik'-.  Der  stamm  vik'  wird  namentlich  bei  den 
Galliern  häufig  zur  Stammesbezeichnung  benutzt,  z.  b.  in  Eburo- 
vices,  LatO'Vici,  Lemo-vices,  Branno-vices,  'Ogöo-fixeg,  kehrt  aber 
auch  im  osten  in  dem  namen  der  Ogafcxeg  und  in  den  /looQiieg 
xQLxaixsg  wider.  —  Sollte  das  in  Lato-vici  und  Lato-brigi  steckende 
Lato-  mit  Latium  und  Latini  zusammengehören? 

18.  Usipites.  Den  namen  Usipites  teilt  Much  in  Vs- 
ipites,   und   erkennt  in  dem  Tivr^iten  bestandteil  ein  wort  f&r 
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^reiter'  =  lat  equites.  Vom  keltischen  Standpunkt  wäre  gegen 
diese  deatung  nichts  einzuwenden,  wenn  der  name  nur  isoliert 
stände.  Much  selbst  verbindet  die  Cannin-efates  damit,  und  ich 
nehme  an  dieser  Verbindung  keinen  anstoss,  obgleich  lautliche 
Schwierigkeiten  bleiben.  "Enlöiot  kennt  ferner  Ptolemäus  in 
Britannien,  und  das  erhöht  allerdings  die  Wahrscheinlichkeit 
der  dentnng.  Merkwürdiger  weise  berichtet  aber  auch  Herodot 
4, 17  von  einem  skythischen  stamm  der  KakXijtjtlöai,  der  offenbar 
gräcisiert  ist,  in  seinem  ersten  teil  aber  an  den  skythischen 
namen  Koka-gaig  anklingt  und  im  zweiten  den  keltischen  "EjiIöioi 
zu  vergleichen  ist.  Ist  das  richtig,  so  ist  es  mit  der  deutung 
^reiter'  übel  bestellt,  da  die  skythische  form  *aspides  lauten 
müsste.  Indessen  lassen  sich  die  namen  überhaupt  nicht  ver- 
einigen, wenn  man  den  einen  für  skythisch  hält.  Die  möglich- 
keit,  dass  wir  mit  einem  nichtskythischen  stamm  zu  tun  haben, 
ist  indessen  nicht  ausgeschlossen,  und  darum  weise  ich  aut 
diese  gleichung  hin. 

19.  Ubii.  Wie  hier  eine  'endung*  ^-ipides  vorzuliegen 
scheint,  so  ist  es  auch  mit  den  Ubii,  die  sich  noch  als  keltische 
Mand'ttbii,  Es-ubii,  Ox-ubii  widerfinden. 

20.  Ganninefates.  Den  namen  (7annm-  könnte  man  am 
ehesten  mit  den  Ilavvovioi  vergleichen.  Die  namen  stimmen 
genau  zu  einander,  wenn  man  q  als  ursprünglichen  anlaut  an- 
setzt und  für  das  pannonische  einen  wandel  von  ^  zu  jt>  an- 
nimmt. Ich  mache  auf  diese  möglichkeit  nur  aufmerksam,  um 
zu  zeigen,  wie  unvorsichtig  es  sein  kann,  die  deutung  aus 
einem  bestimmten  einzelnen  sprachstamm  zu  versuchen. 

21.  Celtae.  Woher  der  name  Celtae  stammt,  ist  uns 
unbekannt.  Dass  der  name  FaXaxai  damit  identisch  ist,  möchte 
man  glauben,  obgleich  das  g  schwer  zu  erklären  ist.  Ich  er- 
innere noch  an  die  skolotischen  Skythen,  bei  denen,  wie  es 
scheint  der  name  Celtae  wider  auftritt,  nur  mit  dem  plus  eines 
s  versehen,  was  nicht  auffallend  ist. 

22.  Cimbri.  Wie  hier  vielleicht  g  und  k  wechseln, 
(hervorgerufen  durch  mangelhafte  widergabe),  so  steht  es  auch 
mit  den  Cimbri,  Zunächt  vermag  ich  die  britannischen  Cambri, 
Cumbri  nicht  davon  zu  trennen,  und  ebensowenig  die  Sigambri 
und  Gambrivii,  Das  g  dürfte  sich  durch  das  Vernersche  gesetz 
erklären  lassen. 
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23.  AaQÖdvioi  —  Danaer.  Die  kleinasiatischen  Aag- 
öavLOL  Homers  kehren  bei  Strabo  als  illyriscbe  yölkerscbaft 
wider,  und  in  den  griechischen  Danaem  wird  derselbe  name 
stecken.  Das  ganze  kann  eine  reduplicierte  bildung  sein  und 
geht  vielleicht  auf  ^Aavöavoi  zurück. 

24.  AovvoL.  Ptolemäus  berichtet  von  Aovycoi  Aovvot, 
und  auch  dieser  name  kehrt  an  ganz  anderem  orte  wider, 
nämlich  in  den  ßvvoi  und  Biß'vvoi  Kleinasiens. 

25.  Daken.  Der  name  der  Daken  kehrt  in  'Afiadoxot 
und  Kojtjradoxeg  wider. 

26.  Taur-,  Teur-,  Tur-.  Der  stamm  Taur-,  Teur-,  Tur- 
erstreckt  sich  über  ein  weites  gebiet.  Taurini^)  in  der  nähe 
der  Salasser;  Taurisci  sind  früher  die  Norici  genannt;  dann 
TsvqLctcol  unter  Daken,  Tago-öxv^ai,  TvQcykrai  und  TsvQioxcd- 
fiai.  Die  germanischen  Hermun-duren  und  Thuringi  wird  man 
sicher  nicht  davon  trennen  dürfen. 

27.  Chorwaten.  Der  name  der  slavischen  Chorwaten 
hat  bisher  jeder  deutung  widerstanden.  Das  slavische  ch  ist 
seinem  etymologischen  werte  nach  sehr  schwer  zu  bestimmen; 
es  weist  häufig  auf  entlehnung  hin.  Zu  dem  wa  der  zweiten 
Silbe  ist  u  oder  U  die  tiefstufe,  und  man  kann  daher  rein- 
lautlich die  germ.  Harüdes,  die  im  beere  Ariovists  auftreten, 
damit  vergleichen.  Ausserdem  kennt  Ptolemaeus  Xagovösg  als 
Südnachbarn  der  Kimbern.  Nimmt  man,  wie  in  früheren  fällen, 
ablaut  an,  so  dürfen  wir  auch  die  Cherusci  aus  *heruUski  da- 
mit in  Verbindung  bringen. 

28.  Tencteri.  Wie  die  Bruder i  mit  den  Bgvyeg  zu- 
sammengehören, so  kann  man  auch  die  Tencteri  mit  dem  namen 
der  Tungri  vereinigen. 

Diese  liste,  die  sich  bei  einigem  zusehen  noch  vermehren 
Hesse,  zeigt,  abgesehen  von  dem  unsichern,  klar  und  deutlich, 
nach  welchen  principien  die  erforschung  der  völkernamen  vor 
sich  gehen  muss.  Wer  germanische  völkernamen  systematisch 
deuten  will,  muss  erst  gründlich  ausscheiden,  was  nicht  ger- 
manischen Ursprungs  ist.     Auch  noch  in  anderer  beziehung  ist 


»)  Ich  weiss  wol,  dass  man  die  Tanrini  für  Ligurer  hält,  aber  so 
sicher  sind  wir  nicht  darüber  unterrichtet,  um  sie  hier  aasschliessen  zu 
müasen. 
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diese  vergleichung  wichtig.  Man  muss  von  dem  grundsatz 
ausgeben,  dass  die  weitverbreiteten  namen  auf  Wanderungen 
ursprünglicb  einbeitlicber  stamme  schliessen  lassen,  und  so 
wird  sieb  vielleicht  aus  solchen  Untersuchungen  manches  für 
die  älteste  geschichte  der  indogermanischen  Völker  ergeben. 
Es  fällt  bei  dieser  Zusammenstellung  gleich  eines  auf:  die  namen 
sind  fast  durchaus  auf  die  cen/z/m-stämme  beschränkt.  Einige 
greifen  zu  den  Skythen  und  Slaven  hinüber,  bis  zu  den  Indern 
und  Iraniern  dringt  keiner.  Denn  die  persischen  rsQfidvioi 
Herodots  dürften  doch  ein  zufälliger  anklang  sein.  Nicht  einmal 
die  Arii  finden  sich  in  irgend  einem  völkernamen  wider.  Das 
spricht  für  die  grosse  Scheidung,  die  zwischen  Ost-  und  West- 
indogermanen bestanden  hat,  und  die  durch  spräche  und  cultur 
hinreichend  bestätigt  wird.  Doch  das  geht  über  den  rahmen 
des  gesteckten  themas  hinaus. 

LEIPZIG,  13.  nov.  1893.  H.  HIRT. 


GRAMMATISCHP]  MISCELLEN. 

E«    Die  verba  eausativa  im  germanischen« 

Nach  der  gewöhnlichen  ansieht  setzt  die  flexion  der  go- 
tischen verba  auf  -Jan  wie  nasjan  und  sandjan  die  im  grie- 
chischen und  indischen  vorliegende  flexion  -e^öy  -eiesi  fort.  ^Ich 
halte  die  flexion  -eiö  -eie-si  -eie-ti  etc.  mit  Wechsel  von  -eio- 
und  -eie-,  wie  sie  im  ar.  und  griech.  klar  vorliegt,  fttr  die  ur- 
sprüngliche. Sie  mag  auch  im  grossen  ganzen  nur  in  laut- 
gesetzlicher fortentwicklung  im  germ.  festgehalten  sein.'  So 
sagt  Brugmann,  Grundr.  2,  1142  in  seiner  Zusammenstellung 
dieser  verbalbildung.  Nachdem  ich  mich  längere  zeit  mit  dieser 
erklärung  begnügt  hatte,  stiegen  mir  doch  eine  reihe  von  be- 
denken auf,  die  ich  im  folgenden  vorlegen  will.  Meine  er- 
klärung gründet  sich  auf  dieselben  gruudsätze,  die  Streitberg 
bei  der  erforschung  der  /o-verben  zu  so  einleuchtenden  neuen 
resultaten  geführt  haben. 

Es  steht  zunächst  fest,  dass  wir  es  bei  den  causativen 
verben  mit  einem  verbalsuffix  -ei-  oder  -eio-  zu  tun  haben. 
Die  folge  davon  ist,  dass  auch  in  den  nichtprä8eatkch!&\^  {<^ws^<^^ 


■^ 
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das  Suffix  auftritt,  und  zwar  in  der  tiefstufe  -f-.  -i-  findet  sieh 
im  ai.  und  germ.,  ai.  vartitäs,  got.  fra-wardips,  im  lat.  in 
monitus,  guitum.  -t-  erscheint  regelmässig  im  balt.-slav.,  wie 
in  lit.  varty-ii  (vartysiu),  asl.  vratiti  (vratichÜ).  Brugmann  hätte 
auch  got.  naseins,  laiseins  mit  anführen  können,  da  diese  formen 
kaum  anders  als  aus  grundformen  mit  langem  i  erklärt  werden 
können.  Es  ist  zwar  möglieh,  dass  in  einzelnen  fällen  kurzes 
i  daneben  bestanden  hat,  und  dass  dieses  durch  die  einwirkung 
von  soHhöns,  pulains  <  *pulenjs  vollständig  verdrängt  ist,  aber 
nötig  ist  diese  annähme  keinesfalls.  Im  gotischen  ist  das 
Verbreitungsgebiet  des  t  damit  keineswegs  erschöpft,  es  zeigt 
sich  auch  in  der  2.  3.  sg.,  2.  pl.  ind.  und  2.  sg.  und  pl.  imp. 
sandeis,  sandeip,  sandeip,  sandei,  sandeip^  und  im  slavischen 
geht  das  t  fast  ganz  durch  das  präsens  hindurch,  z.  b.  vraifjq, 
vratisi,  vratiti,  vratimü,  vratite,  vrafetü.  Wir  werden  nachher 
zu  untersuchen  haben,  ob  die  germanischen  formen  auf  die 
indisch-griechischen  lautgesetzlich  zurtickgehen  können:  von  den 
slavischen  steht  es  fest,  dass  dies  nicht  möglich  ist.  Brugmann 
meint  daher,  die  slavische  präsensflexion  erkläre  sich  am  ein- 
fachsten daraus,  dass  das  -J-  aus  dem  infinitivstamm  in  sie 
tibergeführt  würde  (Grundr.  2, 1144).  Mir  scheint  das  nicht  so 
einfach  zu  sein,  da  es  doch  veleti,  aber  velisi  heisst,  eine  durch- 
gehende beziehung  zwischen  präsens-  und  zweitem  stamm 
also  nicht  existiert.  Im  übrigen  haben  uns  Streitbergs  ab- 
liandlungen  gelehrt,  dass  auf  das  griechische  und  arische  auf 
dem  gebiet  der  abstufenden  flexion  wenig  wert  zu  legen  ist: 
haben  doch  beide  sprachen  von  der  abstufenden  nominalen  wie 
verbalen  io-üexion  fask  keine  spur  erhalten,  während  diese  im 
slavischen,  germanischen  und  italischen  noch  deutlich  vorliegen. 
Man  bat  demnach  wol  veranlassung,  das  slavische  zu  beachten, 
wenn  das  germanische  dazu  stimmt.  Ich  sehe  ferner  keine 
möglichkeit,  von  den  angesetzten  indog.  formen  zu  den  ger- 
manischen zu  kommen.     Das  erschlossene  paradigma: 

*noseiö  hätte  nur  zu    *nastja 
*noseiesi  *nasijis 

*noseieti  *nasijip 

*noseiomes  "^nasijam 

'^noseiele  *nasiß/^ 

*nose'ionti  *nasijand 

werden  können,  woraus  sich  in  der  2.  3.  sg.  und  2.  pl.  *nasis, 
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^nastp  hätte  entwickeln  mttssen,  während  die  historischen 
formen  nasjis,  nasjip  lauten.  Bei  den  langsilbigen  wie  sandeis, 
sandeip  käme  man  allerdings  zu  einer  lautgesetzlichen  erklärung 
dieser  wenigen  formen.  Alles  übrige  musste  durch  die  ana- 
logie  der  gewöhnlichen  io-verben  entstanden  sein.  Aber  auch 
bei  diesen  ist  die  ursprüngliche  Verteilung  von  t  und  t  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt,  und  ein  zusammenfall  daher  keines- 
wegs sicher;  ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  sie  ja  zum  grossen 
teil  stark  flectierten  und  daher  mit  den  causativen  fast  gar 
keine  berührungspnnkte  hatten.  Allerdings  gibt  es,  wenn  ich 
recht  sehe,  eine  möglichkeit,  nasjis  lautgesetzlich  zu  erklären, 
wenn  man  erwägt,  wie  die  synkopierungsgesetze  gewirkt  haben. 
Es  ist  auffallend,  dass  aus  *suniuis  sunjus  wird,  mit  vertauschung 
der  sonantischen  und  consonantischen  function  der  beiden  laute. 
Wenn  wir  aber  diese  Verhältnisse  übertragen,  so  musste  aus 
*anstijis  zunächst  anstijs  werden,  und  erst  dieses  wurde  zu  -ts 
contrahiert.  Eine  unmittelbare  zusammenziehung  von  *anstijis 
darf  man  nach  allem,  was  wir  sonst  wissen,  nicht  annehmen. 
Man  könnte  nun  glauben,  dass  aus  nasiis,  welches  nach  dem 
synkopierungsgesetze  entstehen  musste,  durch  denselben  process, 
der  sunius  zu  sunjus  umwandelte,  nasjis  entstanden  wäre,  aber  * 
nur  nach  kurzer  silbe,  während  es  nach  langer  zu  ts  {sandeis) 
geführt  hätte.  Die  folgerung  wäre  dann  nicht  abzuweisen, 
dass  eine  form  wie  sunjus  auch  nur  nach  kurzer  silbe  berechtigt 
war,  und  das  nach  langer  entstandene  -iws  verdrängt  hätte. 
Indessen  stehen  diese  Vermutungen  völlig  in  der  luft,  weil  den 
übrigen  dialckten  formen  wie  nasjis  abgehen.  Ich  habe  diese 
möglichkeit  auch  nur  angeführt  als  zeichen,  wie  ich  mir  früher 
die  entstehung  der  germanischen  flexion  dachte,  und  ich  sehe 
auch  heute  noch  keine  andre  möglichkeit  zu  den  historischen 
formen  zu  gelangen.  Aber  dieser  erklärung  mangelt  die  nötige 
grundlage,  weil  diese  formen  in  den  übrigen  dialekten  fehlen.  Denn 
wie  man  von  gotisch  nasjis  oder  sandeis  zu  ahd.  seniis,  neris 
kommen  kann,  sehe  ich  nicht  ein.  Nach  den  vocalsynkopierungs- 
gesetzen  hätte  *sandijis  im  ahd.  zu  *sentjis  führen  müssen,  und 
man  musste  schon  wider  Mahlows  annähme  zu  hilfe  nehmen,  dass 
j  vor  i  im  westgermanischen  schwinde.  Kurz,  ich  sehe  vor- 
läufig nicht,  wie  man  einwandsfrei  die  germanischen  formen 
aus  dem  indogermanischen  ableiten  kann. 


^u  1 
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Wenn  wir  uns  nun  neben  dem  slavischen  noch  an  das 
lateinische  wenden,  das  in  der  flexion  capto,  capis  die  alte 
beugung  so  treu  erhalten  hat,  so  zeigt  dieses  in  den  meisten 
fällen  allerdings  -eio,  -eiesi^  wie  in  moneo,  mones;  doceo,  doces; 
noceo,  noces;  in  zwei  fällen  weist  es  aber  doch  t  auch  in  den 
präsensformen  auf,  nämlich  in  queo,  quls,  qmt  =  ai.  cväyati, 
und  in  süpto,  söplre,  das  genau  gleich  ai.  sväpäyati,  ahd.  int- 
swebb{i)u  'schläfre  ein'  ist.  Zur  not  Hessen  sich  beide  verben 
durch  analogiebildung  erklären  (was  widerstände  überhaupt 
einer  analogischen  erklärung?),  aber  absolut  nötig  scheint  mir 
das  nicht  zu  sein.  Man  kommt  mit  allen  diesen  verschiedenen 
formen  ins  reine,  wenn  man  auch  bei  diesen  verben  eine  ab- 
stufende flexion  für  das  idg.  ansetzt,  vielleicht  -eio,  -eiesi,  -eieti; 
tmöSy  'fie,  -eionti,  die  dann  einerseits  zu  dem  griechisch- 
arischen, andrerseits  zu  dem  slavisch-germanischen  paradigma 
ausgeglichen  wurde.  Man  könnte  dann  söpts  gleich  ini-swehis, 
ahd.  flewis  =  ab.  plovisi,  ahd.  legis  =  ab.  lozisi,  ahd.  bientis  = 
ab.  hlqdisi  setzen,  wobei  im  germanischen  im  grossen  und  ganzen 
die  formen  mit  kurzem  i  verallgemeinert  wären.  Das  indog. 
paradigma  lässt  sich  aber  nicht  sicher  construieren,  weil  wir 
nirgends  mehr  die  regelrechte  abstufung  antreffen,  und  es  ist 
daher  auch  sehr  wol  möglich,  dass  schon  im  indog.  zwei  para- 
digmen  bestanden.  [Wie  ich  aus  einer  correctursendung  Streit- 
bergs ersehe,  spricht  er  jetzt  IF.  3,  heft  5  dieselbe  ansieht  aus.] 

F.    Zu  den  aoristpräsentien  im  gerinanischen  und  zum 

nom.  acc.  plur. 

An  der  existenz  der  sogenannten  aoristpräsentia  im  ger- 
manischen ist  nicht  zu  zweifeln.  Es  bleibt  indessen  fraglich, 
welche  verba  wir  zu  dieser  bildung  zu  rechnen  haben.  Bekanntlich 
hat  Osthoff,  MU.  4,  4  ff',  und  Beitr.  8,  265  und  passim  eine  anzahl 
von  verben  der  ei-  und  ^-reihe  mit  langem  i  und  ü  als  solche 
angesehen,  und  da  Widerspruch  nicht  laut  geworden  ist,  darf 
man  die  ansieht  als  allgemein  gebilligt  ansehen.  Osthoff'  sieht 
in  dem  i  und  ü  seine  nebentonige  tiefstufe,  die  ich  indessen 
nicht  für  hinreichend  begründet  erachte.  Es  fällt  auf,  dass  sich 
in  den  verwanten  sprachen  fast  niemals  ein  langer  tiefstufen- 
vocal  zeigt  und  somit  das  germanische  in  diesem  falle  die  ein- 
zige aiJer  indog.  sprachen  zu  sein  scheint,  die  diese  eigen- 
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tfimlichkeit  aufweist,  und  eigentlich  ohne  jeden  grund.  Ich 
stelle  nach  Osthoflf  einige  fälle  hierher:  ags.  heltfe,  ahd.  Wfftw, 
aber  ai.  alipat,  lit.  lip-aü;  ags.  bUge,  gr.  l^g)vyov,  lat.  fugio 
(avestisch  und  lit.  können  nicht  als  beweismittel  angeführt 
werden) ;  ags.  smüie,  lit.  smukaü  u.  s.  w. 

Wer  die  ablautsverhältnisse  der  indog.  sprachen  genau 
verfolgt  hat,  wird  hier  vor  einem  rätsei  stehen:  die  germa- 
nischen formen  sind  auffallend  und  noch  nicht  erklärt.  Bei 
genauerem  zusehen  ergibt  sich  indessen,  dass  in  den  verwanten 
sprachen  fast  durchweg  den  germanischen  formen  nasalierte 
präsentien  gegenüberstehen.  Daher  liegt  die  Vermutung  nicht 
fern,  dass  wir  in  den  längen  der  germ.  sprachen  einen  ersatz 
ftlr  den  ausfall  eines  nasals  zu  sehen  haben.  Nun  schwindet 
ein  nasal  im  gemeingerm.  regelrecht  nur  vor  h.  Es  müssen 
daher  hier  besondere  bedingungen  die  Wirkung  veranlasst  haben. 
Da  ist  denn  zuerst  die  natur  des  i  und  u  in  betracht  zu  ziehen 
(denn  nach  allen  andern  vocalen  bleibt  der  nasal  erhalten), 
und  zweitens  die  unbetontheit  der  Wurzelsilbe,  denn  diese  klasse 
war,  wie  das  Vernersche  gesetz  und  die  morphologische  structur 
erweist,  nicht  wurzelbetont.  Ob  auch  die  natur  des  wurzel- 
schliessenden  consonanten  in  betracht  kommt,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Folgendes  sind  meine  beispiele  fttr  den  hier  an- 
genommenen lautwandel. 

1.  ags.  be-ltfe,  ahd.  biübu,  ai.  Umpämi,  lit.  limpü, 

2.  got.  fra-weitip^  in-rveUip  stellt  Osthoflf  mit  recht  zu  dieser 
klasse,  da  es  ein  präsens  *veidö  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  gegeben  hat.  Ein  langes  t  kommt  ausser  im  avestischen 
(in  dem  auf  die  Schreibung  kein  wert  zu  legen  ist)  nur  im 
litauischen  vor,  beruht  aber  hier  auf  secundärem  ablaut.  Bei 
der  vergleichung  mit  ai.  vindäti  knüpft  man  an  wirklich  vor- 
handene formen  an. 

3.  ags.  sniivet5,  mhd.  sniwet  wage  ich  nicht  an  das  zweifel- 
hafte gr.  vltpu  anzuknüpfen;  vielmehr  findet  es  seinen  an- 
schluss  an  lat.  ninguitj  lit.  sninga  und  geht  auf  *sning^et5i  zurück. 

4.  ags.  püte  =  ai.  iunddte,  lat.  tundit, 

5.  ags.  smügan,  lit.  smunkü, 

6.  wgerm.  wigan,  lat.  vinco. 

7.  ags.  sigan,  ahd.  sigan,  ai.  sincdtu 
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In  allen  diesen  verben  steht  in  den  verwanten  sprachen 
entweder  kurzer  voeal  oder  nasaliertes  präsens,  und  man  muss 
daher  die  formen  an  eine  dieser  bildungen  anknüpfen. 

Leider  vermag  ich  kein  anderes  beispiel  für  den  an- 
genommenen lautwandel  beizubringen,  aber  auch  keines,  das 
der  annähme  widerspräche,  wenn  man  nur  im  äuge  behält, 
dass  weder  das  aus  e  vor  n  entstandene  i  noch  der  aus  n,  m 

• 

entwickelte  svarabhaktivocal  dieser  regel  unterliegt;  anstins 
bez.  sununs  können  deshalb  nichts  beweisen,  weil  in  vielen 
fällen  der  ton  auf  der  endung  lag,  wofern  man  nicht  etwa  in 
demselben  paradigma  noch  tonwechsel  annehmen  will.  Eher 
dürfte  die  behandlung  des  acc.  plur.  in  den  übrigen  germanischen 
sprachen  eine  analogie  bieten.  Wenn  man  die  gotische  flexion 
mit  der  althochdeutschen  vergleicht,  so  stellt  sich  das  bemerkens- 
werte ergebnis  heraus,  dass  im  nom.  und  acc.  plur.  den  gotischen 
doppelformen  nur  eine  einzige  entspricht,  vgl. 

daqüs       .„^„    ansieis  .  ^^„..    sunjus      ^,.„. 
•^         :  taga,  :  ensttj        •'       :  sunt. 

^  dagans  ansttns  sununs 

Der  gewöhnlichen  ansieht  nach  liegt  in  allen  fällen  im  ahd. 
die  nominativform  vor,  die  in  den  acc.  gedrungen  ist,  weil  im 
sing.  nom.  und  acc.  lautgesetzlich  zusammengefallen  waren. 

Dies  ist  sehr  wol  möglich,  und  durch  zahlreiche  andere 
fälle  zu  belegen,  und  doch  fragt  man  sich,  warum  auf  dem 
ganzen  westgermanischen  gebiet  auch  nicht  eine  lautgesetzliche 
form  übrig  geblieben  ist,  da  wir  im  ahd.  sonst  doch  genug 
reste  alter  flexionstypen  antreffen,  die  selbst  das  gotische  nicht 
mehr  erhalten  hat.  Warum  finden  wir  nicht  einmal  *(agan, 
*enstm,  *sunun?  Man  wird  die  frage  nie  zur  entscheidung 
bringen,  wenn  man  nicht  fragt,  ob  die  belegten  nominativ- 
formen wirklich  den  gotischen  und  urgermanischen  entsprechen 
können.  Bei  einer  andern  auffassung  der  auslautsgesetze  kann 
man  jetzt  vielleicht  doch  einen  schritt  weiter  kommen.  Dem 
got.  nom.  pl.  gibös  entspricht  ahd.  gebä;  die  länge  ist  durch 
Notker  reichlich  bezeugt:  bei  tcu/a,  dem  doch  im  got.  dagös 
entspricht,  lässt  sich  die  länge  nicht  sicher  nachweisen.  Die 
gotischen  formen  sind  ihrem  Ursprung  nach  völlig  gleich :  woher 
also  die  Verschiedenheit? 

Im  ags.  und  as.  finden  wir  für  den  nom.  acc.  -os,  -as. 
Nach   der  bisherigen  ansioht  muss  man  dies  auf  endbetontes 
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'ÖS  zurückführen,  wobei  nur  wunderbar  ist,  dass  nicht  auch  im 
femininum  diese  endung  besteht.  Nach  meiner  ungefähren 
Schätzung  gab  es  im  germanischen  viel  mehr  endbetonte  ä- 
als  o-stämme.  Zudem  lässt  sieh  altfriesisch  dagar  nicht  auf 
die  grundform  -ös  zurückführen:  es  muss  vorläufig  aus  -öses 
erklärt  werden,  aus  dem  sich  auch  die  ags.  und  as.  formen 
anstandslos  herleiten  lassen.  Dann  bleibt  für  ahd.  taga  nur 
got.  dagans  zur  erklärung  übrig,  und  gegen  die  annähme,  dass 
auslautendes  -ns  im  wgerm.  schwinde,  lässt  sich  nichts  ein- 
wenden. Die  affection,  die  zu  diesem  schwund  führte,  muss 
älter  sein,  als  der  schwund  des  i  in  dritter  silbe,  da  es  ahd. 
hanon  heisst  <  *hananiz.  n  vor  s  ist  vielleicht  schon  frühzeitig 
nasaliert  worden,  und  im  gotischen  hat  dann  nur  eine  restitu- 
tion  stattgefunden. 

Bei  den  i-stämmen  ist  das  -i  im  nom.  pl.  ahd.  sicher  kurz. 
Nie  findet  sich  doppelschreibung  und  Notker  hat  schon  -e. 
Wenn  gesti  <  *gastijis  entstanden  ist,  so  wäre  wegen  des 
gotischen  die  kürze  sehr  auffallend;  ansteis  geht  aber  wahr- 
scheinlich auf  idg.  'Ts  zurück  und  müsste  erst  recht  erhaltene 
länge  zeigen.^)    Ganz  einfach  wäre  die  herleitung  aus  anstins. 

Bei  den  u-stämmen  musste  nom.  *suniuiz  zu  *suniu,  und 
dies  zu  sunt  werden,  wie  die  belegte  form  tatsächlich  heisst. 
Es  kommt  aber  bei  Otfrid  4, 5,  59  einmal  der  acc.  pl.  situ  vor: 
thar  düent  se  uns  io  zi  müate  situ  ftlu  guate.  Die  herausgeber 
haben  nicht  gewagt,  die  form  anzutasten,  und  eine  andere  er- 
klärung als  rein  lautlich  aus  *siduns  sehe  ich  nicht.  Eine 
analogiebildung  kann  es  auch  nicht  sein,  und   wenn  man  die 


^)  Got.  ansteis  auf  idg.  -eies  zurückzuftihreD  scheint  mir  deshalb 
nicht  sicher  zn  sein,  weil  im  lit.  die  form  näktys  vorhanden  ist,  die  man 
nicht  sehr  wahrscheinlich  aus  *naktiies  erklärt.  Es  steht  nichts  im  wege, 
näktys  mit  slav.  noHi,  das  gewöhnlich  als  acc.  aufgefasst  wird,  zu  ver- 
binden; darauf  weisen  vor  allem  die  accentverhältnisse  hin.  Im  russ. 
ruht  der  ton  immer  auf  der  ersten  silbe,  während  der  lit.  acc.  wagis. 
nakiis  heisst.  Damit  kann  man  got.  ansteis  ohne  weiteres  vergleichen. 
Das  irische  tri  (cymr.  tri)  aus  -\s  herzuleiten  hindert  nichts;  es  finden 
sich  ferner  im  ital.  nomm.  auf  -is:  lat.  ovis,  oveis,  osk.  aidilis.  Im 
rgveda  trefifen  wir  gleichfalls  formen  auf  -is  an,  z.  b.  hhumlsh,  naktlsh, 
sodass  man  schon  für  das  indog.  den  nom.  pl.  der  fem.  i-stämme  als  -is 
ansetzen  darf;  über  dessen  entstehung  kann  man  freilich  verschieden 
urteilen. 
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form   nicht  als  Schreibfehler  betrachten  will,  so  bleibt  nichts 
andres  als  unsre  erklärung  übrig. 

Weiteres  bietet  das  altsächsiscbe.  So  wenig  ich  mir  von 
Gollitz'  Untersuchung,  Bezz.  Beitr.  17, 1  ff.  über  die  behandlung 
des  -ai  zu  eigen  machen  kann,  so  kann  man  ihm  doch  für  die 
Untersuchung  über  die  Schreibungen  des  Heliand  dankbar  sein. 
Er  stellt  fest,  dass  in  betreff  der  Scheidung  zwischen  a  und  e 
dem  Gott,  mehr  zu  trauen  ist.  Es  stellte  sich  bei  seiner  Unter- 
suchung heraus,  dass  der  Gott,  beim  adj.  und  pronomen  -a  hat. 
Dieses  -a  kann  nur  mit  dem  ahd.  -a  von  taga  verglichen  werden. 

Man  darf  wol  als  sicher  annehmen,  dass  die  Übertragung 
der  pronominalendung  auf  den  nom.  pl.  m.  der  adjectiva  schon 
im  urgerm.,  ja  vielleicht  noch  früher  erfolgt  ist.  Man  vergleiche 
got.  blindai,  ahd.  hlinie,  ags.  hrvate,  altn.  spaki-r.  Die  um- 
gekehrte Wirkung  im  as.  ist  deshalb  höchst  unwahrscheinlich, 
weil  es  dann  Hlindos,  ^blindas  heissen  müsste,  da  dies  die  regel- 
mässige form  der  substantiva  in  G  ist.  Es  kann  dann  das  -a 
im  adjectivum  nur  der  acc.  pl.,  got.  hlindans,  sein,  wenn  man, 
wie  ich  es  tue,  GoUitz'  ausführungen  verwirft.  Auch  im  ahd. 
findet  sich  schon  in  sehr  alten  quellen  -a:  K.  andhra,  kifoac- 
sama,  Is.  mina,  dhina.     Auch  das  könnte  die  aec.-form  sein. 

Die  hier  entwickelte  ansieht  ist  natürlich  nicht  neu.  Bereits 
Mahlow,  Die  langen  vocale  ä,  e,  ^  127  ff.  hat  dieselbe  anschauung 
vertreten  und  bei  Scherer,  Zs.  fda.  26,  380  Zustimmung  gefunden. 
Mahlow  hat  ferner  speciell  auf  ags.  sunu  =  got.  sununs  und 
ags.  bröpru  =  got.  bröpruns  verwiesen.  Auch  Jellinek  äussert 
sich  jetzt,  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1893,  s.  1005  in  demselben 
sinne. ^)  Da  aber  die  andre  ansieht  von  Brugmann  in  den 
Grundriss  aufgenommen  und  auch  sonst  weit  verbreitet  ist,  dürften 


^)  Jellinek  bekämpft  a.  a.  o.  meine  fassung  der  germanischen  anslants- 
gesetze.  Ich  kann  seinen  ausführungen  keine  beweiskraft  zumessen  und 
habe  keinen  grnnd  gefunden  von  dem  hauptprineip  der  erklärung  ab- 
zugehen. Einzelnes  habe  ich  ja  selbst  schon  modificiert  und  anderes 
ausführlicher  begründet.  Im  übrigen  liegt  für  mich  die  frage  ganz  anders 
als  sie  Jellinek  formuliert.  Da  im  indog.  stossender  und  schleifender 
ton  vorhanden  waren,  so  handelt  es  sich  um  die  Untersuchung,  ob  sich 
im  germanischen  spuren  davon  nachweisen  lassen.  Silben  wie  6m  und 
öm  einander  von  vornherein  gleichzusetzen,  halte  ich  für  ebenso  falsch 
wie  das  zusammenwerfen  von  öm  und  am. 
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diese  zeilen  doch  nicht  unangebracht  sein.    Einigern) assen  stützt 
dieser  fall  den  oben  angenommenen  schwand  des  nasals. 

G.    Auslautendes  -s  im  westgerm« 

Brugmann  sagt  Grundriss  1,521:  ^von  den  urgerm.  post- 
vocalischen  -s  und  -z  blieb  im  wgerm.  das  erstere,  z.  b.  as. 
dagos  =  got.  dagös.  Das  letztere  hielt  sich  als  -r  bei  engem 
anschluss  an  das  folgende  wort,  wie  in  ahd.  ir  =  got.  is,  sonst 
fiel  es  ab,  z.  b.  ahd.  as.  nom.  sunu  =  got.  sunus^  und  soviel  ich 
sehe,  ist  dies  die  allgemein  angenommene  meinung.  Brugmann 
sagt  ferner  in  der  anmerkung:  ^das  -s  der  ahd.  2.  sg.  opt.  beres 
(urgerm.  *ieraiz,  got.  bairais)  und  der  2.  sg.  ind.  biris  (urgerm. 
*berizi,  got.  bairis)  erklärt  sich  aus  dem  häufigen  enklitischen 
anschluss  des  pronomen  du^  westgerm.  *pu'  Damit  sind  aber 
zwei  fälle  vereinigt,  die  nicht  unter  einen  hut  gebracht  werden 
können,  da  in  biris  das  s  nicht  seit  urgermanischer  zeit  aus- 
lautete, sondern  ursprünglich  durch  einen  vocal  geschützt  war. 
Germ.  Hirizi  steht  mit  *dageso  ganz  auf  einer  linie.  Die  frage 
nach  dem  Schicksal  des  auslautenden  -s  ist  also  nicht  ganz 
so  einfach  wie  Brugmann  es  darstellt. 

Wenn  man  eine  regelung  der  auslaute  -s  und  -z  nach  dem 
Vernerschen  gesetz  annimmt,  so  muss  man  doch  auch  unter- 
suchen, in  welchen  fällen  das  urspr.  s  stimmhaft  werden  konnte. 
Weil  dages  und  biris  ein  stimmloses  s  haben,  darf  man  nicht 
etwa  ohne  weiteres  eine  betonung  *dageso,  *birisi  ansetzen. 
Meine  meinung  nun  ist  die,  dass  im  ahd.  jedes  ursprünglich 
auslautende  -s,  mochte  es  im  germ.  als  -s  geblieben  oder  zu 
-z  geworden  sein,  abgefallen,  und  dass  also  ein  im  absoluten 
auslaut  stehendes,  erhaltenes  -z  wie  im  gotischen  secundär 
wider  zu  -s  geworden  ist. 

Die  fälle,  in  denen  auslautendes  -s  im  westgermanischen 
geschwunden  ist,  sind  zahlreich:  got.  dags,  ahd.  tag,  geu.  sg. 
nom.  pl.  fem.  gibös,  ahd.  geba,  nom.  sg.  hairdeis,  ahd.  hirti,  got. 
gasts,  ahd.  gast,  got.  ansts^  ahd.  anst\  gen.  sg.  got.  anstais,  ahd. 
ensii,  acc.  pl.  got.  gastins,  ahd.  gesti,  got.  ansiins,  ahd.  eristi; 
nom.  sg.  got  sunus,  ahd.  sunu;  gen.  sg.  got.  sunaus,  ahd.  suno] 
nom.  pl.  got.  sunjus,  ahd.  suni;  gen.  sg.  got.  gumins,  ahd.  hanin, 
nom.  pl.  got.  gumans,  ahd.  hanon,  got.  ttcggöns,  ahd.  zungün,  gen.  sg, 
got.  broprs,  ahd.  fater\  nom.  sg.  ahd.  sigu  <  *sigös  oder  *sigds\ 
got  trvös,  ahd.  zwo.    Wenn  in  irgend  em^T  i^ws^^  ^^  \ö»sä^^  ^^^^ 
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hier  das  s  stimmlos  bleiben  und  erhalten  werden.  Ebenso 
pös,  ahd.  dio]  2.  sg.  opt.  praet.  got.  bereis,  bäri,  2.  sg.  ind.  praet. 
zugi  =  -es  (wenn  die  deutung  als  aorist  richtig  ist),  got.  wileis  = 
ahd.  wili.  Also  selbst  in  formen,  die  wie  die  2.  sg.  ind.  und 
opt.  praeteriti  nach  ausweis  des  Vernerschen  gesetzes  endbetont 
waren,  zeigt  sich  kein  -s,  und  damit  kann  man  wol  diese  an- 
sieht auf  sich  beruhen  lassen. 

Erhaltenes  -s  erscheint  im  gen.  sg.  der  a-stämme  iages  < 
*dageso,  2.  sg.  praes.  biris  <  *birizi.  Wenn  es  im  conj.  beres 
mit  s  heisst,  so  kommen  hier  zwei  möglichkeiten  in  betracht 
Die  lautgesetzliche  form  heisst  Here,  *bere,  wie  sie  im  ags. 
noch  vorliegt,  und  das  s  ist  von  der  2.  sg.  ind.  praes.  restituiert, 
oder  man  könnte  in  dem  beres  ein  altes  *beresi,  die  conjunctiv- 
form  mit  primärer  endung  sehen,  was  ich  indessen  nicht  f&r 
wahrscheinlich  halte. 

Die  endung  der  1.  pl.  (vgl.  Beitr.  8,  287)  srnf  -mes  hat  schon 
viel  literatur  hervorgerufen,  ohne  eine  endgültige  lösung  erfahren 
zu  haben :  einen  plausibeln  erklärungsgrund  für  die  specifiscbe 
behandlung  des  s  dieser  form  vermag  ich  wenigstens  nicht 
daraus  zu  entnehmen.  Brugmanns  annähme,  dass  das  s  in  den 
endbetonten  formen  wie  gämes  erhalten  sei,  kann  ich  wegen 
zugi  aus  *tuges  nicht  billigen.  Ist  meine  annähme  richtig,  so 
würde  Kögel,  Beitr.  8, 126  recht  haben  und  die  form  am  ehesten 
mit  ai.    masi  zu  verbinden  sein. 

Eine  fülle  von  Schwierigkeiten  bereitet  auch  neritös,  ags. 
neredes,  an.  safnabir,  got.  nasides,  aber  ich  kann  auch  aus 
diesen  formen  kein  argument  ziehen,  das  die  ^-frage  weiter 
förderte.  Die  formen  des  nom.  plur.  as.  dagos,  ags.  dagas  hat 
schon  Scberer  mit  der  aind.  endung  -äsas  verglichen,  und  es 
ist  dies  für  mich  die  einzige  möglichkeit  die  form  lautgesetzlich 
zu  erklären. 

Da  sich  kein  sicheres  argument  gegen  Scherer  anführen 
lässt,  so  ist  die  form  als  mindestens  zweifelhaft  nicht  zum  be- 
weis zu  benutzen. 

Was  sich  ausserdem  an  auslautenden  -s  findet,  wie  ahd. 
nichus,  achus,  hazus,  adj.  ftzus  ist  vollends  zweifelhaft  und  leicht 
durch  die  einwirkung  obliquer  casus  zu  erklären,  oder  durch 
die  annähme  des  Übertritts  in  die  olä-äexion  wie  in  got.  aqizL 
Die  ^-stamme  zeigen  regelrecht  abfall  des  -s:  sign,  situ,  kalb. 
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H«    Die  auslautenden  längen  im  ahd« 

Die  vertretuDg  der  aus  dem  urgermanischen  überkommenen 
längen  im  abd.  maebt  einige  scbwierigkeiten,  die  ich  bis  jetzt 
nirgends  gelöst  finde.  Im  ganzen  sind  nur  wenige  ungedeckte 
vocale  als  laug  bezeugt.  Nach  den  Untersuchungen  von  Braune 
sind  es  nur  gen.  sg.  fridoo  =  got.  sunaus,  nom.  pl.  fem.  gebä, 
nom.  sg.  der  fem.  T-st.  managt  und  1.  3.  sg.  conj.  praet.  neritt. 
Sicher  kurz  ist  dagegen  der  nom.  pl.  des  masc.  täga,  nom.  sg. 
der  ya-stämme  hirti,  hirie  N.  Zweifelhaft  ist  der  gen.  sg.  der 
fem.  ä- Stämme,  da  er  bei  Notker  nicht  mehr  vorhanden  ist 
Dazu  kommt  die  eigentümliche  differenz  zwischen  gen.  sg.  nom. 
pl.  geba  =  got.  gibös,  aber  adv.  güihho  =  got.  gaieikö,  nom.  sg. 
namo  =  got.  namö.  Ich  vermochte  diese  differenz  IF.  1  nicht  recht 
zu  erklären  und  schrieb  den  lautwandel  dem  s  zu,  worin  ich 
allerdings  irrte.  Man  kann  die  sache  einfacher  fassen.  Es 
wirkt  im  wgerm.  ein  drittes  kürzungsgesetz  nach  der  Verkürzung 
der  dreimorigen  diphthonge  und  der  stossend  betonten.  Es 
werden  nun  alle  noch  erhaltenen,  nicht  gedeckten  längen  ver- 
kürzt. Das  s  als  ein  erst  spät  abgefallener  consonant  muss 
dabei  als  noch  vorhanden  angesehen  werden.  Es  blieben  dann 
die  verkürzten  vocale  ihrer  qualität  nach  erhalten :  got.  galeikd, 
ahd.  gilthho,  got.  namö  =  abd.  namo,  got.  gibö  =  ahd.  tago, 
während  das  lange  ö  sich  zu  a  entwickelte,  got.  gibös,  ahd. 
gebä.  Ist  dies  richtig,  so  folgt  auch  hieraus,  dass  ahd.  taga 
nicht  gleich  got.  dagös  sein  kann,  ebensowenig  wie  ahd.  hirti 
mit  hairdeis  auf  *herdis  zurückgertlhrt  werden  darf.  Wir  müssen 
in  hirti  entweder  die  accusativform  got.  hairdi  oder  den  nom. 
*herdijas  sehen.  Auch  nom.  pl.  ensti  kann  nicht  gleich  got.  ansieis 
sein,  sondern  muss  auf  den  acc.  anstins  zurückgeführt  werden. 

Weitere  regelrechte  beispiele  sind  gen.  pl.  zungönö  =  got 
iuggönö,  dat.  sg.  tage  <  *dagai,  dat  enstt  =  got.  ansiai,  3.  sg. 
opt.  bere  =  got.  bairai,  dagegen  beres  =  got  bairais. 

Einige  Schwierigkeiten  bleiben  leider  auch  hier  noch,  nämlich 
die  form  der  adjectiva  auf  -o  im  ahd.  blinto,  bez.  die  im  alem. 
auftretenden  formen  wie  kebo,  Sievers  möchte  in  gebo  und 
geba  einen  unterschied  wie  in  lit  mergos  und  mergäs  sehen 
(Beitr.  17,  274  anm.).  Das  ist  nach  meiner  auffassung  unmöglich, 
da  g^a  dann  nicht  mehr  langen  vocal  haben  könnte.  Zwischen 
gebä  und  gebo  besteht  nicht  nur  ein  qualitativ^x^  wi\5ÄÄ\\iL  ^».^ 

Beitnge  zur  geacbiobte  der  deutsohen  spräche.    XVIU..  '^'^ 
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ein  quantitativer  unterschied :  blmto  hat  sicher  kurzes  o.  o  ver- 
hält sich  zu  ä  wie  giUhho  zu  gehä.  Der  grund  liegt  aber  in 
der  Übertragung  aus  der  pronominalen  flexion,  auf  die  auch 
van  Helten,  Beitr.  17,275  gekommen  ist.  Hier  müssen  wir  mit 
so  mannigfaltigen  accentunterschieden  rechnen,  dass  man  kaum 
zu  grösserer  Sicherheit  gelangen  kann. 

Die  Unterscheidung  von  ahd.  demo  und  demu,  auf  die 
Jellinek,  Beitr.  s.  62  ff.  hingewiesen  hat,  scheint  mir  begründet  zu 
sein,  demo  kann  wirklich  alte  ablativform  sein  =  ai.  tdsmäd, 
da  mm  <  sm  in  unbetonter  silbe  vereinfacht  wurde.  Ahd.  demu 
kann  aber  nur  aus  ö  der  alten  instrumentalendung  erklärt 
werden,    demo  ist  regelrecht  verkürzt. 

Mit  diesem  verkürzungsgesetz  lässt  sich  der  ahd.  stand 
der  dinge  erklären.  Jedes  der  drei  lautgesetze  zeigt  andere 
Wirkung.  Während  durch  das  erste  lange  diphthonge  verkürzt 
werden,  bleibt  beim  dritten  er  bestehen,  während  der  stosston 
alle  vocale,  gedeckte  wie  ungedeckte,  trifft,  werden  später  nur 
ungedeckte  verkürzt. 

LEIPZIG.  H.  HIRT. 


GERMANISCHE  WÖRTER  IM  BASKISCHEN. 

(Zu  Beitr.  18,397—400.) 

JJass  ein  und  das  andere  wort  aus  einer  germanischen 
spräche  ohne  Vermittlung  in  das  baskische  eingedrungen  ist, 
will  ich  nicht  läugnen.  Ich  habe  selbst  Zs.  f.  rom.  phil.  11,504 
von  dem  bask.  peita  ^kMer^  gesagt:  'den  Goten  werden  es  die 
Basken  kaum  verdanken;  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
den  Engländern,  in  deren  besitz  Bayonne  zwei  [vielmehr  drei] 
Jahrhunderte  hindurch  war.  Das  baskische  hat  noch  einige 
andere  Wörter,  die  aus  gleicher  quelle  zu  stammen  scheinen.' 
Zwischen  den  Goten  und  den  Basken  sind  die  berührungen  so 
äusserliche  gewesen,  dass  nicht  bloss  die  menge,  sondern  auch 
die  art  der  von  Uhlenbeck  angenommenen  goto  -  baskischen 
Wörter  befremden  muss.  Die  unwahrscheinlichkeit  der  ent- 
lehnung  aus  dem  gotischen,  die  er  für  ein  wort  wie  edo  'oder' 
selbst  zugibt,  besteht  auch  für  maiz  'oft',  um  so  mehr,  als  dies 
seiner  bedeutung  nach  dem  got.  mais  'mehr'  recht  ferne  liegt, 
und  vor  diesem  ein  gleichbedeutendes  rom.  mafgjis  eben  als 
romanisches  wort  sicherlich  den  Vorzug  zu  beanspruchen  hätte. 
Ein  schwanken  zwischen  germano-romanischer  und  unmittelbar 
germanischer  herkunft  durfte  auch  bei  anka  und  Iaido  nicht 
stattfinden.  Ebensowenig  kann  ich  Uhlenbeck  zugestehen,  dass 
gerezi  'kirsche'  wegen  des  g  sich  nicht  aus  dem  romanischen 
herleiten  lasse;  nur  haben  wir  innerhalb  dieses  bis  dahin 
zurtlckzugehen,  wo  c  vor  e  oder  i  noch  unverändert  oder  doch 
nur  zu  cj  entwickelt  war  {ceresia  ist  ja  aus  sehr  frtlher  zeit 
belegt).  Endlich  wird  auch  altz  (so,  nicht  altza,  da  Uhlenbeck, 
und  zwar  mit  recht,  den  artikel  wegzulassen  pflegt)  zunächst 
auf  span.  aliso  zurückgehen,  das  seinerseits  einem  germ.  *aliza 
entsprechen  mag,  aber  wol  ohne  dass  lat.  aCuus  ^^i^  Sxs^^^\&.^- 
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nischen   auch   als  ^alinus,   *alnitia  u.  s.  w.  fortlebt)   ganz  aus 
dem  spiel  bleibt. 

Zwei  baskischen  Wörtern  weist  Ublenbeek  germanischen 
Ursprung  zu,  von  denen  ihm  die  romanischen  verwanten  gar 
nicht  gegenwärtig  gewesen  zu  sein  scheinen: 

eskela  oder  vielmehr  ezkela  (so  Lan*amendi,  Aizquibel,  Fahre; 
ist  nicht  auch  hier  -a  der  artikel?),  'schel',  auch  subst.  'schielen'; 
port  olhos  d'esguelha  'schele  äugen'.  Uebrigens  bleibt  die  be- 
ziehung  zu  ezker  4ink'  zu  erwägen;  yan  Eys  macht  wol  mit 
recht  darauf  aufmerksam,  dass  'link'  und  'schel'  in  manchen 
sprachen  durch  dasselbe  wort  ausgedrückt  werden  (er  hätte 
insbesondere  auf  ^am^^  gask.  ^schel',  limous.  4inkisch'  und  port. 
esquerdo  de  um  olho  'auf  einem  äuge  schielend',  nach  Horaes 
Silva:  'a  quem  falta  uma  vista,  ou  olho'  verweisen  können). 

espar  'stange,  stock',  genauer  'rebenpfahl',  zunächst  vom 
gleichbed.  gask.  esparro  (vgl.  franz.  espar,  espare,  espart), 

Folgende  Wörter  sind  meines  erachtens  romanischer  her- 
kunft  ohne  mit  den  von  Ublenbeek  angeführten  germanischen 
Wörtern  etwas  zu  tun  zu  haben: 

hargo  'junges,  verschnittenes  schwein',  vielmehr  'junges, 
entwöhntes  [sevr^J  schwein',  und  zwar  ein  ferkel  von  sechs 
monateu  und  mehr  (ein  noch  jüngeres  heisst  hargochta)  aus  port. 
galiz.  häcoro  'einjähriges  ferkel'  (bacorinho  'milchferkel'),  das 
aus  dem  arabischen  zu  kommen  scheint. 

gurruntzi  'durchfall'  vom  gleichbed.  span.  correncia,  sttd- 
franz.  courrenpo. 

landa  'ackerland'  zu  landatu  aus  plantatum,  was  ja  auch 
Ublenbeek,  Bask.  stud.  s.  25  annimmt. 

ezten  'pfriem'  habe  ich  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  ph.  1893, 
sp.  336  zweifelnd  vom  gleichbed.  span.  lesna  abgeleitet  (vgl. 
adrillu  aus  span.  ladrillo  u.  a.);  wahrscheinlicher  ist  seine  ab- 
leitung  von  got.  siains  nicht. 

Es  bleiben  einige  Wörter,  die  ich  zwar  nicht  aus  dem 
romanischen  zu  erklären  weiss,  die  aber  auch  zu  den  german. 
Wörtern  formell  oder  begrifflich  nicht  passen,  mit  welchen 
Ublenbeek  sie  in  Zusammenhang  bringt:  arrano 'adler'  (gewiss 
a-rran-o,  nicht  aran-o),  burdin  'eisen',  karazko  'gelegen,  ge- 
eignet' (gebildet  von  karaz*)  gelegene  zeit',  also  in  keiner 
weise  zu  kirchensl.  ^orazdu  pa^^e^iid^^  xtrH  'birke'.    Gegen  ehm 
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'hundert'  aus  got  ain  hund  würde  ich  weniger  einzuwenden 
haben,  wenn  wir  über  die  andern  baskischen  Zahlwörter  etwas 
im  klaren  wären;  übrigens  verstehe  ich  nicht,  wie  intervocalisches 
'n  erst  zu  nh  wurde,  ehe  es  durch  die  Zwischenstufe  der  nasalierung 
des  Yocals  +  ^  in  einfaches  h  übergieng'.  Mit  einiger  berechtigung 
darf  man  wol  nur  bei  vier  von  allen  diesen  Wörtern  an  ent- 
lehnung  aus  einer  germanischen  spräche  denken,  bei  eska-tu 
'heischen',  gudu  ^kampf ',  garnu,  gemu  (das  -a  in  gamua^  gemua 
ist  ja  der  artikel)  und  zillar  'silber\  Was  gudu  anlangt, 
so  lässt  es  sich  aus  einer  form  mit  n  nicht  erklären,  wol  aber 
aus  altengl.  ^t«(!^;  der  einwand,  den  Ublenbeck  in  der 'Euskara' 
8.  102^  erhebt,  diese  form  sei  nicht  gemein -germanisch,  fällt 
ganz  ausser  betracht,  wenn  man  die  lange  herschaft  der  Eng- 
länder im  südwestlichen  Frankreich  ins  äuge  fasst  {gub  ist 
zwar  früh  erloschen,  erscheint  aber  noch  einmal  bei  Layamon). 
So  könnten  auch  eskaiu  und  zülar  aus  dem  Englischen  ent- 
nommen sein;  das  e  des  ersten  wortes  veranlasst  hierbei  kein 
bedenken.  Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  auf  ein  von  Ublen- 
beck nicht  erwähntes  wort  verweisen,  auf  sahdu  'verkaufen*, 
das  sich,  wenn  es  überhaupt  germanischen  Ursprungs  ist,  seiner 
bedeutung  nach  nur  zu  dem  englischen  werte  fügt  (und  zwar  eher 
zum  Substantiv  als  zum  verbum),  nicht  zum  gotischen.  Garnu 
aber  gehört  zu  jenen  Wörtern,  die  sich  oft  in  sonderbarer  weise 
verbreiten;  ich  erinnere  an  brounza,  brounzina,  in  gewissen 
gegenden  Südostfrankreichs  'brunzen'. 

Was  die  herleitung  von  lufa  'fräulein'  aus  got.  liuba  an- 
langt, so  stelle  ich  die  existenz  des  baskischen  wortes  selbst 
in  frage.  Es  kam  mir  gleich  von  anfang  an  verdächtig  vor; 
ich  fand  es  nicht  bei  Larramendi,  Aizquibel  u.  s.  w.,  nur  bei 
van  Eys,  und  zwar  als  der  guipuzcoischen  mundart  angehörig, 
mit  'demoiselle'  übersetzt,  ohne  jeden  beleg.  Ich  wante  mich 
daher  nach  San  Sebastian,  aber  keiner  von  den  darum  befragten 
dortigen  Basken  kannte  weder  dies  noch  ein  ähnliches  wort 
desselben  sinnes  (vorsicbts  halber  hatte  ich  auch  ^demoiselle'  = 
'libelle'  berücksichtigt).  Vielleicht  vermag  van  Eys  die  quelle 
noch  anzugeben,  aus  der  er  sein  lufa  geschöpft  hat;  vor  der 
band  glaube  ich,  dass  ein  versehen  untergelaufen  ist  und  zwar, 
dass  es  sich  um  das  catal.  llufa  handelt,  das  nur  eine  be- 
stimmte  art   von   fräulein    bezeichnet,   da^  ' ^Qx^xs^^to^^Ä^^s^j:^ 
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(senyoreta  de  estiu)  d.  i.  'hure'.  Mit  liebe  hat  das  keinenfalls 
zu  tun ;  doch  scheint  es  sich  in  das  germanische  zurückverfolgen 
zu  lassen.  Im  catalanischen  bedeutet  das  wort  auch  2.  'fiest', 
3.  'fetzen'.  Die  zuerst  angegebene  bedeutung  des  Wortes  nicht 
mit  3.,  sondern  mit  2.  in  unmittelbaren  Zusammenhang  zu 
bringen,  dazu  bestimmt  mich,  dass  2.  sicher  die  ursprüngliche 
ist  und  dass  auch  neap.  loffa  und  franz.  vesse  sowol  den  sinn 
von  'fiest'  als  den  von  *hure'  haben  (vgl.  auch  venez.  slofa 
'fiest',  slofona  'grosser  fiest,  dicke  frau*).  Ital.  Igffa,  loffia, 
venez.  slofa,  sicil.  luffiu,  stidfranz.  /^/?,  lofio,  loufto  'fiest'  ge- 
hören ohne  zweifei  zu  ital.  (tosk.)  Igffo,  Igffio,  venez.  slofio 
'schlaff',  sicil.  lofiUy  südfr.  Igft  'einfältig',  und  hinter  allen  diesen 
dürften,  onomatopoetisch  begünstigt,  schlaff,  lo.ff^>  schliefen, 
schlüpfen  (vgl.  'Schleicher  =  'fiest')  und  verwante  germanische 
formen  stehen  (auch  friaul.  flapp,  oberit.  fiapp,  ftap,  fiapo  'schlaff' 
ist  mir  flaccus  +  schlapp).  Ua  ich  einmal  an  der  band  des 
germanischen  von  baskischem  auf  romanischen  boden  geraten 
bin,  so  sei  es  mir  verstattet,  hier  noch  ein  germano-romanisches 
wort  der  Pyrenäenhalbinsel  anzuführen,  das  ich  bei  dieser  ge- 
legenheit  aufgestöbert  habe,  nämlich  port.  laverca,  Idberca  'lerche' 
(altengl.  läwerce  u.  s.  w.).  Es  scheint,  dass  dies  wort  nur  im 
norden  Portugals  sowie  in  Galizien  gebräuchlich  ist,  also  auf 
einst  suevischem  gebiete. 

GRAZ.  H.  SCHUCHARDT. 


ZUR  FRAGE  NACH  EINER  MHD.  SCHRIFT- 
SPRACHE. 

Schon  seit  längerer  zeit  war  mir  klar  geworden,  dass  bei 
der  frage  nach  einer  mhd.  Schriftsprache  die  gestalt  des  diminutiv- 
Buffixes  eine  wesentliche  rolle  spiele.  Ich  hatte  mich  daher 
an  Wenkers  stets  bereite  liebenswürdigkeit  gewendet,  um  darüber 
nähere  auskunft  zu  erhalten.  Damals  war  jedoch  noch  keine 
der  hier  in  betracht  kommenden  karten  ausgearbeitet  Jetzt 
hat  Wrede  die  grenze  zwischen  dem  gebiete  des  /r-suf&xes  und 
des  /-Suffixes  gezeichnet  iu  seinem  lehrreichen   aufsatze  über 
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Hochfränkisch  und  oberdeutsch  (Zs.  fda.  37, 2S&).  Aus  seiner  dar- 
legung  geht  hervor,  dass  diese  grenze  im  ganzen  mit  anderen 
festen  und  alten  grenzen  zusammenfällt;  somit  muss  die  heutige 
Verteilung  in  alte  zeiten  zurtlckgehen.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
die  mittel-  und  niederdeutschen  dichter,  die  nördlich  von  dieser 
linie  zu  hause  sind  und  die  das  /-suffix  verwenden,  dies  nicht 
auf  grund  ihrer  heimischen  mundart  tun;  wir  erhalten  somit 
einen  weiteren  bedeutsamen  beweis  für  das  bestehen  einer 
mittelhochdeutschen,  auf  oberdeutschem  boden  ausgebildeten 
Schriftsprache.  Ich  hoife  in  nicht  allzuferner  zeit  ausführlicher 
auf  diese  dinge  eingehen  zu  können. 

GIESSEN,  20.  nov.  1893.  0.  BEHAGHEL. 


ZU  BEITR.  18,  243. 

Ai.  pyükshna-  'Überzug  des  bogenstabs'  stimmt  zu  gr. 
jtrvööa)  nicht  bloss  im  ersten  element,  sondern  darf  geradezu 
als  eine  bildung  aus  diesem  verbum  betrachtet  werden,  da  es 
zu  dessen  grundbedeutung  'schiebe  darüber'  stimmt.  Wir  hätten 
dann  neben  ühati  'schieben'  eine  bildung  mit  ü.  Andere  Wörter 
auf  'Sna  verzeichnen  Lindner,  Altind.  nominalbildung  s.  112. 
Whitney,  Grammatik  §  1195. 

BASEL.  J.  WACKERNAGEL. 


zu  WALTHERS  RELIGIÖSEN  GEDICHTEN. 

15, 40  L.  In  dem  verse  den  ir  (der  Juden)  hant  sluoc  unde 
stach  sieht  Schindler)  Die  kreuzzüge  in  der  altprov.  und  mhd. 
lyrik  (Dresdner  progr.  1889  s.  7)  die  einzige  stelle  der  mhd. 
kreuzlieder,  wo  die  Juden  als  urheber  des  leidens  Christi  er- 
seheinen. Ich  glaube  jedoch  hierher  noch  die  folgenden  ziehen 
zu  müssen:  1.  Die  zusatzstrophe  in  E  zu  Walther  15,5,  in  deren 
letzten  versen  swem  des  niht  genuoge  der  ge  zuo  den  lüden  die 
sagent  im  me  offenbar  auf  die  mitwirkung  dieses  volkes  bei 
Jesu  passion  angespielt  wird.  2.  MSH.  3, 353 :  an  dem  ervüllet 
wart  der  Juden  ger  daz  er  üf  sinem  rücke  truoc  daz  kriuz  üf 
calvarie  sunder  schäm, 

24, 27  L.  Wilmanns  bemerkt  zu  dem  verse  demüelic  vor 
dem  esel  und  vor  dem  rinde,  dass  die  bei  Jesu  geburt  erwähnten 
tiere  stets  im  singular  aufgeführt  werden.  Dies  bestätigen  auch 
die  hymnen,  so  Mone  1,51, 27  f.  nohis  vagit  praesepio  iunctus 
bovi  et  asino,  Mone  1,52,  15  f.  cultu  tectus  pauperrimo  bove 
calet  et  asino.  Interessant  sind  die  legendarischen  auslegungen 
und  weiterführungen,  wie  die  von  der  erkennung  des  heilands 
durch  die  tiere:  Mone  1,48,  5  ff.  in  praesepe  ponitur  suh  foeno 
asinorum,  cognoverunt  dominum  Christum  regem  coelorum,  Mone 
1,50, 19  f.  in  praesepe  ponitur  et  a  brutis  nosciiur.  Auch  wird 
das  lager  in  der  krippe  heilsgeschichtlich  ausgelegt:  Mone  1, 
53, 1 7  ff.  Stratum  Jesu  praesepium  ut  sit  salubre  pabulum  mun- 
dorum  animalium,   videlicet  fidelium. 

In  weihnachtsgebräuchen  und  kinderliedern  hat  sich  hier- 
von noch  manches  erhalten,  wie  das  aufstellen  und  wiegen 
der  krippe  unter  bestimmten  gesängen  (vgl.  Paulus  Cassel, 
Weihnachten  a.  v.  st). 

76, 22  L.  Der  hauptgedanke,  der  dieses  kreuzlied  durch- 
zieht, ist  wie  natürlich  der  wünsch  und  die  aufforderung,  das 
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heilige  grab  zu  erlösen.  Er  wird  auf  verschiedene  weise  mo- 
tiviert: zuerst  durch  den  opfertod  Jesu  (76,  34  f.),  dann  durch 
die  kürze  des  menschlichen  lebens  (77, 3  ff.),  die  verderbtheit 
der  menschlichen,  natur  (77, 32)  und  den  hinweis  auf  die  er- 
werbung  der  Seligkeit  durch  die  befreiung  des  unglücklichen 
landes  (77,  36  ff.).  Man  sieht,  es  sind  dieselben  gedanken, 
die  Wolfram  (Zs.  fda.  30, 89  ff.)  als  hauptinhalt  der  kreuzlieder 
aufgezeigt  hat.  Was  die  darstellung  anbetrifft,  so  ist  ihr  eine 
gewisse  breite  nicht  abzusprechen,  die  sich  vielleicht  aus  der 
rttcksicht  auf  das  volk  erklären  lässt,  für  das  (nach  Wilmanns) 
das  lied  bestimmt  schien.  Zwar  will  hierzu  nicht  recht  die 
länge  der  Strophen  passen,  doch  ist  dies  moment  insofern  von 
geringerer  Wichtigkeit,  als  die  8  bez.  12  zusammengehörigen 
verse  jedesmal  dank  dem  leichten  reimschema  aaabcccb  bequem 
flbersehen  werden  konnten.  Für  die  einzelerklärung  bietet  das 
gedieht  manche  Schwierigkeiten  dar,  die  mir  noch  nicht  überall 
mit  glück  beseitigt  zu  sein  scheinen,  so  gleich  zu  beginn  die 
feststellung  der  vom  dichter  angerufnen  person  der 
gottheit. 

Der  erste  grundgedanke :  'Christus  hat' uns  erlöst'  verlangt 
die  nennung  des  namens  Jesu,  den  wir  in  loßser  üz  den  Sünden 
offenbar  vor  uns  haben.  Will  man  nun  das  vorhergehende  auf 
den  heiligen  geist  und  v.  24  f.  auch  noch  auf  den  vater  deuten, 
so  ist  zwar  die  trinitätsformel  vorhanden,  aber  das  ganze  geht 
ziemlich  durcheinander.  Dies  letztere  wird  vermieden,  wenn 
man  das  ganze  auf  Jesus  bezieht;  möglich  ist  dies,  wie  die 
folgenden  stellen  aus  den  hymnen  zeigen: 

Die  benennung  minne  erklärt  sich  aus  stellen  wie  Mone 
1,262,354  Jesu  pia  Caritas  u.  ä.  (vgl,  6al.  2,20  in  ftde  vivo  ftlii 
dei,  qui  dilexit  me  etc.);  berihte  kranke  sinne:  Mone  1, 32, 13  {Jesv) 
reformator  sensuum;  das  wort  anbeginne  bezieht  sich  auf  Jesu 
uranfänglichkeit  und  steht  im  gegensatz  zu  der  ankunft  in  der 
weit;  diese  wird  frdnebasre  genannt,  was  Wilmanns  mit  recht 
auf  einen  lateinischen  ausdruck  zurückführen  will:  ich  denke 
an  Mone  1,  31,  25  f.  adventus  hie  sollemnibus  votis  feratur 
otnnilms.  Auch  der  weisen  barmencere  passt  besser  auf  Jesus, 
der  Mone  1, 262,  79  pater  orphanorum  genannt  wird;  dort  findet 
sich  auch  eine  parallelstelle  zu  v.  31  wir  gern  zen  swebenden 
finden,  Mone  1, 262  55  f.  Jesu  Christe,  pax  aetema,  mare  regem  ete. 
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Dies  vorausgesetzt  ordnet  sich  die  in  str.  1  enthaltene  anrufung 
Jesu  folgenderniassen :  1.  Allgemeine  bitte  um  rechte  herzens- 
beschaffenheit.  2.  Gebet  zu  Jesus  dem  uranfänglichen  (v.  24  f.). 
3.  Anrufung  Jesu  des  menschgewordenen  (v.  26 — 29).  4.  Flehen 
zu  Jesu  dem  für  die  menschen  leidenden. 

Die  ausdeutung  dieser  ganzen  stelle  auf  die  zweite  person 
der  gottheit  hat  auch  für  die  erklärung  der  folgenden  Strophen 
manchen  vorteil.  So  passt  sie  besser  zu  der  dominierenden 
stelle,  die  Jesu  name  in  der  2.  3.  strophe  einnimmt;  denn  auch 
78,  1  ist  got  rvil  mit  heldes  handen  dort  rechen  sinen  anden 
auf  Christus  zu  beziehen,  und  77,  12  wird  die  Maria  doch  nur 
genannt,  um  unmittelbar  wider  auf  Jesus  als  ihr  kind  überzu- 
gehen. Dass  damit  eine  concession  an  das  religiöse  gefühl  der 
zeit  gemacht  wird,  ersieht  man  aus  der  entwicklungsgeschichte 
des  Mariencults  bei  Ph.  Wackernagel,  Eirchenl.  2,  XIII  if.  Auch 
die  Schlussstrophe  ist,  wie  v.  78, 19  lä  dich  erbarmen,  Krist  zeigt, 
an  die  zweite  person  der  gottheit  gerichtet;  v.  78,5  mit  dxner 
zesewen  hende  ist  vielleicht  eine  anspielung  auf  Matth.  25,33 
ei  staluet  oves  quidem  a  dextris  suis;  eine  ähnliche  stelle  steht 
Judith  179,2  daz  dir  diu  gotes  zeswe  niemer  geswiche. 

Am  wenigsten  passt  dazu  die  Vermutung  WackernageU 
zu  78, 3  des  heilegeisles  her,  die  jedoch  als  formelhafter  aus- 
druck  aufgefasst  und  etwa  mit  Kristes  schar  (MF.  211,18)  ver- 
glichen werden  kann.  Andre  bezeichnungen  des  kreuzheers 
hat  Schindler  a.  a.  o.  s.  11  gesammelt;  hinzuzufügen  wäre  dabei 
die  einfachste  benennung  bilgerin,  MF.  97, 15.  181, 16.  MSH.  2, 
103.  117. 

V.  77, 1 — 3  got  sol  uns  helfe  erzeigen  üf  den  der  manegen 
veigen  der  sile  hat  gepfant  wird  gottes  hilfe  gegen  den  teufel 
in  aussieht  gestellt;  der  Zusammenhang  dieser  werte  mit  der 
vorhergehenden  mahnung  zum  kreuzzuge  wird  deutlicher,  wenn 
man  die  stellen  MF.  98, 13  und  Walth.  79, 10  heranzieht.  Dort 
spottet  der  teufel  darüber,  dass  gott  so  lange  das  heilige  land 
im  besitze  der  beiden  gelassen,  hier  wird  im  besondern  der 
teufelsfeind  Raphael  zum  kämpfe  gegen  die  ungläubigen  auf- 
gefordert. Der  dichter  denkt  sich  also  gewissermassen  den 
satan  im  bunde  mit  den  beiden,  die  worte  ilf  den  u.  s.  w.  haben 
keine  besondere  beziehung  auf  unsere  stelle,  sondern  sind  nur 
/poetische  oder  euphemistische  Umschreibung  des  namens  teufel 
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V.  77, 11.  desi  sicher  sunder  tvdn  drückt  doch  wol  die  von 
Wilmanns  (leben  WalthersU  47)  bezweifelte  unbedingte  Zuversicht 
auf  das  gelingen  des  kreuzzugs  aus,  die  nach  Schindler  a.  a.  o. 
8.  11  sich  auch  bei  den  troubadours  findet  und  ihren  grund  in 
der  gottgefälligkeit  des  werkes  hat  (vgl.  Walther  12, 27.  125,4). 
Anders  liegt  die  sache  allerdings  79,3,  wie  Wilmanns  selbst 
bemerkt,  doch  ist  dies  gedieht  überhaupt  in  seinen  religiösen 
anschauungen  freier  gehalten,  weil  nicht  für  die  menge  bestimmt 
(Wilmanns'  einl.  zum  gedichte).  —  Zum  gebrauch  des  sunder 
liefert  F.  Bech  im  Zeitzer  progr.  1885  zahlreiche  beitrage. 

V.  77,  15  findet  sich  das  wort  menscheit  in  einer  besondern 
bedeutung,  die  mir  auch,  trotz  Wilmanns'  einwendung,  von 
der  77,24  vorhandenen  abzuweichen  scheint  Die  worte  dn 
menscheit  sich  ergap  können  von  Jesus  gebraucht  nur  auf  die 
äine  seiner  zwei  naturen  hindeuten,  deren  andere  in  dem  fol- 
genden dn  geisi  ihren  ausdruck  findet,  und  dasjenige  bezeichnen, 
was  an  ihm  menschlich,  d.  h.  sterblich  war.  Ich  möchte  dazu 
die  stelle  1.  Petr.  3, 18  vergleichen:  mortiftcatus  quidem  carne, 
vivificalus  auiem  spiriiu.  Andern  sinn  hat  menscheit  77, 24,  wo 
es  von  den  menschen  gebraucht  wird;  ich  glaube  hier  soll  es 
das  sündige  als  das  specifisch  menschliche  am  menschen  be- 
zeichnen, das  er  ablegen  muss  um  zum  heile  zu  gelangen. 
Vgl.  hierzu  die  stelle  £ph.  4,  22 :  deponere  vos  .  .  .  veterem  ho- 
minem.  Diese  Interpretation  würde  recht  wol  zu  den  gedanken 
passen,  die  Hartmann  u.  a.  über  die  notwendigkeit  der  welt- 
entsagung  beim  kreuzzuge  aussprechen  (MF.  209,  25.  210,  21. 
181, 13.  97, 2),  ebenso  zu  v.  77, 30  ff.,  von  denen  oben  als  motiven 
der  3.  strophe  die  rede  war. 

V.  77, 17  ff.  enthalten  manche  Schwierigkeiten.  So  ist  das 
verlisten  mit  Wilmanns  einfach  als  ^überwinden'  aufzufassen; 
da  eine  tadelnde  nebenbedeutung  nicht  darin  liegt,  fallen  auch 
Faschings  unhaltbare  beziehungen  auf  psalm  2,  4  von  selbst 
weg.  Wie  ist  es  nun  aber  mit  dem  Zusammenhang  des  restes 
dieser  strophe  bestellt  ?  V.  1 8  der  touf  A  seit  unkristen  dient 
nicht,  wie  Fasching  (Germ.  22,  433)  will,  zur  näheren  erklärung 
der  diet  als  beiden,  sondern  hat  causale  beziehung  zum  folgenden 
'wenn  sie  —  warum  nicht?';  durch  die  bezeichnung  als  nicht- 
christen  werden  die  beiden  auf  eine  stufe  mit  den  Juden  gestellt. 
Sie  fürchten  sich  aber  nicht,  im  gegenteil,  sie  achreleiSL  \n$s<^V 
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wider  das  kreuz  (vgl.  hier  Ps.  2,  1  quare  fremuerunt  genies?). 
Zum  tröste  gleichsam  für  die  Christen  wird  aber  hinzugeftlgt, 
dass  auch  ihre  religion  manche  anhänger  zähle. 

Den  y.  77,23  möchte  ich  nicht,  wie  Wilmanns,  als  inhalt 
des  lobes  fassen,  da  er  kein  lob  enthält:  er  bildet  die  summa 
der  ganzen  gedankenentwicklung. 

V.  77, 25  ist  von  einem  zu  erwerbenden  Idn  die  rede,  von 
dem  himmelreich,  das  den  teilnehmern  am  kreuzzug  in  aussieht 
gestellt  wird.  Als  Idn,  praemium  wird  die  Seligkeit  oft  in  den 
bymnen  bezeichnet,  s.  z.  b.  Eehrein,  Kirchen-  und  relig.  lieder 
9,4.  35, 1,  zurückgehend  auf  die  bibelstelle  Matth.  6,2  receperunt 
mercedem  suam. 

Die  Worte  sin  drö  ist  üf  gespart  können  unmöglich  den  von 
Wilmanns  angenommenen  sinn  haben :  weil  Christus  nicht  zum 
zweiten  male  für  uns  sterben  wird,  erwartet  uns  bei  neuer 
Sünde  die  bestraf ung.  Dies  würde  schon  gegen  den  Zusammen- 
hang streiten,  der  besagt:  wenn  wir  das  sündige  wesen  ab- 
legen, werden  wir  selig  (24/5);  möglich  ist  letzteres,  weil  Christus 

für  uns  gestorben  ist  (26) und  sein  kreuz  vielen  zum 

segen  gereicht  (28/29).  Hierher  passt  nur  ein  analoger  gedanke 
zu  26  und  28,  üf  gespart  muss  also  soviel  als  *  aufheben,  ver- 
nichten' bedeuten,  so  dass  das  ganze  auf  die  bibelstelle  1.  Thess. 
1, 10  hinweist:  (Jesus),  qui  eripuit  nos  ab  ira  Ventura, 

78,9 — 10  scheint  ein  gedankensprung  vorzuliegen,  wenig- 
stens ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  bitte  um  ein  selig 
ende  und  dem  gedanken  an  Jerusalem  nicht  recht  verständlich. 
Vielleicht  hat  der  sich  darbietende  reim  den  dichter  zu  dieser 
Verknüpfung  veranlasst. 

Zu  78, 12  lant  vü  reine  vgl.  Rubin  8,  3  sin  reine  grap,  zu 
78, 14  ausser  Wilmanns'  citat  Ps.  136,  5  noch  Luc.  23,28  filiae 
Jerusalem  ....  super  vos  ipsas  flete. 

Eine  noch  völlig  ungelöste  Schwierigkeit  enthält  der  schluss 
des  gedieh ts  78, 18 — 23,  in  dem  die  werte  die  dort  den  borgen 
dingen  von  den  herausgebern  für  unverständlich  oder  verderbt 
gehalten  werden.  Betrachten  wir  die  stelle  von  rückwärts  an- 
fangend, so  ergibt  sich,  dass  v.  22  si  um  des  gegensatzes  zu 
uns  willen  die  beiden  bezeichnen  muss.  Es  ist  daher  zu  er- 
warten, dass  diese  auch  im  vorhergehenden  gemeint  sind,  da 
ein  8 ubjeets  Wechsel  ohne  uäheve  bezeichnung  der  personen  als 
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härte  empfunden  würde.  Die  bedeutung  von  v.  20.  21  mtisste 
dann  freilich  eine  andre  sein,  als  man  bisher  annahm  (vgl. 
Wilmanns  z.  d.  st.).  V.  20  würde  dem  nicht  entgegenstehn,  da 
mit  not  ringen  allgemein  ^sich  anstrengen'  bedeuten  kann.  V.  21 
könnte  vielleicht  gestanden  haben  die  dort  enbor  gedingen,  wo- 
von das  swv.  gedingen  als  'die  oberhand  behalten'  bekannt  ist, 
dazu  würde  steigernd  das  enbor  treten.  Der  sinn  des  verses 
wäre  dann  derselbe  wie  v.  16  der  heiden  tU?erhere.  Durch  die 
einfbhrung  dieser  conjectur  schienen  sich  meines  erachtens  die 
inhaltlichen  und  stilistischen  Schwierigkeiten  der  stelle  noch  am 
leichtesten  lösen  zu  lassen. 

124,  1  L.  Eine  merkwürdige  ähnlichkeit  mit  Walthers 
ouwe  war  sini  verswunden  alliu  miniujär  zeigen  die  von  Battemer, 
Denkmahle  3,  596,  darnach  von  Wackernagel,  Gesch.  d.  kirchenl. 
2,  55  abgedruckten  zwei  Strophen,  die  Bartsch,  Germ.  5,  67  be- 
handelt und  in  die  Deutschen  liederdichter  (s.  287  f.)  auf- 
genommen hat: 

1    dwg  mtner  gar  virlorDen  järe 
dia  mir  in  der  weite  sint  erstorbeD. 
ir  velschia  minne  staoDt  mir  ie  ze  väre, 
des  ich  nach  der  sinne  was  verdorben. 
5    nü  hat  mich  din  minne  des  ermant 
daz  got  darch  ans  üf  ertriche  kam 
und  daz  sin  wort  ze  guote  an  uns  ist  worden: 
stn  minne  hat  mich  bräht  in  gräwen  orden. 

Der  gedankengang  ist  ganz  derselbe:  viele  jähre  hat  der 
dichter  nutzlos  im  getriebe  der  weit  vergeudet,  plötzlich  kommt 
er  zur  erkenntnis,  dass  alles  irdische  eitel  ist  und  sucht  nun 
trost  bei  der  religion ;  während  Walther  an  der  kreuzfahrt  teil- 
zunehmen wünscht  (125,  9  f.),  ist  der  unbekannte  dichter  in  den 
gräwen  orden  der  Gistercienser  eingetreten.  Der  anfang  stimmt 
fast  wörtlich  überein.  Walther :  ouwe  war  sint  verswunden  alliu 
mniu  jär  zu  v.  1,  vgl.  ferner  W.  124,3  daz  ich  ie  wände  daz 
iht  w(jere,  was  daz  iht  zu  v.  3;  die  verse  W.  124,35—38  führen 
diesen  gedanken  weiter  aus.  —  Jedenfalls  haben  wir  es  hier 
mit  einer  meines  wissens  noch  nicht  bemerkten  bedeutsamen 
parallele  zu  tun,  wo  nicht  gar  mit  einem  vorbilde  Waltherscher 
dichtung. 

STRIE6AU,  15.  octoher  1893.  W.  METTIN. 


HffiNIR  UND  DER  VANENKRIEG. 

im  eingange  seines  6.  buches  erzählt  Saxo  Grammaticus, 

dass  die  Dänen   nach   dem   tode  des  könig  Frotho  III.  dessen 

söhn  und  rechtmässigen  nachfolger  Fridlevus  fälschlich  für  tot 

halten  und  deshalb  den  seltsamen  entschluss  fassen,  denjenigen 

zum  könig  zu  wählen,   der  den  verstorbenen  Frotho   mit  einer 

poetischen  grabschrift  ehre.    Da  meldet  sich  ein  gewisser  Hiar- 

nus,    Danicae  admodum  poesis  peritus,   um   dieser  anforderuog 

zu  genügen,  und  verfasst  ein  gedieht  von  vier  zeilen,  das  Saxo 

in  lateinischer  Übersetzung  widergibt: 

Frothonem  Dani,  quem  longum  vivere  vellent, 
per  sua  defanctnm  rura  talere  din. 
principis  hoc  summi  tumulatum  cespite  corpus 
aethere  sub  liquido  nuda  recondit  humus. 

So  wird  Hiarno  könig,  und  Saxo  führt  aus,  dass  die  Dänen, 
indem  sie  einem  menschen  von  bäuerlicher  abstammung  für  ein 
gedieht  von  wenigen  zeilen  die  königliche  würde  verliehen,  den 
divus  Julius  und  Africanus  an  freigebigkeit  bei  der  belohnung 
einer  literarischen  leistung  weit  übertreffen  hätten. 

Die  erzählung  wendet  sich  darauf  dem  Fridlevus  zu. 
König  Haldanus  von  Schweden  bittet  ihn  um  hilfe  gegen 
12  norwegische  brüder,  welche  ihn  bedrängen.  Fridlevus  sagt 
zu  und  macht  sich  nach  Norwegen  auf  Die  12  brüder  haben 
sich,  als  ihre  genossen  von  ihnen  abfielen,  auf  eine  insel  zurück- 
gezogen, welche  von  einem  reissenden  fiuss  umströmt  wird. 
Hier  errichten  sie  eine  festung  mit  einem  hohen  wall:  praer 
altum  moliti  vällum  terresirem  in  piano  munitionem  extenderant 
Von  hier  aus  machen  sie  ihre  ausfälle  ins  land,  wobei  sie  sich, 
um  über  den  fiuss  zu  gelangen,  einer  fallbrücke  bedienen,  welche 
am  tore  der  festung  angebracht  ist  und  zurückgezogen  als  türe 
ahnt:  excedentes  enim  insula  continentem  extructo  ponte  petere 
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consueverant ,  quem  portae  mnnitionis  anneocum  Ha  quodam  funi- 
culorum  regimine  moderari  solehant,  ut,  quasi  voluhili  aliquo  car- 
dine  circumvectus  modo  trans  flumen  iter  sterneret,  modo  occulto 
restium  ductu  supeme  retracius  januae  deserviret. 

Die  brttder  sind  mutige  und  kräftige  jODglinge,  welche 
sich  bereits  in  kämpfen  reiche  beute  und  rühm  erworben 
haben.  Sieben  von  ihnen  nennt  Saxo  mit  namen:  Gerbiörn, 
Gunbiörn,  Armbiörn,  Stenbiörn,  Esbiörn,  Thorbiöm  und  Biörn. 
Dieser  letztere,  offenbar  der  älteste  und  vornehmste,  obwol  das 
nicht  ausdrtlcklich  gesagt  wird,  besitzt  ein  edles,  ungemein 
schnelles  pferd,  equum  praestantem  corpore,  praepeiem  velociiate, 
das  allein  im  stände  ist,  den  tosenden  wasserwirbel,  obstrepeniem 
vorticem,  zu  überwinden,  während  andere  lebewesen  beim 
schwimmen  in  der  Strömung  ermüden  und  zu  gründe  gehen. 
Der  fluss  wird  sehr  ausführlich  beschrieben :  cuius  aquae  lapsus 
tam  incito  ac  praecipiii  volumine  defertur,  ut  animalia  nandi 
vigore  defecta  plerumque  pessundare  soleat.  Ex  summis  eriim 
monlium  cacUminibus  manans,  dum  per  clivorum  praerupta  saxis 
excepius  eliditur,  in  profunda  valiium  multipHcato  aquarum  sire- 
pitu  cadit ;  verum  continuo  saxorum  obstaculo  repercussus,  celeri- 
tatem  impeius  eadem  semper  aequabilitate  conservat,  Uaque  ioto 
alvei  iractu,  undis  uniformiter  turbidatis,  spumeus  ubique  candor 
exuberat,  At  übt  scopulorum  angu^tiis  evolutus  laxius  stagnando 
diffundilur,  ex  objecta  rvpe  insulam  fingit.  Praeruptum  hinc  inde 
jugwm  eminei,  variis  arborum  generibus  frequens,  quarum  objectus 
amnem  eminus  pervideri  non  sinat. 

Ausserdem  besitztr  Biörn  einen  ungewöhnlich  wilden  hund, 
dem  allein  12  männer  unterliegen.  Er  soll  einmal  die  herde 
des  riesen  Offotus^)  gehütet  haben. 

Bei  einem  ausfall,  welchen  die  brüder  unternehmen,  und 
wobei  sie  zurückgeschlagen  werden,  gelingt  es  Fridlevus,  das 
pferd  des  Biörn  zu  erbeuten,  das  dieser  auf  der  flucht  zurück- 
lässt.  Mit  diesem  pferd  kommt  Fridlevus  über  den  fluss  und 
lässt  dann  die  brücke  herab,  auf  welcher  seine  leute  in  die 
bürg  gelangen.  Elf  von  den  brüdern  werden  getötet,  den  Biörn 
aber  macht  Fridlevus,  nachdem  er  ihn  von  seinen  wunden  ge- 
heilt hat,  sub  sacrae  obtesiationis  pignore  zu  seinem  genossen. 


»)  Öföti  ur  Öfötansfirtii  FAS.  2, 131.    Sn.  E.  1,555. 
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Fridlevus  kehrt  in  die  heimat  zurück  und  macht  seine  an- 
sprüche  auf  den  tron  geltend.  Die  Dänen  teilen  sich  in  zwei 
Parteien,  in  anhänger  des  Hiarno  und  des  Fridlevus.  Hiarno 
wird  in  zwei  schlachten  besiegt  und  entflieht  allein  auf  eine 
insel,  welche  nach  ihm  benannt  ist.^)  Als  er  dann  später  als 
decoquendi  salis  opifex,  also  wie  FriÖJyofr  als  salzbrenner  ver- 
kleidet, dem  könig  nachstellt,  wird  er  entdeckt  und  von  Frid- 
levus in  einem  Zweikampfe  getötet. 

Es  ist  wol  nur  ein  zufall,  dass  man  bisher  noch  nicht  in 
den  12  brüdern,  welche  auf  einer  unzugänglichen,  von  einem 
reissenden  ström  umflossenen  insel  hausen,  die  12  sesir  und 
in  ihrem  führer  Biörn,  der  ein  wunderbares  pferd  besitzt,  den 
OÖinn  mit  dem  Sleipnir  erkannt  hat.  Die  bürg  ist  der  AsgarSr 
oder  die  ValhoU  und  die  beschreibung  stimmt  sehr  genau  mit 
derjenigen  überein,  welche  die  Grimnismäl  von  der  Valholi 
geben. 

Der  unpassierbare  fluss  ist  der  VaJglaumr  oder  Valglaumnir, 

der  nach  Grimnismal  21   die  ValhgU  umgibt,  und  von  dem  es 

dort  heisst: 

]7ytr  ]7und,  unir  JyöÖvitnis 

fiskr  fl6m  i; 
arstranmr  ]7ickir  ofmikill 

Valglaumni  at  vaÖa.*) 

Dazu  sind  ferner  auch  die  ursprünglich  gewiss  identischen 

unterweltsflOsse,  die  von  schneiden  und  Schwertern  erfüllte  SliÖr 

oder  Gjoil,  der  fluss  voll  von  ferreis  aciebus  in  der  vision  des 

Godeskalk,  der  reissende,  tela  aller  art  mit  sich  führende  fluss 

in   der  geschichte  des  Hadingus   bei  Saxo  51,  die  Geirvimul, 

Grimnismal  27,  und  der  VaSgelmir,  Reginsmäl  4,  zu  vergleichen, 

von  dem  es  ähnlich  wie  von  dem  Valglaumnir  heisst: 

ofrgjold  f4  gumna  synir, 
\feiT  er  VaÖgelmi  va?5a. 

Die  türe  der  bürg  ist  die  Valgrind  oder  Nä-Helgrind.  Die 
brücke,  welche  über  den  fluss  führt  und  auf  welcher  die  brüder 
hinüberziehen,  ist  die  Asbrü,  Grimnismä.1  29,  Bifrgst  oder 
Gjallarbrü,  vgl.  auch  die  brücke  in  der  geschichte  des  Hadingus 


*)  GemeiDt  ist  Hiarno^  s.  aDm.  von  P.  E.  Müller. 
^)  Müllenhoff,  DA.  5,116  fasst  pund  als  namen  des  flusses  und 
valglaumr  als  *totenschaar'. 
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bei  Saxo  51.^)  Bei  dem  praealtum  vaüum  hat  man  an  die  un- 
flbersteigbare  mauer  des  totenreiches,  Saxo  h\%  zu  denken. 
Der  schreckliche  hund  des  Biörn  ist  der  Garmr,  der  unterwelts- 
band,  der  allerdings  in  der  ValhQÜ  nicht  erwähnt  wird,  aber 
FJQlsrinnsmM  13, 14  werden  zwei  gefährliche  hunde,  Gifr  und 
G^ri,  in  der  behausnng  der  MenglgS  genannt,  die  offenbar  der 
Valhgll  nachgebildet  ist;  vgl.  übrigens  die  wölfe  OSins,  Geri 
und  Freki,  Grimnismäl  19.  Wer  kühn  sein  will,  kann  sich 
noch  bei  den  bäumen,  welche  erwähnt  werden,  an  den  Glasir, 
die  weltesche  oder  den  MimameiSr  erinnern. 

Die  zwölfzahl  der  brüder  und  ihr  gemeinsamer  name  Biörn 
lassen  allerdings  auch  an  die  12  berserker  denken,  und  es  ist 
wol  möglich,  vielleicht  sogar  wahrscheinlicher,  dass  die  zwölf- 
zabl  von  diesen  entlehnt  ist.  Das  ändert  aber  nichts  an  den 
übrigen  Übereinstimmungen  und  diese  genügen  vollauf. 

Fridlevus  ist  sicher  Freyr.  Er  ist  der  söhn  des  Frotho  III., 
der  nach  seinem  tode  auf  einem  wagen  herumgeführt  wird,  wie 
das  Freyrbildnis  in  Upsala,  FMS.  2,  73  ff.  Er  heiratet  die 
Frögertha,  d.  i.  die  GerSr,  Beitr.  18,94.  Der  söhn  des  Fridlevus 
ist  Frotho  IV.,  der  von  seinem  gegner  Svertingus,  d.  i.  Surtr, 
in  der  halle  verbrannt  wird,  also  wider  Freyr,  Beitr.  18, 94  ff. 

Freyr  also  erobert  den  AsgarSr  oder  die  Valh9ll  so  wie 
die  vanen  nach  V9luspä.24: 

brotinn  var  borSveggr        borgar  dsa, 
knitta  vanir  vigsk4       v^lln  spoma. 

Er  schliesst  ein  bündnis  mit  Biörn,  d.  i.  OSinn,  sub  sacrae  oh- 
iestaiionis  pignore,  so  wie  die  vanen  mit  den  äsen  nach  dem 
kämpfe  ein  bündnis  schliessen.  Es  liegt  also  hier  ziemlich 
deutlich  der  vanenkrieg  vor. 

Biörn  oder  Biomo  spielt  noch  im  folgenden  kämpf  des 
Fridlevus  mit  Amundus,  dem  vater  der  Frögertha,  eine  rolle. 
Saxo  269  lässt  er  seinen  molossus  los,  der  im  beere  des 
Amundus  wütet  und  dasselbe  zum  rückzuge  zwingt.  S.  270 
hat  er  einen  Zweikampf  mit  Ano,  cognomento  sagittarius,  zu 


*)  Progressique  praecipitis  lapsus  ac  liventis  aquae  fluvium  diversi 
generis  iela  rapido  volumine  detorguentem  eundemgue  ponte  meabilem 
factum  offendunt. 

')  Prodeuntibus  murus  aditu  iranscensugue  difficüis  obs\sUi>aV. 

Beiträge  zur  geaobiobte  der  deutschen  spiaohe.    X'VIU.  ^ 
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bestehen,  der  auf  seile  des  Amundus  steht  und  in  dem  kämpfe 
mit  Biörn  seine  grosse  geschicklichkeit  im  bogenschiessen  zeigt. 
Dieser  kämpf  bleibt  unentschieden.  S.  272  heisst  es,  dass  Biomo 
und  Ano  sieh  auch  in  der  folgezeit  befehdet  haben,  und  dass 
es  schliesslich  Fridlerus  gelang  sie  auszusöhnen.  Er  gab 
ihnen  seinen  söhn  Olavus  zur  erziehung.  Wir  finden  beide  in 
der  Anssaga  bogsveigis  wider,  wo  An  mit  Björn,  der  ein  hirS- 
matSr  des  könig  Ingjaldr  ist,  einen  ringkampf  zu  bestehen  hat, 
FAS.  2, 333  flf. 

Die  feindschaft  des  Bjgrn,  d.  i.  OSinn,  mit  dem  bogenschützen 
An  vergleicht  sich  der  des  Bruni,  d.  i.  OSinn,  mit  dem  Finnen- 
könig Gusi  FAS.  2, 118  ff.  Bei  Saxo  270  trifft  Ano  mit  seinem 
geschoss  den  pfeil,  welchen  Biörn  eben  auf  die  sehne  legen 
will.  In  der  Eetilssaga  hsengs,  FAS.  2, 121,  begegnen  sich  die 
p feile  des  Eetill,  der  für  Bruni  kämpft,  mit  denen  des  Finnen- 
königs Gusi,  vgl.  Zs.  fda.  32, 449  ff. 

Snorri  erzählt  bekanntlich  Ynglingas.  c.  4,  dass  die  äsen 
und  vanen,  nachdem  sie  mit  wechselndem  glück  gekämpft 
hatten,  frieden  schliessen  und  denselben  durch  einm  geisel- 
tausch bekräftigen.  Die  vanen  stellen  den  weisesten  unter 
ihnen,  den  Kvasir,  die  äsen  den  Hoenir  und  geben  ihm  als 
berater  den  weisen  Mlmir  mit.  HoBuir  wird  sofort  von  den 
vanen  zum  könig  gewählt,  erweist  sich  aber  bald  als  zu  diesem 
amte  ungeeignet,  denn  wenn  Mimir  abwesend  ist,  weiss  er  sich 
in  der  ratsversammlung  nicht  zu  helfen  und  sagt  immer  rdtii 
abrir.  Als  die  vanen  sehen,  dass  sie  betrogen  sind,  töten  sie 
den  Mimir  und  schicken  den  äsen  sein  haupt,  dem  ÖÖinn  die 
fähigkeit  zu  sprechen  verleiht. 

Bei  Saxo  wird  in  Zusammenhang  mit  dem  vanenkrieg  die 
gescbichte  von  Hiarno  erzählt,  von  einem  homo  rusticus,  der 
durch  eine  unbedeutende  geistige  leistung,  durch  ein  inhalts- 
loses gedieht  von  vier  zeilen,  auf  den  tron  gelangt  in  abwesenheit 
des  Fridlevus.  Wenn  Hiarno  als  rusticanus  und  Danicae  poesis 
periins  bezeichnet  wird,  so  hat  man  sich  ihn  wol  als  einen 
}7ulr,  als  einen  in  lumpen  gehüllten  coUegen  des  Loddfäfnir  zu 
denken. 

Also  in  beiden  quellen  findet  sich  in  demselben  Zusammen- 
hang die  geschichte  von  einem  wenig  geeigneten,  fremden  könig, 
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nur  wird  dieselbe  bei  Saxo  vor  dem  vanenkrieg  erzählt,  in 
der  Ynglingas.  nach  demselben.  Wenn  wirklich  bei  Saxo 
der  vanenkrieg  vorliegt,  so  müssen  wol  auch  Hiarno  und  Hoenir 
gleichgestellt  werden. 

Bei  Saxo  erscheint  der  name  in  zweifacher  gestalt,  als 
Hiamus  und  Hiarno.  Die  letztere  form  ist  wol  die  richtige, 
denn  es  liegt  der  bekannte  nordische  name  Hiarne,  Hierne, 
Hiserne  vor,  den  das  Diplomatarium  Norwegicum  oft  belegt, 
und  der  auch  heute  noch  im  norden  erscheint.  Der  name  ist 
offenbar  das  an.  hjarni  m.,  ahd.  bimi  n.,  unser  htm  und  bedeutet 
hirnschale  oder  hirn.  Er  vergleicht  sich  dem  namen  Skalli, 
welchen  der  riese,  der  den  Throndhjemer  dom  baut,  fuhrt,  und 
den  auch  Snorri  1,550  unter  den  jgtna  heiti  aufzählt,  oder  dem 
häufigen  namen  Kollr. 

Man  ist  versucht,  den  namen  des  dichiers  oder  dichterlings 
bei  Saxo  als  ^ingenium'  zu  fassen,  wobei  man  sich  auf  den 
Galhierne  von  1494  im  Diplomatarium  Vibergense  berufen 
könnte.  In  der  alten  spräche  lässt  sich  hiami  in  dieser  be- 
deutung  allerdings  nicht  nachweisen. 

Hiarno  erscheint  als  l^ulr.  Das  stimmt  zu  der  einzigen 
etymologie  von  Hoenir,  welche  der  germ.  und  nord.  Sprachschatz 
ermöglicht.  Denn  sucht  man  in  demselben  nach  einer  an- 
knüpfung,  so  bietet  sich,  wie  schon  Uhland,  Sehr.  6, 191  gesehen 
hat,  an.  hosna  henne,  hcens  geflügel,  hani  hahn  dar,  welche  man 
schon  längt  mit  lat.  canere  zusammengestellt  hat,  und  wol  mit 
recht.  Im  mod.  isl.  erscheint  ein  v.  hcena  locken,  to  allure, 
attract  in  der  phrase  hcena  einn  at  ser,  reflex.  hcenast  ab  einum, 
to  take  a  liking  for  one,  S0ge  at  vinde  ens  Yndest.  Dieses 
hcena  ist  wol  kaum  als  denominativ  'locken  wie  die  henne 
ihre  küchlein'  zu  fassen,  sondern  mit  an.  gcela  (got.  gdljan, 
XclIqblv)  to  comfort,  soothe,  appease,  norw.  gj^la  smigre,  kildre 
med  ros  aller  S0de  ord,  indsmigre  sig,  an.  gcel  n.,  gcela  f.  entice- 
^  ment,  gceling  fondling  zu  vergleichen. 

Gcela  und  hcena  sind  also  Synonyma,  und  wie  dem  gcela 
ein  gala  singen  zur  seite  steht,  so  kann  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  hcena  ein  *hana  singen,  also  die  genaue  ent- 
sprechung  des  lai  canere  reconstruiert  werden.  Es  bezeugt 
ferner  an.  barnagcelur  nursery  songs  auch  für  gcela  die  bedeutung 
'singen'.    Dieselbe  darf  daher  auch  fttr  TicBna  \\i  ^söss^tösöö.  ^- 
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nommen  werden.^)  Gab  es  aber  ein  hcena  singen,  so  ist  der 
name  Hcenir  kaum  davon  zu  trennen,  er  muss  'der  sänger'  be- 
deuten. 

Die  nachrichten  über  den  Hcenirmytbus  sind  allerdings  sebr 
spärlich,  aber  manches  stimmt  zu  dem  vorgebrachten.  Hcenir 
ist  jedenfalls  ein  friedlicher  gott,  das  zeigt  sein  widererscheinen 
nach  dem  Weltuntergänge,  wo  er  mit  Baldr  widerkommt,  um 
den  loszweig  zu  kiesen.  Er  gehört  also  nicht  zu  den  Schlacht- 
göttem,  den  valtivar,  für  die  in  der  kommenden  friedlichen 
weit  kein  räum  mehr  ist. 

FAS.  1,  373  (S9gubrot)  wird  Hoenir  der  hrceddastr  äsa,  der 
furchtsamste  unter  den  äsen,  genannt,  und  dieselbe  bedentung 
wird  wol  auch  hinn  skjöti  dss  Sn.  E.  1, 268  haben.  Das  stimmt 
zu  unserer  dentung  des  namens  als  'sänger'.  Hoenir  hat  offenbar 
eine  ähnliche  rolle  gespielt  wie  Bragi,  dem  ja  auch  in  der 
Lokasenna  13  vorgeworfen  wird,  dass  er  unter  allen  äsen  der 
vib  vig  varasir  ok  skjarrastr  vit5  skot  sei.  Nach  Tnglingas. 
c.  4  war  Hoenir  ein  grosser,  schöner  mann,  mikill  mabr  ok  hirm 
vcensth  Lokasenna  15  wird  Bragi  von  Loki  bekkskrautut^r 
'bankschmttcker'  genannt,  wie  sonst  frauen  der  beiname  bekk- 
jarboi  gegeben  wird,  Bugge,  Beiträge  13, 192. 

Nach  Ynglingas.  c.  4  wurde  Hoenir  gegen  den  Evasir  ein- 
getauscht, aus  dessen  blut  der  dichtermet  bereitet  wird.  Ob 
diese  gegenüberstellung  ursprünglich  ist  oder  nicht,  kommt  für 
uns  hier  nicht  in  betracht  —  sonst  kommt  NjorSr  als  geisel 
zu  den  äsen,  Sn.  £.  1, 92.  Lokasenna  34  — ,  aber  die  beiden 
sind  jedenfalls  contrastfiguren;  Hoenir  weiss  sich  auf  dem  J^ing 
ohne  Mimir  nicht  zu  helfen,  von  Evasir  heisst  es  dagegen  Sn. 
E.  1,216:  hann  var  svä  vitr,  at  dgi  spyrr  kann  peirra  hluta,  er 
eigi  kann  hann  drlaitsn.  Wir  haben  uns  wol  Hoenir  in  einem 
ähnlichen  gegensatz  zu  Evasir  zu  denken,  wie  die  zwerge 
Fjalarr  und  Galarr,  Sn.  E.  1,216,  welche  den  Evasir  töten,  und 
von  welchen  der  eine  'schreier'  heisst,  der  andere  einen  be- 
kannten hahnnamen  führt.  Wenn  Hoenir .  in  der  neuen  weit 
den  loszweig  kiesen  soll,  also  auch  wol  schon  in  der  alten 


1)  Im  österreichischen  dialekt  wird  henna,  also  ein  altes  *hanjan,  in 
der  bedeutuDg  'weinen'  gebraucht,  vgl.  auch  DWb.  unter  Hennen  'singen', 
heinen  äere,  latrare,  ferner  hüenen  latrare,  plorare  Schmeller  1, 1118, 1120. 


HCENIR   UND    DER  VANENKRIEG.  549 

dieses  geschäft  besorgte,  so  darf  man  vielleicht  vermuten,  das» 
er  wie  sein  freund  und  genösse  OÖinn  ein  galdrs  fatSir, 
Vegtamskv.  3,  war.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass  die  worte 
rätii  abrir  eine  skothending  bilden  und  dazu  Ynglingas.  c.  6 
zu  vergleichen,  wo  es  von  OSinn  heisst,  dass  er  alles  in  reimen, 
hendingum,  gesprochen  habe.  Vor  allem  aber  erinnert  Hoenir 
durch  sein  Verhältnis  zu  Mimir  an  OSinn.  Wie  dieser  holt  er 
sich  bei  Mimir  in  wichtigen  angelegenheiten  rat. 

Beitr.  18,  75  anm.  ist  Mimir  zu  der  germ.  wurzel  mtm  ge- 
stellt worden,  welche  'messen'  und  'denken'  bedeutet:  ags. 
mämrian  grübeln,  nd.  mimerm,  nl.  mymeren,  norw.  meima  ab- 
messen, meiming  strich,  linie.  Es  liegt  also  hier  derselbe 
bedeutungs Wechsel  vor  wie  bei  der  wurzel  mei:  got.  mitön 
denken,  mitan  messen.  Mimir  ist  also  ein  synonymum  zu  ags. 
meotod,  as.  metod  Schicksal,  gott,  an.  mjotutSr  Schicksal.  So 
heisst  auch  der  bäum,  unter  welchem  Mimir  wohnt,  mjgivibr, 
Vgluspä.  2. 

Zu  der  auffassung  des  Mimir  als  schicksalsgott  stimmt, 
dass  er  wie  die  nornen  unter  der  weltesche  haust  und  dass 
er  in  Deutschland  wie  im  norden  als  schmied  erscheint;  vgl.  den 
Mime  der  deutschen  quellen  und  den  Mimingus,  sylvarum  sa- 
iyrus  Saxo  114  ff.,  von  welchem  Hotherus  einen  wunderbaren, 
schätze  vermehrenden  ring  und  das  schwert  gewinnt,  mit 
welchem  allein  Balderus  getötet  werden  kann. 

Als  gemeingerm.  ist  uns  durch  die  spräche  die  Vorstellung 
vom  Schicksal  als  einer  schaffenden  macht  bezeugt:  ahd.  gascaft, 
as.  giscap,  wurdi-,  regano-,  metodogiscapu,  ags.  gesceap,  an. 
skgp.  So  hat  man  den  weiblichen  schicksalsgottheiten  eine 
weibliche  beschäftigung,  das  weben,  zugedacht,  dem  schicksals- 
gott  musste  eine  männliche,  das  schmiedehandwerk,  zugeteilt 
werden.  In  der  Pi5rekssaga  vertritt  Mime  den  Beginn  der 
Siegfriedsage.  Auch  Beginn  ist  ein  schmied,  und  auch  in 
seinem  namen  liegt  eine  gemeingerm.  bezeichnung  für  den 
gottes-  und  schicksalsbegriff  vor:  got.  ragin  yvcigifj,  an.  regln, 
rggn  götter,  as.  reganogiscapu  =  metodogiscapu. 

Am  Schlüsse  des  5.  buches,  also  unmittelbar  vor  der  ge- 
schichte  von  Hiarno,  erzählt  Saxo,  dass  Frotho  III.,  der  vater 
des  Fridlevus,  einen  schweren  goldring  auf  offenem  felde,  in 
triviis,  niederlegen  Hess,   ediciae  a  se  innocentiae  eccpcrimentum 
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tarn  imignis  praedae  documento  daiurus.  Der  ring  bleibt  auch 
lange  unberührt  liegen,  denn  die  furcht  vor  der  strafe  sehreokt 
die  diebe:  ianta  siquidem  Frothonianae  majestoUis  aucloritas  erat, 
ut  eiiam  aurum  rapinae  expositum  perinde  ac  firmioribus  claustris 
obsitum  tueretvr.  Das  war  die  zeit,  wo  der  salutis  auclor  in 
die  weit  kam,  cum  jam  terrae  sopitis  hellorum  incendiis  serenissimo 
tranquillitatis  otio  fruerentur. 

Da  überredet  eine  zauberin,  matrona  quaedam  magicae  rei 
perita,  ihren  söhn,  den  diebstahl  auszuführen,  plus  spei  in  arte 
sua,  quam  melus  in  regis  saevitia  reponens.  Als  Frotho  kommt, 
um  sie  zu  züchtigen,  verwandelt  sich  die  zauberin  zunächst  in 
eine  stute,  dann  in  eine  hos  maritima  und  ihre  söhne  in  kälber. 
Sie  tötet  den  könig  mit  dem  hörn,  als  dieser  seinen  wagen 
verlässt  und  sie  erstaunt  betrachtet.  Darauf  verheimlichen  die 
leute  des  Frotho  seinen  tod  und  führen  den  leichnam  auf  einem 
wagen  im  lande  umher.  Die  Soldaten  des  Frotho  haben  den 
könig  an  der  zauberin  und  ihren  söhnen  gerächt,  indem  sie 
die  ungeheuer  mit  den  Speeren  töten:  cujus  mortem  milites  ul- 
tione  prosequi  gestientes,  petita  jaculis  portenta  conftgunt.  Quibus 
interemptis ,  animadvertunt  humana  cadavera  ferinis  capitibus 
praedita. 

Beitr.  18, 88  ff.  wurde  gezeigt,  das  dieselbe  sage  in  zwei 
Variationen  auch  in  der  Ynglingasaga  erscheint.  C.  30  wird 
erzählt,  dass  ein  sclave  Tunni  den  könig  Egill  besiiehlt  und 
von  diesem  dafür  bestraft  wird.  Unmittelbar  darauf,  aber  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  diebstahl,  heisst  es,  dass  der  könig 
von  einem  stier  der  plötzlich  aus  dem  walde  trat,  mit  den 
hörnern  gespiesst  wurde. 

C.  21  wird  Dagr  spaki  von  einem  sclaven,  der  wie  der 
stier  im  c.  30  plötzlich  aus  dem  walde  tritt,  mit  der  heugabel 
erstochen. 

Aus  einer  vergleichung  dieser  drei  fassungen  geht  ganz 
klar  hervor,  dass  Saxo  das  ursprüngliche  bewahrt  hat.  Bei 
ihm  steht  der  tod  des  königs  in  Zusammenhang  mit  dem  dieb- 
stahl Dieser  Zusammenhang  ist  in  der  geschichte  des  Egill 
bei  Snorri  gelöst,  aber  beide  motive,  der  diebstahl  und  die  er- 
mordung  des  königs,  stehen  noch  nebeneinander.  In  der  ge- 
schichte von  Dagr  spaki  fehlt  der  diebstahl,  aber  wie  bei  Saxo 
die  mutter  des  diebes,  welcher  dem  sclaven  Tunni  entspricht, 
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den  könig  ermordet,  so  fällt  hier  Dagr  durch  einen  sclaven. 
Das  motiv,  dass  sich  die  zauberin  in  eine  bos  maritima  ver- 
wandelt, ist  vergessen  und  dafür  das  von  der  heugabel  ein- 
gesetzt worden.  Auch  in  den  namen  zeigt  sich  die  verwant- 
Schaft  der  Saxostelle  und  der  erzählung  von  Dagr:  bei  Saxo 
heisst  der  könig  Frotho  {frdbi  der  kluge),  in  der  Ynglingas. 
hat  Dagr  den  beinamen  spaki  (der  kluge). 

Die  geschichte  vom  ring  erzählt  bekanntlich  auch  die  prosa 
zum  GrottasoDgr.  Es  heisst  dort  wie  bei  Saxo,  dass  während 
FroÖi,  der  hier  der  söhn  des  FriÖleifr  und  enkel  des  Skjgldr 
ist,  in  Dänemark  regierte,  Christus  geboren  wurde.  FröSi  ist 
ein  Zeitgenosse  des  Augustus,  während  dessen  regierung  auf 
der  ganzen  weit  tiefer  friede  herschte.  Im  norden  wurde  dieser 
friede  Fröba  fribr  genannt.  Es  gab  damals  in  Dänemark  weder 
diebe  noch  räuber  und  ein  goldriug  lag  lange  auf  der  Jalangrs- 
heide.  Die  ausdrucksweise  lä  lengi  scheint  allerdings  darauf 
hinzuweisen,  dass  auch  der  Verfasser  der  prosaeinleitung  zum 
GrottasQngr  von  einem  diebstahl  wusste,  aber  er  erwähnt  ihn 
nicht,  sondern  geht  sofort  zur  erzählung  von  der  zauberhaften 
mühle  über,  die,  wie  der  finnische  Sampomythus  zeigt  {Sampo  = 
an.  sambü)f  nichts  andres  ist,  als  die  gesellschaftliche  Ordnung, 
welche  als  eine  automatische,  alles  spendende  mühle  gedacht 
wurde,  Comparetti,  Kalewala  231  ff. 

Die  geschichte  vom  ring,  der  unberührt  im  freien  liegen 
bleibt,  ist  deutlich  eine  Illustration  zum  Fr68a  friSr.  Dieses 
goldene  Zeitalter  wird  gestört  durch  eine  hexe,  welche  den 
ersten  diebstahl  veranlasst,  welche  die  Soldaten  des  Frotho  mit 
Speeren  töten,  petita  jacidis  portenta  configunt,  also  geirum  studdu. 
Es  folgt  dann  bei  Saxo  die  geschichte  von  Hoenir  und  dem 
vanenkrieg. 

Man  kann  die  Übereinstimmung,  die  sich  so  mit  der  V^luspä 
ergibt,  kaum  für  zufällig  halten.  Die  hexe  Saxos  ist  die  GuUveig 
und  die  visur  21 — 24  der  VQluspä  haben  jetzt  eine  dänische 
parallele  mit  derselben  reihenfolge  der  begebenheiten  (goldenes 
Zeitalter,  Gullveig,  vanenkrieg)  gefunden. 

In  dem  ags.  gedieht  'Des  Sängers  trost'  klagt  der  sänger 
Deor,  dass  er  von  einem  Heorrenda  aus  seiner  Stellung  als 
scop  Heodeninga  verdrängt  worden  sei,  und  dass  dieser  sich 
jetzt  des  besitzes  erfreue,  den  früher  Deör  genossen  habe.    Es 
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ist  eine  anerkaDiite  tatsache,  dass  dieser  Heorrenda  der  Horand 
unserer  Eudrun  ist.  Nun  erscheint  Horand  als  herr  Ton  Däne- 
mark, während  Frute  wol  immer  von  Tenemarke  heisst^  aber 
nicht  herr  von  Dänemark  ist  Bezeichnend  ist  Eudrun  1612, 1613: 

1612.  Man  hiez  in  (Fruoten)  wesen  schenke.        der  helt  sprach  ir  zuo 
'ich  leiste  ez  gerne,  vrouwe,       weit  ir,  daz  ich*z  tuo, 

diu  l^hen  sult  ir  Ithen       mit  zwelf  vaneo  riehen; 
BÖ  wirde  ich  herre  in  Tenelant.'        des  lachte  d6  vrou  Hilde 

minnecltchen. 

1613.  Dö  sprach  diu  ktiniginne       ^des  mac  niht  gesin. 
in  Tenelant  ist  herre       Hörant  der  neve  dtn. 

du  solt  io  vrinndes  mäze       an  stner  stat  schenken. 

swie  er  st  ze  Ormante,        so  solt  du  doch  hie  heime  in  bedenken.' 

Nach  dieser  stelle  ist  also  Frute  dem  Horand  untergeordnet, 
und  scherzhaft  will  er  den  auftrag  der  Hilde,  den  Horand  zu 
vertreten,  so  misbrauchen,  dass  er  diesen  verdrängt,  vgl.  Martin 
z.  d.  st.  Dieses  Verhältnis  des  Frute  und  Horand  ist  um  so 
auffallender,  als  der  milde  Frute  doch  zweifellos  FröÖi,  der 
mythische  könig  von  Dänemark,  also  Freyr  ist.  Nach  dem 
Rosengarten  D  359  flf.,  vgl.  W.  Grimm  HS.»  281.  Holz  s.  126,  hat 
Günther  den  Frute  aus  Dänemark  vertrieben: 

359  *Wä  bist  du  nü  von  Tenemarc        der  junge  künec  Vrnot? 
ez  hebet  in  dem  garten        Günther  der  degen  guot: 

mit  deme  solt  du  strtten,        du  junger  helt  starc' 

*  gerne',  sprach  künec  Vruote,        *er  vertreip  mich  üz  Tenemarc. 

360  Er  nam  mir  onch  min  erbe,        daz  mir  min  vater  lie  . . . '  ^) 


1) 


^)  Gehört  hierher  auch  das  dienstverhältnis  Siegfrieds  zu  Günther? 
Denn  dass  Siegfried  Freyr  ist,  geht  abgesehen  von  seiner  werbnng  um 
die  vom  vafrlogi  umgebene  Jungfrau,  auch  aus  dem  geschlechtsnamen 
V^lsungr  hervor.  Die  ganze  geschichte  des  geschlechts,  die  wunderbare 
empfängnis  von  Yolsungs  mutter,  der  kinderreichtum  des  Volsnngr,  der 
barnstokkr  als  symbol  dieses  kinderreichtums  machen  es  jedenfalls  sehr 
wahrscheinlich,  das  V(^lsungr  nahe  verwant  ist  mit  Vglsi,  Vplski,  dem  namen 
einer  phallischen  gottheit,  von  welcher  der  V9lsa|74ttr  ed.  Vigfusson  (hinter 
der  BarSarsaga  1860),  die  Vc^lsafserzia  Corp.  p.  b.  2, 381  und  das  isländische 
märchen  von  V9l8ki,  Arnason,  bjöösögur  1, 177  berichten.  Dazu  ist  der  Fricco 
bei  Adam  v.  Bremen  zu  vergleichen,  dessen  simulacrum  cum  ingenti  priapo 
dargestellt  war.  Plutarch  erzählt  im  leben  des  Romulus  c.  2,  dass  nach 
einer  von  den  vielen  sagen  von  Romulus  und  Remus  erzeugang  diese 
söhne  einer  magd  waren,  welche  sie  von  einem  männlichen  glied  em- 
pfangen habe,   das   auf  übernatürliche  weise   sich   aus  dem  herde  des 
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Hält  man  diese  Dachrichten  zusammen,  so  kann  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  grundvorstelliing  schliessen,  dass 
Horand  den  Frute  verdrängt  hat. 

Hjarrandi  ist  als  näme  OSins  belegt,  Sn.  E.  1, 434.  666. 
2,  472.  555.  Es  erklärt  sich  so  die  doppelte  erscheinungsform 
dieser  sagengestalt  als  könig  (in  der  nord.  fassung  der  Hilden- 
sage) und  als  sänger.^)  Der  name  setzt  als  part.  praes.  ein  v. 
*hjarra  voraus,  das  zu  dem  mhd.  hurren,  norw.  hurra  sich 
schnell  bewegen,  lat.  currere  zu  stellen  ist.  Hierher  gehört 
auch  das  gemeingerm.  wort  für  angel,  an.  hjarri,  ags.  heorra, 
mnl.  mnd.  herre,  vielleicht  auch  an.  hjarsi,  hjassi,  dän.  isse 
Scheitel,  wie  unser  wirhel  zu  hwerban.  Hjarrandi  ist  also  wol 
mit  recht  von  Mülleuhoff,  Zs.  fda.  12,  312.  30,232  mit  dem 
spielmannsnamen  Werhel  verglichen  worden,  nur  wird  dieser 
nicht  'plectrum',  sondern  wie  Huyrviüus,  Holandiae  princeps 
Saxo  178,  'vagabundus'  bedeuten,  und  auch  Srvemmel  wird  zur 
Wurzel  srvtm  zu  stellen  sein,  vgl.  ags.  swima  Schwindel,  an.  sveima, 
mhd.  sweimen  schweben,  svimul  lupa  Sn.  E.  1,592  (quasi  oberrans). 

Der  Sänger  OSinn  erscheint  also  in  dem  ags.  gedichte  als 
Usurpator  und  in  der  Kudrun  ist  ihm  Frute,  der  ursprüngliche 


hanses  erhoben  habe.  Das  orakel  hatte  verkündet ,  dass  die  Jungfrau, 
welche  sich  zu  diesem  gliede  begebe,  einen  söhn  gebären  werde,  dem 
grosser  rahm  beschieden  sei. 

Unklar  bleibt  es  freilieb,  wie  man  sich  die  beziehung  dieser  Vpls- 
Ungar  zu  den  deutschen  *  WaUsungöz  zu  denken  hat.  Denn  wenn  Mach, 
Beitr.  17, 164  mit  recht  den  namen  der  linksrheinischen  Germanen,  d.  i.  Ger- 
mani,  als  ein  gallisches  wort  fasst  mit  der  bedeutung  yvijoioiy  so  wird 
das  wol  die  gallische  Übersetzung  eines  deutschen  *JValisungdz  (g.  walis 
yvriaioq)  sein,  denn  die  Gallier  hatten  ja  kein  interesse,  die  Deutschen 
als  yvijaioi  zu  bezeichnen.  Diese  *Walisung6z  können  von  dem  rheinischen 
fUrstengeschlecht  der  V9lsungar  nicht  getrennt  werden.  £s  wäre  denkbar, 
dass  es  ursprünglich  zwei  geschlechter  gab,  mythische  Volsungar  mit 
einem  ahnherrn  Volsi  (Freyr)  und  historische  ^Walisungdz,  und  dass 
man  beide  erst  später  identificiert  hätte.  Vplsi  kann  nur  auf  *Walüsd 
zurückgehen,  s.  v.  Grienberger,  Zs.  fda.  36, 309  anm.,  und  wird  wol  zu 
valor,  Valesius,  Valerius  zu  stellen  sein,  also  ^potens'  bedeuten.  Ein 
bedeutangsübergang  von  ^zeugung'  zu  *echtheit'  (g,  walis)  ist  wol  ver- 
ständlich. Volsungar  kann  ebenso  gut  auf  ein  altes  *  WaUsungöz  mit 
gewöhnlichem,  frühen  ausfall  des  i  zurückgehen,  als  auch  SLni*fValüsungdz. 

»)  Vgl.  auch  FAS.  3,  223 :  slö  kann  pä  Gygjarslag  ok  Drombuslag 
ok  EjarrandahljötS, 
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könig  von  Dänemark,  untergeordnet.  Bei  Saxo  verdrängt  der 
dichter  Hiarno  den  rechtmässigen  könig  der  Dänen  Fridlevus, 
den  Bohn  des  Frotho,  und  dieser  Hiarno  ist  mit  dem  Hoenir 
identisch,  dem  genossen  des  OSinn,  dem  in  der  Ynglingasaga, 
wie  sonst  dem  OCinn,  der  Mlmir  als  berater  beigegeben  ist 
Es  ergibt  sich  aus  der  vergleichung  dieser  beiden  sagengruppeo, 
dass  das  Verhältnis  des  Horand  und  Frute  in  der  Kudrun  den- 
selben zwist  zur  Voraussetzung  hat,  wie  Saxos  geschichte  von 
Hiarno  und  Fridlevus,  d.  i.  Hoenir  und  Freyr,  und  dass  Hoenir 
nichts  andres  ist  als  OSinn,  d.  h.  der  zu  einer  selbständigen 
göttergestalt  gewordene  dichter  OÖinn. 

Damit  ist  auch  der  dem  mythus  von  Hcenir  und  dem 
vanenkrieg  zu  gründe  liegende  gedanke  klar  geworden.  Es 
kommt  hier  ein  gegensatz  zum  ausdruck,  ähnlich  dem  von  NjorSr 
und  SkaÖi  in  dem  bekannten  mythus  oder  dem  von  OSinn, 
dem  aristokratengott,  und  Dörr,  dem  bauerngott,  in  den  Har- 
barÖsljöC.  Den  ackerbau  und  schifffahrt  begünstigenden  vanen 
stehen  die  äsen  gegenüber,  deren  Oberhaupt  OSinn,  der  Ver- 
treter der  geistigen  Interessen,  der  dichtergott  und  freund  des 
weisen  Mlmir  ist.  OSinn  wird  als  könig  der  vanen  komisch 
gefasst,  er  muss  immer  den  Mimir  um  rat  fragen  und  hat, 
wenn  dieser  ihm  nicht  zur  seite  steht,  auf  jede  schwierige  frage, 
die  ihm  vorgelegt  wird,  immer  nur  sein  gereimtes  rdöi  abrir 
zur  antwort,  das  man  etwa  frei  mit  'kann  nit  verstan'  wider- 
geben könnte. 

Es  ist  ganz  deutlich,  dass  der  mythus  bei  Saxo  von  einem 
wesentlich  andern  Standpunkt  aus  dargestellt  ist  als  in  der 
Ynglingas.  und  in  der  Voluspä.  Bei  Saxo  ist  Fridlevus,  also 
Freyr,  der  rechtmässige  könig  und  Hiarno  der  Usurpator.  Der 
erzähler  steht  also  auf  seite  der  vanen,  und  diese  auffassung 
wird  auch  die  quelle  geteilt  haben,  nach  welcher  die  Hilden- 
sage den  Heorrenda  als  Usurpator  aufgefasst  und  den  Frute 
dem  Horand  untergeordnet  hat.  Dagegen  vertritt  die  Ynglinga- 
saga  und  die  VQluspa  den  Standpunkt  der  äsen.  Die  äsen 
sind  die  geistig  überlegenen,  sie  täuschen  ihre  gegner  bei  dem 
geiseltausch,  indem  sie  ihnen  den  Hoenir  schicken,  der  sich 
als  dem  weisen  Kvasir  ungleich  erweist;  sie  sind  ferner  die 
älteren  im  besitz  und  OSinn  nimmt  NjorSr  und  seine  kinder 
als  g-Jeicbberechtigte  in  die  schar  der  äsen  auf. 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  steht  die  dantottung  Saxos, 
welche  den  vanenstandpunkt  vertritt^  dem  ursprünglichen  mythus 
näher,  denn  in  demselben  handelte  es  sich  wol  um  den  gegen- 
satz  der  heimischen,  ingvaeonischen  vauenreligion  und  des  ein- 
gewanderten OCinncultes,  der,  wie  Henry  Petersen  überzeugend 
nachgewiesen  hat,  nur  an  den  königshöfen  herschend  wurde, 
während  das  voIk  an  seinem  P6rr,  NJQrCr  und  Freyr  festhielt. 
Wir  verdanken  den  mythus  wol  dem  witzigen  köpf  eines  l^ulr, 
eines  dichters  aus  dem  volke,  der  auf  das  höfische  treiben  und 
insbesondere  auf  die  hofdichter,  seine  skaldischen  rivalen, 
schlecht  zu  sprechen  war.  So  hat  er  in  seinem  dichterkönig 
OSinn  die  carrikatur  von  einem  skalden  entworfen,  und  er  hat 
ihn  hendingum  reden  lassen,  während  er  selbst  wol  ein  an- 
hänger  der  alten  reimlosen  dichtung  war. 

Der  ursprüngliche  mythus  wird  dem  ratlosen  asenkönig 
ÖÖinn  den  weisen  vanenkönig  Freyr,  der  ja  auch  FröÖi  (der 
kluge)  heisst,  entgegengehalten  haben.  Der  geiseltausch  und 
die  gegenüberstellung  der  beiden  dichter  Hcenir  und  Kvasir, 
die  übrigens  ihr  seitenstück  in  dem  ags.  gedichte  hat,  werden 
spätere  zutaten  sein.  Wenn  ferner  der  dichter  OSinn  in  den 
Hoenir  umgewandelt  wurde,  so  geschah  das  wol  unter  dem 
einfluss  der  zweiten  richtung,  welche  die  äsen  begünstigte. 
Es  entsprach  der  Vorstellung,  welche  man  in  diesen  kreisen 
von  OSinn  hatte,  nicht,  wenn  er  bei  den  vanen  die  rolle  eines 
^dreckkönigs'i)  spielte,  und  der  einfluss  dieser  richtung  zeigt 
sich  auch  bei  Saxo,  denn  auch  hier  sind  der  dichterkönig  Hiamo 
und  Biörno,  d.  i.  OSinn,  verschiedene  personen,  wie  in  der 
Tnglingas.  Hoenir  und  OSinn. 

Hiamo  und  Fridlevus  sind,  wie  oben  ausgeführt  wurde, 
Horand  und  Frute.  Der  zusammenbang  der  namen  Hiarno 
und  Hjarrandi  wird  freilich  ein  ebenso  loser  sein,  wie  der  von 


*)  Denn  so  ist  das  aurkonungr  =  IJcenir  Sn.  E.  1,268  mit  Uhland, 
Sehr.  6, 197  zu  verstehen  und  levrjotunn,  isl.  leirskdld,  a  poetaster,  skit- 
karl  u.  ä.  zu  vergleichen.  Der  mythus  vom  Mokkrk4lfi  wird  wol  den 
ausdruck  leirjgiunn  oder  einen  ähnlichen  voraussetzen,  und  ebenso  wird 
erst  später  leirskdld  mit  der  geschichte  von  ÖÖins  entleerung  in  Zusammen- 
hang gebracht  worden  sein,  vgl.  ara  leir  carmen  futile.  Ueber  aurr 
in  der  angenommenen  bedeutung  vgl.  Grottasongr  16  aurr  eir  iljar  und 
Rigsmäl  iO,  wo  mit  Much,  Zs.  fda.  37,419  aurr  var  ä  iljum  zu  le&^iiv  v^\>. 
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Horand  und  Hjarrandi,  dem  ja  lautlich  das  deutsche  Herrant 
entspricht.  Man  wird  für  das  seltene  Hjarrandi  den  ähnlich 
klingenden  und  häufigen  namen  Hjarni  eingesetzt  haben.  Viel- 
leicht gieng  der  weg  über  eine  mit  Hjarrandi  gleichbedeutende 
nebenform  Hjarsi,  wo  das  s  von  kers  bei  Wurzelbetonung  zum 
Vorschein  kam  wie  in  hors.  Dieses  Hjarsi  hätte  als  'köpf  auf- 
gefasst  werden  müssen,  und  dafür  wäre  das  gleichbedeutende 
Hjarni  eingesetzt  worden.  Schliesslich  könnte  Hiamo  auch  eine 
bildung  von  der  wurzel  kers  mit  einem  72-suffix,  also  von  haus 
aus  mit  Hjarrandi  gleichbedeutend  sein;  man  denkt  dabei  an 
Herne,  Home  ihe  hunter. 

Wie  es  sich  aber  auch  verhalten  mag,  an  der  Identität 
von  Hiarno  und  Horand  wird  wol  festzuhalten  sein.  Wenn 
nun  in  der  Eudrun  neben  Frute  und  Horand  als  dritter  genösse 
der  wilde  Wate  steht,  und  andererseits  bei  Saxo  im  Zusammen- 
hang mit  der  geschichte  von  Hiarno  der  vanenkrieg  erzählt 
wird,  der  zum  bündnis  des  Fridlevus  mit  Biomo  (OSinn)  führt, 
wenn  weiter  dieser  Biomo  als  ein  wilder,  kampflustiger  krieger 
geschildert  wird,  und  mit  Fridlevus  und  noch  einem  dritten 
genossen  einen  kriegszug  unternimmt,  so  wird  wol  dieser  Biomo 
(OÖinn)  Wate  (Wuotan)  sein.i) 

Die  nord.  fassung  der  Hildensage,  wie  sie  in  den  Skäld- 
skaparmäl,  bei  Saxo  und  im  Sorlaf^ättr  vorliegt,  kennt  den  Wate 
und  Frute  noch  nicht,  sondern  nur  den  Hjarrandi  als  vater  des 
HeSinn.  Von  diesem  Hjarrandi  wird  sein  streit  mit  Fr65i  und 
in  zusammenbang  damit  der  vanenkrieg  erzählt  worden  sein, 
der  zum  bündnis  des  FröÖi  mit  OÖinn  (Wate)  führte,  ebenso 
wie  bei  Saxo  der  streit  des  Hiarno  und  Fridlevus  in  Zusammen- 
hang mit  dem  vanenkrieg  und  dem  bündnis  des  Fridlevus  mit 
Biomo  (05inn)  berichtet  wird.  Man  hat  dann  die  drei  gegner 
zusammengefasst  und  als  boten  in  die  Hildensage  selbst  ein- 
geführt. Dass  die  entwicklung  der  Hildensage  wirklich  auf 
diese  weise  vor  sich  gegangen  ist,  lehrt  der  weitere  verlauf 
der  geschichte  des  Fridlevus  bei  Saxo. 

^)  Ein  Zeugnis  für  Wate  findet  sich  bei  Malory,  Morte  Darthur  ed. 

Sommer  1,225:  for  roere  thou  as  rvygte  as  euer  was  wade  or  Lancelot, 

Trysirain ,  or  Ihe  good  knyghie  fyr  lamaryk ,   thou  shait  not  passe  a 

paas  here  that  is  called  the  paas  peril/ous]  über  das  mittelenglische 

gedieht  von  Wade,  worauf  Chauc^v  auapielt,  vgl.  Ten  Brink,  Engl.  lit.  1, 185 
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Unmittelbai*  nach  der  geschichte  von  Hiarno  erzählt  Saxo 
die  Werbung  des  Fridlevus  um  die  Frögertha.  Fridlevus  schickt 
boten  zu  könig  Amundus  von  Norwegen,  dem  vater  der  Frö- 
gertha. Auf  der  fahrt  ereignet  sich  ein  prodigium;  einer  dei 
abgesanten,  Fröco  nomine,  fällt  nämlich  ins  meer  und  färbt 
die  wellen  mit  seinem  blute :  guippe  ubi  illum  confluus  undarum 
aesttis  itnplicuit,  sanguis  media  enatus  gurgite  ita  totam  ponti 
fadem  peregrino  quodam  rubore  per/udit,  ut  spumeum  paulo  ante 
pelagus  procellisque  albidum  mox  puniceis  fluctibus  intumescens 
alienum  a  natura  sua  colorem  induere  videreiur. 

Amundus  spielt  die  rolle  des  grausamen  vaters,  er  behandelt 
die  abgesanten  schlecht,  während  das  mädchen  ihn  um  seine 
Zustimmung  zu  ihrer  Verbindung  mit  Fridlevus  bittet,  indem  sie 
auf  die  Vorzüge  des  freiers  und  auf  jenes  prodigium  hinweist, 
welches  den  schlimmen  ausgang  eines  conflictes  mit  Fridlevus 
erwarten  lasse.  Fridlevus  erneuert  die  gesantschaft,  Amundus 
ist  über  seine  hartnäckigkeit  erbittert  und  lässt  die  boten  töten. 
Nun  macht  sich  Fridlevus  mit  Biörno  und  Haldanus,  demselben, 
für  welchen  er  den  kämpf  gegen  Biörno  und  seine  brttder  unter- 
nommen hat,  auf,  um  mit  Waffengewalt  die  Frögertha  zu  ge- 
winnen. Fröcasund  appellani  sinum,  in  quem  ciassis  utraque  cot- 
erat.  Als  Fridlevus  in  der  nacht  die  Stellung  der  feinde  er- 
spähen will,  hört  er  aus  der  luft  einen  schall.  Drei  schwane 
singen  eine  Strophe: 

Dum  mare  verrit  Hythin  rabidosqne  interseeat  aestas, 
auro  verna  bibit  et  lactea  pocla  ligurit. 
optima  conditio  servi,  cni  rege  creatus 
obsequitur  temere  mutatis  sortibns,  haeres. 

Ein  gürtel  fällt  aus  der  luft  herab  mit  schriftzeichen,  welche 
die  Strophe  erklären:  regis  quippe  Thiälamarchiae  filium, pueriliter 
obludentem,  gigas  Hyihin  nomine,  usitatum  morialium  habitum 
mutuatus,  abduxerat,  eoque  usus  remige  cymba  in  proximum  littus 
trajecta,  Fridlevum,  tunc  forte  speculationis  officio  fungentem, 
navigio  praeteribat.  Fridlevus  befreit  den  Jüngling,  nachdem 
er  den  riesen  mit  schmähworten  angesprochen  hat,  und  lässt 
ihn  das  schiff  rudern.  Darauf  folgen  verse,  in  welchen  Frid- 
levus sich  seines  sieges  rühmt,  und  dann  die  Schilderung  der 
Schlacht  zwischen  Fridlevus  und  Amundus,  welche  Biörno  mit 
seinem  molossus  zu  gunsten  des  Fridlevus  entscheidet.    König 
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Amundus  fällt  in  dem  kämpfe.  Weiter  erzählt  Saxo  die  heirat 
des  Fridlevus  und  der  Frögertha  und  erwähnt  die  widerholten 
Streitigkeiten  zwischen  Biöm  und  Ano  Sagittarius.  Es  gelingt 
schliesslich  Fridlevus  die  beiden  feinde  zu  versöhnen. 

Zunächst  fällt  die  lose  Verbindung  der  geschichte  vom 
Jüngling  mit  der  von  der  Werbung  auf:  Fridlevus  mustert  das 
beer  der  gegner  und  dabei  machen  ihn  schwane  auf  den  vorbei- 
ziehenden riesen  aufmerksam.  Dass  dieser  Zusammenhang 
nicht  der  ursprüngliche  sein  kann,  sieht  jeder;  die  naht  ist 
hier  ganz  deutlich  erkennbar. 

Nach  der  strophe  heisst  der  knabe  Hythin.  Er  rudert, 
muss  also  sclavenarbeit  verrichten,  während  der  riese  aus  dem 
goldenen  gefässe  trinkt,  das  offenbar  für  den  königssohn  be- 
stimmt ist  Damit  stehen  aber  die  werte  der  prosa  in  Wider- 
spruch, nach  welchen  der  riese  Hythin  hiess:  regis  quippe 
ThicüamarcMae  filium,  pueriliter  obludentem,  gigas  Hythin  nomine, 
. . .  abduxerat.  Mit  der  strophe  stimmt  es  wider  überein,  wenn 
es  weiter  heisst,  dass  der  riese  den  knaben  als  rüderer  benutzt, 
eoque  usus  remige,  und  das  gleiche  tut  auch  Fridlevus,  nachdem 
er  den  riesen  besiegt  hat,  ereptique  adulescentis  in  trajiciendo 
mari  navigatione  usus,  s.  268. 

Ein  versuch  die  stelle  zu  heilen,  muss  jedenfalls  von  der 
Strophe  ausgehen.  Es  kann  auch  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
Hythin  nomine  nach  gigas  zu  streichen,  und  nach  filium  zu 
setzen  ist,  s.  die  anm.  von  P.  E.  Müller.  Also  der  knabe,  der 
von  dem  riesen  entführt  wird,  heisst  Hythin,  er  wird  sehr  jung 
gedacht,  vgl.  pueriliter  obludentem,  und  Saxo  kennt  diese  ent- 
führungsgeschichte  im  Zusammenhang  mit  der  Werbung  des 
Fridlevus  um  die  Frögertha. 

Vergleicht  man  nun  den  ersten  und  zweiten  teil  unserer 
Kudrun,  so  wird  mit  einem  mal  Saxos  darstellung  verständlich. 
Der  knabe,  der  von  dem  riesen  geraubt  wird,  ist  Hagen,  den 
der  greif  entführt,  nur  sind  die  namen  der  beiden  gegner, 
Hagen  und  Hetel,  verwechselt.  Die  Werbung  bei  Saxo  ist  die 
Werbung  des  Hetel  um  die  Hilde,  nur  ist  dieselbe  auf  Fridlevus 
und  Frögertha,  d.  i.  Freyr  und  GerÖr,  übertragen  worden,  und 
dadurch  ist  Hetel  aus  der  sage  verschwunden.  Frute  ist  es 
jetzt;   oder,   wie  er  bei  Saxo  heisst,  Fridlevus,  der  mit  seinen 
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zwei  begleiten!  um  die  Hilde,  für  welche  man  die  Frögertha 
einsetzte,  wirbt.  Der  Biomo  (OÖinn),  der  im  beere  der  gegner 
wütet  und  die  mtscbeidung  des  kampfes  herbeiführt,  ist  der 
wilde  Wate.  Der  ringkam pf  des  Björn  mit  An  bogsveigir 
erinnert  an  den  scherzkampf  des  Wate  mit  Hagen.  Der  zweite 
begleiter  des  Fridlevus,  Haldanus,  entspricht  dem  Horand.  Ur- 
sinrfinglich  wird  aber  wol  der  sänger  Hiarno  mit  Biomo  und 
Fridlevus  ausgezogen  sein,  wie  in  der  Kudrun  Horand  mit  Wate 
und  Fmte.  Erst  als  der  streit  des  Hiarno  und  Fridlevus  mit 
dem  tode  des  Hiarno  endigte,  wie  bei  Saxo,  musste  für  diesen 
ein  ersatzmann  gesucht  werden,  und  man  fand  denselben  in 
Haldanus.  Also  der  ursprüngliche  böte  Frute  ist  jetzt  selbst 
zum  freier  geworden,  das  motiv  von  der  botschaft  wurde  aber 
doch  beibehalten.  Der  grausame  vater  des  mädchens  Amundus 
fällt  im  kämpfe,  wie  Hagen  nach  der  notiz  in  Lamprechts 
Alexanderlied.  Das  local  der  schlacht  ist  der  Fröcasund. 
Der  name  hängt  offenbar  mit  dem  namen  des  boten  Fröco 
zusammen.  Fröco,  d.  i.  an.  Freyki,  ist  eine  bildung  wie  Steinki, 
bedeutet  also  *der  kleine  Freyr'.  Was  aber  von  diesem 
Fröco  erzählt  wird,  das  prodigium,  dass  sich  die  wellen  von 
seinem  blute  rot  färbten,  als  er  ins  meer  fiel  und  ertrank,  ist 
ganz  unverständlich  und  geht  auf  ein  misverständnis  zurück. 
Der  name  des  locals  wird  wol  ursprünglich  Frekasund  'wolfs- 
sund',  also  eine  Übersetzung  von  JVülpensand  gewesen  sein. 
An  diesen  namen  war  die  Vorstellung  von  einer  gewaltigen 
Schlacht  geknüpft,  in  welcher  so  viel  blnt  vergossen  wurde, 
dass  das  wasser  sich  rot  färbte.  Man  hat  dann  in  Frekasund 
den  Personennamen  FrSke  finden  wollen,  und  mit  ihm  die 
rötung  der  wellen  in  jenen  künstlichen  und  unsinnlichen 
Zusammenhang  gebracht,  wie  er  bei  Saxo  vorliegt.  Vielleicht 
gehörte  der  böte  Fr^ke  dem  GerSrmythus  an  und  wurde  Sklrnir 
*der  kleine  Freyr'  genannt. 

Saxos  erzählung  setzt  also  den  Inhalt  des  1.  und  2.  teiles 
unserer  Kudrun  voraus,  nur  hat  Saxos  quelle  das  jugend- 
abenteuer  Hagens  von  Hetel  berichtet,  die  schlacht  zwischen 
Eetel  und  Hagen  fand  auf  dem  Wülpensande  statt,  wie  bei 
Lamprecht,  und  Hagen  fiel  in  dieser  schlacht,  was  gleichfalls 
mit  Lamprechts  notiz  übereinstimmt.  Es  liegt  also  bei  Saxo 
jene  anordnung  vor,  welche  wir  oben  voraussetzten^  der  Hilden- 
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sage  geht  eine  Vorgeschichte  voraus,  welche  über  die  Verbindung 
des  Horand  mit  Frute  und  Wate  orientiert. 

Der  Wate  der  Kudrun  ist  OSinn,  der  sänger  Horand  ist 
der  Sänger  05inn  oder  Hoenir.  Somit  liegt  eine  dreiheit  OÖinn, 
Hoenir,  FröÖi  oder  OSinn,  Hcenir,  Freyr  vor,  welcher  die  be- 
kannte OÖinn,  Hoenir,  L65urr  gegenübersteht. 

Damit  sind  wir  auch  zum  Verständnis  der  dunkelsten  gestalt 
der  nord.  mythologie  gelangt.  L6Öurr  ist  Frejr.  Der  name 
ist  zu  loö  f.  'ertrag  des  bodens'  zu  stellen,  das  in  allen 
nord.  sprachen  belegt  ist:  anorw.  Idb  the  crop  or  produce  of 
the  land,  as  opp.  to  buildings  or  establishments,  a  law  term, 
norw.  lod  afgr^de,  aarsvsext,  loda  hoste,  avlodnmg  indhestning, 
afgrode,  schw.  lod,  mod.  isl.  löti  als  simplex  und  in  compositis 
lötitorfa  a  sod  with  the  grass  on  it,  a  soft  dry  slice  of  sod  to 
keep  the  fire  alive  on  the  hearth  during  the  night,  the  gathering 
peat'  of  the  Scottish.  Das  wort  kann,  wie  Sievers,  Beitr.  18, 
142  richtig  bemerkt,  nichts  mit  hlat5a  'scheune'  zu  tun  haben, 
da  es  auch  im  isl.  loti  (nicht  hlöti)  heisst.  LdÖurr  vergleicht 
sich  also  dem  Sc^af  oder  B6awa,  Kögel,  Zs.  fda.  37, 268  ff.  und 
Saxo  23  ist  Lotherus  {Loburr)  der  vater  des  Skyoldus,  vertritt 
also  den  Sc6af  der  ags.  genealogien.  Die  dreiheit  OÖinn,  Hoenir 
LoÖurr  ist  das  resultat  des  vanenkriegs,  die  gleichstellung  des 
vanen  Freyr  mit  den  äsen  OSinn  und  Hoenir,  oder,  da  auch 
Hoenir  ursprünglich  OÖinn  ist,  mit  OSinn.  Man  versteht  jetzt 
auch,  warum  OSinn  und  Hoenir  bei  der  erschaffong  des  ersten 
menschenpaares,  gnd  und  ob,  also  verwantes,  geben,  dagegen 
L68urr  Id  ok  litu  göt5a  *blut  und  gute  lebensfarben*  verleiht, 
denn  LöÖurr  ist  der  gott  der  lötS,  des  nährenden  ertrages  des 
bodens. 

WIEN.  F.  DETTEK  und  R.  HEINZEL. 


GERM.  AR,  AL  ALS  TIEFSTÜFE  ZU  ER,  EL. 

Mit  Bartholomae  (Bezz.  Beitr.  17, 109  ff.)  wird  man  an- 
nehmen müssen ;  dass  es  in  der  indog.  ß- reihe  neben  der 
Schwundstufe  auch  eine  p-stufe  gegeben  hat.  Ausser  den  von 
ihm  angeführten  belegen  {fpigBtQov :  bharitram  und  ähnlichem) 
seien  noch  erwähnt: 

skr.  hinäsmi,  himsämi  'verletze'  zu  hdnmi  Uote,  schlage',  gr. 
ß-slvco,  g)6vog. 

skr.  timira-  'dunkel'  zu  tdmas  'finsternis',  aksl.  ttma  'finster- 
nis',  lit.  iSmti  'dunkel  werden',  tamsä  'finsternis',  tamsüs  'dunkel'. 

Ist  dies  aber  richtig,  so  können  wir  als  tiefstufe  zu  er,  el 
neben  r,  r  und  /,  /  auch  dr,  dl  erwarten.  Brugmann  (Grundr. 
1, 232  ff.)  nimmt  an,  dass  nicht  nur  skr.  r  ({),  sondern  auch 
skr.  ir  {ur)  auf  indog.  r,  /  zurückgeht,  indem  er  für  das  vor 
consonanten  auftretende  skr.  ir  {Ur)  entstehung  aus  langen 
liquidae  sonantes  vermutet  (de  Saussure,  Memoire  239  ff.).  Bechtel 
(Hauptprobleme  114  ff.)  dagegen  geht  in  allen  diesen  fällen  (skr. 
r;  ir,  ur;  tr,  ur)  von  indog.  dr,  dl  aus,  wobei  es  jedoch  un- 
erklärt bleibt,  warum  dr,  dl  im  indischen  nicht  stets  zu  ir  (ü) 
bez.  ur  (ul)  geworden  sind.  Deshalb  glaube  ich,  dass  skr.  ir 
(ur)  einerseits  und  skr.  r  andererseits  verschiedenen  Ursprungs 
sind :  wahrscheinlich  geht  skr.  r  (/)  auf  indog.  r,  /  zurück,  da- 
gegen ist  skr.  ir  (il)  bez.  ur  (ul)  aus  indog.  dr,  dl  entstanden. 
In  skr.  tr  (ür)  sehe  ich  keineswegs  ursprachliche  lange  liquidae 
sonantes,  sondern  ich  betrachte  sie  als  die  lautgesetzlichen  ent- 
Wicklungen  von  dr,  dl  vor  consonanten. 

Das  gesetz,  nach  welchem  dr,  dl  im  indischen  zu  ir,  ur, 
tr,  ür  geworden  sind,  lässt  sich  folgendermassen  formulieren: 
im  allgemeinen  entstand  aus  indog.  dr,  dl  vor  vocalen  ir  (il), 
vor  consonanten  tr ;  in  der  nähe  von  labialen  aber  vor  vocalen 
ur  (lU),  vor  consonanten  ür.    Beispiele: 

Beitx&ge  zur  gescbiohte  der  deutsoben  epracbe.   XTLLl.  ^^ 
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indog.  *g9ri',  *^rä  :  skr.  giri-,  asl.  gora  'berg',  verwant 
mit  lit.  gtre  'wald',  das  aber  Dicht  iodog.  9r,  sondere  rr  zu 
eothalten  scheint. 

indog.  *gdmö' :  skr.  firna-  'zerrieben,  aufgerieben',  vgl.  asl. 
zrino,  got  kaim  mit  indog.  r  nnd  lat.  gränum  mit  indog.  ra, 

indog.  ^pdlü' :  skr.  purä-  'viel',  vgl.  got  filu  mit  hochstufe 
(indog.  ^pelu)  und  gr.  ütoXvq,  dessen  o  man  vielleicht  aus  a  m 
tonloser  silbe  in  der  nähe  eines  folgenden  u  erklären  könnte 
(siehe  J.  Schmidt,  KZ.  32, 376  ff.). 

indog.  *b/i9rgö' :  skr.  bhürja-  'birke',  vgl.  asl.  breza,  lit. 
berzas,  hd.  birke  mit  hochstufe  (indog.  ^bherg-). 

Ueber  andere  fälle  von  skr.  ir,  tr,  ur,  Ur  s.  Brugmann, 
Grnndr.  1,234  ff.  und  243  ff. 

Mit  dieser  auffassung  lassen  sich  ohne  mühe  germ.  ar,  aJ 
in  ursprünglich  unbetonten  silben  (z.  b.  in  ahd.  scart,  walm) 
erklären,  denn  nehmen  wir  an,  däss  indog.  er,  el  sowol  9r,  dl 
als  r,  l  in  der  tiefstufe  haben  konnten,  so  müssen  wir  im  ger- 
manischen auch  ar,  cU  neben  ur,  ul  finden,  weil  indog.  ^  in 
unserem  sprachzweige  regelmässig  durch  a  vertreten  wird.  Ahd. 
wälm,  ags.  wielm,  wylm  geht  also  mit  skr.  ürmi-  (aus  ^uUrmi') 
auf  indog.  ^yplmi-  zurück. 

AMSTERDAM,  Januar  1894.  C.  C.  UHLENBECK. 


ZUM  GRAFEN  RUDOLF. 

Vierzehn  nur  zum  teile  vollständige  blätter  äiner  handschrift 
sind  alles,  was  uns  von  dem  gewöhnlich 'Graf  Rudolf  citierten 
gedichte  (hg.  von  W.  Grimm,  Göttingen  1844)  noch  erhalten  ist; 
diese  blätter  sind  von  Grimm  bezeichnet  und  angeordnet  als 
ajS/ABc^G  bis  K.  Sie  bilden  sieben  doppelblätter,  denn  es 
hängen  bl.  a  und  j9,  /  und  d,  A  und  B,  C  und  D,  E  und  F, 
G  und  E,  H  und  I  äusserlich  zusammen ;  von  dem  doppelblatte 
aß  ist  übrigens  nur  die  obere,  von  AB  nur  die  untere  hälfte 
erhalten.  Nur  äines  dieser  doppelblätter  ist  durch  den  Zu- 
sammenhang des  Inhaltes  als  innerstes  einer  läge  äusserlich 
erwieBen:   CD;  ausserdem  geht  der  text  ohne  Itlcke  über  von 
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B  auf  6^  TOD  6  auf  G,  von  6  anf  H  und  Ton  I  auf  E.  Daraus 
ergibt  sieb  bei  Grimms  aoordonng  die  auffällige  erscbeioung, 
dass  CD  nicbt  bloss  das  innerste,  sondern  sogar  das  einzige 
doppelblatt  einer  läge  ist;  denn  G  setzt  inhaltlich  das  (nach 
Grimm)  zur  Torhergehenden  läge  gehörige  blatt  6  direct  fort 
Dadurch  ist  die  annähme  nahegelegt,  dass  das  doppelblatt  y6 
bei  Grimm  Terkehrt  gefalzt  ist;  falzen  wir  es  um,  so  mttsste 
dann  7  direct  an  D  anschliessen:  dies  ist  in  der  tat  der  fall. 
Der  auf  B^  d  CD  erhaltene,  unzweifelhaft  zusammenhängende 
text  erzählt  zunächst  Ton  kämpfen  Tor  Ascalon.  Der  heidnische 
könig  befindet  sich  in  dieser  stadt  und  wird  Tom  könige  Ton 
Jerusalem,  in  dessen  begleitung  sich  Rudolf  befindet,  belagert. 
Als  die  not  der  beiden  aufs  höchste  gestiegen  ist,  bedienen  sie 
sich  einer  list  und  erreichen  dadurch,  dass  die  Christen  frieden 
gewähren  und  abziehen.  Nach  seiner  residenz  zurückgekehrt, 
beschliesst  der  könig  Ton  Jerusalem  den  friedensschluss  durch  ein 
grossartiges  fest  zu  feiern ;  er  beruft  deshalb  den  grafen  Rudolf 
Tor  sich  und  Terlangt  Ton  ihm  auskunft  über  die  feste  des 
römischen  kaisers;  ebenso  grossartig  wie  diese  will  er  seine 
beabsichtigte  feier  ins  werk  setzen.  Rudolf  bricht  in  lachen 
aus  und  erwidert: 

.  .  .  'nnderwindestn  is  dich, 

daz  ^erurvet  dich  harte  sere, 

edele  knnic  here, 

und  were  din  schade  harte  gioz, 

wände  keisers  genoz 

newart  noch  nie  nechein  gebom: 

din  lant  were  alles  Tirlorn. 

doch  gebe  ich  dir  guten  rat: 

Damit  schliesst  blatt  D^),  und  7  fährt  fort: 

80  sin  hns  tegeliches  stat, 
mochtestu  daz  ir  cv  .  .  .  . 
.  sine  hogezit  beliben, 
dannoch  hetestn  miche/  ere, 
daz  nie  nechein  knnic  mere 
so  groze  gewan.* 
den  knnic  des  sere  wnnder  nam. 
daz  houbet  er  do  nider  sine, 
also  der  man  tut, 

<)  Das  cnrsiv  gedruckte  fehlt  in  der  bs.,  da  Dy  am  äusseren  rande 
beschnitten  sind. 
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der  vil  sere  denket, 
er  wurdes  gecrenket, 
ob  e . . . .  volbrechte. 
doch  was  sin  gedechte, 
daz  er  iz  Yo\bringen  wolde. 
er  wiste  wol,  daz  er  solde 
werben  nach  den  eren: 
daz  konde  in  wol  geleren 
der  greve  da  von  Arraz, 
die  aller  tagende  meister  was. 

Im  folgenden  überträgt  nun  der  könig  dem  grafen  tatsächlich 
die  Oberleitung  des  festes. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  /  wirklich  D  fort- 
setzt: die  rede  Rudolfs  wird  fortgesetzt  und  darauf  der  eindruek 
geschildert;  den  sie  auf  den  könig  macht;  der  letzte  vers  von 
D  und  der  erste  von  /  sind  durch  reim  gebunden;  D  und  y 
sind  am  äusseren  rande  gleichmässig  beschnitten. 

Einige  der  ergänzungen  Grimms  können  bei  der  neuen 
anordnung  nicht  mehr  geltung  behalten,  Tor  allem  nicht  die 
der  ersten  zeile  von  7,  für  die  Grimm  sogar  eine  änderung  des 
textes  nötig  hatte;  er  las: 

mochtestn,  daz  ir  cnnn^  sigel 

so  sin  hogezit  belibe, 

dannoch  hetestn  michel  ere. 
Freilich  weiss  ich  nichts  passendes  an  ihre  stelle  zu  setzen; 
doch  ist  der  sinn  jedenfalls  klar:  Rudolf  sagt  'dem  kaiser 
kannst  du  dich  nicht  vergleichen;  könntest  du  es  nur  erreichen, 
dass  es  bei  deinem  feste  zugeht  wie  beim  kaiser  unter  alltäg- 
lichen Verhältnissen,  so  würdest  du  dir  schon  mehr  ehre  er- 
werben, als  je  ein  könig  erworben  hat'.  Ich  möchte  annehmen, 
dass  nach  dem  zweiten  yerse  des  blattes  7  zwei  verse  ausgefallen 
sind;  vielleicht  aberberuhen  die  buchstaben  ir  cv  auf  falscher 
lesung.^ 

Grimm  vermutete  s.  29,  dass  die  das  bl.  7  beginnenden 
verse  von  der  königin  gesprochen  würden,  und  noch  Singer 
(Zs.  fda.  30,  382)  stimmt  ihm  darin  bei.  Durch  unsere  Umstellung 
wird  diese  sonst  nie  erwähnte  persönlichkeit  glücklich  beseitigt. 
Wir  ordnen  also  öCDy  und  erhalten  so  hier  eine  läge 
von  mindestens  zwei  doppelblättern;  da  nun  6  den  text  von 


^)  Doch  hat  Grimm  sie  für  sicher  gehalten,  da  er  sie  nicht  durch 
acbw&cheü  druck  auszeichnet. 
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B  unmittelbar  fortsetzt,  so  würde  sie  nur  zwei  haben,  wenn 
das  doppelblatt  AB  bei  Grimm  richtig  gefalzt  wäre,  und  das 
wäre  immer  noch  auffallend  wenig.  Doch  muss  unzweifelhaft 
auch  AB  umgefalzt  werden. 

Auf  bl./  wird  nämlich  weiter  ausgeführt,  wie  Rudolf  die  Vor- 
bereitungen zum  feste  trifft,  dann  in  einer  abschweifung  erzählt, 
dass  ein  reicher  beide  in  ärmlicher  gewandung  auf  der  suche  nach 
seinem  verschwundenen  söhne  ankommt,  sowie  dass  der  könig 
einen  knaben  in  Rudolfs  pflege  gibt;  am  Schlüsse  von  7  kehrt  der 
dichter  wider  zum  feste  zurück :  auch  beiden  werden  eingeladen. 
Von  bl.  A  ist  leider  die  obere  hälfte  verloren;  die  untere  berichtet 
auf  der  Vorderseite  deutlich  von  dem  verlaufe  des  festes,  sowie 
dass  die  beiden  absonderliche  festgaben  einsenden;  auf  der  rück- 
Seite  ist  zum  ersten  male  von  dem  faris  die  rede,  das  späterhin 
Rudolfs  leibross  ist.  Ich  glaube,  dass  es  zu  den  geschenken  der 
beiden  gehört;  im  einzelnen  ist,  da  auch  von  A  der  äussere  rand 
fehlt,  nicht  ganz  deutlich  zu  ersehen,  was  mit  dem  rosse  geschieht; 
von  einem  versuche,  es  zu  rauben,  wie  man  bisher  annahm,  kann 
nicht  gut  die  rede  sein,  denn  der  Inhalt  von  A^  kann  nach 
der  Umstellung  nicht  mehr  mit  den  dahin  zielenden  bemerkungen, 
die  sich  auf  B^  zu  finden  scheinen,  in  Verbindung  gebracht 
werden. 

Insbesondere  nach  dem  inhalte  von  A*  darf  als  sicher  gelten, 
dass  die  in  rede  stehenden  blätter  anzuordnen  sind  BdCD/A; 
sie  bilden  die  drei  inneren  doppelblätter  6iner  läge. 

Eine  andere  Umstellung  hat  schon  Singer  in  dem  oben 
citierten  aufsatze  s.  381  richtig  vorgenommen:  ^  gehört  vor  a; 
der  böte,  durch  den  die  Palaestinenser  um  hilfe  bitten,  muss 
zuerst  beim  papste  und  kann  dann  erst  beim  grafen  von  Arras 
erscheinen.  Gleichzeitig  ergibt  sich,  dass  die  blätter  ^a  das 
innerste  doppelblatt  einer  läge  bilden;  denn  auf  ^^  beginnt 
der  böte  seinen  bericht  an  den  grafen  und  auf  a*  gibt  er  noch 
nähere  ausführung.  Ohne  weiteres  klar  ist  der  unmittelbare 
Zusammenhang  von  ^a  deshalb  nicht,  weil  die  untere  hälfte 
dieses  doppelblattes  fehlt. 

Die  von  Singer  angestellten  erörterungen  über  die  quelle 
unseres  gedichtes  werden  durch  die  vorgenommenen  Umstellungen 
nicht  berührt,  denn  auch  nach  der  früher  üblichen  anordnung 
war  es  klar,  dass  der  dichter  (oder  schon  ein  Vorgänger  von 
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ihm)  die  sage  von  Beuves  de  Hantonne,  za  der  der  ^ Graf  Ru- 
dolf eine  reihe  unzweifelhafter  bezichungen  hat,  nicht  eigentlich 
bearbeitet,  sondern  nur  teilweise  benutzt  hat 

Durch  die  neue  anordnung  der  blätter  a — d,  A — D  ist 
der  zu  vermutende  umfang  des  gedichtes  geringer,  der  gang 
der  handlung  einfacher  und  klarer  geworden.  Die  vorhandenen 
blätter  gehören  nunmehr  vier  lagen  an:  von  der  ersten  ist 
das  innerste  doppelblatt  erhalten  (j3a),  von  der  zweiten  die 
drei  inneren  (BdCD/A),  von  der  dritten  ein  doppelblatt  (EF, 
nicht  das  innerste),  von  der  vierten  zwei,  die  aneinander  an- 
schliessen,  aber  nicht  die  innersten  sind  (GHIK).  Die  Zeilen- 
zahl der  Seite  schwankt  zwischen  26  bis  29 ;  jede  zeile  enthält 
etwas  mehr  als  zwei  der  nicht  abgesetzten  verse,  auf  die  seite 
kommen  durchschnittlich  58  verse,  auf  ein  doppelblatt  also  232. 
Wir  können  danach  versuchen,  den  umfang  der  Ittcken  zu  be- 
rechnen. 

Zwischen  den  blättern  E  und  F  kann  nicht  allzuviel  fehlen; 
E  erzählt,  wie  Rudolf,  der  sich  beim  heidnischen  könige  Halap 
aufhält,  dessen  tochter  in  liebe  gewinnt,  wie  der  christliche 
könig  in  einem  sehr  liebenswürdigen  briefe  die  auslieferung 
des  übergelaufenen  Rudolf  verlangt,  und  wie  ihm  diese  ab- 
geschlagen wird;  F  beginnt  inmitten  einer  rede,  offenbar  des 
königs  Halap:  er  verspricht  Rudolf  grossen  lohn;  Rudolf  em- 
pfiehlt seinen  vetter  Bonifait  dem  könige,  macht  sich  auf  den 
weg  nach  einer  von  den  Christen  belagerten  Stadt,  gelangt 
durch  list  hinein  und  verkündet  die  bevorstehende  entsetzung; 
durch  den  doppelten  angriff  Halaps  von  aussen  und  Rudolfs 
aus  der  stadt  werden  die  Christen  in  der  tat  zum  abzuge  ge- 
zwungen. Was  zwischen  E  und  F  fehlt,  ist  danach  in  grossen 
Zügen  leicht  ergänzt:  der  könig  von  Jerusalem  betrachtet  die 
abschlägige  antwort  Halaps  als  kriegsfall  und  belagert  eine 
heidnische  stadt ;  Halap  erfährt  dies,  beschliesst  die  entsetzung 
und  beredet  Rudolf,  als  sein  böte  sich  in  jene  stadt  einzu- 
schleichen. Alles  dies  konnte  der  dichter  in  reichlich  200  versen 
ausführlich  genug  berichten;  es  fehlt  also  zwischen  E  und  F 
gewiss  nur  6in  doppelblatt. 

Auch  die  lücke  zwischen  H  und  I  dürfte  nicht  grösser 
sein;  H  erzählt  die  unter  grossen  Schwierigkeiten  vollbrachte 
ßucht  des  grafen  Rudolf-,  auf  I  ist  er  eben  in  Constantinopel, 
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dem  derzeitigen  aufenthaltsorte  seiner  geliebten,  angelangt,  hat 
Bonifait,  der  mit  ihr  ist,  getroffen  und  läset  durch  ihn  seine 
ankunft  der  geliebten  mitteilen.  Es  fehlt  also  lediglich  die 
erzählung,  wie  Rudolf  von  dem  orte  seiner  gefangenscbaft  bis 
Constantinopel  gelangte;  dafür  genügte  6'm  doppelblatt  voll- 
kommen. 

Schwieriger  ist  die  beurteilung  der  lücken  zwischen  den  ein- 
zelnen lagen;  wir  wissen  vorläufig  nur,  dass  die  zweite  und  vierte 
läge  jede  mindesteus  sechs  blätter  fasste.  Im  übrigen  sind  wir 
auf  eine  beurteilung  des  fortschrittes  der  handlung  angewiesen. 

Was  von  ßa  erhalten  ist,  gehört  unzweifelhaft  in  den 
anfang  des  gedichtes;  vor  ß  fehlt  eine  exposition  über  die  zu- 
stände in  Palaestina,  die  zur  absendung  eines  boten  an  den 
papst  führen.  Der  papst  beschliesst  (ß)  einen  kreuzzug  und 
sendet  jenen  boten  deshalb  selbst  an  die  aufzufordernden;  er 
kommt  (ß^)  zum  grafeu  von  Arras,  dessen  söhn  Rudolf  mitzu- 
ziehen wünscht  (a).  Es  scheint,  dass  Rudolf  durch  Verwendung 
seiner  mutter  vom  vater  die  nötige  erlaubnis  erhält;  wenigstens 
ist  a^  von  einer  vornehmen  frau  die  rede. 

Das  demnächst  erhaltene  stück  (B^  untere  hälfte)  erwähnt 
die  ankunft  Rudolfs  und  seiner  leute  zu  Jerusalem;  das  erste 
ziel  der  pilgerfahrt  ist  also  erreicht.  In  die  offenbar  grosse 
lücke  zwischen  a  und  B  fallen  also  die  rüstungen  der  kreuz- 
fahrer  und  die  eigentliche  reise;  wahrscheinlich  haben  sich 
noch  andere  herren  beteiligt,  darauf  weist  ausser  der  inneren 
notwendigkeit  1)  besonders  das  erscheinen  eines  mit  grosser 
auszeichnung  behandelten  grafen  von  Flandern  und  seines 
sohnes  auf  A\  Den  umfang  der  lücke  zu  schätzen,  verspare 
ich  auf  nachher. 

Das  grosse,  zusammenhängend  erhaltene  stück  der  zweiten 
läge  erzählt  nun  von  den  kämpfen  der  Christen  vor  Ascalon, 
dem  dadurch  gewonnenen  frieden  und  dem  siegesfeste  des 
königs  von  Jerusalem;  ein  neuer  faden  wird  angeknüpft  durch 
das  erscheinen  eines  mächtigen  beiden,  der  seinen  verschwun- 
denen söhn  sucht  (7);  dieser  söhn  ist  sicher  identisch  mit  dem 
unmittelbar  darauf  erwähnten  kinde  (7^  zeile  5),  das  der  könig 


^)  Wenn  der  dichter  den  papst  für  seinen  kreuzzug  in  bewegung 
setzt,  musB  er  auch  mehr  teilnehmer  anführen  als  einen  einzigen  grafensohn. 
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dem  Rudolf  und  dieser  seiuem  vetter  Bonifait  zur  erzieh ung 
übergibt. 

Auf  bl.  £  (nächste  läge)  vollständig  veränderte  Situation: 
Rudolf  ist  beim  könige  Halap  und  knüpft  mit  dessen  tochter 
ein  liebesverhältnis  an;  seine  auslieferung  wird  verlangt  uod 
verweigert.  Die  art,  wie  der  christliche  könig  an  den  heid- 
nischen schreibt,  zeigt  deutlich,  dass  der  vor  Ascalon  abge- 
schlossene friede  noch  besteht.  Auf  welche  weise  Rudolf  aus 
dem  christlichen  dienste  in  den  heidnischen  übergetreten  ist, 
wird  angedeutet  durch  die  werte  des  briefes: 

den  herzogen  und  sinen  snn, 
die  er  mir  beide  hat  bennmen. 

Der  herzog  ist  gewiss  der  vorher  erwähnte  mächtige  beide, 
sein  söhn  das  von  Bonifait  erzogene  kind.  Ich  möchte  ver- 
muten, dass  des  herzogs  heimliche  anwesenheit  beim  feste  ent- 
deckt wurde,  dass  ihn  der  könig  von  Jerusalem  festsetzen 
wollte,  dass  aber  Rudolf  für  ihn  eintrat,  weil  ihm  sein  söhn 
empfohlen  war  (und  weil  er  das /*am  durch  ihn  erhalten  hat?), 
und  beide,  gestützt  auf  den  bestehenden  frieden,  an  den  hof 
ihres  königs  zurückführte;  hier  erblickt  er  Halaps  tochter  und 
verliebt  sich  in  sie  {er  wart  so  rot,  berichtet  darüber  E*,  z.  7). 
Da  diese  entwickelung  schon  bei  der  erzählung  vom  feste  vor- 
bereitet wird,  kann  die  lücke  zwischen  A  und  E  nicht  allzu 
gross  sein;  drei  blätter  mit  zusammen  rund  350  versen  dürften 
genug  räum  für  die  fehlende  erzählung  bieten. 

Von  diesen  drei  blättern  müsste  eins  das  letzte  (achte) 
blatt  der  zweiten,  die  beiden  andern  erstes  und  zweites  der 
dritten  läge  gewesen  sein,  die  lagen  würden  also,  wie  gewöhnlich, 
quaternionen  gewesen  sein.  Demnach  wäre  die  (oben  noch 
nicht  bestimmte)  lücke  zwischen  a  und  B  auf  vier  blätter  und 
(uDter  Zurechnung  der  fehlenden  halben  selten  von  a^  und 
B^)  500 — 520  verse  anzusetzen;  dies  ist  immerhin  möglich, 
da  wie  gesagt  die  Vorbereitungen  und  die  reise  von  Arras  bis 
Jerusalem  recht  ausführlich  behandelt  werden  konnten. 

Zwischen  dem  auf  F^  berichteten  siege  der  beiden  mit 
Rudolfs  hUfe  und  dem,  was  6  erzählt  (die  taufe  der  tochter 
Halaps  zu  Constantinopel,  Rudolfs  flucht  aus  der  gefangen- 
schaft,  die  er  augenscheinlich  in  christlichem  gebiete  zu  er- 
duiden  hatte),    entgeht  uns  ein  wichtiges,  schwer  zu  recon- 


ZUM   GRAFEN   RUDOLF. 


569 


stmierendes  stück.  Verlief  die  erzäbluDg  wie  im  Beuves  de 
Haotonne  (Singer  a.  a.  o.  386  f.),  so  sante  Halap,  über  die  lieb- 
Schaft  seiner  tochter  empört,  den  grafen  mit  einem  Uriasbriefe 
an  den  könig  von  Jerusalem,  der  ihn  gefangen  setzte;  ver- 
mutlich war  die  erzählung  so  gewendet,  dass  Halap  wegen 
der  liebschaft  nunmehr  die  auslieferung  Rudolfs  beschloss  und 
dabei  einen  günstigen  friedensvertrag  gewann.  Die  tochter 
ward  (nach  Beuves)  auf  die  Werbung  des  griechischen  kaisers 
hin  diesem  zugeschickt,  mit  ihr  ihre  dienerin  Beatrise,  Rudolfs 
vetter  Bonifait  und  das  faris.  Sie  verstand,  wie  die  erzählung 
auf  bl.  6  zeigt,  ihren  bewerber  genügend  hinzuhalten.  Die  dar- 
stellung  dieser  Werbung  ist,  soweit  sie  auf  6  erhalten  ist,  ziem- 
lich knapp  gehalten,  so  dass  unsere  hs.  wol  mit  drei  blättern 
für  die  zwischen  F  und  G  fehlende  erzählung  auskommen 
konnte.  Sie  würden  das  siebente  und  achte  blatt  der  dritten,  das 
erste  der  vierten  läge  sein ;  dann  entgehen  uns  hier  etwa  350  verse. 
Ich  glaube  im  vorstehenden  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,  dass  das,  was  uns  von  der  hs.  des  'Grafen  Rudolf  er- 
halten ist,  reste  von  vier  quaternionen  sind ;  von  den  dazu  ge- 
hörigen sechszehn  doppelblättern  sind  fünf  (bis  auf  geringe 
beschädigungen)  ganz  und  zwei  halb  erhalten.  Die  reconstruc- 
tion  der  handschrift  lässt  sich  durch  folgendes  Schema  verdeut- 
lichen (die  alte  folge  der  blätter  ist  durch  Ziffern,  ganz  verlorne 
blätter  sind  mit  x  bezeichnet): 
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Wieviel  vor  j3  (das  gedieht  könnte  ja  nach  irgend  einem 
andern  in  der  gleichen  hs.  gestanden,  brauchte  also  nicht  mit 
einer  vollen  läge  begonnen  zu  haben)  und  nach  K  verloren  ist, 
lässt  sich  auf 'keine  weise  bestimmen;  innerhalb  der  strecke  j9 
bis  K  umfasste  das  gedieht  rund  3250  verse. 

LEIPZIG,  den  22.  jan.  1894.  G.  HOLZ. 


WEITERE  ZEUGNISSE  ÜBER  JOHANN  VON 

MORSHEIM. 

ijei  Goedeke  im  Grundriss  1 2, 392  ist  zusammengestellt, 
was  wir  yod  urkundlichen  Zeugnissen  über  Johann  von  Mors- 
heim kennen  und  Beitr.  12,  504  hat  Sievers  noch  ein  weiteres 
hinzugefügt.  Im  folgenden  sollen  mehrere  nachweise  mitgeteilt 
werden,  wie  sie  eine  neue  urkundenpublication,  der  3.  teil  der 
Quellen  zur  geschichte  der  stadt  Worms  bietet.  Ich  bemerke 
noch,  dass  nach  einer  gütigst  durch  die  grossherzogliche  bürger- 
meistere!  Worms  vermittelten  äusserung  des  städtischen  ar- 
chivars,  herm  prof  dr.  Weckerling,  das  dortige  archiv,  soweit 
bekannt,  kein  weiteres  material  in  bezug  auf  Johann  von  Mors- 
heim  enthält 

Ich  lasse  die  belege  in  chronologischer  reihe  folgen: 

1487  (nov.)  wird  Hans  von  Morszheym  faüt  zu  Germersz- 
heym  unter  den  raten  der  Pfalz  bei  einem  streite  der  stadt 
Worms  mit  ihrem  bischof  genannt  (Boos  3, 550,  28). 

1487  (nov.  29)  in  gleicher  angelegenheit :  Hans  von  Morsz- 
heym faüt  zu  Germersheym  ibid.  3, 55 1,21  f. 

1487  (nov.  30)  vertritt  Hans  von  Morszheym  in  einer 
längeren  rede  die  meinung  der  pfalzgräflichen  rate. 

Zu  ende  des  jahres  1491  wird  er  zuletzt  als  vogt  von 
Germersheim  erwähnt  (Goedeke  1 2, 392).  Er  ist  dann  burggraf 
von  Alzei  geworden.  Wir  können  ihn  als  solchen  zuerst  am 
3.  october  1494  nachweisen,  wo  er  wider  unter  den  pfälzischen 
raten  in  die  Wormser  händel  eingreift.  Er  wird  aufgeführt 
als  Johann  Morschemer,  der  zit  hurggraf  zu  Altzey  (Boos  3, 383, 
22).  In  Streitereien  zwischen  Worms  und  einigen  dörfem  der 
Umgegend  über  den  viehtrieb  im  Waag  nahm  er  mit  einigen 
amtleuten  und  Wormser  ratsangehörigen  einen  augenschein 
ab,  und  bei  dieser  gelegenheit  teilen  die  Acta  Wormatiensia  1 
fol.  40  ein  dictum  Hansens  von  Morsheim  mit,  das  Boos  (3, 384, 
38  ff.)  erwähnt  und  das  auch  ich,  da  es  die  Persönlichkeit  des 
maDDes  berührt,  mitteilen   will;   Als  man  nu  wider  über  den 
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viehe  wegk  zur  statt  zu  ritte,  ritten  die  amptleute  nebeneinander 
und  sahen  die  Stadt  an  und  sonderlich  das  newe  hoüwerck,  das 
man  in  demselben  94.  jare  angefangen  und  auffgebawet  hett  hinder 
Nonnenmonster  am  ort;  sagt  der  burggrave  Hans  Morszheimer, 
man  hett  da  herausz  gebawet  auff  des  bischoffs  gerechtikeit,  dann 
man  gestünde  dem  rat  nit  weiter  dann  als  ferr  die  mawr  begriff 
und  nit  einen  schuch  herausz,  das  must  man  wider  abthun.  Auch 
sagt  der  burggrave  zu  den  andern  hvpschlich,  doch  das  es  die 
ratsfrunde  horten,  als  er  das  monster  ansähe :  es  ist  ymmer  schade, 
das  der  sti/ft  vergeen  soll.  Sagt  der  bürger  einer,  soll  er  dann 
vergeen?  Sagt  er,  Ja,  es  mag  dar  zu  komen,  das  man  pferd  darinn 
stellen  wirdet.  Die  und  dergleichen  speyhewortte  wurden  viel 
geredt  etc. 

Am  11.  noY.  1494  hält  Johann  von  Morsheim  dann  das 
von  Sievers  a.  a.  o.  erwähnte  gericht  zu  Heppenheim.  Am 
21.  juli  1498  wird  in  einer  Wormser  Urkunde  (Boos  3,  575, 4) 
ein  burggraf  von  Altzey  ohne  weitere  bezeichnung  erwähnt,  aber 
grade  dieses  fehlen  näherer  angaben  legt  uns  nahe,  auch  hier 
an  Johann  von  Morsheim  zu  denken.  Im  ersten  jähre  des 
neuen  Jahrhunderts,  am  10.  august  1501,  tritt  dann  Hans  Land- 
schad  als  burggraf  von  Alzei  auf  (Boos  3,  446,  28)  und  am 
29.  Januar  1502  wird  Hans  von  Morszheim  ohne  weiteren  zusatz 
eines  amtes  unter  den  pfälzischen  raten  genannt;  hofmeister 
ist  er  damals  noch  nicht  (Boos  3,  470,  32  und  49). 

Der  von  Goedeke  (a.  a.  o.)  erörterte  lehnsrevers  des  Hans 
Melchior  von  Morsheim  an  den  pfalzgraf  bei  Rhein  vom  5.  märz 
1532  würde,  falls  dieser  ein  söhn  Johanns  von  Morsheim  ge- 
wesen wäre,  vermuten  lassen,  dass  der  dichter  erst  kurz  vorher, 
anfang  der  dreissiger  jähre,  gestorben  sei.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung würden  wir  in  dem  pfälzischen  hofmeister,  der  im  april 
des  Jahres  1526  die  endgültige  beilegung  der  kämpfe  zwischen 
Stadt  und  pfaffheit  von  Worms  herbeiführt,  Johann  von  Mors- 
heim sehen  dürfen.  Aber  diese  annähme  bleibt  immerhin  un- 
sicher, und  ich  wage  nicht,  darauf  fussend,  die  in  einer  längeren 
rede  (Boos  3, 634, 4  ff.)  niedergelegten  anschauungen  des  hof- 
meisters  über  die  Zeitverhältnisse  zur  Charakterzeichnung  Johanns 
von  Morsheim  zu  verwerten. 

HALLE  A.  S.,  Januar  1894.  JOHN  MEIER. 
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Ein  fchon  Reygenlied 
von  Sant  Grobian  |  in  der  wyH 
Müter  I  mäter  wie  fol 
ich  thün. 

[aj  b]  BHV  ^^  lofend  zu  ich  far  da  har: 

kurtzwyl  wil  ich  fich  machen  | ; 
Ich  bring  üch  alte  nüwe  mär, 
doch  follend  ir  nit  lachen  | 
.Dann  es  ift  von  Sant  Grobian, 
den  yetz  wil  fyren  yederman  | , 
Sant  Grobian! 

2    Sant  Grobhart  ifc  ein  wulter  man, 


er  bat  ein  groflen  orden 
10      Es  zücht  jm  zä  fehler  yederman, 
der  bruderen  find  vil  worden. 
Es  dienend  dmann  jm  nit  allein : 
ouch  frowen  |  alt  |  jung  |  groß  vnd  klein 
Sant  Grobian! 


15      3    Man  eert  jnn  yetzund  wyt  vnd  breyt, 
(fin  lob  ift  wyt  erfchollen|) 
Mit  füllen  |  prassen  {  trunckenheyt: 
das  thünd  die  tnincknen  trollen, 
le  einer  trinckt  dem  andren  zä, 

20      biß  sf oller  werdend  denn  ein  kä  | , 

Die  Grobian! 

4    Sin  Kilch  das  ift  das  wirtes  haß, 
da  thüt  man  jnn  vereeren  | 
Mit  trincken  vnd  mit  laben  im  faß, 
25      mit  fpilen  vnd  mit  fchweeren,  | 

Mit  fchamper  wyß  |  gebärd  |  vnd  wort, 
die  man  yetz  trybt  an  allem  ort 
Dem  Grobian. 
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aij[a]  5    Wenn  fy  fond  in  die  kilchen  gan 

30     ir  Impter  ze  volbringen  | , 

So  zficht  der  MeBner  dOiw  glock  an; 
die  hSrend  fy  denn  klingen  | : 
Denn  rennendts  zft  mit  gantzer  macht, 
es  fyg  by  tag  I  es  fyg  by  nacht  | 

35  dem  Grobian! 

6  Grobhart  die  moren  mit  jm  fürt 
mit  hoffenlichen  fitten  | : 

Wenn  er  fy  by  den  oren  rurt 
thfit  fy  die  fchall  erfchfitten. 
40      Den  vortantz  hat  allein  die  mor: 

der  nimpts  bym  fchwantz  |  difer  bym  or  | , 
Herr  Grobian! 

7  Da  fichffc  du  manchen  groben  luan 
an  disem  wnften  reygen  | , 

45      Der  dfüwglock  vaft  wol  Ifiten  kan, 
von  pfaffen  vnd  von  leygen  | . 
Doch  welcher  kan  dergrobeft  fin 
den  fchrybt  der  Brüder  meyfter  yn  | 
Dem  Grobian. 

50      8    Wo  fleh  thftt  famlen  dife  rott, 

da  mag  der  tüfel  lachen  | ! 

Dann  fchmahend  fy  vnd  leftrend  Gott, 

fy  trybend  wÜTbe  (achen  | : 

All  zucht  vnd  eer  hat  da  ein  end, 
55      all  fromkeit  fy  für  torheyt  hend  | , 

Die  Grobian! 

[a  ij  b]  9    Die  mor  die  fol  den  krantz  vff  han, 

dann  ir  ift  wol  gelangen  | : 
Sy  hat  jrm  huDwirt  Grobian 
60      yetz  nüwlich  bracht  vil  jungen. 

der  groben  fchwyn  find  yetzund  vil 
die  haltend  weder  maß  noch  zil, 
die  Grobian! 

10    Suber  ins  dorff  iffc  worden  blind 

65      fpQrt  man  in  allen  dingen: 

das  fchafft  daß  dpuren  trancken  find  | , 
Den  morentantz  fy  fpringend! 
der  ülpekfintz  den  vortantz  hat  | 
ift  wüft  genüg  vnd  feiten  fatt, 

70  der  Grobian! 


37  hofifenlichem  B,      48  rüder  Bmeyfcer  B, 
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11  Die  Efils  bflchfen  bringt  er  hlr 
die  wil  er  felber  tragen  | , 

Die  \£t  gefüllt  mit  äffen  fchmSr: 
darnach  thftt  mancher  fragen; 
75      ye  einer  ftrychts  dem  andren  an, 
den  er  im  orden  gern  wolt  han  | 
Der  Grobian. 

12  Wenn  man  die  brüderfchafft  wil  bgan 
nach  irer  ordennnge  | , 

80      So  hept  die  Sa  die  Mette  an, 
die  wirt  fo  Int  gefangen: 
Die  Primzyt  ifc  ins  Efels  thon, 
die  Tertz  müD  glych  hamaher  gon  | 
Dem  Grobian. 

aiij[a]  85      13    Hütmacher  knecht  fingend  die  Sext 
nnn  merckend  fürbaß  mere: 
Von  groben  filtzen  ift  der  text|! 
mit  vollen  buchen  fchware 
Hept  an  die  volle  rott  die  Non: 
90      ichlemmer  vnd  demmer  darzü  gond  | 

Dem  Grobian! 

14  Darnach  die  Sa  zar  vefper  klünckt 
mit  jrer  groITen  glocken  | ; 

Die  bruder  dife  fach  recht  danckt, 
95      wenn  jnn  die  Sa  thüt  locken  | . 
Complet  ringend  fy  alle  voll 
der  tilpekäntz  vnd  trancken  troll, 
Die  Grobian! 

15  All  voll  I,  all  voll  ift  jr  gefang 
100      mit  kotzen  vnd  mit  koppen  |! 

An  hals  ein  guten  ftarcken  ftrang, 
das  mal  mit  kadt  verftopffen: 
Das  ghort  den  groben  füwen  zu, 
fo  hett  man  etwan  vor  jnn  rfiw, 
105  Vorm  Grobian! 

16  Es  dart  mich  nnn  der  gute  wyn 
der  dnrch  fy  wirt  verloren; 

Wol  mochtend  dmutren  trarig  f  in 
die  folich  f  ün  hand  gboren  | : 
110      Wo  folich  IQt  nit  tranckend  wyn, 
der  kopff  galt  kam  ein  ortelin; 
Der  Grobian! 
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[aiijb]  17    Grobhart  der  hel^  iß;  kamen  vß, 

ifc  worden  gantz  gemeine, 
115      Man  findt  jnn  yetz  in  manchem  haß. 
merckend  wie  ichs  es  meyne: 
Vernanfft  vnd  witz  man  wenig  trybt, 
grob  ifts  was  man  yetz  redt  vnd  fchrybt 
Vom  Grobian! 

120      18    Von  waften  dingen  man  yetz  feyt, 

hört  man  in  allen  fachen: 

Man  fchont  nit  Gotts  noch  erberkeyt! 

des  thünd  die  narren  lachen. 

Welch  brüder  kan  der  wafteft  fin, 
125      dem  bUt  man  bald  ein  glaß  mit  wyn  | 

Dem  Grobian! 

19  Sant  Grobhart  ift  in  aller  zan£ft 
mit  fchamper  wyß  vnd  Worten  |, 

Sy  brnchend  vafc  wenig  vernanfft 
130      danckt  mich  an  allen  orten  |  : 
Des  JEfels  fchmaltz  vnmulTig  iff, 
mit  moren  fchmaltz  ifc  es  vermifcht  | 
Dem  Grobian! 

20  Der  yetz  vil  füwerck  tryben  kan 
135      vnd  fchamper  vnzacht  leeren,  | 

Den  halt  man  für  ein  werden  man 
vnd  fchrybts  jm  zhohen  eeren  | : 
Man  bitt  jnn  das  er  noch  eins  lag, 
man  lacht  fin  daD  das  haß  erwäg  j 
140  Des  Grobian! 

[aiiija]  21    Man  fpricht:  das  iß;  ein  gftter  fchwanck, 

deß  mochtind  wir  gelachen  | ; 
Darby  wirt  vns  die  zyt  nit  lang, 
was  woltend  wir  fünft  machen  |? 
145      'Es  ift  kein  Gott,  |  es  ifc  kein  hell; 
dem  pfaffen  gloab  welcher  da  well ',  | 
Spricht  Grobian! 

22    *Von  keinem  band  wir  nye  gehört, 
der  von  der  hell  fyg  kommen  | ; 
150      Vnd  wie  es  dort  fyg  ein  gefert, 
war  hat  das  ye  vernommen? 
Gfellfchaflft  tryben  ift  nit  f  Und, 
die  pfaffen  fagend  was  fy  wend,  | ' 
Spricht  Grobian. 
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155      23    'Nnn  lond  vns  gut  gefellen  Hd, 

klein  zyt  hand  wir  vff  erden, 

Füllen  vnd  praden  by  dem  wyn: 

was  mag  vns  fanft  mee  werden  |  ? 

War  fdrbt  der  ilt  doch  fchon  da  hin, 
160      nach  mtod  ift  weder  frönd  noch  pyn, 

Spricht  Grobian. 

24    Der  Gk)ttloß  man  trybt  diß  gefert, 
die  groben  kftntzen  alle  | ; 
Vnd  was  in  difen  orden  gehSrt, 
165      die  trybend  jren  fchalle: 

All  weit  fy  fcbendend  |  vor  ab  Gott 
der  fin  fan  für  fy  ggeben  hat,  | 
Merck  Grobian  I 

[aiüjb]  25    Ir  jungen,  wend  jr  boren  mich 

170      vnd  volgen  miner  leere  |: 

Der  zncht  vnd  fromkeyt  flyUend  üch, 

das  bringt  üch  lob  vnd  eere  1 1 

Kein  ding  der  jngend  baß  fcadt  an, 

denn  züchtig  wyß  vnd  bSrden  han  | ; 
175  Merck  Grobian  t 

26      Ir  jungen,  hütend  üch  daruor: 
lond  üch  diß  volck  nit  btriegen  | : 
Gott  ift  in  finr  verheyJTung  waar, 
er  kan  noch  mag  nit  liegen; 
180      Die   bofen  gond  in  ewig  ftraaff, 

Zum  himmel  ghorend  gottes  fchaaff! 

Merck  Grobian! 

Ich  far  daruon. 

Da8  vorstehende  lied  ist  in  einem  einzeldruck  der  königl. 
bibliothek  zu  Berlin  (signatur:  Ye401)  erbalten,  der  ursprünglich 
der  Meusebacbschen  Sammlung  angebörte.  Vermutlich  bei  ihrer 
katalogisierung  lernte  Zarncke  dieses  Reygenlied  kennen  und  ver- 
öffentlichte von  ihm  später  in  seiner  ausgäbe  des  Narrenscbiffes 
(CXX)  zwei  Strophen.  Er  gab  hier  bereits  den  nachweis,  dass 
in  der  hauptsache  das  72.  capitel  der  Brantscben  dichtung  be- 
arbeitet sei.  Zarnckes  publication  folgte  der  abdruck  Franz  M. 
Böhmes  in  seinem  Altdeutschen  liederbuch  (no.  313).  Da  Zarncke 
im  Narrenschiff  indes  nicht  die  berkunft  des  liedes  angegeben 
hatte,  musste  Böhme  sich  mit  den  beiden  mitgeteilten  Strophen 
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begnügen.  Auch  Hauffen  (Casp.  Scheidt,  QF.  66,  23)  scheint 
das  lied  nur  durch  Zarnckes  bemerkungen  bekannt  geworden 
zu  sein.^)  Einer  kürzlich  an  mich  gerichteten  anfrage  Böhmes 
nach  dem  aufbewahrungsort  des  druckes  nachgehend,  gelang 
es  mir  durch  die  liebenswürdigkeit  der  Berliner  königl.  biblio- 
thek  ihn  dort  nachzuweisen.  Das  lied  verdient  es,  als  ausfluss 
einer  interessanten  zeitströmung  und  wegen  seiner  frischen  und 
nicht  ungewanten  darstellung  durch  einen  abdruck  allgemein 
zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Das  Reygenlied  von  Sant  Grobian  ist,  wie  schon  Zarncke 
a.  a.  0.  erwähnt,  in  einem  drucke  ohne  ort  und  jähr  erhalten. 
Unter  dem  titel  stehen  zwei  zahlen  (wol  57;  ein  tc  scheint  es 
mir  nicht  zu  sein),  anscheinend  mit  dinte  von  einer  älteren 
band  geschrieben.  Zarncke  setzt  den  druck  um  die  mitte  des 
16.  Jahrhunderts  und  wird  wol  damit  recht  haben.  Der  druck 
umfasst  vier  signierte  (aij,  aiij)  blatten  Auf  der  ersten  seite 
befindet  sich  nur  der  titel,  auf  den  übrigen  stehen  je  vier 
Strophen;  doch  auf  der  letzten  nur  zwei. 

Wenn  zwar  die  heimat  des  druckes  ebensowenig  wie  die 
zeit  bekannt  ist,  so  lässt  sich  doch  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit vermuten,  dass  er  dem  gebiete  des  Oberrheins  (Elsass  oder 
Basel,  das  ja  sprachlich  nicht  viel  von  Strassburg  differiert) 
angehört  und  sich  nicht  weit  von  dem  entstehungsort  des  ge- 
dichtes  selbst  entfernt. 

Dass  unser  lied  aber  in  der  heimatslandschaft  Brants  und 
Murners  entstanden  ist,  zeigen  deutlich  die  sprachformen,  wie 
sie  in  den  reimen  und  im  versinnern  erscheinen.  Ihr  gleich- 
artiges auftreten  an  beiden  stellen  veranlasst  mich  eben  auch, 
den  gleichen  entstehungsort  für  das  lied  und  seinen  druck  an- 
zunehmen. Einige  hauptcharakteristica  führe  ich  an  und  bitte 
Zarnckes  ausgäbe  des  Narrenschiffes  s.  268  ff.  zu  vergleichen. 

Von  reimbindungen  mache  ich  namhaft  auf  dem  gebiete 
des  vocalismus:  vereeren  :  fchweeren  (iurare)  23,  mere  (mere)  : 
fchrvare  86,  här  (her)  :  mar  1,  gehört :  gefert  148.  162,  daruor  : 
waar  176,  ßiten  :  erfchütfen  37,  mich  :  üch  169.   Eine  erklärung 


^)  Hauffen  erwähnt  unser  lied  1.  c.  s.  23,  gibt  aber  in  der  anmerkung 
ein  durch  Verwechslung  entstandenes  falsches  citat:  es  sind  bei  den  an- 
merkungen  die  zahlen  tl  und  12  zu  vertauschen. 

Beiträge  zur  gescbiohte  der  deuteohen  spxaoYie.    ILYHl.  VV 
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erfordern  wol  die  binduDgen  klünckt :  dunckt  92,  was  ich  ali 
mhd.  klenkt :  dünkt  und  nicht  als  klingt :  dünkt  auffasse  ^),  unc 
pundifvend  152.  Mundartlich  trat  bei  en  und  ün  ein  wandel  ii 
den  gleichen  vocal  (meist  a)  ein  (vgl.  z.  b.  Mankel,  Strass 
burger  Studien  2, 117).  Ein  epithetisches  e  im  reime  zeigt  siel 
bei  alleifchalle  (ace.  sing.)  163.    Endlich  hinipyn  159. 

Auf  dem  gebiete  des  consonantismus :  ift :  vermifcht  131 
(vgl.  ift :  vermifcht  Brant  72,  58),  koppen  :  verstopffen  100.  Hiei 
ist  wol  koppen  in  köpfen  zu  bessern,  eine  nebenform,  die  föi 
eine  andre  bedeutung  des  gleichen  wortes  das  DWb.  5,  1 790, 3 
als  köpfen  belegt  (vgl.  auch  das  Murnersche  köpfelsknäben  gegen- 
über sonstigem  köppelsknahen  DWb.  5, 1789). 

Wie  die  reime  reygen :  leygen  44,  so  zeigt  auch  das  innere 
des  Verses  die  entwickelung  eines  g  :  es  syg  34.  149.  Den  äber- 
schuss  eines  t  bieten  die  reime  bei  dem  plural  praesentis  des 
verbums  dringen  :  fpringend  65,  Non  :  gond  89.  Die  formen  aul 
-ent  bietet  auch  das  versinnere. 

Von  anderen  formen  erwähne  ich  noch:  fy  fagend  (conj. 
praes.)  153,  sy  hend  (:  end)  54,  sy  fond  29  (neben  follend  4} 
fr  wend  169,  ^t/  w;^wrf  (:  fünd)  153.  Weiter:  Ar?7cÄ  22.  29,  helg 
(heilige)  103,  harnaher  83  neben  har  z.  b.  71  (:  fchmar),  nun  (nur) 
106.  Aus  der  nominalflexion  nenne  ich  den  nom.  plur. 
dmutren  (die  mütter)  108  und  den  gen.  plur.  der  bruderen  (der 
brüder)  11. 

Das  dürfte  genügen,  um  die  elsässische  herkunft  des 
dichters  und  dinickers  zu  zeigen.  Einem  elsässischen  poeten 
verdankt  unser  Verfasser  auch  die  anregung  und  die  unterläge 
zu  seinem  liede. 

Zarncke  sagt  (a.  a.  o.)  sicher  richtig,  dass  unser  lied  eine 
bearbeitung  des  72.  capitels  von  Brants  Narrenschiflf  sei.  Allein 
damit  wird  man  seinen  Verdiensten  kaum  ganz  gerecht.  Es 
ist  keine  blosse  neue  versification ,  sondern  das  tatsächliche 
material  ist  durch  manche  zutaten  bereichert  und  geschickt  in 


^)  Ich  nehme  klüncki  Dicht  als  klingt^  trotzdem  an  der  entsprechenden 
stelle  bei  Brant  (v.  54)  gerade  dieses  wort  sich  findet.  Wenn  nicht  der 
reim  fünd  :  wend  ebenfalls  aufträte  (bei  Brant  stund :  sünd,  went :  ge- 
sehend  v.  83  ff.)  könnte  man  eher,  selbst  bei  der  im  liede  auftretenden 
Orthographie,  an  die  abgelehnte  annähme  denken. 
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eine  neue  form  gegossen.  Das  lied  zeigt  in  seinem  rhythmus 
Schwung  und  atmet  in  seinen  meisten  partien  Murnerschen 
geist.  Es  hat  einen  frischeren  gang  und  freieres  leben  als  die 
darstellung  im  Narrenschiff,  die  zwar  eine  der  besten  partien 
des  Brantschen  Werkes  und  an  guten  ideen  reich  ist,  der  aber 
trotzdem  in  der  art  des  stils  und  der  diction,  um  mit  Möricke 
zu  reden,  ^ein  schulschmäeklein'  anklebt. 

Der  Verfasser  des  liedes  hat  im  allgemeinen  bei  seinem 
umgiessen  den  Inhalt  des  Brantschen  capitels  verbreitert.  Er 
sagt  statt  in  einem,  in  zwei  parallelsätzen  dasselbe,  er  ver- 
wertet manchen  gedanken  Brants  doppelt  in  verschiedenartigen 
Verknüpfungen,  er  gebraucht  für  ein  verweisendes  pronomen 
einen  umschreibenden  satz  und  macht  oft  eine  gleichgiltige, 
streng  genommen  überflüssige  bemerkung  des  reimwortes  wegen. 
Aber  trotz  allem  zeigen  seine  verse  fall  und  schwung.  Neue, 
glückliche  einfalle  sind  aus  andeutungen  Brants  hervorgegangen, 
aus  zufällig  auftretenden  werten  eigenartig  gebildet  worden. 
Der  bearbeiter  folgt  durchaus  nicht  immer  dem  gang  des 
Brantschen  capitels,  sondern  hat  seinen  Inhalt  in  sich  auf- 
genommen und  verarbeitet  ihn  an  vielen  stellen  selbständig. 
Das  wird  hoffentlich  die  folgende  einzelbetrachtung  zeigen. 

Gleich  der  eingang  bietet  eigenes:  in  der  frischen  weise 
des  Volksliedes  und  mit  alten  wolbekannten  formein  manche 
volkstümliche  erinnerung  wachrufend,  rauscht  er  dahin.  Erst 
V.  5  nimmt  das  thema  auf  und  entspricht  den  beiden  anfangs- 
versen  des  Brantschen  capitels.  Die  zweite  Strophe  ist  ganz 
selbständig  im  geiste  des  liedes  gedichtet  und  auch  in  den 
beiden  folgenden  sind  nur  geringe  andeutungen  aus  Braut  entlehnt: 

Brant:  lied: 

1  Eynnawerheyligheiirzt  Grobian        5  Dann  es  ift  von  Sant  Grobiau 
Den  will  yetz  fyren  yederman  den  yetz  wil  fyren  yederman. 

Vnd  eeren  jnn  an  allem  ort  15  Man  eert  jnn  yetzand  wyt  vnd 

Mit  schantlich  wiist  werck,  wis,  breyt. 

vnd  wort.  (Man  verehrt  ihn) 

26  Mit  fchamper  wyß,  gebird  vnd 
wort, 
die  man  yetz  trybt  an  allem  ort 
Dem  Grobian. 

Das  ganze  bild,  dass  die  Grobianer  in  ihrer  kirche  (im 
Wirtshaus)  die  hören  begehen,  zu  denen  das  läuten  der  sau- 
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glocke  ruft,  ist  genauer  durchgeführt  und  weiter  ausgemalt  als 
bei  Brant;  so  in  ströphe  4  und  5.  In  Strophe  6  sind  wider 
mehr  Übereinstimmungen : 

8  Der  narr  die  suw  byn  oren  hat  36  Grobhart  die  moren  mit  jm  fort 

Schutt  sie  das  jr  die  sawglock  

kling.  Wenn  er  fy  by  den  oren  rort 

thüt  £y  die  fchäll  erfchtitten. 

11  Die  Buw  hat  yetz  alleyn   den  40  Den  vortantz  hat  allein  die  mor: 
dantz,  der  nimpts  bym  fchwantz,  difer 

Sie  halt  das   narrenschiff  bym  bym  or. 

fchwantz. 

Hier  sieht  man  die  Wirkung  solch  rein  formaler  Zufällig- 
keiten: das  wort  fchwantz  bei  Brant  führt  auf  die  v.  41  zu 
gründe  liegende  Vorstellung.  Die  Strophen  7  und  8  sind  in  der 
hauptsache  frei  zusammengesungen;  der  dichter  folgt  andeutungen 
bei  Brant,  in  v.  21  f.  (fVer  wol  die  survglock  lüten  kan,  der  muffz 
yetz  syn  do  vornan  dran)  und  im  sinne  der  folgenden  verse 
enthalten,  vermeidet  aber  glücklich  die  dort  paradierenden  bei- 
spiele  und  olassischen  reminiscenzen. 

Die  suw  alleyn  die  krön  vff  hett  (NS.  72, 20)  und  Aber  die  fuw 
macht  yetz  vil  jungen  (NS.  72,17)  gibt  unserm  dichter  das  bild 
von  der  sau  an  die  band,  die  den  kränz  bekommt,  weil  sie 
ihrem  hauswirt  Grobian  neulich  viel  junge  geboren  hat.  Die 
idee  dieses  seltsamen  paares  ist  neu.  Die  10.  Strophe  entspricht 
mit  geringen  Veränderungen  den  versen  31  —  34  bei  Brant. 
Unter  den  Zusätzen  ist  als  glücklich  zu  erwähnen,  dass  die 
grobianer  den  morentanz  springen,  eine  anspielung  auf  mor 
(seh wein)  und  piit  anlehnung  an  den  bekannten  morischkentanz; 
ganz  ähnlich  wie  Brant  (a.  a.  o.  v.  10)  sagt,  dass  die  sau  dem 
narren  den  Moringer  singt 

Die  11.  Strophe  zeigt  wider  das  eklektische  und  aus- 
gestaltende verfahren  des  Verfassers ;  so  z.  b.  ist  v.  72  aus  dem 
Brantschen  verse  36  und  v.  74  aus  Brant  39  entstanden : 

Brant:  lied: 
SöEynyedernarrwillsuwwercktriben  71  Die  Efels  büchfen  bringt  er  hlr 

Dasmanjmlofzdiebüchsenbliben  die  wil  er  felber  tragen, 

Die  man  vmbf urt  mit  esels  fchmer  Die  Ift  gefüllt  mit  äffen  fchmar : 

Die  esels  bücbs  würt  seltten  1er  darnach  thüt  mancher  fragt ; 

Wie  wol  eynyederdryn  will  griflfen.  ye  einer  ftrychts  dem  andren  an, 

60  Das  stricht  eyn  gsell  dem  andern  an  den  er  im  orden  gern  wolt  han 

Pen  er  will  jn  der  gsellCchaftt  hau  Der  Grobian  l 
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Strophe  12  hat  so  ziemlich  ihre  entsprechungen  bei  Braut 
V.  46—49,  Str.  13  in  v.  50—53,  Strophe  14  in  v.  54,  56  und  57. 
Dagegen  ist  str.  15  freier  behandelt  und  nur  aus  v.  57  hervor- 
gegangen. Die  16.  Strophe  greift  wider  zurück  auf  den  anfang 
bei  Brant;  auch  entsprechen  sich  nur  Brant  v.  15  f.  =  lied  110  f. 
Ganz  glücklich  macht  unser  dichter  aus  der  Brantschen  Grob- 
heyt  einen  heiligen  Grobhart,  den  auch  Scheidt  (Grobianus  2678 ; 
vgl.  auch  Hauffen  a.  a.  o.  s.  22)  kennt  Sonst  entsprechen  ziemlich 
genau  Brants  verse  41 — 44  der  Strophe  17,  ebenso  Brant  63  — 
66  der  Strophe  18.  In  der  folgenden  Strophe  sind  nur  die 
Schlussverse  131  f.  =  Brant  58  f.  Aus  Brants  versen  65,  67  f. 
ist  str.  20,  aus  69,  70,  74  str.  21  geworden.  Genau  correspon- 
diert  Brants  versen  81—85  str.  22,  Brant  76—80  str.  23.  Aus 
andeutungen  Brants  (hauptsächlich  92 — 94)  ist  str.  24  entstanden, 
während  die  moralisierenden,  sich  direct  an  die  Jugend  wendenden 
beiden  letzten  Strophen  keine  entsprechung  bei  Brant  zeigen, 
wenn  man  nicht  in  dem  letzten  verse  des  72.  capitels  für  sie 
eine  anregung  finden  will. 

HALLE  A.  S.,  Januar  1894.  JOHN  MEIER. 
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8.     Altnord.   Vdli  und  Beyla. 

JJer  name  von  Baldrs  rächer  Vdli,  über  den  zuletzt  Bugge 
in  seinen  Studien  über  die  entsteh  ung  der  nordischen  götter- 
und  heldensagen  215  ff.  zusammenfassend  gehandelt  hat,  bietet 
dem  erklärer  bekanntlich  eine  doppelte  Schwierigkeit.  Die  eine 
liegt  in  der  erklärung  der  namensform  Vdli  an  sich,  die  andere 
in  der  concurrenz  der  form  Ali  {Ali  et5a  Vdli  heitir  einn,  sonr 
ÖÖins  ok  Rindar  SE.  1,102.  2,270;  vgl.  auch  1,228),  die  über- 
dies auch  neben  Vdli,  dem  namen  von  Lokis  söhn  überliefert 
ist  {pd  vqru  teknir  synir  Loka  Vdli  ok  Nari  eba  Narft  SE.  1, 
184 ;  /^Öwr  . . .  Nara  ok  Äla  [Vdla  W,  H/9]  SE.  2, 268 ;  vgl.  Bugge 
a.  a.  0.  218  anm.  2). 

Die  früheren  versuche  den  namen  zu  deuten,  sind  hinfällig 
geworden  durch  den  nachweis,  dass  dem  namen  langes  d  ge- 
bührt, nicht  kurzes,  wie  man  bis  dabin  angenommen  hatte. 
Was  aber  ist  dann  dies  Vdli  und  wie  kommt  dies  wider  zu 
der  nebenform  Ali?  Bugge  führt  seinerseits  Vdli  auf  *Valhi 
'der  Welsche'  zurück  und  vergleicht  ahd.  Walaho\  die  neben- 
form Ali  erklärt  er  durch  die  annähme  volksetymologischer 
Übertragung.  Dabei  bleiben  aber  doch  einige  Schwierigkeiten, 
vor  allem  die  lautliche,  dass  der  mythische  name  Vdii,  soweit 
wir  sehen  können,  nur  mit  langem  d  bezeugt  ist,  während  der 
name  der  Welschen  doch  mindestens  in  der  regel  Välir  lautet 
(vgl.  dazu  den  historischen  namen  isl.  VcUi,  Bugge  s.  216)  und 
nur  in  der  doch  vielleicht  nicht  mit  voller  Sicherheit  hierher 
zu  beziehenden  kenning  Vdia  mcUmr  Hyndl.  9  und  Fas.  3,  31 
zweimal  langes  d  aufzuweisen  scheint.  Auch  scheint  mir  Bugges 
specielle  art  der  volksetymologischen  erklärung  nicht  glaubhaft 
zu  sein.  Es  wird  daher  vielleicht  gestattet  sein,  eine  andere 
erklärung  zu  wagen,  die  zugleich  einen  rein  lautlichen  ausgangs- 
punkt  für  die  entstehung  der  nebenform  darbietet. 

Der  name  Ali  wird  jetzt  wol  allgemein  auf  altes  *Anila  = 
abd,  Anulo  zurückgeführt,  adüe  üeb^iiform  Oli  auf  *JniUa  (mit 
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ö  aus  nasaliertem  o,  s.  z.  b.  Noreen,  Altisl.  gr.  2  §  73, 2).  Dann 
kann  aber  Vcdi  auch  ebensogut  auf  ein  altes  *fFanila  zurück- 
gehen, das  in  ahd.  Wänilo,  umgelautet  Wenilo  (Förstemann  1, 
1250)  sein  gegenbild  findet.  Stand  ferner  —  was  ja  aus 
allgemeinen  gründen  sehr  wahrscheinlich  ist  —  wie  in  dem 
paare  *Anila — *Anula  so  auch  neben  *fFanila  einmal  die  neben- 
form  *Wanula,  so  musste  diese  durch  *V<^nli,  *Voli  (mit  nasa- 
liertem ^),  *V6li  hindurch  nach  bekannten  regeln*  schliesslich 
ebenso  die  form  Öli  ergeben,  wie  jenes  *Anula.  In  dem  end- 
punkt  Öli  begegnen  sich  also  die  beiden  einst  geschiedenen 
*Anula  und  *Wa'nula,  und  in  diesem  gemeinsamen  glied  der 
kette  AJi  =  Öli,  Öli  =  Väli  sehe  ich  denn  die  quelle  für  die 
schlussgleichung  Ali  =  Vdli,  die  in  den  bekannten  beispielen 
geschichtlich  bezeugt  ist. 

Was  freilich  der  in  *Wanula,  ^Wanila  steckende  stamm 
rvan-  des  näheren  bedeutet,  bleibt  unsicher.  Es  liegt  nahe,  an 
den  namen  der  nord.  vanir  einerseits,  an  das  alts.  wanum 
'strahlendschön'  andrerseits  anzuknüpfen.  Kurzvocaliges  rvan- 
ist  jedenfalls  auch  durch  ahd.  eigennamen  wie  IVani-,  Wenibert, 
IVanegär,  Wanahilt  (Förstemann  1,  1251  f.)  mit  erhaltung  des 
themavocals  in  der  compositionsfuge  sichergestellt. 

Möglicherweise  sind  übrigens  auch  noch  andere  von  den 
alten  namen  auf  -li  bez.  fem.  -la  hierher  zu  ziehen.  So  ist  mir 
nicht  unglaublich,  dass  der  name  Beyla  der  Lokasenna  auf  ein 
urnord.  *Baunilö  zurückzuführen  ist.  Dem  typus  nach  entspricht 
das  masc.  Bönila  bei  Smaragdus,  Zs.  fda.  1,  392  (mit  der  Variante 
Bonila  des  cod.  Paris,  ist  nichts  anzufangen),  und  namen  mit 
Böni'  etc.  als  erstem  glied  sind  häufig  (Förstemann  l,274fif.), 
vgl.  auch  den  ags.  Bdansidn  Beow.  524  (doch  s.  auch  Bugge, 
Zs.  fdph.  4,198.  Beitr.  12,55).  Ob  freilich  diese  namen  auch 
sachlich  heranzuziehen  sind,  ist  mir  doch  zweifelhaft,  denn  dann 
bliebe  der  name  Beyla  ohne  beziehung  zu  dem  namen  ihres 
mannes  Byggvir.  Dass  Byggvir  und  Beyla  mit  *bieger'  und  'buckel' 
richtig  übersetzt  werden,  muss  ich  bezweifeln.  Schon  die  form 
Byggvir  kann  ich  nicht  anders  verstehen,  als  wenn  ich  sie  mit 
Grundtvig,  Edda 2  200  zu  altn.  bygg  'gerste'  stelle,  wie  mir  denn 
auch  Grundtvigs  sachliche  erklärung  des  Byggvir  als  einer 
nordischen  parallele  zu  dem  schott.  Allan  Mavlt  und  dem  eng- 
lischen Sir  John  Barleycom  als  die  allein  mögliche  erscheint. 


584         SlfiVERS,  GRAMMATISCHE  MISCELLEN.     BERICHTIGUNGEN. 

Sollte  68  DUD  80  unpassend  sein,  wenn  dem  Byggvir,  dem 
'Herrn  Gerstenkorn*  die  Beyla  'Frau  Bohne'  als  frau  zur 
Seite  tritt,  als  die  zweite  nahrhafte  dienerin  des  fruchtbarkeit- 
spendenden Freyr?  Ja,  vielleicht  ergibt  sich  bei  der  gleichung 
Beyla  =  *Bauniiö  auch  noch  eine  besondere  beziehung  für  die 
Worte  mit  denen  Loki  seine  schmährede  schliesst :  oll  est,  deigja^ 
dritin!  Altn.  deigja  ist  doch  drsprQnglich  die  'teigmacherin' 
oder  'bäck^rin',  mag  auch  nachher  der  begriff  sich  technisch 
verschoben  haben  (das  wort  wird  z.  b.  von  den  pfarrers- 
köchinnen  gebraucht,  Fritzner  1 2,  240).  Und  wenn  nun  Loki 
die  Bohne  als  die  Geigerin'  anredet  (ähnlich  wie  Walther  seine 
vro  Bdne  activ  als  vastenkiuwe  '  fastenkauerin '  statt  passiv  als 
'fastenspeise',  Walther  17, 28;  vgl.  auch  Wilmanns  zur  stelle), 
so  fällt  einem  fast  unwillkürlich  die  bohne  ein,  die  am  drei- 
königstag,  am  schluss  der  alten  zwölfnächjie,  in  den  kuchenteig 
verbacken  wurde,  und  dritin  hiesse  sie,  weil  sie  teigüberdeckt 
wider  aus  der  masse  auftaucht  in  die  sie  hineingeknetet  war. 
Auch  sonst  spielt  ja  die  bohne  in  agrarischen  gebrauchen  viel- 
fach eine  rolle  (Hehn^  459).  Dass  die  bohnencultur  im  norden 
sehr  alt  ist,  zeigt  zur  genüge  die  echt  skandinavische  form  des 
Wortes  baun  etc.  Bedenklich  ist  nur  die  frage,  ob  diese  cultur 
dort  je  so  stark  entwickelt  war,  dass  sie  zur  Schaffung  einer 
so  typischen  figur,  wie  es  die  *Baunilö  sein  würde,  anlass  geben 
konnte. 

LEIPZIG,  8.  Januar  1894.  E.  SIE  VERS. 


Berichtigungen. 

Beitr.  17,322,  z.  8  /.  sat.  (si.w&ng.).  —  18, 145,24  erzeigt.  —  170,27 
mythische.  —  184, 11  abschnitt.  —  232, 1  jedoch  auch  {sl.  ferner).  —  242, 
10  V.  u.  866  (st.  886).  —  245, 15  wurzelauslauts.  -—  246, 19  v.  u.  wird  er- 
zielt. —  248, 1  ob-nübilus.  —  250, 15  aber  (st.  auch).  —  250,  5  v.  u.  *pyes-ä 
{st.*peS'ä).  —  254,11  v.u.  (Kluge;  1  v.u.  mol.  —  255,12  er-bunne,  ahd. 

—  257,1  v.  w.  an  {sL  daher).  —  258,  11  verbindet',.  —  258,9  v.  u.  250 
(sl.  244).  —  259,10  V.  u.  b-.  —  259,5  v.u,  251  (sL  225).   —   260,7  -ehon 

—  260, 10  ein.  —  260,  7  v.  u.  458  anm.  —  260,  5  v.  u.  axoloq). 


HaUe  a.  8.,  Druck  von  Ehrh.  Karras. 
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